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Vorwort. 

Die  topogi'apliiscli- chirurgische  Anatomie  hat  als  angewandte 
Disciplin  zunächst  die  Aufgalx^,  die  einzchien  Gebilde  in  den 
verschiedenen  Regionen  des  menschlichen  Köri)ers  in  Giaippen 
übersichtlich  zusanimengefasst  fiir  die  praktisclie  Medicin  ver- 
werthbar  darzustellen. 

Al^er  nicht  nur  für  die  Medicin,  sondern  fiir  alle  jene  Ge- 
biete der  Wissenschaft  und  Kunst,  in  denen  der  Anatomie  eine 
hohe  Bedeutung  zufallt,  erlangt  das  si)ecielle  anatomische  Wissen 
erst  seinen  wahren  Werth  durch  tiefere  Einsicht  in  die  räum- 
lichen Beziehungen  der  Organe  und  Organtheile  zu  einander  und 
durch  Uebertragung  cU^r  an  der  liciche  gewonnenen  topographi- 
schen Gesannntbilder  auf  den  lebendigen  Lcil). 

Die  Topogi'aphie  der  Organe  kann  jedor.*h  durch  das  Studium 
der  Aussenseite  (sog.  Flächenansicht)  allein  ebensowenig  genügend 
erkannt  werden,  als  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  verschie- 
denen Lokalitäten  (unes  Hauses  aus  dessen  Facade  zu  entnehmen 
sind,  und  gleicliwie  also  der  Architekt  an  dem  Grund-  und  Aufriss 
eines  Gebäudes  das  Neben-  imd  üebereinandersein  der  inneren 
Räume  klarstellt,  so  hat  der  Anatom  die  räumliche  Ausdehnung 
der  einzelnen  Organe  an  Durchschnitten  diircli  die  drei  Köi'per- 
ebenen,    welche  die  Flächenansicht    ergänzen,    zu   demonstriren. 

Die  vorliegende  Arl)eit  über  topographisch -chirurgische  Ana- 
tomie beabsichtigt,  in  bündiger  Dai-stellung  und  im  Verein  mit 
einer  reichen  und  übersichtlichen  Ilhistration  den  Studii*enden 
und  Aerzten  das  schwierige  Studium  der  'J'oj>ographie  der  Körper- 
regionen zu  erleichtern  und  die  in  neuerer  Zeit  wahrnehmbare 
Vorliebe  für  dasselbe  wach  zu  erhalten. 

Mag  man  auch  ül>er  die  anatomische  Unterrichtsmethode  ver- 
selüedener  Meinung  sein ,  niemals  wird  die  Natur  in  erster  und 


IV  Vonvort. 

die  Illustration  in  zweiter  Reilio  dureli  anderartige  Hilfsniittel 
ersetzt  werden  können,  und  ganz  besonders  ist  letztere  als  Unter- 
stützungs-  und  stets  bereites  Auftrischungsmittel  für  die  lebendige 
Anschauung  unentbehrlich. 

Die  den  beiden  ersten  Abtheilungen  über  Brust  und  Bauch 
])eigegebenen  Abbildungen  wurden  auf  p  h  o  t  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  ni 
Wege  nach  Flächendarstellungen  und  gefromen  Durchschnitten, 
welche  in  dem  kalten  Winter  1870/71  ausgefiihrt  werden  konnten, 
gewonnen  und  mit  Hilfe  des  Gemoser'schen  Lichtdruckes, 
also  ohne  Beeinträchtigung  des  photographischen  Originales,  ver- 
vielfältigt und  mit  Farben  versehen. 

Soll  die  topographisch -chirurgische  Anatomie  als  selbststän- 
dige Disciplin  eine  bestimmte  Mitte  zwischen  der  systematischen 
Anatomie  und  der  Histologie  einhalten,  so  müssen  diese  beiden 
in  ihrem  wesentlichen  Inhalt  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Da  aber  die  Form  der  verschiedenen  Gebilde  bei  Erzeugung  der 
Regionen  eine  vorwiegende  Rolle  sjnelt,  so  konnten  specielle 
anatomische  Angaben  ebensowenig  völlig  umgangen  werden,  als 
die  Topographie  der  Gewebselemente. 

Die  mannigfachen  Beziehungen  der  topographischen  Ana- 
tomie zur  operativen  Chii-urgie  und  zm:  iimeren  Medicin  wurden 
möglichst  berücksichtigt ,  bezüglich  specieller  Erörterungen  mussto 
jedoch  auf  die  ausführlichere  Besprechung  in  chirurgisch -medici- 
nischen  Werken  verwiesen  werden. 

Für  die  vielfache  Theilnahme  und  Unterstützung,  welche 
Herr  Prof.  von  Bisch  off  dieser  Arbeit  gewährte,  spreche  ich 
hier  meinen  innigsten  Dank  aus. 

Auch  meinem  Freunde,  Oberstabsarzt  Dr.  Friedrich,  sage 
ich  besten  Dank  für  seinen  vielfachen  Rath,  welchen  ich  für 
praktisch -medicinische  Fragen  von  ihm  erhielt. 

Besonders  lebhaft  ist  in  mir  der  Wunsch,  die  vorliegende 
Schrift  möchte  zur  Fördeiiing  des  wissenschaftlichen  Strebens  bei 
den  Studirenden  der  Medicin  nachhaltig  beitragen  I 

München,  im  Januar  1878. 

Dr.  Rtidinger. 
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ERSTE  ABTHEILUNG. 

DIE  BRUST. 


Rudingery  loftograpliisch-chinirgisohe  Anatomie. 


Die  Brust. 

Die  Brust,  Thorax,  als  obere  Abtheiluug  des  Rumpfes,  beginnt  ihre 
vollständigere  Ausbildung  mit  der  unwillkürlichen  rhythmischen  Athemthätig- 
keit  beim  Eintritt  des  Menschen  in  die  Atmosphäre,  und  alle  die  eigen- 
artigen Entwickelungsphasen,  welche  die  Brust  vom  Beginn  des  fötalen  Lebens 
bis  zum  letzten  Athemzuge,  dem  Tode,  durchläuft,  sind  vorwiegend  von  dem 
Verhalten  ihrer  Eingeweide,  der  äusserlich  angebrachten  Muskulatur  und 
den  Milchdrüsen  abhängig. 

Der  Thorax  stellt  das  aus  Knochen,  Knoi^peln,  Gelenken  und  Muskeln 
gebildete,  bewegliche  „vegetative  Rohr''  des  oberen  Rumpfabschnittes 
dar,  und  gibt,  in  Vereinigung  mit  der  animalen  Röhre,  der  Wirbelsäule,  an 
den  vier  Körperseiten  eine  Anzahl  fixe  Punkte  ab  für  die  Rumpf-Muskulatur. 

Die  bewegliche  knöcherne  Brust  ist  wesentlich  der  Lungen  und  des 
Herzens  wegen  vorhanden.  Von  der  grösseren  oder  geringeren  Ausbildung 
dieser  Organe  ist  Form  und  Umfang  des  Thorax  abhängig,  so  dass  man 
sich  schon  seit  langer  Zeit  daran  gewöhnt  hat,  aus  seinem  Bau  und  Habitus 
auf  die  normale  Qualität  und  den  Krankheitszustand  der  von  ihm  umgebenen 
Gebilde  zu  schliessen.  Dass  ein  eigenthümlicher  Bau  des  knöchernen  Thorax 
eine  Rückwirkung  auf  die  Ent>\ickelung  und  die  Funktion  der  Lungen  aus- 
übt, kann  als  wahrscheinlich  angenommen  werden,  ist  aber  nicht  zur  Ge- 
nüge erwiesen.  Anders  verhält  es  sich  bei  Entwickelungshemmung;  diese 
wird  auf  die  Lunge  in  ähnlicher  Weise  einwirken,  wie  jene  des  Schädels 
auf  Bau  und  Funktion  des  Gehirns.  Die  Gymnastik  des  knöchenien  Thorax 
und  ihr  giosser  Werth  für  die  Entwickeluug  der  Lungen  wird  von  Seite  der 
Aerzte  zur  Stunde  noch  viel  zu  sehr  unterschätzt. 


Die  Regionen  der  Brust 


Die  Regionen  der  Brust 

Die  Bnistregionen  sind  an  dem  Lebenden  bei  kräftig  entwickelter  Mus- 
kulatur und  reichlicher  Fettablagei-ung  ziemlich  schwer  abzugienzen.  So  ist 
die  Abgrenzung  der  Brust  vom  Halse  durch  die  Schlüsselbeine  und  den 
oberen  Band  des  Brustbeinhandgriffes  insofeni  keine  scharfe,  als  die  ersteren 
sich  mit  ihren  medialen  Enden  in  die  Halsgegend  und  mit  ihren  lateralen 
in  die  Schulter-  und  Thoraxregionen  hineinschieben.  Ebensowenig  kann  an 
der  Rückenfläche  die  Grenze  zwischen  Brust  und  Hals  durch  die  Weich- 
iheile  hindurch  bestimmt  werden,  obgleich  der  prominirende  Domfortsatz 
des  siebenten  Halswirbels  einen  leicht  auffindbaren  Anhaltspunkt  abgibt, 
denn  dieser  stellt  nur  im  Zusammenhang  mit  den  von  mächtigen  Muskeln 
gedeckten  ersten  Rippen  die  Grenze  dar. 

Auch  die  untere  Grenze  des  Bnistkorbes  (apertura  thoracts  inferior), 
welche  am  zwölften  Brustwirbel  beginnt  und  sich  längs  der  Rippenknorpel 
bis  zum  Schwertfortsatz  erstreckt,  erscheint  nicht  als  scharfe  Grenzmarke  für 
die  Brusteingeweide  verwerthbar,  weil  dieselbe  mehrere  giosse  Organe  des 
Bauches  umschliesst.  Aus  diesen  Gründen  hat  man  an  den  Aussenflächen 
der  Brust  senkrechte  und  horizontale  Linien ,  die  über  bestimmte  und  leicht 
auffindbare  Punkte  weggehen,  angenommen,  und  so  die  verschiedenen  Flächen 
in  kleinere  Regionen  zerlegt  und  die  Mehrzahl  derselben  meist  nach  ihren 
Beziehungen  zu  den  unterliegenden  Knochen  bezeichnet. 

So  unterscheidet  man: 

L   An  der  vorderen  Bmstwand: 

1)  Regio  stemalisy  welche  der  Ausdehnung  des  Brustbeins  entspricht. 

2)  Regio  costcdis  superior  anterior  s,  fossa  infraclaviculains.  Der  Raum 
seitlich  neben  dem  Brustbein  und  unter  dem  Schlüsselbein. 

3)  Regio  mammalis.  Ebenso  von  wechselnder  Grösse,  wie  die  Brustdrüse. 

4)  Regio  costcdis  inferior  anterior.  Fällt  schon  theilweise  in  die  Regio 
hypochondriaca  der  Bauchwand. 

n.  An  der  seitlichen  Bmstwand: 

5)  Regio  costalis  lateralis^  welche  sich  nach  oben  ohne  scharfe  Grenze 
in  die  Regio  axillaris  und  nach  abwäils  in  die  Regio  abdominalis  lateralis 
fortsetzt. 


Die  FormTenchiedenhelt  der  Brnst 


HL   An  der  hinteren  Brostwand: 

6)  Regio  vertebralis  s.  interscapularis.  Der  Raum  zwischen  deu  beiden 
Schulterblättern,  welcher  auch  die  hinteren  Rippenenden  in  sich  einschliesst. 

7)  Regio  costalis  superior  posterior  $.  supra-scapularis.  Die  Gegend 
über  den  Schulterblättern  bis  zur  ui^teren  Nackenlinie,  welche  auf  die  Spitze 
des  Domfortsatzes  des  siebenten  Halswirbels  fallt. 

8)  Regio  scaptUaris.  Der  Ausdehnung  des  Schulterblatts  entsprechend, 
und  w^en  hochgradiger  Beweglichkeit  desselben  von  verschiebbarer  Grenze. 

9)  Regio  costalis  posterior  inferior  s.  infrascopuJaris.  Seitlich  von  der 
Wirbelsäule  und  unter  dem  Schulterblatt 


Die  Fonnverschiedeiilieit  der  Brust 

Besonders  auffallend  ist  dieselbe  zwischen  den  beiden  Geschlechtern 
und  in  den  verschiedenen  Altersperioden. 

Ein  schön  gebauter  Thorax,  welcher  nach  abwärts  einen  nur  etwas 
geringeren  Durchmesser  hat,  als  oben,  mit  massiger  Abilachung  von  vom 
nach  hinten,  ist  eine  ziemlich  seltene  Erscheinung. 

Beim  Manne  mit  kiäftiger  Muskulatur  zeigt  der  Thorax  eine  Kegelfomi 
mit  nach  dem  Bauche  gerichteter  Spitze  und  nach  dem  Halse  gekehrter 
Basis.  Nach  Entfernung  der  Muskulatur  in  der  Umgebung  seines  oberen 
Abschnittes  ergibt  sich  selbst  bei  dem  noraialsten  Bmstkorb  ein  umgekehrtes 
Verhältniss. 

Beim  Weibe  dagegen  erscheint  der  nonnale  Thoi-ax  durchschnittlich 
mehr  cylindrisch  geformt.  Haben  aber  Compressionsmittel  auf  seinen  un- 
teren Abschnitt  längere  Zeit  eingewirkt,  so  zeigt  er,  wie  schon  Sönime- 
ring  bildlich  dargestellt  hat,  einen  spitzen  Conus  mit  nach  dem  Halse  ge- 
kehrter Basis. 

Der  wesentlichste  Grund  für  die  normale  Formdifferenz  des  Thorax  bei 
beiden  Geschlechtern  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  durchschnittlich  aus- 
gebildetere Muskulatur  des  Mannes  eine  grössere  Blutquantität  erforderlich 
macht;  dieser  entsprechend  sind  auch  die  Athmungsorgaue  und  das  Herz 
stärker  entwickelt,  so  dass  die  ganze  männliche  Bmst  in  allen  ihi-en  Ver- 
hältnissen grösser  und  weiter  ist,  als  die  des  Weibes.    Wie  das  ganze  Skelet 


ß  Die  Formverechiedenheit  der  Brust. 

des  Mannes  durch  Erziehung  und  Vererbung  schwerer  und  kräftiger  entwickelt 
ist,  als  das  des  Weibes,  so  zeigen  sich  bei  jenem  auch  alle  einzelnen  Knochen, 
welche  den  Thorax  zusammensetzen,  stärker  ausgebildet  und  schärfer  niar- 
kirt.  Der  geringeren  Höhe  des  Brusttheiles  der  weiblichen  Wirbelsäule  ist 
auch  der  senkrechte  Durchmesser  des  Thorax  proportional.  Dagegen  ist  die 
Entfernung  der  unteren  Rippen  vom  Darmbeine  beim  Weibe  grösser  als  beim 
Manne;  Verhältnisse,  welche  annähernd' schon  an  unseren  beiden  Regionen- 
figuren erkannt  werden.  Die  abgeplattete  vordere  und  hintere  Fläche  des 
Thorax,  ein  Characteristicum  des  Menschen,  wird  auch  am  Skelet  des  Gorilla 
und  Chimpans6  wahrgenommen,  aber  durchaus  nicht  in  jenem  Verhältniss, 
wie  beim  Menschen. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Säugethiere  erscheint  der  Thorax  von  beiden  Seiten  com- 
primirt,  so  dass  der  Durchmesser  von  der  ventralen  zur  dorsalen  Seite  den  queren  über- 
wiegt. Die  hinteren  Rippenenden  am  Skelet  des  Gorilla  und  Orang-Outang  gehen,  bevor 
sie  nach  voi*n  winkelig  abbiegen,  nicht  so  weit  nach  hinten  und  aussen,  als  dies  bei 
dem  menschlichen  Skelet  der  Fall  ist,  und  daher  ist  auch  der  Rücken  dieser  anthropo- 
morphen  Affen  relativ  nicht  so  breit,  als  der  des  Menschen. 

Ob,  gegenüber  der  bei  dem  Manne  vorwiegenden  Bauchrespiration,  die 
bei  dem  Weibe  in  den  Vordergiund  tretende  Brustrespiration  nur  das  Re- 
sultat mechanischer  Einwirkung  mittelst  der  Schnürbrust  ist ,  oder  ob  andere, 
in  der  Organisation  beider  Geschlechter  gegebene  Ureachen  diese  Erscheinung 
hervorrufen,  bedarf  noch  einer  genauen  Prüfung.  Sicherlich  ist  die  Diiferenz 
in  dieser  Hinsicht  bei  Neugebomen  und  jugendlichen  Individuen  beider  Ge- 
schlechter nicht  so  gross,  als  bei  Erwachsenen. 

Der  Unterschied  in  der  Form  des  Thorax,  welcher  sich  bei  beiden 
Geschlechtem  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  bemerkbar  macht, 
bemht  vorwiegend  auf  dem  relativen  Grössenwechsel  der  Brust-  und  der 
Bauchorgaue.  In  den  frühesten  Monaten  des  embryonalen  Lebens  nehmen 
Herz  und  Leber  den  grössten  Raum  im  Rumpfe  ein.  Zwischen  den  nicht 
athmenden  Lungen  ist  das  Herz  relativ  sehr  gross,  und  die  Leber  bean- 
spmcht  nicht  nur  den  grössten  Raum  in  der  Bauchhöhle,  sondem  drängt 
auch  das  Zwerchfell  stark  in  die  Bmsthöhle  empor.  Daher  beobachtet  man 
beim  Foetus  einen  ziemlich  starken  Bmstumfang  entsprechend  den  unteren 
Rippen;  die  conische  Thoraxform  geht  erst  nach  der  Geburt  allmählich  in 
die  cylindrische  über,  indem  die  Lungen  sich  durch  Luft  und  Blut  nach 
allen  Richtungen  ausdehnen,  die  Leber  aber  nur  langsam  in  ihrer  Entwicke- 
lung  fortschreitet. 

Einige  Zeit  nach  der  Geburt  überwiegt  der  mittlere  Bmstumfang  den 
oberen  und  unteren  und  soll  nach  Liharzik  dem  Kopfumfang  gleich  sein. 
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Gegen  die  Pubertät  ontirickdn  ach  die  an  der  Brust  befindlicfaen 
Spalter-  und  Annmuskeln  kräftig,  bdm  Wdbe  auch  die  Brustdrüse,  und 
dadui^  w^deo  alle  Durchmesser  am  oboren  Brustabschnitt  rdatiT  zu  den 
ni^eicn  grösser.  Vom  Tierzebnten  Lebensjahr  an  vergrössert  sidi  beim 
Manne  der  obere  Um£uig  nodi  mdir.  bis  im  höheren  Äh&  der  untere  Um- 
£u^  den  oberai  wieder  zu  überwiegen  beginnt  Beim  Wdbe  ist.  nach 
Wintrich.  Tom  zwölft»  bis  Tierzefanten  Lebensjahre  an  die  obere  Umfuigs- 
zunähme  bedentaid  geringer,  ak  beim  Manne,  wahrscheinlich  in  Folge  einer 
sdnrächeren  Muskel-  und  Knochenentwickdung«  wovon  auch  die  mdir  tot- 
tikak  Stdhing  des  Biustbeins  abhängig  zu  sein  schdnt.  wenn  diese  nicht 
was  noch  wahrscheinlicher  ist.  durch  eine  etwas  verschiedene  Krümmung 
der  Wirbelsäule  bd  bdden  Geschlechtern  erzeugt  wird:  denn  dass  eine  stär- 
kere oder  geringere  Concavität  des  Brustthdles  der  Wirbelsäule  auf  die 
Form  des  Thorax  einwirkt,  zdgt  äch  auch  an  seiner  FormTerändoung  im 
gcbücktoi  Grdsoialter. 


DnrdiBeBser  der  Brost 

Nach  Hutchinson  steht  die  vitale  Capadtät  des  Thorax  in  regd- 
mäsager  Proportion  mit  der  Statur  des  Körpers.  Um  die  Capadtät  des 
Thorax,  wdche  im  Leben  dnes  Individuums  dne  so  wichtige  Bolle  spielt, 
zu  bestimmen,  hat  man  mehrere  Hil^nitteL 

D&k  Messungen  am  todten  Thorax  verdankt  man  die  Kenntni^s  der 
tv^sehoi  rnnmalen  Vefhähnisse. 

Die  vitale  Capadtät  des  Thorax  wird  bestimmt  durch  Messungen 
ll  des  Um£inges. 

2)  der  einzelnen  Dickendimensionen  und 

3)  durch  die  Anwendung  des  SfHrometers. 

Der  Gebrauch  und  der  Werth  des  Spirometern  w«den  in  der  Ph3rsio- 
logie  und  Pathologie  besprochen  imd  hier  soll^i  nur  die  Durchmesser  des 
Thorax  am  Lebenden  in  Betracht  gezogen  werden. 

Die  Arustmessung  an  Lebenden  stösst  in  Folge  der  respiratorischen 
Bewegung  des  Thorax  auf  grosse  Schwierigkdteo.  Für  den  praktischen 
Gebrauch  verdient  gewiss  die  Messung  bei  ruhiger  Res|i»inition  vor  jener  bei 
der  tieüstoi  Ein-  und  Ausithmung  den  Vorzug.  Eine  huchstmögiiche  In- 
und  Expiration  können  die  meist«  Menschen  nur  nach  langer  Uebu^  cor- 
xfH  ausfuhren. 


3  Durchmesser  der  Brust. 

Beeinträchtigt  wird  die  Brustmessung  an  Lebenden  ferner  durch  die  Stel- 
lung der  Arme  und  der  Schulterblätter.  Am  meisten  empfehlenswerth  bei  den 
Umfangsmessungen  ist,  nach  den  Erfahrungen  des  Oberstabsarztes  Dr.  Fried- 
rich, die  horizontale  Haltung  der  Arme  und  ruhige  Respiration  (Athem- 
pause),  obschon  andere  Autoren,  wie  Stabsarzt  Dr.  Fröhlich,  die  Mes- 
sungen bei  der  tiefsten  In-  und  FiXspiration  vorziehen. 

Die  herabhängenden  Arme  sowohl,  als  auch  die  senkrecht  empor- 
gestreckten, beeinträchtigen  die  Resultate  der  Umfangsmessung  wegen  voll- 
ständiger Erschlaifung  oder  Dehnung  der  Muskeln ,  und  wegen  Verschiebung 
der  Schulterblätter,  während  die  horizontale  Haltung,  welche  auf  die  Be- 
wegung der  Schulterblätter  und  der  Rippen  nur  massig  einwirkt,  die  beiden 
Fehler  vermeidet 

Von  den  drei  Perimetern  der  Bmst  ist  der  mittlere,  welcher  über  die 
Brustwarzen  und  unter  den  Schulterblättern  genommen  wird,  am  leichtesten 
anzulegen  und  sicherlich  auch  der  wichtigste.  Der  obere  wird  dicht  unter  der 
Achselhöhle  und  der  untere  über  dem  Schweitfortsatz  und  dem  Knorpel  der 
sechsten  Rippe  angelegt.  Der  erstere  wird  allzusehr  von  den  Muskeln  und 
der  letztere  von  den  Baucheingeweiden  beeinflusst. 

Nach  zahlreichen  Messungen  der  Franzosen  Cor  bin  und  Woillez  sind 
die  beiden  Brusthälften  in  ihrem  Umfang  sehr  ungleich.  In  der  Höhe  der 
Brustwarzen  gemessen,  zeigten  von  92  gesunden  Individuen  zwischen  20  bis 
26  Jahren 

71  d.  h.  */g  grösseren  Umfang  der  rechten  Brust, 

10  d.  h.  V9  gleichen  Umfang  beider  Seiten, 

11  d.  h.  '/q  grösseren  Umfang  der  linken  Seite. 

Das  Durchschnittmass  des  mittleren  Umfanges  eines  Erwachsenen 
beträgt  nach  Corbin's  Messungen  an  92  gesunden  Individuen  82,4  Cm. 

Nach  Oberstabsarzt  Friedrich  lässt  bei  zwanzig-  bis  einundzwanzig- 
jährigen Männern  der 
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schüessen  auf  Disposition  zu  Tuberculosen  und  selten  soll  ein  Individuum^ 
welches  den  angeführten  Brustumfang  bei  der  genannten  Körpergrösse  nicht 
erreicht,  den  beim  Militär  gestellten  Anforderungen  auf  die  Dauer  Genüge 
leisten  können.  Bei  einer  Körperlänge  von  172  Cm.  und  darüber  hört  die 
oben  angegebene  proportionale  Steigerung  des  Brustumfanges  auf  und  es  zeigen 
sich  bei  dieser  Körpergrösse  viel  auffallendere  Schwankungen.  (Friedrich.  VogL) 

Bei  Bestimmung  der  normalen  Thoraxcapacität  wäre  es,  eines  absoluten 
Masses  wegen,  gewiss  sehr  werthvoll,  wenn  der  Höhendurchmesser  des 
Thorax  und  der  Umfang  in  der  sagittalen  oder  transversalen  Ebene  so  leicht 
bestimmt  werden  könnte,  wie  die  Circumferenz  und  die  Dickendurchmesser 
in  der  horizontalen  Ebene,  denn  nur  die  sämmüichen  Durchmesser  gestatten, 
xnie  beim  Schädel,  einen  verlässigen  Schluss  auf  den  Binnenraum. 

Da  die  Kenntniss  der  gesetzlichen  Anordnungen,  die  im  Bau  des  Brust- 
korbes auch  trotz  aller  individuellen  Schwankungen  g^eben  sind,  von  hohem 
physiologischen  und  praktisch-medicinischen  Interesse  ist,  so  folgen  hier  die 
beiden  Tabellen  von  Krause  und  Win  trieb,  welche  das  Resultat  einer 
grosseren  Anzahl  von  Messungen  enthalten. 

Die  Durchmesser  des  knöchernen  Thorax  sind  nach  Krause: 

.Hariser  Zull.) 

1)  Länge  der  vorderen  Wand  (Brustbeinlänge)  ...      G   —  T 

2)  lünge  der  hinteren  Wand   (vom   ersten  bis  zum 

zwölften  Brustwirbel) 10   — IT 

3)  Länge  der  seiüichen  Wand  (von  der  Mitte  der  ersten 

Rippe  bis  zur  vorderen  Spitze  der  zwölften)  12" 

4)  Horizontaler  Umfang  in  der  Mitte 24    — 26' 

ö)  Vom  oberen  Rand  des  Brustbeingriffes  bis  zum  er- 
sten Brustwirbel 2    —  2\{ 

G)  Von  der  Mitte  des  Brustbeines  bis  zum  sechsten 

Kustwirbelkörper 4^2 —  ^ 

7)  Vom  Schwertfortsatz  bis  zum  zwölften  Brustwirbel- 

körper o^j^ — 

>)  Querdurchmesser   zwischen   der   Mitte    des    ersten 

Rippenpaares 3*/, —  4" 

9)  Querdurchmesser  zwischen  dem  sechsten  Rippeni^aar 

(weiteste  Stelle) 1['^—  8" 

10)  Querdurchmesser  zwischen  den  vorderen  Spitzen  des 

zwölften  Rippenpaares 6*,^ —  b" 

Messungsergebnisse  haben  nur  dann  ein^i  absoluten  Werth.  wenn  die 
Genani^eit  des  Beobachters  über  allen  Zweifel  fest  stdit,  und  da  wir  dies 
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bei  Wintrich  annehmen,  so  folgen  hier  seine  beiden  wichtigen  Tabellen 
Ober  den  Umfang  des  Thorax  beim  Lebenden. 

Tabelle  I. 


Thoracometer. 

Alter  im  Mittel. 

Brustumfang 
im  Mittel  mit  dem 

Zahl 

der  Unter- 

Bandmass. 

Diameter  stemo- 
vertebralia. 

Diameter  costalis. 

suchten. 

Cm. 

Cm. 

Cm. 

9,94 

oben 

59,00 

oben 

1,90 

oben 

1,02 

50 

weibl.  und  männl. 

mitten 

58,80 

mitten 

2,08 

mitten 

1,05 

1      Indiv.  gemischt 

unten 

58,40 

unten 

2,06 

unten 

1,02 

11,12 

oben 

63,00 

oben 

2,0 

oben 

1,50 

50 

;            gemischt 

mitten 

61,75 

mitten 

2,0 

mitten 

1,55 

unten 

60,02 

unten 

2,0 

unten 

1,55 

1                12,5 

oben 

60,40 

oben 

1,76 

oben 

1,72 

50        ' 

1            gemischt 

mitten 

59,60 

mitten 

2,14 

mitten 

1,92 

i 

1 

unten 

57,90 

unten 

2,18 

unten 

2,00 

1 

,               12,97 

oben 

61,70 

oben 

2,00 

oben 

1,39 

50        \ 

gemischt 

mitten 

60,70 

mitten 

2,20 

mitten 

1,64 

1 

i 

unten 

60,30 

unten 

2,23 

unten 

1,98 

i 

14,37 

oben 

61,05 

oben 

2,05 

oben 

1,40 

50 

gemischt 

mitten 

60,37 

mitten 

2,17 

mitten 

1,60 

unten 

59,50 

unten 

2,22 

unten 

1,92 

24,8 

oben 

81,90 

oben 

1,57 

oben 

0,98 

50 

Weiber 

mitten 

81,00 

mitten 

1,83 

mitten 

1,20 

1 
1 

unten 

78,00 

unten 

1,87 

unten 

1,55 

24,64 

oben 

89,52 

oben 

1,55 

oben 

1,37 

50        I 

3IäDner 

mitten 

86,64 

mitten 

1,91 

mitten 

1,65 

t 
1 

unten 

81,88 

unten 

1,83 

unten 

1,88 

63,00 

oben 

78,30 

oben 

1,43 

oben 

0,63 

50 

gemischt 

mitten 

77,20 

mitten 

1,56 

mitten 

0,72 

i 

unten 

78,40 

unten 

1,30 

unten 

0,41 

82,20 

oben 

74,50 

oben 

0,65 

oben 

0,80 

25 

gemischt 

mitten 

78,50 

mitten 

0,90 

mitten 

0,84 

unten 

76,30 

unten 

0,90 

unten 

0,77 

86,50 

oben 

79,50 

oben 

0,80 

oben 

0,60 

J(»        1 

gemischt 

mitten 

82,00 

mitten 

0,75 

mitten 

0,62 

1 
1 
1 

unten 

84,20 

unten 

0,85 

unten 

0,54 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  Tabelle  Nro.  I,  dass  der  Untei-schied  der 
obei'sten  Circumferenz  zur  untersten  nach  den  Altem  sehr  verschieden  war. 
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Oben  betrug  sie  mehr  als  unten: 
zwischen  9 — 10.  Lebensjahr 
..       11—12. 

.,       12—13. 

14—15. 
..       24—25. 

24—25. 


.     .     .     .     um  0,6  Cui. 

2,98  ., 

und  2,50  .. 

....     um  1,40  .. 

1,55  .. 

bei  Weibern     .,  3,90  .. 

bei  Männern     ,.  7,64  .. 


Vom  63.  Jahre  an  zeigte  sich  schon  eine  Umkehrung  des  Verhältnisses 
in  der  Art,  dass  die  unterste  Circumferenz  das  Uebergewicht  über  die  oberste 
bekam  und  zwar  wie  folgt: 

Mit  63  Jahren  war  die  unterste  Linie  grösser  als  die  oberste  0,10  Cm. 


i:.iiio%.u^ 

86— 

87.      .. 
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Tabelle  IL 

omeler. 
Diametcr 

Durch- 
schnitts- 
alter. 
Weibl.  und 
iiiinnL  Indiv. 
gemischt. 

Tasterzirkel. 

Diameter  stemo-     ,,.       .           .  ..    ' 
Tertehralis.          '''•™^*^'  ^^^«»^  i 

Thorac 

Diameter  stemo- 
vertebralls. 

costalis. 

Zahl  der  Unter- 
suchten. 

1 

Brust-  1 
bein-  1 
läoge    ' 

Cm 

Cm 

Cm 

Coi. 

Cm.    1 

9,14 

oben 

.   11,9 

oben 

18,4 

oben 

1,90 

oben 

1,02 

50 

10,7    ' 

gemischt 

mitten 

14.24 

mitten 

19,1 

mitten 

2.08 

mitten 

1.05 

unten 

14,3     : 

unten 

19,0 

unten 

2.06 

unten 

i.cri 

11,12 

oben 

!  12.32 

oben 

18,37 

oben 

2.0 

ol>en 

1,50 

50 

12.62 

gemischt 

mitten 

'  15,12 

mitten 

19,62 

mitten 

2.0 

mitten 

1.55 

unten 

15,04 

unten 

19,62 

unten 

2,0 

unten 

1.55 

n.b 

oben 

12,5    ' 

oben 

18,2    . 

oben 

'    1,76 

oben 

1,72 

50 

11,25 

gemi.«cht 

mitten 

14,15 

mitten 

19,3 

mitten 

2.14 

mitten 

1,92 

unten 

14.5 

unten 

18,6 

unten 

2.18 

unten 

2,IM) 

12,97 

oben 

11,72 

oben 

18,3 

oben 

2,00 

oben 

1.39 

50 

12,02 

gemischt 

mitten 

14.25 

mitten 

19,37 

mitten 

2,20 

mitten 

1,64 

unten 

14.8 

unten 

18,9 

unten 

2.23 

unten 

1.98 

1 

14,37 

oben 

11,75 

oben 

18,43 

oben 

2,05 

oben 

1,40 

:>o 

11,42 

gemischt 

mitten 

1448 

mitten 

19,62 

mitten 

2.17 

mitten 

1,60 

• 

unten 

14.68 

unten 

19,25 

unten 

2,22 

unten 

1.92 

24,8 

oben 

15.6 

oben 

23,6 

oben 

1,57 

oben 

1,98 

50 

16,2 

Weiber 

mitten 

18.5 

mitten 

24,8 

mitten 

1,83 

mitten 

1.20 

' 

unten 

18.9 

unten 

24,9    i 

nnten 

1.87 

unten   ; 

1,55 

j 
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Durch- 
schnitts- 
alter. 
Weibl.  und 
mannKIndiv. 
frrmfscht. 

Tasterzirkcl. 

T  h  0  r  a  c  0  m  0 1  e  r. 

k 

1 

Bnist- 

Diameter  sterno- 
vertebralis. 

Diameter  costalis. 

Diameter  stemo- 
vertebralis. 

Diameter  costalis. 

bein- 
läxige    ' 

Cm. 

Cm. 

Cm. 

Cm. 

Cm.    i 

24,()4 

oben 

16,58 

oben 

25,82 

oben 

1,55 

oben 

1,37 

50 

17.41  ' 

Männer 

mitten 

19,23 

mitten 

26,17 

mitten 

1,91 

mitten 

1,65 

' 

unten 

19,23 

unten 

25,82 

unten 

1,83 

unten 

1,88 

63,0 

oben 

16,2 

oben 

24,1 

oben 

1,43 

oben 

0,63 

50 

16.6    1 

gemischt 

mitten 

19,03 

mitten 

24,8 

mitten 

1,56 

mitten 

0,72 

; 

unten 

19,5 

unten 

24,03 

unten 

1,30 

unten 

0,41 

1 

82,2 

oben 

16,40 

oben 

19,5 

oben 

0,65 

oben 

0,80 

25 

15,6 

gemischt 

mitten 

17,87 

mitten 

23,2 

mitten 

0,90 

mitten 

0,84 

unten 

19,20 

unten 

24,5 

unten 

0,90 

unten 

0,77 

1 

i      86,5 

oben 

17,2 

oben 

24,5 

oben 

0,80 

oben 

0,60 

10 

15,8    1 

i  gemischt 

mitten 

19,5 

mitten 

25,2 

mitten 

0,75 

mitten 

0,62 

1 

unten 

19,2 

unten 

25,7 

unten 

0,85 

unten 

0,54 

1 

1 

Auch  die  Massangabeu  von  Hirtz  sind  insofern  von  besonderem  Werthe. 
als  sie  sich  auf  Gesunde  und  Phthisiker  beziehen. 

Bei  100  gesunden  Männern  übertraf  der  obere  Perimeter  den  unteren 
im  Mittel  um  7  Cm.  (äusserste  Zahlen  3 — 13  Cm.). 

Bei  100  gesunden  Weibern  beträgt  der  Unterschied  im  Mittel  nur  5  Cm., 
und  bei  50  Kindern  beiderlei  Geschlechts  zwischen  dem  3 — 12.  Lebensjahre 
beträgt  die  Mittelzahl  nur  2  Cm. 

Bei  Lungenkranken  ändert  sich,  nach  demselben  Autor,  dieses  Ver- 
hältniss  in  folgender  Weise: 

Bei  Messungen  von  75  Männern  im  zweiten  Stadium  der  Phthisis  über- 
stieg der  untere  Umfang  den  oberen  im  Mittel  um  2  Cm.;  bei  100  Männern 
im  dritten  Stadium  übertraf  der  untere  den  oberen  im  Mittel  um  4  Cm.  und 
bei  50  Weibern  in  verschiedenen  Stadien  dieser  Krankheit  um  2  Cm. 

Dickendurchmesser,  welche  einer  gefrornen  durchschnittenen  Leiche  ent- 
nommen sind,  betragen: 

Bei  einem  fetten  Weibe, 
welches  während  der         Beim 
Entbindung  starb.  Manne. 

13  Cm.  13,3  Cm. 


1)  Vom  Brustbeinhandgriffe  bis  zum  ereten 
Brustwirbeldomfortsatz 

2)  Von  der  Mitte  des  Brustbeins  bis  zum 
sechsten  Brustwirbeldomfortsatz  .    .    . 
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Bei  einem  fetten  Weibe, 
welches  während  der         Beim 
Entbindung  starb.         Manne. 

3)  Vom  Schwertfortsatz  bis  zum  zwölften 

Bnistwirbelfortsatz 19  Cm.  19,8  Cm. 

4)  Querdurchmesser  zwischen  dem    ersten 

Rippenpaar —  15,5    .. 

5)  Querdurchmesser  zwischen  dem  sechsten 

Rippenpaar —  24,2    „ 

6)  Querdurchmesser  zwischen   dem   elften 

Rippenpaar —  24,3    „ 

Der  mittlere  Brustumfang  ergab  an  zwei  männlichen  Leichen  ohne  Weich- 
theile  zwischen  5  und  6  Cm.  weniger  als  mit  denselben. 

Hier  sei  noch  erwähnt,  dass  in  einer  Instruktion  für  die  Gerichtsärzte 
in  Bayern,  welcher  eine  Revision  nichts  schaden  könnte,  in  Betreff  Ver- 
dachtes des  Kindesmordes  sich  die  Masse  der  Brustdimensionen  beziehen: 

1)  auf  den  Schulterabstand; 

2)  den  Durchmesser  vom  Biiistbeine  bis  zur  Wirbelsäule  (gewiss  eine 
sehr  ungenaue  Angabe): 

3)  den  Durchmesser  vom  Bogen  (?)  der  letzten  wahren  Rippe  bis  zur 
entgegengesetzten ; 

4)  den  oberen  und  unteren  Umfang  der  Bnist. 


u 


Topographische  Anatomie  der  Brustwand. 


I.  Vordere  Brustwand. 

Die  äussere  Haut  der  vorderen  Brustwand  ist  von  feiner  Beschaffen- 
heit; beim  Manne  entsprechend  der  der  Brustbeingegend,  mitunter  auch  in 
der  ganzen  Bnistdrüsengegend  behaait  und  mit  zahlreichen  Talg-  und 
Schweissdrüsen  versehen.  Reiche  Venennetze,  die  in  der  Mittellinie  anasto- 
mosiren,  schimmern  schon  bei  massiger  Füllung  durch  die  Haut  hindurch. 
In  der  Umgebung  der  Brustwarze,  welche  als  stark  contractionsfähiger  un- 
ebener Vorsprung  gewöhnlich  auf  der  vierten  Rippe,  9 — 13  Cm.  von  der 
Mittellinie  entfernt,  sitzt,  ist  die  Haut  bei  beiden  Geschlechtern  dunkel 
pigmentirt.  Grösse  und  Art  der  Pigmentii-ung,  Form  und  Stärke  der  Biiist- 
warze  sind  sehr  variabel.  Nach  Luschka  befindet  sich  beim  Manne  die 
Brustwarze  am  häufigsten  zwischen  vierter  und  fünfter  Rippe;  selten  rückt 
sie  bis  zwischen  die  fünfte  und  sechste  Rippe  herab.  Beim  Weibe  ent- 
spricht nach  Hammberger  die  Brustwarze  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der 
fünften  Rippe. 

Das  Unterhautfettgewebe  erreicht  beim  weiblichen  Geschlecht  gegen 
die  Pubertät  einen  hohen  Entwickelungsgrad,  und  die  Rundung  und  Fülle 
der  Frauenbrust  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  ist  nicht  allein  das  Resultat 
der  stärker  sich  entwickelnden  Drüsensubstanz,  sondern  auch  der  grösseren 
Fettablagerung  in  der  Umgebung  und  zwischen  den  einzelnen  Lappen  der 
Drüse.  Bei  hochgradiger  Abmagerung  schwindet  das  subcutane  Fettpolster 
auf  der  Brustwand  vollständig  und  die  äussere  Haut  grenzt  direkt  an  die 
Fascia  thoracis.  Diese  stellt  eine  dünne  selbstständige  Schichte  dar, 
welche  in  die  verschiedenen  angienzenden  Regionen  sich  fortsetzt.  Nur  an 
der  Brustdrüse  findet  eine  Spaltung  in  ein  oberflächliches  und  in  ein  tiefes 
Blatt  statt ;  an  allen  übrigen  Stellen  ist  die  Darstellung  zweier  Blätter  Kunst- 
produkt. 
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Die  Bmstdrfisen. 

Die  mit  den  Sexualorganen  in  funktionellem  Connex  stehenden  beiden 
Brustdrüsen  sind  bezüglich  ihrer  Form,  Grösse,  Festigkeit  und  Funktion 
den  mannichfachsten  individuellen  Schwankungen  nach  Race,  Alter  und  Ge- 
schlecht unterworfen. 

Im  kindlichen  Alter  sind  die  Bnistdrüsen  zwei  rudimentäre  kleine  Or- 
gane, welche  bei  beiden  Geschlechtem  auf  den  grossen  Brustmuskeln  zwischen 
den  beiden  Blättern  der  Fascie  angebracht  sind.  Die  einzelnen  kleinen 
Follikeln  haben  bei  Kindern  nach  Langer  nur  einen  Ausführungsgang, 
welcher  während  der  Entwickelung  der  Drüse  durch  Ausstülpungen  sich  ver- 
mehrt. Während  der  Geschlechtsreife  des  Weibes  überschreitet  die  Drüse 
den  lateralen  unteren  Rand  des  grossen  Brustmuskels  nicht,  wohl  aber 
lagert  sie  sich  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  und  zur  Zeit  der 
Lactation  mit  dem  lateralen  Rande  bis  auf  den  Musculus  serratus  anticus 
major. 

Als  acinöse  Diüse  zerfallt  die  Mamma  in  eine  grössere  Anzahl  Lappen, 
welche  durch  Fett  und  Bindegewebe  von  einander  abgegrenzt  werden.  Die 
aus  den  Ädni  hervoi'gehenden  kleinen  hohlen  Stielchen  vereinigen  sich  mit 
einander  und  setzen  grössere  Ausführungsgänge  zusammen,  welche  in  einiger 
Entfernung  vom  Wai-zenhof  spindelfoimig  erweitert  sind  (Sinus  ladei),  und 
dann  in  den  Spalten  der  Brustwarze  münden. 

Die  vegetativen  Muskelfasern,  welche  die  Milchgäuge  in  der  Bi-ustwarze 
umgeben,  können  als  Sphincter  papillae  angesehen  werden,  welche  durch 
ihre  Contraction  die  Warze  verlängern,  fester  machen  und  während  der  Lac- 
tation den  freien  Abfluss  der  Milch  aus  den  Gängen  hindern. 

Als  Bildungsanomalie  oder  auch  als  atavistische  Erscheinung  mögen  jene 
selten  vorkommenden  Fälle  angesehen  werden,  in  denen  die  Zahl  der  Brust- 
drüsen auf  der  Bnistwand  vermehrt  auftritt.  Eine  dritte  unpaare  Drüse  sitzt 
zwar  meist  auf  dem  Brustbein  und  spricht  insofern  nicht  für  Atavismus. 
Selbst  auf  dem  Oberschenkel  und  auf  dem  Rücken  sind  Milchdrüsen  beob- 
achtet worden. 

Die  gleichartige  Anlage  der  BinstdiUsen  bei  Mann  und  Weib  lässt  die 
Möglichkeit  zu,  dass  auch  beim  ersteren  die . Brustdrüsen  zur  vollen  Ent- 
wickelung und  Milchsecretion  gelangen  können.  HyrtI  hat  mehrere  bekannt 
gewordene  Fälle  mitgetheilt.  aus  denen  her\'orgeht,  dass  der  Mann  sogar 
zur  Lactation  verwendbar  ist.  Ich  bewahre  die  Brustdrüse  eines  Mannes 
auf,  welche  in  der  Breite  G  Cm.  und  in  der  Dicke  2  Cm.  beträgt 
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Die  Mnskeln  der  vorderen  Brustwand. 

Die  Muskulatur,  welche  sich  auf  der  vorderen  Brustwand  befindet,  ist 
bezüglich  ihrer  Stärke  sehr  grossen  individuellen  Verschiedenheiten  unter- 
worfen, so  dass  die  Dicke  in  der  Fossa  infraclavicularis  zwischen  2 — 6  Cm. 
schwankt.  Geht  die  Muskelatrophie  so  weit,  dass  der  Pectoralis  major  und 
minor  nur  dünne  Lamellen  darstellen,  so  können  die  einzelnen  Conturen 
des  knöchernen  Brustkorbs  äusserlich  sichtbar  werden. 

Der  grosse  Bnistmuskel,  Pectoralis  major,  welcher  den  grössten 
Raum  einnimmt,  geht  mit  seiner  Portio  clavicularis  vom  medialen  Schlüssel- 
beinende und  mit  seiner  Portio  sterno-costalis  vom  Brustbein  und  den  Rippen- 
knorpeln aus,  und,  indem  er  an  der  vorderen  Wand  der  Achselhöhle  nach 
dem  Oberarm  gelangt,  wird  er  schmäler,  aber  stärker  und  dicker,  so  dass 
sein  Durchmesser  von  vom  nach  hinten  an  der  Achselhöhle  das  Dreifache 
von  jenem  seines  Ursprungs  beträgt.  Sind  die  Muskeln  schwach  entwickelt, 
so  tritt  zwischen  Pars  clavicularis  und  Pars  stemalis  eine  Spalte  auf,  die 
jedoch  bei  muskulösen  Individuen  meistentheils  vollständig  schwindet. 

Der  Pectoralis  minor,  welcher  von  der  dritten  bis  fünften  Rippe  ent- 
springt, schiebt  sich,  dicht  an  dem  grossen  Brustmuskel  anliegend,  am  late- 
ralen Rand  etwas  hervor,  so  dass  er  bei  Contraction  äusserlich  sichtbar 
wird.  Mit  einer  platten  Sehne  heftet  er  sich  an  den  Processus  coracoideus 
des  Schulterblattes  an.  An  der  vorderen  Brustwand  entspringen  femer  der 
Bectus  abdominis  und  der  Obliquus  abdominis  externus.  Der  erstere  reicht 
bis  zum  fünften,  sechsten  und  siebenten  Rippenknorpel  hinauf,  und  der 
letztere  deckt  in  ziemlicher  Ausdehnung  die  Rippenknorpel,  indem  er  mit 
seinen  acht  breiten  Zacken  von  den  äusseren  Flächen  der  knöchernen  Rippen 
entspringt  irad  am  Thorax  einen  Weg  von  8 — 9  Cm.  zurücklegt ,  bis  er  den 
knorpelfreien  Theil  der  Abdominalwand  erreicht. 

Knochen  und  Knorpel  der  vorderen  Bmstwand. 

In  der  Medianlinie  des  Thorax  stellt  das  Brustbein  einen  unpaaren. 
3 — 5  Cm.  breiten,  beweglichen  Schaltknochen  dar,  der  sich  durchschnittlich 
aus  6 — 8  Knochenkernen  entwickelt,  und  in  Folge  seines  spongiösen  Baues 
einen  hohen  Grad  von  Elasticität  besitzt,  welche  noch  dadurch  erhöht  wird, 
dass  der  Handgriif  mit  dem  Köi-per  und  dieser  mit  dem  Schwertfortsatz  durch 
faserknorpelige  Zwischenlagen,  in  denen  nach  Luschka  im  höhereu  Alter  sich 
Höhlen  bilden  können,  zusammengefügt  sind.  Die  zuweilen  vorkommende 
paarige  Anlage  der  Knochenkerae  scheint  mit  ein  Gnind  für  die  in  dem 
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Brustbeinkörper  mitunter  wahrzunehmenden  Oeffhungen  zu  sein,  welche  durch 
die  Beinhaut  und  die  Stemalbänder  verschlossen  sind  und  meist  erst  in 
anatomischen  Anstalten  aufgefunden  werden.  Diese  Oeffnungen  erscheinen 
als  die  leichtesten  Grade  jener  Bildungsanomalie,  welche  man  Fissura  stemi 
nennt  Hiebei  kömmt  das  Brustbein  entweder  gar  nicht,  oder  nur  theilweise 
zur  Ausbildung  und  vereinigt  in  dem  letzteren  Falle  als  schmale  Knochen- 
spange die  vorderen  Knorpelenden  der  Rippen  auf  jeder  Seite.  Wegen 
Mangels  des  Brustbeins  werden  bei  solchen  Individuen  die  Bewegungen  des 
Herzens  an  der  vorderen  Brustwand  deutlich  durch  die  Weichtheile  hindurch 
sichtbar. 

Der  etwa  1 — 1,5  Cm.  dicke  Brustbeinhandgriff  und  der  dünne  theilweise 
knorpelige  Processus  ensiformis  werden  mit  dem  Brustbeinkörper  durch  die 
obenerwähnten  Faserknorpel  und  ziemlich  starke  platte  Bänder,  die  Mem- 
brana stemi  anterior  und  posterior  ^  mit  einander  verbunden.  Eine  Ver- 
stärkung erlangen  diese  Membranen,  welche  von  der  Beinhaut  des  Brust- 
beines nicht  abgegrenzt  erscheinen,  durch  den  Ursprung  des  Pectoralis  major 
vom,  und  den  des  Triangulär is  stemi  hinten  und  unten.  Auch  die  Liga- 
menta sterno'costalia  anteriora  und  posteriora  der  Articulationes  costo-ster- 
nales  strahlen  in  die  Brustbeinmembranen  aus.  Nach  Hyrtl  übertrifft  die 
Handhabe  des  weiblichen  Brustbeins  an  Länge  die  Hälfte  der  Länge  des 
Mittelstückes,  während  das  männliche  Brustbeinmittelstück  mindestens  zwei- 
mal so  lang  als  die  Handhabe  ist.  Bei  der  Trepanation  des  Brustbeins 
muss  die  Grösse  der  Trepankrone  im  Verhältniss  zur  Breite  des  Brustbeins 
stehen,  weil  die  lateralen  Brücken  am  Brustbeinrand  nach  der  Trepa- 
nation sehr  leicht  in  Folge  der  respiratorischen  Bewegung  des  Brustbeins 
brechen. 

Von  den  hyalinen  elastischen  Rippenknorpeln,  welche  von  ihrem 
Perichondrium  umhüllt  sind,  verbinden  sich  sechs  gelenkig  mit  dem  Seiten- 
rand des  Brustbeins,  und  steigern  dadurch  die  Beweglichkeit  der  vorderen 
Brustwand.  Die  Knorpel  zeigen  sich  in  Länge  und  Stärke,  in  ihrer  Winkel- 
stellung zum  Brustbein  und  in  ihrem  gegenseitigen  Abstand  sehr  verschieden 
von  einander.  Während  der  erste  mit  dem  Brustbein  fest  verwachsene  Rippen- 
knorpel nur  eine  Länge  von  durchschnittlich  2,5—3  Cm.  besitzt,  beträgt  die 
des  siebenten  14—16  Cm.  und  der  eilfte  und  zwölfte,  als  stumpfe  Enden 
der  knöchernen  Rippen,  messen  nur  1—1,5  Cm.  Die  Weite  des  ersten 
Zwischenknorpelraums  beträgt  durchschnittlich  bei  Erwachsenen  1,5  Cm.  und 
die  des  zweiten  3  Cm.  Alle  folgenden  Räume  werden  etwas  enger,  so  dass 
die  Weite  des  fünften  und  sechsten  bis  auf  0,5  Cm.  herabsinkt.  Der  sechste 
und   siebente  Rippenknorpel   legen  sich    2  Cm.   entfernt  vom  knöchernen 

Rudingeri  topographisch -chirurgische  Anatomie.  ^ 
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Rippenende  mittelst  aufgeworfener  Randstellen  gelenkig  an  einander,  und 
eben  so  der  siebente  und  achte,  wodurch  eine  Fixation  der  langen  Knorpel 
bei  den  Bewegungen  des  Rumpfes  erzeugt  wird.  Eine  Synovialkapsel  und 
fibröse  Fasemzüge  umgeben  diese  Articulationes  intercartilagineae.  Die 
medialwärts  an  diese  Rippenknorpelgelenke  grenzenden  Rippenknorpelräume 
sind  so  eng,  dass  ein  massig  breites,  in  senkrechter  Ebene  eindringendes 
Messer  die  Knorpel  selbst  verletzen  muss. 

Die  verschiedene  Weite  der  Spatia  intercartilaginea  ist  beachtenswerth 
bei  Unterbindung  der  Art  mammaria  interna ,  welche  Operation  in  den  vier 
oberen  Räumen  ausgeführt  werden  kann.  In  dem  ersten  Zwischenknorpel- 
raum ist  dieselbe  schwieriger,  als  in  den  drei  folgenden,  und  am  leichtesten 
in  dem  zweiten. 

Die  Gelenke  zwischen  den  Rippenknorpeln  und  dem  Brustbein  weichen 
insofern  von  einander  ab,  als  das  der  zweiten  Rippe  eine  zweikammerige 
Gelenkhöhle  besitzt,  indem  der  Faserknorpel  zwischen  Handgriff  und  Körper 
des  Brustbeins  sich  mit  dem  Knorpelende  direkt  vereinigt.  Die  Gelenke  des 
dritten  bis  siebenten  Rippenknorpels  besitzen  einfache  Höhlen,  von  einer 
Synovial-  und  fibrösen  Kapsel  umgrenzt.  Wie  sich  sämmtliche  Rippenknorpel 
in  die  unebenen  inneren  Enden  der  Rippen  einsenken,  so  verwächst  auch 
der  erste  Rippenknorpel  mit  dem  Rand  des  Brustbeinhandgriffes. 

Mitunter  sind  auch  zwischen  dem  sechsten  und  siebenten  Rippenknorpel 
und  dem  Brustbein  faserige  Verbindungen  ohne  Höhlenbildungen  zugegen. 
Die  spitzen,  vorderen  Enden  des  siebenten,  achten,  neunten  und  zehnten 
Rippenknorpels  sind  durch  rundliche  Bänder  mit  einander  vereinigt;  die 
stumpf  zugespitzten  Knorpel  der  elften  und  zwölften ,  mitunter  auch  der 
zehnten  Rippe  werden  von  den  Anheftungsstellen  der  Bauchmuskeln  umgeben. 
Neben  der  einfachen  Kalkablagerung  und  wirklichen  Verknöcherung,  welche 
fast  constant  im  höheren  Alter  in  den  Rippenknorpeln  wahrzunehmen  ist, 
kommen  sehr  häufig  fettige  Entartungen  derselben  vor.  Zunächst  sieht  man 
kleine  Inseln  von  Fettmolekülen  und  nach  und  nach  Bindegewebe  mit  Gefäss- 
entwickelung  auftreten. 

Varietäten  der  Rippen  und  ihrer  Knorpel  sind  ziemlich  selten.  Eine 
Rippe  kann  sich  gabelig  theilen  und  in  zwei  Knorpel  fortsetzen.  An  einem 
meiner  Präparate  articulirt  ein  Knorpel  mit  dem  Brustbein  und  verliert  sich 
spitz  zulaufend  in  einem  Intercostalraum,  ohne  mit  einer  knöchernen  Rippe 
in  Verbindung  zu  stehen.  Die  Verkrümmungen  der  untern  langen  Rippen- 
knorpel in  Folge  langjähriger  Einwirkung  der  Schnürbrüste  sind  alltägliche 
Erscheinungen.  In  Taf.  VUI.  Fig.  A.  ist  ein  Brustkorb,  welcher  durch  die 
Schnürbrust  sehr  verengert  wurde,  abgebildet. 
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Die  Weiehgebilde  in  den  Zwisehenrippenränmen  der  vorderen  Bmstwand. 

Die  Zwischenrippenräume  sind  ausgefüllt  von  Bändern,  Muskeln,  Ge- 
fassen  und  Nerven. 

Die  lAgamenta  carruscantia ,  welche  als  die  sehnigen  Rudimente  der 
äusseren  Intercostalmuskeln  bis  zum  seitlichen  Rand  des  Brustbeins  reichen, 
grenzen  hier  mit  Fett  gefüllte  kleine  Lücken  ab,  durch  welche  die  Gefasse 
und  Nerven  aus  dem  Thorax  nach  aussen  dringen. 

In  den  vier  oberen  Zwischenrippenräumen  schimmern  durch  die  silber- 
glänzenden Ligamenta  corrttscantia  die  Muscidi  intercostales  intemi,  die  man 
als  Exspirationsmuskeln  ansieht,  hindurch.  Dieselben  haben  eine  der  Rich- 
tung der  erwähnten  Bänder  entgegengesetzte  Anordnung,  indem  sie  von 
oben  und  innen  nach  unten  und  aussen  verlaufen,  und  sowohl  Knorpel  als 
Knochen  der  Rippen  in  gegenseitige  Verbindung  setzen.  Unter  dem  06- 
liquus  abdominü  extemus  in  den  unteren  Spatia  intercartilaginea  sind  die 
Ligamenta  corruscantia  auch  vorhanden,  allein  häufig  sehr  schwach  aus- 
gebildet. Gegen  die  seitliche  Thoraxwand  hin  treten  an  die  Stelle  dieser 
Bänder  die  Musculi  intercostales  extemi.  An  der  inneren  Fläche  des  Brust- 
beines und  der  Rippenknorpel  ist  das  Analogon  des  Transversus  abdominis, 
der  platte,  dünne  Musculus  triangularis  sterni,  in  der  Art  angebracht, 
dass  er,  entsprechend  der  Articulation  des  fünften  Rippenknorpels  bis  herab 
zum  Processus  ensiformis,  sehnig  entspringt,  durch  den  Zwerchfellursprung 
vom  Transversus  abdominis  getrennt  ist,  und  sich  sehnig  an  die  Knorpel 
und  mit  einzelnen  Portionen  auch  an  die  vorderen  Enden  der  knöchernen 
Rippen  befestigt.  Eine  Anzahl  Sehnenfasem  des  Triangularis  sterni  gelangen 
in  den  Zwischenrippenräumen  lateralwärts  und  setzen  sich  schliesslich  auch 
noch  an  die  Rippen  fest,  theilweise  aber  verlieren  sie  sich  in  der  Fascia 
endothoracica,  besonders  deutlich  im  zweiten  und  fünften  Zwischenrippen- 
raum an  einem  vor  mir  liegenden  Präparat.  An  der  hinteren  Fläche  der 
vorderen  Brustwand  geht  diesö  Fascie  über  die  Vasa  mammaria  und  den 
Triangularis  weg  und  vereinigt  sich  mit  dem  seitlichen  Rand  des  Bnistbeins. 

OefSsse  und  Nerven  der  vorderen  Bmstwand. 

Die  Gef  ässe  der  vorderen  Brustwand  stammen  aus  den  beiderseitigen  Ar- 
teriae  und  Venae  mammariae  internae.  Dieselben  laufen  an  den  Innen- 
flächen der  Rippenknorpel  herab,  oben  abgegrenzt  von  der  Pleura  durch  die 
dünne  Fascia  endofhoracica  und  unten  durch  diese  und  den  Triangularis  stemi. 
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Ihre  nahe  Beziehung  zur  Pleura  in  den  oberen  Zwischenknorpelräumen  muss 
bei  ihrer  Unterbindung  Berücksichtigung  finden.  Ihre  Lagerung  am  seit- 
lichen Brustbeinrand  ist  der  Grund  dafür,  dass  sie  bei  Stichwunden  sehr  leicht 
Verletzungen  ausgesetzt  sind,  wobei  sie  sich  zurückziehen  und  in  der  Regel 
nur  in  einem  höheren  Zwischenrippenraum  unterbunden  werden  können. 

In  dem  zweiten  und  dritten  Spatium  intercartilagineum  entfernen  sich 
die  Gefässe,  von  denen  die  Vene  doppelt  wird,  etwas  mehr  vom  seitlichen 
Brustbeinrand  und  werden  hier  für  die  Unterbindung  zugänglicher. 

Eine  Stichwunde  in  dem  zweiten  Zwischenrippenraum  tödtete  vor  einiger 
Zeit  einen  kräftigen  Mann  in  Folge  innerer  Verblutung.  Man  tamponirte,  weil 
man  glaubte,  es  seien  grössere  Gefässe  des  Herzens  verletzt.  Die  Section  aber 
erwies  nur  Durchschneidung  der  rechten  Art.  und  Vena  mammaria  ivüerna^ 

Die  Art.  mammaria  interna  gibt  ansehnliche  Zweige  in  den  Zwischen- 
rippenräumen lateralwärts  ab,  und  diese  stellen  die  Art.  intercostales  an- 
teriores  dar.  Andere  Zweige  begeben  sich  zu  dem  Brustbein  und  dem  Brust- 
fell, und  die  Arteriae  perforantes  der  Mammxxria  gehen  zum  Pectoralis  mjajor, 
zur  äusseren  Bedeckung  der  vorderen  Brustwand  und  zur  Brustdrüse,  in  der 
sie  während  der  Lactation  eine  bedeutende  Entwickelung  erreichen. 

Die  unteren  Endäste  der  Mammaria  gelangen  zu  dem  Zwerchfell,  dem 
Herzbeutel  und  der  Bauchwand.  Die  Venen  verhalten  sich  den  Arterien  ähn- 
lich, nur  ist  der  Hauptstamm  der  Vena  mammaria  inJterna  bis  zu  den  oberen 
Zwischenknorpelräumen  doppelt,  dort  wird  er  einfach.  Gewöhnlich  gehen  die 
Venen  der  vorderen  Brustwand  Anastomosen  ein  mit  den  Achselvenen,  den 
mittleren,  oberflächlichen  Halsvenen  und  den  Venen  der  Bauchwand. 

Die  an  der  vorderen  Brüstwand  sich  verzweigenden  Nerven  stammen 
von  den  Intercostalnerven  und  dem  Sympathictis.  Von  den  Rami  cutanei  late- 
rales und  anteriores  der  Intercostalnerven,  welche  in  und  dann  hinter  dem 
MiASc.  intercostalis  internus  bis  zum  Brustbeinrand  gelangen,  gehen  die 
ersteren  in  Begleitung  der  Art.  thoracica  longa  aus  der  Axillaris  und  die  der 
letzteren  mit  den  perforirenden  Aesten  der  Mamm^iria  zur  Haut  der  vorderen 
Brustwand  bis  zur  Brustwarze.  Auch  die  Nervi  supraclaviculares  ziehen  über 
das  Schlüsselbein  bis  zur  Haut  der  Brustdrüse.  Während  demnach  die  sen- 
sibeln  Rückenmarksnerven  an  der  Haut  der  Brustdrüse  reichlich  vertreten  sind, 
gelangen  zur  Drüsensubstanz  relativ  wenige  Nerven.  Dass  mit  der  Art.  mam- 
maria auch  sympathische  Fäden  zur  Brustdrüse  sich  begeben,  ist  höchst 
wahrscheinlich.  Die  eigentlichen  Drüsennerven  stammen  nach  den  Unter- 
suchungen Eckhard'saus  dem  vierten,  fünften  und  sechsten  Intercostalnerv. 

Die  Lymph gefässe  der  vorderen  Brustwand,  welche  sicherlich  für  die 
weibliche  Brustdrüse  eine  grosse  Rolle  spielen,  kennt  man  mehr  aus  patho- 
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logischen  Erfahrungen  als  aus  anatomischen  Untersuchungen.  Bei  entarteter 
Brustdrüse  fand  ich  sowohl  die  Lymphdrüsen  der  Achselhöhle  als  auch  jene, 
welche  in  der  Umgebung  der  Mammaria  interna  sich  befinden,  angeschwollen 
und  zwei  Lymphgefässe  neben  der  Art.  mammaria  ziemlich  stark  gefüllt. 
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Die  seitliche  Brustwand  besitzt  weder  nach  vom  noch  nach  rückwärts 
eine  scharfe  Abgrenzung,  und  eben  so  wenig  können  wir  gegen  die  Achsel- 
höhle eine  scharfe  Grenzmarke  feststellen.  Oben  wurde  sie  als  Regio  costalis 
lateralis  aufgeführt. 

Die  äussere  Haut,  das  subcutane  Fettgewebe  und  die  Fascia  thoracis 
weichen  in  ihrem  Verhalten  von  dem  der  genannten  Gebilde  an  der  vorderen 
Brustwand  nicht  ab ;  nur  dass  gegen  die  Fossa  axillaris  die  Fascie  an  Stärke 
zu-  und  das  Fettpolster  abnimmt. 

Die  Muskeln  und.  Knochen  der  seitliohen  Brogtwand. 

Die  Muskeln  sind  hier  Theile  des  schon  beschriebenen  grossen  und 
kleinen  Brustmuskels,  welche  bei  fixirten  Armen  erweiternd,  also  inspira- 
torisch, auf  den  Thorax  wirken  können.  Bei  abducirtem  Arm  erzeugen  sie 
unter  der  Haut  scharf  markirte  Wülste.  Nach  rückwärts  tritt  in  der  seit- 
lichen Brustwand  der  Latissimus  dorsi  auf,  der  von  dem  Darmbeinkamm, 
dem  Kreuzbein  und  den  Domen  ^ev  Lenden-  und  der  vier  unteren  Brust- 
wirbel mit  einer  platten  Sehne  (hinteres  Blatt  der  Fascia  lumbodorsalis)  ent- 
springt, als  platter  breiter  Muskel  auf  dem  Thorax  und  dem  unteren  Winkel 
des  Schulterblattes  emporsteigt  und  von  den  drei  unteren  Rippen  seine  Ver- 
stärkungszacken empfangt,  um,  in  Verbindung  mit  dem  Teres  majcyi*,  als 
hintere  Wand  der  Achselhöhle  zur  Crista  tuberculi  minoris  des  Oberarms 
zu  gelangen.  Unter  diesen  Muskeln  schmiegt  sich  als  platte  Muskellamelle 
an  die  Thoraxfläche  vom  dicht  an:  der  Obliquus  abdominis  externus^  und 
seitlich  rückwärts  der  Serratus  anticus  major.  Beide  Muskeln  greifen  mit 
ihren  fleischigen  Urspmngszacken  in  einander,  und  bilden  eine  contractile 
Spirale  an  der  Seitenfläche  des  Thorax.  Der  Serratus  anticus  entspringt  mit 
neun  Zacken  von  den  Aussenflächen  der  acht  oberen  Rippen ,  indem  er  von 
der  zweiten  Rippe  zwei  Zacken  erhält.  Seine  fünf  unteren  platten  spitzigen 
Zacken  greifen  zwischen  die  Ursprünge  des  Obliquus  abdominis  externus  ein, 
begeben  sich  empor,  vereinigen  sich  mit  den  oberen  horizontal  laufenden 
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Zacken  und  heften  sich,  nach  Bildung  einer  platten  Fleischmasse,  mit  kurzen 
sehnigen  Fasern  an  den  hinteren  Schultemblattrand  fest. 

Der  Obliquus  abdominis  extemus  entsteht  auch  von  den  Aussenflächen 
der  knöchernen  Rippen,  und  indem  er  mit  seinen  acht  Zacken  in  die  des 
Serratus  und  Latissimus  eingreift,  deckt  er  mit  seinem  Fleische  die  Knochen 
und  Knoi'pel  der  seitlichen  unteren  Thoraxfläche. 

Die  Körper  der  Rippen  mit  ihrem  Periost  erzeugen  die  Spatia  inter- 
costaiia,  welche  durch  den  Intercostalis  extemus  als  Inspirator,  und  den  tn- 
femu«  als  Exspirator,  die  sich  spitzwinkelig  kreuzen,  ausgefüllt  werden.  Die 
Intercostales  interni  zeigen  gar  oft  die  Eigenthümlichkeit,  dass  einzelne  Bündel 
derselben  die  innere  Fläche  einer  Rippe  überspringen  und  als  Intercostales 
interni  longi  auftreten. 

OefSsse  und  Nerven  der  seitlichen  Bmstwand. 

Die  in  dieser  Region  sich  verästelnden  Gefässe  sind  die  Arieria  und 
Vena  thoracico-acromialis ,  eine  schwache  Art.  thoracica  prima  und  die  an- 
sehnliche Art.  thoracica  longa,  welche  in  Begleitung  gleichnamiger  Venen 
(von  denen  die  longa  durch  starke  Anastomosen  mit  den  superficiellen  Bauch- 
wandvenen  sich  vereinigt)  den  grossen  und  kleinen  Brustmuskel  und  den 
Serratus  versorgen.  Eine  Art.  thoracica  dorsalis  der  Art.  subscapularis, 
welche  ein  Ast  der  axillaris  ist,  gelangt  zum  Latissimtis ,  Teres  major  und 
Serratus. 

Die  Nerven,  welche  die  äusseren  Muskeln  innerviren,  stammen  aus 
dem  Hexus  brachialis.  Der  Pedoralis  major  und  minor  werden  von  den 
Nervi  thoracici  anteriores  versorgt,  die  von  den  vier  unteren  Halsner\en  ab- 
stammen, unter  dem  Schlüsselbein  nach  abwärts  gehen  und  in  die  inneren 
Flächen  der  beiden  genannten  Muskeln  eintreten.  Der  Serratus  erhält  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  Zweige  von  dem  Nerv,  thoracicus  longus  s.  rcspira- 
tortus  externus.  Der  Latissimus  dorsi  wird  von  dem  N  thoracico-dorsalis, 
aus  den  unteren  Subscapulamerven  stammend,  vei*sehen. 

Ferner  besitzt  diese  Region  noch  Gefässe  und  Nerven  für  die  Inter- 
costalmuskeln.  Die  Arteriae  int&rcostales  aus  der  Aorta  und  dem  Truncus 
costO'Cervicalis ,  welche  sich  in  ihrem  Verlauf  an  die  unteren  Rippenränder 
halten,  versorgen  die  Intercostalmuskeln,  die  Rippen  mit  dem  Brustfell  und 
die  äussere  Haut.  Von  den  Intercostalarterien  gelangen  die  Arteriae  tho- 
racicae  laterales  zwischen  dem  Fleisch  des  Serratus  hindurch,  und  geben 
diesem,  den  Brustmuskeln  und  der  Brustdrüse  Zweige  ab. 

Häufig  schickt  die  Art.  mammaria  interna  einen  Zweig  nach  der  seit- 
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liehen  Thoraxwand,  welcher  als  Art.  mammaria  lateralis  über  die  in- 
neren Flächen  der  Rippenkörper  herabläuft  und  nach  vom  und  rückwärts 
Intercostalzweige  abgibt.  Die  Venen  weichen  in  den  Zwischenrippenräumen 
von  der  Anordnung  der  Arterien  nicht  ab. 

Die  Intercostalnerven  laufen  in  Gemeinschaft  mit  den  Gefässen 
zwischen  den  Bündeln  des  Jftc^c.  intercostalü  internus ,  um  die  Rippen,  die 
Zwischenrippenmuskeln  und  das  Brustfell  zu  versorgen.  Die  Nervi  cutanei 
laterales  der  Intercostalnerven  verbreiten  sich  mit  vorderen  und  hinteren 
Zweigen  in  der  Haut  der  seitlichen  Thoraxgegend,  in  der  Brustdrüse  und 
der  Haut  des  Armes,  indem  vom  zweiten  oder  dritten  Nerv,  intercostalis 
Zweige  zum  Cutaneus  internus  minor  brachii  sich  begeben.  Die  Intercostal- 
nerven selbst  gehen  häufig  an  den  inneren  Flächen  der  Rippenkörper  Anasto- 
mosen mit  einander  ein,  so  dass  auch  Ansa£  nervi  thoracici  vorhanden  sind. 

Dass  die  seitliche  Thoraxgegend  reich  an  Lymphgefassen  ist,  hat  man 
längst  sowohl  bei  pathologischen  Vorgängen  in  derselben,  als  auch  in  der 
Brustdrüsengegend  erfahren.  Die  Lymphgefasse  gehen  in  die  Lymphdrüsen 
der  Achselhöhle  über,  welche  bei  manchen  Erkrankungen  der  Brustdrüsen 
zunächst  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  (Die  Fossa  infraclavicularis 
findet  ihre  Betrachtung  bei  der  Achselhöhle.) 
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Die  hintere  Thoraxwand  oder  der  Rücken  erlangt  durch  die  Einlagerung 
der  beiden  Schulterblätter  mit  ihren  Muskeln  und  durch  die  Rückenmuskulatur 
selbst,  nebst  der  Wirbelsäule  und  ihrem  Inhalte  eine  bedeutende  Mächtigkeit 
Hier  kommen  demnach  eine  Anzahl  von  Gebilden  in  Betracht,  welche  mehr 
eine  topographische,  als  eine  funktionelle  Beziehung  zum  Thorax  haben. 

Die  etwas  dicke  Haut  der  Rückengegend,  zu  der  wir  den  Raum  von  der 
unteren  Nackenlinie  bis  zu  der  Lendengegend  rechnen,  ist  mit  zahlreichen 
Schweiss-  und  Talgdrüsen  besetzt.  Letztere  zeigen  sehr  häufig  eine  entzünd- 
liche Röthe  und  Schwellung  auf  dem  oberen  Abschnitt  des  Rückens.  Die  reich- 
liche Menge  der  Schweissdrüsen  ergibt  sich  schon  dadurch,  dass  bei  erhöhter 
Transspiration  die  Rückenfläche  des  Thorax  in  gleicherweise,  wie  die  Achsel- 
höhle und  die  Brustbeingegend  am  stärksten  sich  mit  Schweiss  bedecken. 

Das  Unterhautfettgewebe  ist  stets  schwächer  als  an  der  seitlichen  Brust- 
gegend. Die  Fascia  dorsalis  Ihoracis  gelangt,  als  Fortsetzung  der  seitlichen 
Muskelbinde,  bis  zu  den  Spitzen  der  Domfortsätze,  wo  sie  sich  fester  an- 
heftet, als  an  den  übrigen  Stellen. 
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Die  Muskeln  der  hinteren  Bmstwand. 

Nach  aufwärts  von  dem  schon  beschriebenen  Latissimus  dorsi  erscheint 
unter  der  Fascie  zunächst  der  kräftige  Muse,  trapezius.  Von  dem  ungleich  vier- 
eckigen Trapez  entspricht  der  stärkste  Abschnitt  dem  Rumpfe.  Der  schmale 
langgestreckte  obere  Theil  erzeugt,  während  er  sich  bis  zum  Hinterhaupt 
emporzieht,  die  hintere  Begrenzung  der  seitlichen  Halsregion.  Der  an  dem 
Rücken  angebrachte  Theil  stösst  an  den  Domfortsätzen  mit  dem  gleich- 
namigen der  anderen  Seite  zusammen,  wodurch  eine  nach  unten  gekehrte, 
mönchkapuzähnliche  Spitze  entsteht,  die  der  Grund  für  die  Bezeichnung 
Muse.  cucuUaris  war.  Er  entspringt  sehnig-muskulös  von  dem  Hinterhaupt, 
dem  Ligamentum  nuchae  und  sämmtlichen  Domfortsätzen  der  Brustwirbel. 
Der  sehnige  Ursprung  ist  am  breitesten  oberhalb  und  unterhalb  des  Dom- 
fortsatzes des  siebenten  Halswirbels ,  so  dass  an  dieser  Stelle  eine  vierseitig 
verschobene  Sehnenplatte  vorhanden  ist,  welche  bei  starker  Muskelausbildung 
durch  die  Haut  gesehen  werden  kann.  Convergirend  laufen  die  Fasem  des 
Cucullaris  am  Schultergürtel,  auf  den  er  wesentlich  einwirkt,  zusammen, 
und  heften  sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Spina  scapulae,  des  ^cro- 
mions  und  der  Pars  acromialis  daviculae  fest.  Sehr  oft  sah  ich  ihn  in  der 
Fossa  supraclavicularis  bogenförmig  bis  zum  Kopfnicker  reichen.  Durch- 
schnittlich ist  die  Fleischmasse,  welche  sich  an  das  Schlüsselbein  anheftet, 
am  stärksten. 

Unter  den  Kappenmuskeln  treten  zwei  Muskelpaare  auf,  welche  die  hin- 
teren Schulterblattränder  mit  den  Domfortsätzen  der  Wirbelsäule  verbinden. 
Es  ist  auf  jeder  Seite  der  Rhomboideus  major  und  minor.  Beide  können 
als  Fortsetzung  der  muskulösen  Spirale  des  Obliquvs  abdominis  extemus  und 
des  Serratus  anticus  betrachtet  werden,  denn  an  jener  Stelle  des  hinteren 
Schulterblattrandes,  wo  der  Serratus  sich  befestigt,  entspringen  beide  und 
verlängem  bis  zur  Wirbelsäule  die  Spirale  des  Serratus.  Der  Rhomboideus 
minor  heftet  sich  an  die  Domfortsätze  des  fünften,  sechsten  und  siebenten 
Nackenwirbels,  und  der  Rhomb.  major  mit  breiter  Sehne  an  die  Dornfort- 
sätze der  vier  oberen  Bmstwirbel  fest. 

Die  Muskeln  des  Schulterblattes,  welche  die  Roller  des  Oberarmes  dar- 
stellen, und  die,  nach  Entfernung  des  OucullariSj  theilweise  von  der  Fascia 
infra-  und  supraspinata  gedeckt,  zum  Vorschein  kommen,  sind  der  Muse, 
infraspinatus  und  der  unten  angrenzende  Ter  es  minor.  Beide  hängen 
mit  der  straff  gespannten  Fascia  infraspinata  zusammen,  und  entspringen 
von  ihr  und  der  ganzen  Fossa  infraspinata ,  so  wie  der  unteren  Fläche  der 
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Spina  scapulae.  Sie  finden,  nach  aussen  und  oben  gehend,  an  der  Schulter- 
gelenkkapsel und  dem  Tuberculum  majus  humeri  ihren  Ansatz. 

Der  M.  supraspinatus  nimmt  den  gleichnamigen  Raum  über  der 
Crixta  scapulae  ein,  und  läuft  unter  dem  Acromion  nach  der  oberen  Facette 
des  Tüberculum  majus,  wo  er  Ansatz  findet  Seine  Sehne  hängt  ebenfalls 
mit  der  Kapsel  des  Schultergelenkes  innig  zusammen. 

Das  dreieckige  Schulterblatt  nimmt  annähernd  den  Raum  zwischen 
der  zweiten  oder  dritten  bis  siebenten  Rippe  ein;  dasselbe  ist  durch  den  Ser- 
raius  anHeus  major  und  den  Subscapularis  von  dem  Thorax  getrennt  und 
stellt  einen  in  der  Mitte  sehr  dünnen  Knochen  ohne  spongiöse  Substanz  dar; 
letztere  tritt  erst  in  den  verschieden  stark  aufgeworfenen  Rändern  auf.  Be- 
sonders stark  entwickelt  zeigt  sich  jene  dorsale  Kante,  die  als  Spina  sca- 
pulae einen  Theil  des  Schulterblattes  ausmacht.  Form  und  Grösse  des 
Schulterblattes  sind  wechselnd.  Individuell  verschieden  zeigt  sich  besonders 
der  hintere  Rand,  welcher  entweder  geradlinig  oder  auch  stumpfwinkelig 
abgesetzt  ist  Das  Schulterblatt  des  Weibes  ist  kleiner,  schwächer  und 
leichter,  als  das  des  Mannes. 

Die  vordere  Schulterblattfläche  wird  grösstentheils  von  dem  Ursprung 
des  Muse,  subscapularis  eingenommen.  An  dem  unteren  Rande  dieses 
Muskels  erscheint  mitunter  eine  Partie  abgegrenzt  von  ihm,  die  man  Sub- 
scapularis minor  (W.  Grub  er)  genannt  hat.  Der  Ansatz  des  Subscapularis 
findet  an  der  Schultergelenkkapsel  und  dem  Tuberculum  minus  hum^eri  statt, 
wodurch  er  zum  Einwärtsroller  des  Oberarmes  wird.  Auch  der  SubscapulaiHs, 
welcher  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  einer  Fascie  gedeckt  ist,  geht  in 
die  Kapsel  des  Schultergelenkes  über  und  wird  dadurch  zum  kräftigen  Spanner 
derselben. 

Der  obere  mediale  Winkel  des  Schulterblattes  wird  von  dem  Ansatz  des 
kräftigen  Levator  scapulae  eingenommen,  und  an  der  medialen  Seite  der 
Incisura  scapulae  heftet  sich  der  Muse,  omohyoideus  fest  Mehrmals  sah 
ich  den  Omohyoideus  vom  Schlüsselbein  und  gar  nicht  vom  Schulterblatt 
entspringen. 

Eine  Verbindung  der  vorderen  Schulterblatifläche  mit  den  Rippen  habe  ich  in  der 
Weise  beobachtet,  dass  in  geringer  Entfernung  vom  unteren  Schulterblattwinkel  ein 
Knochenfortsatz  angebracht  war,  der  mit  umgebogenem,  plattem  Rande  die  fünfte  und 
sechste  Rippe  berührte.  Der  Fortsatz  erschien  mit  unebenem  Faserknorpel  belegt  und 
war  mittelst  einer  weiten,  losen  Faserkapsel,  welche  eine  zottige  Innenfläche  zeigte,  an 
die  fünfte  und  sechste  Rippe  angeheftet.  An  den  Rippen  war  die  falsche  Articulations- 
fläche  ebenfalls  uneben  und  von  faserknorpeliger  Beschaffenheit.  Dass  in  diesem  Falle 
eine  gelenkartige  Verbindung  zwischen  dem  Schulterblatt  und  den  Rippen  vorhanden  war, 
unterliegt  keinem  Zweifel.    Nur  fragt  sich,  ob  ein  angebomer  Bildungsfehler  oder  eine 
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Exostose  Yorlag.    Die  glatte  BeschaffeDheit  des  Knochens  spricht  für  das  erstere.    Auch 
von  Luschka  wurde  ein  ähnlicher  Fall  mitgetheilt. 

Werden  die  Schulterblätter  entfernt,  so  treten  unter  denselben  und  unter 
den  oben  beschriebenen  Muskeln  zunächst  die  quer  und  dann  die  senkrecht 
angeordneten  Bückenmuskeln  auf.  Die  queren  Muskeln  sind:  der  Serratus 
posticus  superior  und  inferior.  Der  erstere  entsteht  von  den  Dom- 
fortsätzen der  beiden  unteren  Hals-  und  der  beiden  oberen  Rückenwirbel. 
Als  platter  Muskel  von  geringer  Stärke  zieht  er  nach  aussen,  um  sich  an 
der  zweiten  bis  fünften  Rippe  festzusetzen,  die  er  zu  heben,  d.  h.  sie  um 
ihre  hinteren  Axen  zu  drehen,  im  Stande  ist.    (Henke.) 

Der  Serratus  posticus  inferior  liegt  am  unteren  Abschnitte  des 
Thorax  und  entspringt  von  den  Processus  spinosi  der  zwei  unteren  Brust- 
und  der  zwei  oberen  Lendenwirbel.  Die  Anheftung  dieses  dünnen  platten 
Muskels  findet  an  den  vier  unteren  Rippen  statt,  die  er  drehend  nach  ab- 
wärts zieht  (Henke).  Die  langen  Rückenmuskeln,  welche  sich  in  den  Rinnen 
zwischen  den  Domfortsätzen  und  den  Rippen  sehnig-muskulös  einschieben, 
entspringen  stark  entwickelt  am  Kreuzbein  und  Darmbeinkamm,  steigen,  an 
verschiedenen  Punkten  sich  anheftend,  empor  und  gelangen,  neue  Verstär- 
kungen von  der  Wirbelsäule  und  den  Rippen  aufnehmend,  bis  zum  Hinter- 
liaupt  Ihre  spezielle  Beschreibung  ist  die  Aufgabe  der  systematischen  Ana- 
tomie; hier  sollen  dieselben  nur  in  der  Kürze  Erwähnung  finden. 

Ein  starker  Muskel,  der  Extensor  trunci  communis,  entsteht  an 
der  Lendengegend,  und  an  der  hinteren  Thoraxwand  theilt  er  sich  in  den 
äusseren  Sacrolumbalis  und  den  inneren  Longissimus  dorsi. 

Der  Sacrolumbalis  ist  die  äussere  Partie  des  Rumpfstreckers.  Er 
steigt  vom  Kreuzbein  bis  zui*  ersten  Rippe  hinauf,  indem  er  sehnige  Zacken 
an  alle  Rippen  abgibt  und  durch  sehnig -muskulöse  Bündel,  die  von  den 
Rippen  entspringen,  verstärkt  wird.  Seine  obere  Fortsetzung  ist  der  Muse, 
cervicalis  ascendens.  Derselbe  entspringt  mit  fünf  bis  sieben  Zacken 
von  den  oberen  Rippen,  die  in  derselben  Linie,  wie  die  Rippenursprünge 
des  Sacrolumbalis j  sich  erheben  und  nach  den  Querfortsätzen  des  vierten 
bis  sechsten  Halswirbels  gelangen. 

Der  Muse,  longissimus  dorsi  stellt  die  innere  Abtheilung  des  Ex- 
tensor trunci  dar.  Wenn  derselbe  die  Rippen  erreicht  hat,  sendet  er  innere 
Zacken  nach  den  Spitzen  der  Processus  transversi  der  Brustwirbel  und  äus- 
sere an  die  Rippen.  Seine  Fortsetzung  ist  der  Muse,  transversalis 
cervicis.  Der  Quermuskel  des  Nackens  gesellt  sich  dem  oberen  Ende  des 
vorigen  bei,  indem  er  von  den  Spitzen  der  Querfortsätze  der  sechs  oberen 
Rückenwirbel  entspringt  und  sich  an  die  Processus  transversi  des  zweiten 
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bis  sechsten  Halswirbels  festsetzt.  Der  Splenius  colli  nndcapitis,  welche 
als  Fortsetzung  der  erwähnten  Muskelspirale  der  beiden  Rhomboidei  auf  der 
entgegengesetzten  Körperseite  angesehen  werden  können,  erhalten  Ursprungs- 
bündel von  den  Domen  der  drei  oberen  Brustwirbel  und  verdienen  daher 
hier  erwähnt  zu  werden. 

Mit  Ausnahme  der  Levatores  costarum  longi  und  breves^  welche 
von  den  Querfortsätzen  zu  den  Rippen  gehen,  gehören  alle  folgenden  Mus- 
keln der  Wirbelsäule  allein  an. 

Dahin  sind  zu  rechnen  der  Muse,  semispinalis  dor$%,  welcher 
zwischen  den  Quer-  und  Domfortsätzen  der  Brustwirbel,  mehrere  derselben 
überspringend,  angebracht  ist  Unter  ihm  folgt  der  Muse,  muliijidus 
Spinae,  welcher  von  den  Quer-  zu  den  Domfortsätzen,  stets  einen  Wirbel 
überspringend,  geht.  Die  tiefsten  Bündel  dieses  Muskels,  die  von  den  Quer- 
fortsätzen zu  den  Bogen  der  höher  gelegenen  Wirbel  gelangen,  werden  Bo- 
tatores  dorsi,  Bü  denen  man  lange  und  kurze  unterscheiden  kann,  genannt 
Zwischen  den  Dorn-  und  Querfortsätzen  sind  die  kleinen  Musculi  inter- 
spinales  und  transversarii  vorhanden. 

Knochen  und  Oelenke  der  hinteren  Brogtwand. 

Die  tiefen  Knochen  der  hinteren  Thoraxwand  sind  aus  den  Brustwirbeln 
und  den  eigenartig  mit  diesen  verbundenen  hinteren  Rippenenden  zusanunen- 
gesetzt.  Der  starke,  in  der  senkrechten  Körperebene  nach  hinten  convexe 
Brusttheil  der  Wirbelsäule  besteht  aus  den  ziemlich  fest  mit  einander  ver- 
einigten zwölf  Brustwirbeln,  deren  spongiöse  Körper  vorwiegend  seitlich  com- 
primirt  erscheinen,  so  dass  dieselben  stark  in  dem  Brustraum  vorspringen. 
Wie  die  oberen  mehr  den  Halswirbeln  und  die  unteren  mehr  den  Lenden- 
wirbeln ähnlich  werden,  wird  in  der  systematischen  Anatomie  speziell  er- 
örtert. Zwischen  die  einzelnen  Körper  sind  die  durchschnittlich  0,5 — 1,0  Cm. 
dicken  Cartilagines  intervertebrales  eingeschoben,  Faserknorpelscheiben,  die 
in  ihrem  Centmm  einen  Hohlraum  einschliessen,  welcher  erst  sichtbar  wird, 
wenn  man  seine  faltige  Begrenzung  verdrängt.  Gallertartig  erscheinen  diese 
Knorpel  im  Centrum,  und  ringförmige  Faserzüge,  mit  zahlreich  eingestreuten 
Knorpelzellen,  treten  an  der  Peripherie  auf,  wo  sie  mit  dem  Lig,  longitur 
dinale  anterius  und  posterius  eben  so  fest,  wie  mit  den  Wirbelkörpera,  in 
Zusammenhang  stehen. 

Die  Knorpel  der  Brastwirbel  machen  nach  Aeby  von  der  Höhe  der 
Wirbelsäule  1 1  %  und  die  Körper  36  %  aus.  Die  ungleiche  Höhe  der  Wirbel- 
körper vom  und  hinten  einerseits  und  die  keilförmige  Gestalt  der  knorpe- 
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ligen  Zwischenwirbelscheiben  andererseits  erzeugt  die  nach  dem  Brustraum 
gerichtete  Concavität  des  Brusttheiles  der  Wirbelsäule.  Dieselbe  ist  bei  ihrer 
ersten  Entstehung  gerade,  aber  sehr  bald  krümmt  sie  sich,  der  Haltung 
des  Foetus  entsprechend,  nach  vom.  Dass  die  Wirbelsäule  schon  beim  Un- 
geborenen ihre  typischen  Krünmiungen  hat,  geht  aus  unserer  Abbildung 
Taf.  XI,  B  hervor. 

Die  starken  Bogen  der  Brustwirbel  umschliessen  ein  rundlich  gestaltetes 
Foramen  spinale,  und  durch  ihre  gegenseitige  Vereinigung  wird  vor  dem 
Gelenkfortsatz  ein  Foramen  intervertebrale  von  1 — 1,5  Cm.  Höhe  und  1  Cm. 
Breite  gebildet.  Die  schief  gestalteten  Gelenkfortsätze  mit  ihren,  einen  flachen 
lüreisbogen  bildenden  Gelenkflächen  erzeugen  durch  gegenseitigen  Contact 
wahre  Gelenke,  welche  durch  Synovial-  und  fibröse  Kapseln  abgegrenzt  sind. 
Die  Processus  transversi  stellen  bei  der  Mehrzahl  der  Brustwirbel  stark  ent- 
wickelte Strebepfeiler  für  die  Rippen  dar.  Die  zehn  oberen  legen  sich  ge- 
lenkig mit  ihren  überknorpelten  Spitzen  an  die  Höckerchen  der  Rippen; 
der  elfte  und  zwölfte  Querfortsatz  ist  kurz  und  erreicht  die  Rippe  nicht, 
wodurch  letztere  eine  grössere  Beweglichkeit  erlangt.  Die  langen,  stumpf- 
spitzigen Domfortsätze  stehen  in  der  mittleren  Bmstregion  schief,  während 
die  oberen  und  die  unteren,  wie  ihre  Nachbarn,  eine  mehr  horizontale  Stel- 
lung einnehmen.  Bogen- ,  Quer-  und  Domfortsätze  sind  durch  starke  Bänder 
vereinigt,  von  denen  die  Ligamenta  intercruralia  s.  flava  hochgradig  elastisch 
sind.  Minder  stark  erscheinen  die  Ligam.  interspinalia.  Die  hinteren  Rippen- 
enden sind  ziemlich  kräftig.  Das  überknorpelte  Köpfchen ,  welches  bei  seiner 
Entwickelung  einen  eigenen  Knochenkem  zur  Gmndlage  hat,  ist  an  den 
mittleren  neun  Rippen  mit  der  Intervertebralscheibe  durch  einen  Faserzug  — 
Lig.  interarticulare  costae  —  vereinigt.  Die  frei  bleibenden  Knorpelflächeii 
des  Köpfchens  treten  mit  den  oben  und  unten  angrenzenden  Rändem  der 
Wirbelkörper  in  gelenkigen  Contact.  Eine  Synovial-  und  fibröse  Kapsel  um- 
giebt  auch  dieses  Gelenk.  Die  fibröse  Kapsel  wird  an  der  vorderen  und 
hinteren  Seite  stark ,  stellt  vom  das  gegen  die  Seitenfläche  der  Wirbelkörper 
ausstrahlende  Lig,  radiatum  und  hinten  am  Köpfchen  ein  ziemlich  breites 
selbstständiges  Band  dar,  welches  vom  Capitulum  costae  ausgeht  und  sich 
an  dem  Bogen  des  Wirbels  bis  zur  Basis  des  Processus  ^ramrersiw  fortsetzt. 

Die  Articulationen  der  ersten,  elften  und  zwölften  Rippe  machen  in- 
sofern eine  Ausnahme  von  den  übrigen,  als  die  einfach  abgerundeten  Köpf- 
chen sich  nicht  mit  den  Intervertebralscheiben,  sondern  nur  mit  den  Seiten- 
flächen der  Wirbelkörper  gelenkig  verbinden. 

Auch  das  überknorpelte  Tuberculum  costae  ist  gelenkig  an  die  Spitze 
des  Processus  transversus  angelagert,  mit  Ausnahme  der  elften  und  zwölften 
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Rippe,  welche  keine  Tuberaüa  besitzen  und  daher  die  Spitze  des  Querfort- 
satzes nicht  erreichen.  Eine  Synovialkapsel  schliesst  dieses  Gelenk  ab,  und 
die  fibröse  Kapsel  wird  besonders  stark  an  der  hinteren  Seite,  wo  sie  an 
das  Lig,  costotransversale  angrenzt.  Dieses  Band  stellt  die  Bewegung  der 
Rippe  ein.  Dasselbe  gelangt  als  schöner  starker  Faserzug  von  der  Spitze 
des  Processtis  transversus  zur  hinteren  Rippenfläche.  Ausser  diesem  Bande 
sind  noch  zwischen  den  hinteren  Rippenenden  und  der  Wirbelsäule  eine 
Anzahl  Ligamenta  accessoria  vorhanden,  welche  die  Bestimmung  haben,  die 
Bewegungen  der  Rippen  einzustellen. 

Neben  den  sehnigen  Membranen,  die  in  den  hinteren  Zwischenrippen- 
räumen als  Ligamenta  intercostalia  posteriora  von  einem  Rippenrand  zum 
anderen  gehen,  und  von  denen  das  unterste  als  Lig.  lumbocostale  vom 
Processi«  transversus  des  ersten  Lendenwirbels  zur  zwölften  Rippe  gelangt, 
sind  an  den  Rippenhälsen  ziemlich  stark  entwickelte  Bändchen  angebracht. 
So  entspringen  vom  oberen  Rande  des  Rippenhalses  starke  Faserzüge,  welche 
sich  an  den  darüber  befindlichen  Processus  transversus  anheften.  Sie  führen 
den  Namen  Ligamenta  colli  costae  superiora^  von  denen  man,  ihrer  Lage 
nach,  ein  inneres,  mittleres  und  äusseres  unterscheidet  In  gleicher 
Weise  geht  vom  unteren  Rand  des  Rippenhalses  zu  dem  nächst  abwärts 
angrenzenden  Processus  transversus  ein  plattes  Band,  das  man  Lig.  coüi 
costae  inferiu^  nennt  Ein  Lig.  colli  costae  jugale  gelangt  von  der  oberen 
Fläche  des  Rippenhalses  gegen  den  unteren  Umfang  des  Foramen  interverte- 
brale  und  durch  dieses  an  die  vordere  Wand  des  Wirbelkanales.  Mitunter 
stellt  dieses  Band  nur  eine  Partie  der  fibrösen  Kapsel  des  Rippenköpfchens 
dar.  Es  ist  jener  Faserzug  am  Rippenköpfchen,  welcher  bei  exspiratorischer 
Bewegung  der  Rippe  am  stärksten  gespannt  wird. 

Aus  der  Art  der  gelenkigen  Anlagerung  der  hinteren  Rippenenden  an 
die  Wirbelsäule  und  aus  der  Zahl,  Stärke  und  Straffheit  ihrer  accessori- 
schen  Bänder  resultirt  der  Grad  der  Beweglichkeit.  Die  zwei  letzten  Rippea 
sind  ziemlich  frei  beweglich,  weil  sie  nur  mit  ihren  Köpfchen  einfach  ein- 
gelenkt sind. 

Die  Weichgebilde  in  den  Zwischenrippeiuräumen  der  hinteren  Brostwand. 

Die  Spatia  intercostalia  posteriora  werden  in  gleicher  Weise,  wie  die 
Zwischenräume  an  den  Körpern  der  Rippen,  von  den  beiden  Muse,  inter- 
costaks  ausgefüllt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Muse,  intercostalis 
internus  nicht  bis  an  die  Wirbelsäule  reicht 

Derselbe  beginnt  in  einer  Entfernung  von  etwa  4 — 5  Cm.  von  der, 
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Wirbelsäule.  Jener  Raum,  den  er  frei  lässt,  wird  theilweise  von  den  lAga- 
menta  intercostalia  posteriora  eingenommen,  aber  ich  glaube  nicht,  dass 
man  dieselben  als  sehnige  Rudimente  der  Intercostales  interni  ansehen  darf. 
Schon  bei  massiger  Fettablagerung  findet  sich  in  den  Zwischenrippenräumen 
nahe  der  Wirbelsäule  eine  ziemlich  grosse  Quantität  desselben,  welches  gegen 
den  Brustraum  durch  die  Fasda  endothoracica  und  das  Rippenfell  abgegrenzt 
und  durch  letzteres  hindurch  sichtbar  ist. 

Häufig  begegnet  man,  soweit  der  Intercostalis  internus  reicht,  Muskel- 
btlndeln,  welche  eine  Rippe  überspringen  und  sich  an  der  nächstfolgenden 
festsetzen.  Diese  Bündel  werden  von  He  nie  als  hintere  Partieen  der  Brust- 
abtheilung des  Transversus  abdominis  aufgefasst. 

OefSsse  und  Nerven  der  hinteren  Bmstwand. 

Die  Qefässe  und  Nerven  zerfallen  in  zwei  Gruppen.  Die  ober- 
flächlichen Gefässe  stammen  von  der  Subclavia  und  Axillaris;  die 
tiefen  sind  Zweige  der  Arteriae  und  Venae  intercostales;  die  letzteren  ver- 
sorgen aber  auch  die  äussere  Haut. 

In  den  obei-flächlichen  Rumpfgürtelmuskeln  verbreitet  sich  zunächst  die 
Arteria  transversa  colli,  welche  in  der  Fossa  supradavicularis  quer  nach 
hinten  und  aussen  verläuft,  um  längs  des  hinteren  Schulterblattrandes  in 
den  Cucullaris,  die  beiden  Rhomboidei,  den  unteren  Theil  des  Levator  sca- 
putacy  den  Serratus  anticus,  den  Latissimus  dorsi  und  Svbscapularis  zu  ge- 
langen. Ihr  zur  Seite  steht  die  Transversa  scapviae,  welche  aus  dem  Truncus 
thyreo-cervicalis  hervorgeht,  über  das  Lig.  transversum  scapulae  (zuweilen 
auch  unter  demselben)  in  die  Fossa  supraspinata  und  dann  dicht  auf  dem 
Schulterblatthals  in  die  Fossa  infraspinata  gelangt,  um  die  Auswärtsroller 
des  Oberarmes  zu  versorgen.  Mit  dieser  Arterie  anastomosirt  die  Circum- 
flexa  scapulae,  welche  ein  Zweig  der  Axillaris  ist  und  durch  den  Teres 
minor  in  die  Untergrätengrube  tritt.  Auch  Zweige  der  Art,  profunda  coUi 
versorgen  die  tiefen  Muskeln  in  der  Nähe  der  Apertura  thorads  superior 
und  eben  so  der  Truncus  costa-cervicalis.  Wird  die  Subclavia  peripherisch 
vom  Abgang  des  Truncus  thyreo-cervicalis  unterbunden,  so  dient  die  Ana- 
stomose zwischen  der  Transversa  scapulae  und  der  Circumflexa  scapulae  als 
wichtige  Bahn  zur  Herstellung  des  Collateralkreislaufes  für  die  obere  Ex- 
tremität. 

Neben  den  Arteriae  subscapulares  für  den  gleichnamigen  Muskel  stammen 
die  Gefässe  für  die  queren  und  langen  Rückenmuskeln  aus  den  Arteriae 
intercostales.    Dieselben  gehen  von  der  Aorta  thoracica  aus  und  begeben  sich 
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neben  der  Wirbelsäule  in  die  Zwischenrippenräume,  um  die  Wirbelkörper, 
die  Rippen,  die  Zwischenrippenmuskeln  und  das  Rippenfell  zu  versorgen. 
Bald  nach  dem  Eintritt  in  den  Zwischenrippenraum  nähern  sich  die  Gefasse 
dem  unteren  Rippenrand,  und  an  den  von  aussen  zugänglichen  Stellen  an 
der  seitlichen  Brustwand  kann  ihre  Unterbindung  oder  Compression  an  die 
innere  Rippenfläche  nach  Regeln,  welche  die  Chirurgie  lehrt,  ausgeführt 
werden. 

Im  hinteren  Ende  des  Zwischenrippenraumes  gehen  die  Rami  dorsales 
nach  der  Rückenfläche  des  Rumpfes  und  verbreiten  sich  in  dem  Wirbel- 
kanal, dem  Rückenmark,  den  Muskeln  und  der  Haut  des  Rückens. 

Die  Venen  weichen  in  ihrem  peripherischen  Verbreitungsgebiet  von  dem 
Verlaufe  der  Arterien  nicht  ab,  wohl  aber  innerhalb  des  Wirbelkanals  und 
im  hinteren  Mittelfellraum.    (S.  weiter  unten.) 

Die  Nerven  für  die  Muskeln  des  Rückens  und  des  Schulterblattes 
kommen  aus  dem  Pleams  cervicalis  superior  und  inferior^  dem  elften  Gehim- 
nerven  —  Accessorius  Wülisii  —  und  den  Intercostalnerven  aus  dem  Brust- 
theil  des  Rückenmarkes. 

Die  Nerven,  welche  aus  dem  Plexus  cervicalis  hervorgehen,  sind:  der 
iVert?.  suprascapularis^  welcher  unter  dem  Lig.  transversum  scapulae  in  die 
Fossa  supraspinata  zum  gleichnamigen  Muskel  und  zu  der  Kapsel  des  Schulter- 
gelenkes hinter  dem  Schulterblatthalse  in  die  Fossa  infraspinata  zum  Muse, 
infra^pinaius  Zweige  sendet.  Der  Teres  minor  und  major  bekommen  ihre 
Aeste  vom  Circumflexus  axillaris.  Der  Muse,  suprascapularis  erhält  mehrere 
gleichnamige  Aeste  vom  Plexus  brachiälis. 

Zur  Art.  dorsalis  scapulae  gesellt  sich  ein  Zweig  aus  der  Pars  supra- 
clamcularis  des  Plexus  brachiälis;  es  ist  der  Nerv,  thoracico-dorsalis ,  welcher  in 
den  Rautenmus]):eln  endet.    Auch  der  Levator  scapulae  erhält  von  ihm  Zweige. 

Die  langen,  tiefen  Rückenmuskeln  mit  Einschluss  des  Serratus  posticus 
superior  und  inferior  erhalten  ihre  Zweige  von  den  Rami  posteriores  der 
Intercostalnerven.  Nur  der  Cucullaris  wird  von  dem  elften  Gehimnerven, 
nachdem  er  Anostomosen  mit  Halsnerven  eingegangen  hat^  Innervirt  Der- 
selbe tritt  in  die  inneren  Flächen  des  platten  Muskels  an  verschiedenen 
Stellen  ein. 

Der  Latissimus  erhält  seine  Zweige  aus  dem  Thoracicus  longus  des 
Plexus  axillaris. 

Die  Lymphgefässe  der  Rückengegend  kennt  man  aus  den  französi- 
schen anatomischen  Bilderwerken  besser  als  nach  guten  Präparaten,  denn 
vergeblich  sieht  man  sich  in  den  besten  anatomischen  Sammlungen  nach 
conservirten  Darstellungen  derselben  um.    Sie  sollen  sich,  wie  überall,  als 
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feine  Netze  unter  der  Haut  entwickeln,  und  ihre  grösseren  Zweige  gelangen 
nach  den  Drüsen  der  Achselhöhle  und  zwischen  den  Rückenmuskeln  neben 
der  Wirbelsäule  in  den  Thoraxraum  hinein,  wo  sie  nach  ihrem  Durchgang 
durch  Lymphdrüsen  in  den  Duettes  thoracicus  einmünden.  Die  oberen  Lymph- 
drüsen des  Rückens  gelangen  in  die  Fossa  supradavicularü  und  somit  in 
das  Ende  des  Ductus  thoracicus  linkerseits,  und  rechterseits  in  den  Truncus 
Jymphaticus  dexter,  welcher  in  dem  lateralen  Winkel  zwischen  Vena  jugu- 
laris  communis  und  Veiia  subclavia  dextra  einmündet. 

(Gefasse  und  Nerven  des  Wirbelkancdes  finden  ihre  Erörterung  bei  Beschreibung  der 
Halsregion.) 

IV.  Untere  Brnstwand. 

Die  untere  Brustwand  wird  durch  die  contractile  Scheidewand  zwischen 
Brust-  und  Bauchhöhle,  das  Zwerchfell,  erzeugt.  Dasselbe  nimmt  mit 
zahlreichen  Zacken  seinen  Ursprung  in  der  Nähe  der  Umrandung  der  unteren 
Brustapertur,  wölbt  sich  nach  dem  Brustraum  hinein  und  geht  in  seiner 
Mitte  in  die  dünne  aponeurotische  Sehne  —  das  Centrum  tendineum  —  über. 

Durchbohrt  wird  das  Zwerchfell  von  Gefässen,  Nerven  und  der  Speise- 
röhre, und  nach  Entfernung  dieser  Gebilde  zeigen  sich  verschieden  geformte 
Oefihungen. 

Der  stärkste  muskulöse  Theil  des  Zwerchfells,  welcher  sich  an  der 
vorderen  Fläche  der  Körper  und  Intervertebralscheiben  der  Lendenwirbel- 
säule erhebt,  ist  die  Pars  lumbalis.  Dieselbe  besteht  aus  drei  Paaren  ungleich 
starker  Schenkel,  von  denen  das  innere  Paar  sehnig  vom  lAg.  Umgitudinak 
anterius  des  vierten  Lendenwirbels  ausgeht,  und,  während  es  emporsteigt, 
noch  Verstärkungsbündel  vom  dritten  Wirbelkörper  empfangt.  Zwischen 
diesen  beiden  Schenkeln,  dem  stärkeren  rechten  und  dem  schwächeren  linken, 
bleibt  eine  weite  grösstentheils  sehnige  Spalte  —  Hiatus  aorticus  — ,  durch 
welche  die  grosse  Bauchschlagader  und  der  Anfang  des  Ductus  thoracicus 
hindurchtritt  Anliegend  an  der  vorderen  Fläche  der  Wirbelsäule  steigen 
beide  Schenkel  empor,  kreuzen  ihre  Bündel  so  vor  der  Aorta,  dass  meist 
eines  derselben  vom  rechten  Schenkel  auf  der  oberen  Seite  nach  links  ge- 
langt und  unter  diesem  vom  linken  nach  rechts.  Häufig  ist  die  Kreuzung 
nur  an  der  oberen,  nicht  an  der  unteren  Seite  des  Zwerchfells  sichtbar. 

Das  mittlere,  schwächere  Schenkelpaar  ergänzt  das  innere  und  er- 
scheint mitunter  ohne  scharfe  Abgrenzung  mit  ihm  verbunden.  Es  entspringt 
mehr  seitlich  am  zweiten  Lendenwirbelkörper  und  legt  sich,  nach  Bildung 
einer  Spalte,  an  den  inneren  Schenkel  an.    Die  schmale  Spalte  dient  zum 
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Durchtritt  des  N.  splanchnicus  major  y  der  Wurzel  der  Vena  azygos  rechter- 
seits  und  der  Vena  hemiazygos  linkerseits.  Auch  diese  Schenkel  schmiegen 
sich  in  ihrem  Au&teigen  der  Wirbelsäule  an,  sA  dass  sie  letztere  als  eine 
nach  rückwärts  concave  starke  Fleischmasse  an  der  hinteren  Bauchwand 
umgeben. 

Das  äussere,  breite,  platte  Schenkelpaar  entspringt  meist  von  der 
Seitenfläche  der  Wirbelkörper  und  einem  sehnigen  Bogen  —  Arcus  tendi- 
neus  — ,  welcher  das  obere  Ende  des  Psoas  major  und  des  Quadratus  lum- 
borum  umspannt  und  gewöhnlich  an  der  Sehne  des  letzteren  oder  am  Pro- 
cessus  iransversiis  des  ersten  Lendenwirbels  endet. 

Zwischen  der  mit  Fett  theilweise  angefüllten  Spalte  des  mittleren  und 
äusseren  Schenkels  gelangt  der  Grenzstrang  des  Sympathicus  und  häufig  auch 
der  Nerv,  splanchnicus  minor  aus  der  Brust-  in  die  Bauchhöhle. 

Die  sich  lateralwärts  anschliessende  Pars  costalis  des  Zwerchfells  geht 
von  den  inneren  Flächen  der  siebenten  bis  zwölften  Rippe  aus.  An  der 
siebenten  und  achten  hängt  sie  mit  den  Knorpeln,  und  von  der  neunten  an 
auch  mit  den  knöchernen  Rippen  zusammen.  Von  den  einzelnen  Zacken  sind 
die  an  der  achten,  neunten  und  zehnten  Rippe  entspringenden  die  breitesten. 
Zwischen  ihre  einzelnen  Bündel  schieben  sich  fast  rechtwinkelig  die  Ursprünge 
des  Transversus  abdominis  hinein.  Luschka  hat  die  Zwerchfellursprünge, 
die  in  den  Zwischenrippenräumen  von  sehnigen  Bogen  entspringen,  Partes 
intercostales  genannt.  In  den  meisten  Fällen  jedoch  sind  alle  einzelnen  Bündel 
des  Zwerchfelles  bis  zu  den  Knorpeln  oder  Knochen  der  Rippen  zu  ver- 
folgen. An  der  zehnten  und  elften  Rippe  gehen  Zwerchfell  und  Tj*ansv>ersus 
abdominis  ohne  knöcherne  Anheftung  in  einander  über. 

Sämmtliche  Costalursprünge  vereinigen  sich  zu  einer  platten,  an  ver- 
schiedenen Stellen  ungleich  dicken  Fleischmasse,  welche,  schief  an  die  Rippen 
angeschmiegt,  gegen  den  Brustraum  emporsteigt,  2 — 4  Cm.  entfernt  vom  Ur- 
sprung den  Pleuraüberzug  erhält  und  dann  sich  von  der  Thoraxwand  wegwendet. 
Die  Pars  sternalis  des  Zwerchfells  stellt  ein  schmales,  plattes  Fleisch- 
bündel dar,  das  von  der  Innenfläche  der  Spitze  des  Schwertfortsatzes  entspringt 
und  sich  zwischen  die  beiderseitigen  Costaltheile ,  Spalten  übrig  lassend,  ein- 
schiebt. Herzog  Carl  Theodor  in  Bayern  hat  einen  Fall  beobachtet, 
in  welchem  ein  ansehnliches  Bündel  dieser  Zwerchfellpartie  an  der  inneren 
Abdominalwand  neben  der  Linea  alba  nach  abwärts  zog,  in  die  Fascia  Irans- 
f>ersalis  abdominis  überging  und  somit  diese  zu  spannen  im  Stande  war. 

Nachdem  sämmtliche  Ursprünge  des  Zwerchfells  eine  ungleich  dicke 
concentrische  Muskellamelle  erzeugt  haben,  wenden  sie  sich  von  der  Thorax- 
wand weg,  um  in  eine  ziemlich  ausgedehnte,  dünne,  platte  Sehne  —  Cen- 
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trum  tendineum  —  überzugehen.  Dieselbe  misst  in  querer  Richtung  bei 
Erwachsenen  24 — 29  Cm.  und  in  sagittaler  7 — 9  Cm. 

Bei  genauer  Präparation  von  der  Bauchhöhle  aus  stellt  die  Sehne  des 
Zwerchfells,  SMch  Speculum  Helmontii  genannt^  ein  dreilappiges,  silberglänzen- 
des Gewölbe  dar,  in  welchem  sich  die  Sehnenfasem  theilweise  kreuzen, 
theilweise  auch  direkt  von  der  Pars  lumbalis  in  die  Pars  costalis  über- 
gehen. Die  Mehrzahl  der  Sehnenfasem  geht  von  vorn  nach  rückwärts  und 
in  dieser  Richtung  können  Zerreissungen  und  hemienartige  Ausbuchtungen 
(am  häufigsten  linkseitig)  vorkommen,  so  dass  die  Eingeweide  der  Bauchhöhle 
in  die  linke  Brusthöhle  gelangen.  Nach  einer  Zusammenstellung  der  bekannt 
gewordenen  Zwerchfellhemien  hat  sich  ergeben,  dass  von  37  Fällen  32  auf 
der  linken  Seite  und  nur  3  auf  der  rechten  Seite  des  Zwerchfelles  vorkamen. 
Das  Foramen  oesaphageum  bildete  nur  zweimal  die  Bruchpforte  (Popp). 

Vor  und  etwas  nach  links  von  dem  schon  beschriebenen  Hiatus  awiums 
erzeugt  die  Pars  lumbalis  des  Zwerchfells  eine  länglich  ovale  Spalte  — 
Hiatus  oesophageus  — ,  welche  demnach  nur  wenige  Linien  von  der  Median- 
ebene des  Körpers  nach  links  gerückt  ist.  Dieselbe  wird  in  der  Weise  von 
der  Pars  lumbalis  des  Zwerchfells  gebildet,  dass  Muskelbündel  vom  rechten 
Schenkel  nach  dem  linken  Rand  des  Speiseröhrenschlitzes  und  vom  linken 
Schenkel  zum  rechten  Rand  gelangen.  Es  sind  jene  Bündel,  welche  sich 
vor  der  Aorta  kreuzen  und  dann  erst  die  Speiseröhre  einschliessen,  indem 
sie  vor  ihr  sich  abermals  austauschen ,  um  in  das  Centrum  tendineum  überzu- 
gehen. Rechts  und  etwas  nach  vom,  3  Cm.  entfemt  von  dem  Hiatus  oeso- 
phageus^ ist,  allseitig  von  Sehnen  umschlossen,  die  weite  Oefinung  —  Foramen 
quadrilaterum,  s.  Foramen  pro  vena  cava  inferiore  —  für  die  untere  Hohlvene 
angebracht,  jedoch  so,  dass  die  hintere  Venenwand  nur  2 — 4  Mm.  von  der  Pö,rs 
lumbalis  entfemt  sich  befindet,  woraus  Hyrtl  folgert,  dass  die  Contraction 
des  Zwerchfells  eine  Biegung  der  Vene  an  dieser  Stelle  hervoirufen  könne. 

Die  obere  Zwerchfellfläche  wird  von  der  Pleura  und  in  der  Mitte  vom 
Herzbeutel,  die  untere  von  dem  Bauchfell  überzogen.  Da  das  Zwerchfell 
der  wichtigste  Respirationsmuskel  ist,  welcher  sich  rhythmisch  zusammen- 
zieht und  erschlafft,  so  wird  sein  Höhenstand  zur  Brusthöhle  je  nach  der 
Ein-  und  Ausathmung  ein  variabler  sein  müssen.  Constant  zeigt  sich,  dass 
die  Kuppel  des  Zwerchfells  in  der  rechten  Hälfte  des  Thorax  höher  steht 
als  links,  d.h.  die  voluminösere  Leber  lässt  das  Zwerchfell  und  somit  auch 
die  Lunge  rechts  nicht  so  weit  herabsteigen  als  linkerseits. 

Unsere  verschiedenen  Durchschnitte  lassen  die  Stellung  des  Zwerchfells 
sowohl  in  der  Medianebene  des  Körpers,  als  auch  unter  der  rechten  und  linken 
Lunge  und  in  der  frontalen  Körperebene  erkennen. 
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Die  sehnige  Kuppel  des  Zwerchfells  erscheint  ein  wenig  nach  abwärts 
gedrängt  an  jener  Stelle,  wo  das  Herz  dieselbe  berührt,  und  es  zeigt  sich 
auch  constant  an  der  oberen  Fläche  der  Leber  ein  Eindruck,  der  durch  das 
Herz  hervorgerufen  wird. 

Da  die  Lungenbasis  keine  horizontale  Fläche  besitzt,  so  ist  an  Lebenden 
der  höchste  Stand  der  Zwerchfellkuppel  schwer  zu  bestimmen.  Bei  Leichen, 
wo  das  Zwerchfell  im  erschlafften,  exspiratorischen  Zustand  sich  befindet,  trifft 
man  bei  eröffneter  Bauchhöhle  den  höchsten  Punkt  in  der  Ebene  des  Knorpels 
der  vierten  Rippe.  An  einer  männlichen  Leiche  mit  gutgebautem  Thorax 
fallt  die  Kuppel  des  Zwerchfells  rechterseits  in  den  Zwischenraum  zwischen  den 
Knorpel  der  vierten  und  fünften  Rippe  und  linkerseits  zwischen  den  Knorpel 
der  fünften  und  sechsten  Rippe,  d.  h.  Nadeln,  welche  man  in  der  horizontalen 
Ebene  an  den  genannten  Stellen  einführt,  treffen  die  höchst  stehenden  Punkte 
des  Centrum  tendineum.  Bei  jugendlichen  Individuen  soll  der  höchste  Stand 
der  Sehnenkuppel  mitunter  dem  Knorpel  der  dritten  Rippe  entsprechen.  Es 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  der  Höhenstand  des  Zwerchfells  von 
der  Beweglichkeit  und  der  Capacität  des  Thorax,  von  der  Grösse  der  Bauch- 
eingeweide und  anderen  individuellen  Verhältnissen  abhängig  ist. 

Selbst  bei  neugebomen  Kindern,  welche  ohne  geathmet  zu  haben  oder 
nach  Eintritt  der  Respiration  in  dieser  Hinsicht  untersucht  wurden,  ergaben 
sifch  ziemlich  auffallende  individuelle  Verschiedenheiten  bezüglich  des  Höhen- 
standes des  Zwerchfells. 

Daraus  geht  auch  hervor,  dass  der  bayerische  Gerichtsarzt  stets  in 
Verlegenheit  ist,  wenn  er,  wie  seine  Instruktion  vorschreibt,  den  Stand  des 
Zwerchfells  beim  Neugebomen  bestimmen  und  denselben  für  die  Frage:  ob 
das  Kind  geathmet  habe  oder  nicht,  verwerthen  soll. 

Da  die  Pars  lumbalis  des  Zwerchfells  den  festesten  Ursprungspunkt 
unter  den  drei  Abtheilungen  des  Zwerchfells  besitzt,  und  da  die  grossen 
Baucheingeweide  eine  gewisse  Fixation  der  unteren  Rippen  bei  der  Con- 
tractiun  der  Pars  costalis  erzeugen,  so  muss  bei  der  Zusammenziehung  das 
Centrum  tendineum  herabrücken  und  dadurch  den  Bnistraum  erweitem,  ein 
Vorgang,  welcher  bei  jeder  Inspiration  stattfindet,  und  man  muss  daher, 
wie  erwähnt,  in  dem  Zwerchfell  den  kräftigsten  Inspirationsmu^el ,  dem 
noch  einige  andere  zur  Seite  stehen,  erkennen.  Aber  nicht  nur  beim  Ath- 
men,  sondern  bei  allen  jenen  Vorgängen,  welche  respiratorische  Eigen- 
thümlichkeiten  sind,  beim -Lachen,  Schluchzen,  Niessen,  Weinen  etc.  nimmt 
das  Zwerchfell,  als  contractiler  Factor,  Antheil.  (Gefässe  und  Nerven  des 
Zwerchfells  finden  bei  Beschreibung  des  Mittelfellraumes  ihre  Erwähnung.) 
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Der  Brnstinhalt. 

In  der  Brusthöhle  werden  durch  die  eigenthümliche  Anordnung  der 
serösen  Pleurasäcke  drei  Räume  erzeugt.  Die  beiden  seitlich  ge- 
legenen abgeschlossenen  Säcke,  welche  die  Lungen  in  sich  aufnehmen, 
sind  so  zueinander  angebracht,  dass  zwischen  ihnen  eine  ungleich  breite 
Spalte  —  Cavum  mediasHni  —  übrig  bleibt,  in  welcher  abwärts  das  Herz 
mit  dem  Herzbeutel,  aufwärts  und  hinten  die  grossen  Gefass-  und  Nerven- 
stämme, sowie  die  Luftwege  und  die  Speiseröhre  eingeschlossen  sind.  Die 
aus  Bindegewebe  und  elastischen  Fasern  bestehende,  dünne  Pleura  ist  mit 
einem  Plattenepithel  bedeckt  und  stellt  eine  schlüpfrige,  elastische  Mem- 
bran dar,  welche  die  Verschiebung  der  Lunge  bei  ihrer  Ein-  und  Aus- 
athmung  ermöglicht.  Jeder  Pleurasack  ist  in  sich  vollkommen  abgeschlossen 
und  umgibt  die  Lunge  so  durch  Einstülpung,  dass  das  viscerale  oder  ein- 
gestülpte Blatt  —  Lungen  feil,  Pleura  pulmonalis  —  mit  der  Lungenober- 
fläche verwachsen,  das  parietale  oder  Rippen-Zwerchfellblatt  —  Rippen- 
fell, Pleura  costalis  und  diaphragmatica  —  an  die  Innenwände  des  Thorax 
fest  angeheftet  ist.  Auf  diese  Weise  kann  die  glatte  Lungenoberfläche  «ich 
an  den  serösen  Innenflächen  der  Brustwände  je  nach  Bedürfniss  verschieben, 
und  es  zeigt  sich  auch,  dass  bei  einer  Verwachsung  der  beiden  serösen  Häute 
mit  einander  eine  Beeinträchtigung  der  Lungenbewegung  die  nächste  Folge  ist. 

Das  Rippenfell  —  Pleura  costalis  —  steht  allseitig  mit  den  Innenflächen 
der  knöchernen  Rippen  und  ihrer  Knorpel,  mit  den  inneren  Intercostal- 
muskeln  und  dem  Triangularis  sterni  unter  ganz  normalen  Verhältnissen  der 
Art  in  massig  festem  Zusammenhang,  dass  man  dasselbe,  nachdem  es  an 
einer  Stelle  durchschnitten  ist,  als  zusammenhängende  Lamelle  losreissen 
kann.  Nach  seiner  Entfernung  bleibt  eine  scharf  begrenzte  Bindegewebs- 
membran  an  der  Innenfläche  des  Thorax  sitzen,  welche  man  Fascia  endo- 
thoracica  nennt;  dieselbe  wechselt  an  Stärke  in  den  verschiedenen  Gegen- 
den des  Brustraumes  ziemlich  bedeutend. 

Die  Pleura  costalis  wendet  sich  in  der  Nähe  des  Sternums  von  der 
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vorderen  Brustwand  weg  und  gelangt  parallel  mit  der  medianen  Körperebene 
nach  rückwärts  zur  Wirbelsäule  oder  bis  zur  Lungenwurzel,  wo  dieselbe  durch 
Einstülpung  der  Lunge  unterbrochen  wird,  und  so  entsteht  an  jedem  Pleura- 
säcke ein  „Fell  in  der  Mitte"  des  Thorax:  Mittelf  eile,  Laminae  mediastim. 
Die  Spalte  zwischen  diesen  beiden  Blättern  ist  der  oben  erwähnte  Mittelfell- 
raum —  Cavum  mediastini.  —  Beide  Mittelfelle  stellen  die  medialen 
Wände  des  Pleurasackes  dar  und  spielen  als  seröse  Flächen  für  die  Be- 
w^ungen  der  Lungen  dieselbe  Rolle,  wie  die  Pleura  costdlü  an  der  knöcher- 
nen Thoraxwand. 

In  praktischer  Hinsicht  ist  das  eigenthümliche  Verhalten  der  beiden 
Laminae  mediastini  in  den  verschiedenen  Höhen  der  vordem  Thoraxwand 
von  grossem  Interesse. 

Erinnert  man  sich  an  die  pyramidale  Gestalt  der  Lunge,  mit  nach  oben 
gerichteter  Spitze,  so  wird  es  klar,  dass  die  Mediastinalblätter  hinter  dem 
Brustbeinhandgriff  nicht  so  weit  gegen  die  Medianlinie  von  den  Lungen- 
spitzen gedrängt  werden,  als  tiefer  abwärts,  so  dass  in  der  Nahe  der  oberen 
Thoraxöffhung  der  Mittelfellraum  ziemlich  breit  erscheint.  An  dieser  Stelle 
gelangen  die  beiden  Mittelfellblätter  ohne  Unterbrechung  vom  Brustbein 'bis 
zur  Wirbelsäule  (s.  Taf.  X,  A).  An  der  Vereinigung  des  Brustbein-Hand- 
griffes mit  dem  Körper  nähern  sich  die  beiden  Mittelfelle  der  Art,  dass  sie 
häufig  dicht  hinter  der  linken  Brustbeinhälfte  zusammentreffen  und  sonach 
die  rechte  Lunge  die  mediane  Ebene  des  Thorax  nach  links  imi  mehrere 
Millimeter  überschreitet  und  häufig  bis  gegen  den  linken  Brustbeinrand  reicht 
(s.  Taf.  I,  a.  d).  Werden  im  ersten,  zweiten  und  dritten  Zwischenrippen- 
raum Nadeln  dicht  am  linken  Brustbeinrand  eingestochen,  so  gelangen  die- 
selben ebenso,  wie  rechts  in  die  rechte,  in  die  linke  Pleurahöhle.  Im  fünften 
und  sechsten  linken  Zwischenrippenraum  und  mitunter  auch  schon  im  vierten 
gelangt  die  Nadel,  dicht  am  Brustbeinrand  eingeführt,  ohne  Verletzung  des 
Mittelfellblattes,  in  den  Herzbeutel  und  in  gleicher  Weise  neben  dem  Pro- 
cessus ensiformis  und  dem  Knorpel  der  siebenten  Rippe.  Sehr  häufig  jedoch 
legen  sich  die  beiden  Mittelfellblätter  nicht  vollständig  an  einander,  sondern 
das  rechte  gebt,  ohne  die  linke  Hälfte  des  Brustbeins  zu  erreichen,  hinter 
der  rechten  Abtheilung  des  Brustbeins  nach  rückwärts,  und  es  bleibt  dann 
zwischen  beiden  Blättern  ein  1 — 4  Cm.  breiter  Raum,  welcher  durch  lockeres 
Bindegewebe  und  Fett  ausgefüllt  ist,  übrig. 

Bei  acht  Leichen,  mit  normalen  Organen  in  der  Brusthöhle,  ergaben 
meine  Notizen,  dass  das  Verhalten  der  Mittelfellblätter  zum  Brustbein  und 
zum  Herzen  achtmal  geringe  Verschiedenheiten  darbot  Dreimal  grenzten 
die  Mitt^lfellblätter  in  der  Höhe  des  Ansatzpunktes  des  zweiten,  dritten  und 
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vierten  Rippenknorpels  an  einander  und  fünfmal  waren  verschieden  weite 
Mittelfellräume  vorhanden,  mit  lockerem  Bindegewebe  und  Fett  erfüllt. 

Die  beiden  Mittelfellblätter  werden,  wenn  sie  hinter  dem  Corpus  stemi 
herabkommen,  durch  das  Herz  immer  mehr  und  mehr  aus  einander  ge- 
drängt, und  zwar  so,  dass  das  linke  Mittelfellblatt  schon  am  vierten  oder 
fünften  Rippenknorpel  vom  Stemalrand  zurückweicht  und  von  hier  aus  nach 
abwärts  den  Herzbeutel  in  ziemlicher  Ausdehnung  an  die  Brustwand  an- 
grenzen lässt.  Rechterseits  weicht  dagegen  das  Mittelfellblatt  erst  tiefer 
abwärts  in  der  Nahe  des  unteren  Endes  des  Brustbeinkörpers  oder  schon 
an  dem  sechsten  Rippenknorpel  von  der  Mittellinie  zurück  und  schmiegt 
sich  dem  Herzbeutel  und  dem  Zwerchfell  an. 

Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  bei  Uebertragung  der  von  einigen 
Autoren  gelieferten  schematischen  Zeichnungen  über  die  Beziehung  der  Brust- 
fellblätter zu  einander  und  zum  Herzbeutel  auf  die  Brustwand  normal  gebauter 
Leichen  die  Natur  viel  variabler  erschien,  als  die  Meinungen  der  Schule. 

Beide  Mittelfellblätter  treten  in  innige  Verbindung  mit  dem  Herzbeutel, 
vfo  sie  Pleura  pericardiaca  genannt  werden,  und  gehen  an  der  Lungenwurzel 
direkt  auf  die  Lungenoberfläche  und  unter  der  Lungenwurzel  in  ein  Band  — 
Lig.  phrenicO'pulmonale  —  über. 

In  etwas  einfacherer  Weise  verhält  sich  die  Pleura  an  der  hinteren 
Brustwand.  Hier  setzt  sich  dieselbe,  von  den  hinteren  Rippenenden  und 
den  Intercostalräumen  aus,  auf  die  Seitenfläche  der  Wirbelsäule  fort,  daher 
auch  Erkrankungen  der  Wirbelkörper  die  Pleura  sehr  bald  in  Mitleidenschaft 
ziehen.  Auch  hier  stellen  die  Pleuralblätter  die  Wände  des  Mittelfellraunis 
dar,  und  indem  sie  sich  beiderseitig  an  die  verschiedenen  Gebilde,  welche 
vor  der  Wirbelsäule  gelagert  sind,  anschmiegen,  werden  dieselben  hinter 
der  Lungcnwurzel  als  hintere  Mittel fellblätter  aufgeführt.  Ueber  und 
unter  der  Lungenwurzel  ist  zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Brustwand 
nur  ein  Mittelfellblatt  auf  jeder  Seite  vorhanden,  und  es  kann  daher  hier 
von  keinem  vorderen  und  hinteren  Mittelfellraum  die  Rede  sein.  Nur  ent- 
sprechend der  Lungenwurzel  lässt  sich,  wenn  auch  etwas  künstlich,  ein 
vorderer  und  hinterer  Mittelfellraum  festhalten.  Da  aber  unmittelbar  über 
dem  Zwerchfell  das  Herz  mit  dem  Herzbeutel  den  Mittelfellraum  vom  Brust- 
bein bis  fast  zur  Wirbelsäule  ausfüllt,  so  kann  man  hier  einen  vorderen 
und  hinteren  Raum  zwischen  den  Mittelfellen  nicht  annehmen,  denn  das 
Ligamentum  phrenico-pulmonale  hat  keine  Beziehung  zum  Mittelfellraum. 

Die  Pleura  diaphragmatica  der  beiden  Lungensäcke  ist  die  direkte 
Fortsetzung  des  Rippenfells.  Die  Uebergangsstelle  entspricht  jedoch  nicht 
den  Ursprungszacken  des  Zwerchfells  an  den  Rippen,  sondern  die  Zacken 
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erheben  sich  eine  Strecke  weit,  dicht  an  den  Innenflächen  der  Rippen  an- 
liegend, und  erhalten  dann  erst  den  Pleuraüberzug,  ein  Verhältniss,  welches 
zur  Bestimmung  der  unteren  Grenze  des  Cavum  pjetiroe  Beachtung  verdient. 

So  kann  m^n  in  der  Nähe  der  Ursprungsstelle  des  Zwerchfells  Instru- 
mente in  horizontaler  Bichtung  in  die  Zwischenrippenräume  einstechen,  ohne 
dass  der  Pleurasack  geöffeet  wird. 

Nach  Luschka  erstreckt  sich  das  rechte  Rippenfell  „in  der  Linie  der 
Brustwarze  bis  zum  unteren  Rande  des  Knorpels  der  sechsten  Rippe  (nach 
meiner  Beobachtung  oft  bis  zur  siebenten)  und  in  der  Axillarlinie  bis  zum 
unteren  Rande  des  Knorpels  der  neunten  Rippe  herab."  Von  der  achten 
bis  zur  zwölften  Rippe  hat  die  Pleura  keine  Beziehung  mehr  zu  den  Knor- 
peln. In  Folge  des  tieferen  Standes  der  linken  Lunge  reicht  auch  die  Ueber- 
gangsstelle  des  Pleurasacks  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  um  eine  Rippe 
tiefer  herab,  als  rechterseits.  Verbunden  ist  die  Pleura  diaphragmatica  sowohl 
mit  dem  musculösen  als  auch  mit  dem  sehnigen  Theil  des  Zwerchfells.  Wegen 
der  mehr  linksseitigen  Lage  des  Herzens  hat  der  seröse  Ueberzug  an  der 
linken  Hälfte  des  Zwerchfells  eine  etwas  geringere  Ausdehnung,  als  rechter-« 
seits,  indem  die  rechte  I^ungenba^s  eine  grössere  Fläche  darbietet.  Auch 
zwischen  Pleura  und  Zwerchfell  ist  eine  Bindegewebslamelle  eingeschoben, 
welche  man  als  eine  Fortsetzung  der  Fascia  endothoracica  ansehen  kann. 
Das  Zwerchfell  wird  in  seiner  Mitte  von  dem  Herzbeutel  eingenommen. 

An  der  oberen  Brustapertur  überschreitet  die  Pleura  die  Grenzen 
der  ersten  Rippe,  so  dass  eine  stumpfwinkelige  Ausbuchtung  zur  Aufnahme 
der  Lungenspitze  sich  gegen  die  Fossa  supraclaviciUaris  hineindrängt  Diese 
Ausbuchtung  über  dem  Schlüsselbein  ist  sogar  in  der  Fossa  supraclavicularis 
der  Percussion  zugänglich,  und  Nadeln,  welche  dicht  über  den  Schlüssel- 
beinen an  den  lateralen  Rändern  der  Kopfnicker  in  horizontaler  Ebene  ein- 
geführt werden,  erreichen  auf  beiden  Seiten  die  Kuppeln  des  Pleurasackes 
in  der  Art,  dass  auf  der  linken  Seite  die  Lungenspitze  getroffen  wird,  indem 
die  Pleura  hinter  der  Art.  subclavia  sinistra  dne  stärkere  Ausbuchtung  er- 
zeugt, als  rechts.  Auf  der  rechten  Seite  streift  die  Nadel  die  Lungenspitze 
sehr  selten.  Die  Kuppel  der  Pleura  überkleidet  die  unteren  Seiten  der  ver- 
schiedenen Gefässstämme,  welche  in  dem  oberen  Brustring  aus-  und  ein- 
treten, und  sie  kann  durch  eine  tief  eindringende  Stichwunde  am  unteren 
Theile  des  Halses  über  der  ersten  Rippe  eröffnet  werden. 

Die  hochgradige  Ausbuchtung,  welche  Wintrich,  P.  Niemeyer  u.  A. 
bildlich  dargestellt,  kann  sich  nur  auf  Ermittelungen  an  Lebenden  beziehen, 
denn  bei  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  männlichen  und  weiblichen  nor- 
malen Leichen,  an  denen  ich  dieses  Verhältniss  der  Kuppel  des  Pleurasackes 
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mit  Hilfe  von  eingestochenen  Nadeln  geprüft  habe,  zeigten  alle  einen  etwas 
tieferen  Stand  als  jener,  der  bei  den  beiden  genannten  Autoren  angegeben 
ist  Freilich  haben  wir  an  der  Leiche  die  exspiratorische  Stellung  der  Lunge 
und  des  Pleurasackes  vor  uns  und  nicht  die  nur  bei  dem  Lebenden  bestimm- 
bare inspiratorische  Grenzmarke. 

Was  nun  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Pleura- 
säcken und  das  Grössenverhältniss  dieser  zu  den  Lungen  betrifift,  so  darf 
man  nicht  annehmen,  dass  das  Cavum  pleurae  der  einfache  Abguss  von  der 
Form  der  Lungenoberfläche  sei,  denn  die  Lunge  ist  durchschnittlich  kleiner 
als  die  Pleurahöhle.  Li  den  spitzwinkeligen  ßäumen  an  der  Peripherie  des 
Zwerchfells  und  in  jenen  zwischen  dem  Herzen  und  der  vorderen  Brustwand 
berühren  sich  die  beiden  serösen  Flächen  der  Pleura  und  werden  erst  von 
einander  entfernt,  wenn  bei  tiefer  Lispiration  die  scharfen  Lungenränder 
mehr  Raum  erfordern.  Bei  ruhiger  Respiration  erreichen  die  scharfen  Lungen- 
ränder wahrscheinlich  nie  die  äusserste  Grenze  dieser  „complementären 
Räume'',  und  es  kann  hier  eine  Eröffnung  des  Pleurasackes  stattfinden  ohne 
Verletzung  des  Lungengewebes,  abgesehen  von  der  Wirkung  des  Lufteintrittes 
auf  die  Lunge  in  dem  geöffneten  Pleurasack. 

Dass  diese  complementären  Räume  besonders  gross  im  fötalen  Leben 
sind,  ist  selbstverständlich.  Wären  dieselben  beim  Eintritt  der  Respiration 
nicht  vorhanden,  so  müsste  die  Pleura  der  inspiratorischen  Vergrösserung 
der  Lunge  proportional  ausgedehnt  werden  und  einer  solchen  plötzlichen 
elastischen  Ausdehnung  ist  die  Pleura  parietalis  doch  kaum  fähig  (s.  Taf.  XH, 
A  und  B).  Gerhardt  hat  diese  Räume  —  Sinus  pleurae  —  sehr  genau 
beschrieben  und  ihren  Weith  für  die  Bewegung  der  Lunge  eingehend  er- 
örtei-t 
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Die  in  den  beiden  Pleurasäcken  eingeschlossenen  Lungen,  welche  an 
ihren  Wurzeln  wie  an  Stielen  hängen,  sind  voluminöse,  kegelförmige  Or- 
gane, die  sich  den  Erweiterungen  und  Verengerungen  des  Thorax  accom- 
modiren.  Sie  stellen  zwei  schwammige,  elastische  „Luftdrüsen"  dar, 
welche  einer  hochgradigen  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  fähig  sind. 

Die  ausgehöhlte  Basis  jeder  Lunge  ruht  auf  der  convexen  Oberfläche 
des  Zwerchfells,  allen  auf-  und  absteigenden  Bewegungen  desselben  folgend. 

Die  convexen  Rippenflächen  sind  die  einfachen  Abdrücke  der  Thorax- 
wände ebenso,  wie  ihre  tiefausgehöhlten  Mediastinalflächen  den  convex  vor- 
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springenden  Organen  in  dem  Mittelfellraum  sich  anschmiegen.  Die  abgerun- 
dete Spitze  überragt  die  erste  Rippe.  Ihr  vorderer  und  unterer  scharfer  Rand 
finden,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Ausdehnung,  Aufnahme  in  dem  comple- 
mentären  Sinus  pleurae.  Neben  der  Wirbelsäule  ist  der  abgestumpfte  hintere 
Rand  der  Lunge  zu  suchen. 

Die  Sulci  irUerlobulares^  welche  die  Verschiebungen  der  einzelnen  Lippen 
zu  einander  ermöglichen,  nehmen  an  beiden  Lungen  ihren  Anfang  entspre- 
chend den  hintern  Enden  der  dritten  oder  vierten  Rippe.  Sie  laufen  schief 
durch  die  Costalfläche  der  Lunge  nach  vom  und  unten  und  theilen  die  linke 
Lunge  in  zwei  und  die  rechte  in  drei  Lappen  oder  Flügel.  Der  Sulcus 
interlobularis  superior  dexter  zwischen  dem  oberen  und  mittleren  Lappen 
läuft  mehr  in  horizontaler  Richtung  gegen  den  vorderen  scharfen  Lungen- 
rand aus  und  entspricht  hier  dem  knöchernen,  inneren  Ende  der  sechsten 
Rippe.  Der  Sulcus  interlobularis  inferior  dexter  geht  als  Grenze  zwischen 
dem  mittleren  und  unteren  Lappen  gegen  die  vordere  Abtheilung  des  untern 
Lungenrandes.  Bei  lobären  Pneumonien,  welche  durch  die  tief  eingeschnit- 
tenen Suki  interlobulares  abgegrenzt  werden,  kann  sehr  oft  die  Form  des 
Lungenlappens  durch  die  Percussion  ermittelt  werden. 

Der  einfache  Sulcus  interlobularis  sinister,  welcher  die  linke  Lunge  in 
zwei  Lappen  oder  Flügel  theilt,  beginnt  entsprechend  den  hinteren  Enden 
der  dritten  bis  vierten  Rippe,  läuft  schief  über  die  Aussenseite  der  linken 
Lunge  und  fällt  in  den  unteren ,  scharfen  Lungenrand  ganz  nahe  an  dessen 
vorderem  Ende.  Bei  dem  Situs  transversus  (s.  Taf.  I,  B)  ist  die  Anordnung 
in  allen  Beziehungen  eine  umgekehrte.  Hier  befinden  sich  rechterseits  zwei 
und  linkerseits  drei  Lungenlappen.  Die  Zahl  derselben  kann  auch  vermehrt 
auftreten.  An  einer  Kinderlunge  in  unserer  Sammlung  befinden  sich  links 
drei  und  rechts  vier  Lappen. 

Die  glatte,  seröse  Lungenoberfläche  wird  erzeugt  durch  die  Pleura 
pulmonaliSy  welche,  i«regen  der  respiratorischen  Verschiebung  der  Lunge, 
ebenso  wie  das  parietale  Pleurablatt  durch  den  Liquor  pleurae  glatt  und 
schlüpfrig  erhalten  wird.  Als  dünne,  elastische  Membran  überzieht  sie  die 
Oberfläche  des  Lungengewebes,  mit  dem  sie  durch  Fasergewebe,  Gefasse 
und  Nerven  in  innigem  Zusammenhang  steht.  Ein  einschichtiges  Platten- 
epithel deckt  ihre  Oberfläche  und  an  verschiedenen  Stellen  treten  zotten- 
artige ungleich  grosse  Verlängerungen  (Villi  pulmonales)  nach  dem  Cavum 
pleurae  hervor.  Drängt  man  die  einzelnen  Lungenlappen  auseinander,  so 
dehnt  man  in  der  Tiefe  des  Sulcus  interlobularis  die  Lungenpleura  aus. 
Man  hat  diese  Uebergangsstellen  der  Pleura  von  einem  zum  anderen  Lappen 
Ligamentum  interlobulare  genannt. 
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Die  Lnngenwarael. 

Die  Lungenwurzeln  sind  die  an  der  Mittelfellwand  hervortretenden  Stiele 
der  beiden  Lungen.  Sie  stellen  die  Körten  dar,  durch  welche  die  Bronchien, 
die  Gefässe,  welche  die  grossen  Blutquantitäten  der  Lunge  zu-  und  abführen, 
die  Nerven  und  Lymphgefösse  ein-  und  austreten.   Nahe  am  hinteren  Band 
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der  inneren  Lungenfläche,  von  der  Basis  etwas  weniger  weit  entfernt  als 
von  der  Spitze,  stellt  die  Wurzel  eine  6 — 7  Cm.  hohe  und  3 — 4  Cm.  breite 
Stelle  dar,  in  welcher  die  verschiedenen  Gebilde  in  einer  schwachen  Ver- 
tiefung —  Hilus  ptdmonalis  —  so  gelagert  sind,  dass  die  Bronchialäste  sich 
hinten  und  oben,  die  Aeste  der  Arteria  pulmonalis  vom  und  oben,  und  die 
Venae  pulmonales  vorn  und  unten  befinden  (s.  Holzschnitt).    Rechts  findet 
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für  die  drei  Lungenlappen  die  Dreitheilung,  links  die  Zweitheilung  der 
beiden  Bronchien,  aber  nicht  regelmässig,  statt. 

Die  Theilungsstelle  der  Bronchien  wird  von  vier  bis  sechs  verschieden 
grossen,  dunkel  gefärbten  Lymphdrüsen  —  Glandulae  bronchiales  — ,  die  in 
fetthaltiges  Bindegewebe  eingehüllt  sind,  umgeben. 

Für  den  mittleren  Bronchus  der  rechten  Lunge  muss  noch  hervor- 
gehoben werden ,  dass  er  sich  vor  dem  unteren ,  in  den  gegen  die  vordere 
Brustwand  gelagerten  mittleren  Lappen  begibt.  Ein  Unterschied  zwischen 
der  rechten  und  linken  Lungenwurzel  besteht  vorwiegend  darin,  dass  der 
Querschnitt  der  linken  Wurzel  engere  Lumina  an  den  Bronchien  ergibt,  ein 
Verhält niss,  welches  zur  Folge  hat,  dass  fremde  eingeathmete  Körper  leichter 
durch  den  weiten  Bronchus  in  die  rechte  Lunge  gelangen ,  und  das  inspira- 
torische Respirationsgeräusch  in  der  rechten  Lungenspitze  etwas  stärker  auf- 
tritt, als  in  der  linken.  Der  Angabe  Luschka's,  dass  in  der  rechten  Lungen- 
wurzel der  Bronchus  höher  liegen  soll,  als  die  Arieria  pulmonalis ,  kann  ich 
nicht  beistimmen.  Ich  sehe  an  Querschnitten  durch  die  rechte  Lungenwurzel 
auch  den  Arterienzweig  am  höchsten  gelagert  und  in  dieser  Hinsicht  stimmt 
unsere  photographische  Zeichnung  von  dem  Querschnitt  der  rechten  Lungen- 
wurzel eines  Erwachsenen  vollständig  überein  mit  der  Darstellung  Henle's 
von  der  eines  neugebomen  Kindes.  Die  weiten  dünnwandigen  Lungenvenen 
sind  stets  nach  unten  und  vom  angebracht ;  die  unterste  Vene  erscheint 
von  den  übrigen  etwas  isolirt.  Die  Arteriae  und  Venae  bronchiales  folgen 
den  Bronchialästen  an  ihrer  vorderen  und  hinteren  Umgebung. 

Der  Plexus  pulmonalis,  aus  Vagus-  und  Sympathicuszweigen  bestehend, 
die  auch  Rückenmarksnerven  in  sich  einschliessen,  folgt  vorwiegend  den 
Bronchialästen.  Die  Nervennetze  in  der  Umgebung  der  Gelasse  sind  stärker 
als  jene  an  den  Bronchien.  Die  Lymphgefasse  senken  sich  in  ziemlich 
giosser  Anzahl  in  die  Bronchialdrüsen  ein.  Von  dem  unteren  Ende  jeder 
Lungenwurzel  zieht  eine  Pleuraduplikatur  nach  dem  Zwerchfell,  so  dass 
der  hintere  Rand  in  der  Nähe  der  Lungenbasis  nicht  allseitig  freisteht, 
wie  dies  zwischen  der  Lungenwurzel  und  der  Spitze  der  Fall  ist.  Dieses 
Fixirungsmittel  —  Lig,  phreno -pulmonale  —  verhält  sich  zum  hinteren 
Lungenrand  ganz  ähnlich,  wie  das  Mesenterium  zum  Darm,  und  man  könnte 
dasselbe  zweckmässig  als  „MesoptUmonum*^  bezeichnen. 

Das  Lnngengewebe. 

Dasselbe  findet  in  der  systematischen  Anatomie  eine  specielle  Erörte- 
rung.   Es  besteht  wesentlich  aus  den  Bronchien,  die  sich  von  den  Lungen- 
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wurzeln  aus  baumartig  nach  allen  Richtungen  bis  zur  Lungenoberfläche  ver- 
zweigen, und  schliesslich  in  Form  von  kleinen  Bläschen  sich  ausbuchten. 
Diese  Bläschen  —  Alveolen  oder  Lungenzellen,  Vesicuiae  pulmonum  — 
welche  an  den  feinsten  Bronchien  als  laterale  und  terminale  Ausbuchtungen, 
wie  an  Stielchen  hängen,  stellen  die  letzte  grosse  Entfaltung  der  Lungen- 
schleimhaut dar.  Eine  Gruppe  der  Bläschen  bildet  mit  ihrem  feinsten 
Bronchialzweig  die  Inftindibula  oder  Lungenläppchen,  —  Lobuli  pulmonum 
—  welche  mit  ihrer  Basis  grösstentheils  gegen  die  Lungenoberfläche  und 
Suid  interlobularcs  gerichtet  sind,  und  hier  die  polygonalen,  von  dunklem 
Pigment  eingerahmten,  grau -blauen  Zeichnungen  hervorrufen.  Das  offen- 
stehende luftführende  Röhrensystem  der  Bronchien  wird  dadurch  hervor- 
gerufen, dass  in  das  Gewebe  seiher  Wandungen  grössere  oder  kleinere 
hyaline  Knorpel  eingelagert  sind.  Während  in  den  grösseren  Bronchien 
diese  Knorpel  halbringformig  gestaltet  sind,  werden  sie  in  den  feineren 
Bronchien  kleiner  und  sind  nicht  mehr  auf  bestimmte  Stellen  beschränkt, 
sondern  unregelmässig  angebracht. 

Die  Grundlage  aller  grösseren  Bronchien  besteht  neben  den  hyalinen 
Knorpeln  aus  elastischen  Fasern,  welche  an  einzelnen  Stellen  ziemlich 
mächtige  Lagen  darstellen,  vegetativen  Muskelfasern  und  Bindegewebe,  mit 
zahlreichen  Schleimdrüsen  durchsetzt. 

Die  Innenfläche  der  Bronchialäste  ist  bis  gegen  ihre  feinsten  Endver- 
zweigungen von  einem  auf  einer  Basalmembran  sitzenden  Flimmerepithel 
ausgekleidet.  Die  feinsten  Bronchien  bestehen  auch  aus  Bindegewebe,  elasti- 
schen Fasern  und  glatten  Muskeln.  Selbst  an  den  Lungenbläschen  werden 
von  Gerlach,  Moleschott  u.  A.  die  drei  genannten  Gewebselemente  an- 
genommen, andere  Autoren  dagegen  bestreiten  die  Existenz  der  glatten 
Muskelfasern  an  den  Lungenbläschen.  Die  neuesten  Beobachtungen  von 
Rindfleisch  und  Buhl,  welche  unter  pathologischen  Verhältnissen  die 
vegetativen  Muskelfasern  in  starker  Entwickelung  nachweisen  konnten,  sind 
geeignet,  die  Angaben  von  Gerlach  und  Moleschott  zu  stützen. 

Die  Lungenbläschen  sollen  nach  einigen  Autoren  mit  einem  Platten- 
epithel ausgekleidet  sein.  Andere  und  zwar  gewiegte  Mikroskopiker,  darunter 
Henle,  bestreiten  die  Existenz  eines  Plattenepithels,  so  dass  die  feinsten 
Lungencapillaren  in  direkten  Contakt  mit  der  Luft  gerathen  müssten. 

In  allen  grösseren  Bronchien  sind  zahlreiche  Schleimdrüsen  vorhanden, 
sie  schwinden  aber  in  allen  feineren  Bronchien  gänzlich. 

Die  Wände  der  Bronchien  haben  ihre  Emährungsquelle  in  den  Arteriae 
bronchiales^  welche  von  der  Aorta  aus  zur  Lungenwurzel  gelangen,  und 
hier  sich  vorwiegend  an  den  Wandungen  der  Luftwege  verbreiten.   Ihnen  ent- 
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sprechen  die  Venae  bronchiales,  welche  aber  kleiner  sind,  als  die  Arte- 
rien. Sie  führen  das  Blut  nur  von  den  grösseren  Bronchien  zurück,  wäh- 
rend die  Venen  der  kleineren  Bronchien  in  die  Lungenvenen  und  nicht  in 
die  Bronchialvenen  übergehen.  Die  Bronchialvenen  münden  entweder  in 
die  Azygos  oder  in  die  Anonyma. 

Da  die  Lungen  des  Blutes  wegen  vorhanden  sind,  so  wird  bei  dem 
lihmenden  Menschen  die  ganze  venöse  Blutquantität  von  dem  rechten  Herzen 
durch  die  Lungenschlagader  —  Art  pulmonalis  —  nach  den  beiden  Lungen 
gebracht.  Die  Arterie  tritt  als  Ramus  dexter  und  sinister  in  jede  Lunge 
vor  den  Bronchialästen  ein  und  verzweigt  sich  mit  diesen  bis  zu  den  fein- 
sten Bronchien  und  den  Lungenbläschen,  wo  ein  engmaschiges  Netz  aus 
ihr  entsteht.  Diese  ^Lungencapillaren''  umspinnen  die  Wandungen  der 
Lungenbläschen  allseitig,  so  dass  der  Austausch  der  Gase  zwischen  Blut 
and  Luft  leicht  möglich  wird.  Die  aus  den  Capillaren  der  Lungenbläschen 
und  den  feinen  Bronchien  hervorgehenden  Venae  pulmonales,  welche  dem 
Verlauf  der  Arterien  entsprechen ,  kommen  vom  und  unten  an  jeder  Lungen- 
wurzel  als  zwei  starke  Stämme  zum  Vorschein,  um  von  hier  aus  in  den 
Unken  Vorhof  überzugehen.  Das  in  der  Lunge  durch  Gasaustausch  arteriell 
gewordene  Blut  gelangt  durch  die  vier  Venenmündungen  in  den  linken  Vor- 
hof und  von  ihm  aus  in  die  linke  Herzkammer.  Die  Capacität  der  Lungen- 
gefisse  ist  individuell  sehr  verschieden. 

Mit  Lymphgefässen  ist  die  Lunge  ziemlich  reichlich  versehen.  Sie 
beginnen  als  feine  Netze  unter  der  Lungenpleura  und  um  die  Lungen- 
liH^chen  herum  und  sammeln  sich  zu  grösseren  Zweigen,  die  den  Blut- 
gefässen folgen  und  in  der  Lungenwurzel  in  die  Glandulae  bronchiales  sich 
einsenken. 

Der  Rhythmus  der  Athembewegungen  ist  vom  Nerv,  vagus  abhängig. 
Seine  sensiblen  Fasern  sind  Erreger  der  Lungen;  der  obere  Kehlkopfnerv 
dagegen  wirkt  hemmend  auf  die  Athemthätigkeit  ein. 

(S.  unten  die  Nerven  des  Hittelfellraumes.) 

Die  reichen  Plexus  pulmonales  posteriores  und  anteriores  enthalten 
Zweige  vom  Vagus  und  Sympathicus  und  folgen  den  Lungengefassen  und 
den  Bronchien  bis  zur  Lungenpleura,  in  welcher  sich  feine  Netze  nach- 
weisen lassen. 

Da  aber  die  Respiration  wesentlich  durch  eine  giössere  Anzahl  der 
willkürlichen  Muskeln  des  Thorax  vermittelt  wird,  so  gehören  jene  Nerven, 
wie  der  spinale  Nervus  phrenicus^  auch  zu  den  Athmungsnerven  und  ebenso 
die  beiden  Nervenzweige,  welche  als  Laryngeus  super lor  und  inferior  zu 
dem  Kehlkopf  und  der  Luftröhre  gelangen. 
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Die  Beschaffenheit  der  Lungen  bei  Embryonen  und  Neugebornen 
erfordert  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Gerichtsarztes. 

In  der  Lunge  des  Foetus  wird  kein  Gasaustausch  vermittelt,  und  daher 
steht  dieselbe  in  einem  anderen  Verhältniss  zum  Herzen ,  d.  h.  zum  Kreislauf 
des  Blutes,  als  beim  Erwachsenen.  Beim  Foetus  gelangt  nur  so  viel  Blut 
zur  Lunge,  als  dieselbe  zu  ihrer  Entwickelung  und  Ernährung  bedarf.  Aus 
dem  rechten  Herzen  geht  das  Blut  wohl  in  den  Anfangstheil  der  Art,  pul- 
monaliSy  dann  aber  von  dieser  durch  den  weiten  Ductus  arteriosus  BotaUi 
in  die  Aorta.  Die  Aeste  der  Lungenarterien  sind  von  dem  Ductu^s  Botalli 
an  bis  in  die  Lungen  hinein  zur  Zeit  der  Geburt  verhältn|ssmässig  enge 
Gef&sse.  Ist  die  Respiration  nach  der  Geburt  eingeleitet,  so  beginnt  die 
Verengung  des  Botalli'schen  Ganges  zwischen  der  Pulmonalarterie  und  der 
Aorta,  und  in  Folge  der  Athemthätigkeit  strömt  eine  grössere  Blutquantität 
zu  den  Lungen  und  erweitert  die  Aeste  ihrer  Arterien ;  am  zwölften  bis  sech- 
zehnten Tage  nach  der  Geburt  ist  der  Botalli'sche  Gang  so  eng  geworden,  dass 
er  kein  Blut  mehr  passiren  lässt.  Die  Zeit  seiner  vollständigen  Verschliessung 
ist  individuell  verschieden ;  derselbe  bleibt  jedoch  zuweilen  das  ganze  Leben 
hindurch  ein  offener  Gang.  Eine  annähernde  Verschliessung  des  Duct,  art,  Bo- 
taUi und  des  Foramen  ovale  zwischen  beiden  Vorhöfen  bei  einem  neugebornen 
Kinde  berechtigen  stets  zu  dem  Sclilusse,  dass  dasselbe  geathmet  habe. 

Eine  Lunge ,  welche  geathmet  hat ,  ist  wegen  der  giösseren  Blutquantität, 
die  dieselbe  enthält,  absolut  schwerer  als  die  des  Foetus. 

Nach  Orfila  wechselte  das  absolute  Gewicht  bei  44  todtgebomen 
Kindern  zwischen  18  und  85  Gramm;  bei  Kindern,  welche  geathmet  hatten, 
zwischen  18  und  105  Gramm.  Diese  individuelle  Gewichtsdifferenz  der  Lungen 
bei  neugebornen  Kindern,  welche  geathmet  und  nicht  geathmet  hatten,  weist 
darauf  hin,  dass  das  absolute  Gewicht  der  Lungen  in  gerichtsärztlicher 
Hinsicht  überhaupt  mit  grosser  Vorsicht  zu  beurtheilen  ist. 

Eine  Lunge,  oder  ein  Stück  derselben  wird,  wenn  sie  geathmet  hat, 
im  Wasser  schwimmen  (die  Lungenprobe  der  Gerichtsärzte).  Diese  Eigen- 
schaft kann  die  Lunge  aber  auch  durch  Gasentwickelung  und  künstliche 
Eintreibung  von  Luft  erlangen;  so  wie  andererseits  die  Lunge  eines  neu- 
gebornen Kindes,  auch  wenn  dasselbe  thatsächlich  geathmet  hat,  durch 
pathologische  Infiltrationen  an  specifischem  Gewichte  zunehmen  kann,  und 
sich  dann  eben  so  verhalt,  wie  die  Lungen  eines  todtgebornen  Kindes, 
welche  stets  im  Wasser  untersinken.  Auch  die  marmorirte  grauliche  Farbe 
der  Lunge  eines  Kindes,  welches  geathmet  hat,  ist  ebensowenig  für  eine 
bestimmte  Schlussfolgerung  verwerthbar,  als  die  oben  erwähnten  eigen thüm- 
lichen  Eigenschaften  derselben. 
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Durch  Aufnahme  von  Luft  in  die  feineren  Bronchien  und  die  Lungen- 
zellen werden ,  so  weit  Secret  und  abgestossene  Epithelzellen  ihre  Lumina 
nicht  erfüllen,  die  sich  berührenden  Schleimhautflächen  von  einander  ent- 
fernt, die  Lunge  whrd  specifisch  lißichter  und  der  ganze  Thorax  nimmt  an 
Umfang  zu.  Sein  gerader  Durchmesser  beträgt  nach  Heck  er  und  Buhl 
9,8  Ctn,  Das  Zwerchfell  nimmt  eine  tiefere  Stellung  ein,  so  dass  der  Durch- 
messer der  Brust  von  der  Kuppel  der  Pleura  bis  zur  höchsten  Convexität 
des  Zwerchfells  bedeutend  grösser  wird,  als  vor  der  Geburt,  ein  Verhältniss, 
welches  an  unserer  Figur  auf  Taf.  XI,  A  zu  erkennen  ist. 

Die  Durchschnitte  auf  Taf.  Xu,  A.  B,  welche  von  einem  ausgetragenen 
Kinde,  das  sicher  geathmet  hat,  herrühren,  ergeben  zwar  noch  einen  hohen 
Zwerchfellstand ,  so  dass  die  Bauchhöhle  im  Verhältniss  zur  Thoraxhöhle 
einen  relativ  grossen  senkrechten  Durchmesser  hat.  Dass  die  Lungen  hier 
den  höchsten  Grad  der  exspiratorischen  Stellung  einnehmen,  geht  aus  den 
grossen  complementären  Räumen  hervor,  welche  zwischen  der  Rippenpleura 
und  dem  Zwerchfell  sichtbar  sind. 

Während  der  untere  Lungenränd  in  Fig.  B  der  zehnten  Rippe  ent- 
spricht, geht  der  complementäre  Raum  der  Pleura  bis  zur  zwölften  Rippe 
herab,  deren  Spitze  etwas  medianwärts  im  Präparat  zu  fühlen  ist.  Der 
Pleurasack  grenzt  rechterseits  hier  bis  hinter  die  Niere  und  linker- 
seits bis  hinter  die  Nebenniere. 
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Der  Mittelfellraum  —  Cavum  mediastini  —  befindet  sich  zwischen  dem 
Brustbein  und  der  Wirbelsäule,  und  folgt  der  Form  des  Thorax  in  der 
medianen  Ebene,  so  dass  er  eben  so  wie  dieser,  unten  einen  viel  grösseren 
sagittalen  Durchmesser  besitzt  als  oben.  Die  beiden  Lungensäcke  grenzen 
ihn  lateralwärts  mit  ihren  Mediastinalblättem  ab  und  sein  Querdurchmesser 
erscheint  in  den  verschiedenen  Höhen  des  Thorax  sehr  wechselnd,  je  nach 
der  Grösse  und  Form  der  in  ihm  eingeschlossenen  Gebilde.  Bei  der  Be- 
schreibung des  Inhalts  des  Mittelfellraumes  erscheint  mir  die  Eintheilung  in 
zwei  Regionen,  wie  sie  von  P^trequin  gebraucht  wurde,  sehr  zweckmässig. 
Dieser  Autor  unterscheidet: 

I.   Die  Regio  mediastini  cardiaca  und 

II.   die  Regio  mediastini  supracardiaca. 
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I.  Regio  mediastini  cardiaca. 

Diese  Herzregion  im  Mittelfellraum  hat  je  nach  Zusammenziehung  und 
Erweiterung  des  Herzens  und  der  von  ihm  ausgehenden  grossen  Gef&ss- 
stämme  eine  wechselnde  Grenze.  Das  Herz,  welches  den  untersten  Abschnitt 
des  Mittelfellraums  auf  dem  Centrum  tendineum  des  Zwerchfells  einnimmt, 
ist  von  dem  serösen  glatten  Herzbeutel,  in  welchem  es  seine  Bewegungen 
ungehindert  ausführen  kann,  vollständig  umschlossen  und  nur  an  seinen 
grossen  Gefässstämmen  fixirt.  Wenn  man  den  Herzbeutel  als  Grenze  dieser 
Region  annimmt,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  ziemlich  lange  Ab- 
schnitte der  grossen  Gefässe,  welche  von  ihm  in  gleicher  Weise  wie  das 
Herz  selbst  eingeschlossen  werden,  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

Herzbeutel. 

Der  seröse  Herzbeutel  —  Pericardium  —  stellt  einen  in  sich 
abgeschlossenen  Sack  dar,  in  welchen  das  Herz  eingestülpt  ist.  Die  Ein- 
theilung  in  ein  parietales  und  in  ein  viscerales  Blatt  ist  hier  ebenso  be- 
gründet, wie  bei  der  Pleura. 

Der  Herzbeutel  besteht  aus  einer  mit  elastischen  Fasern  durchsetzten 
Bindegewebsmembran ;  er  trägt  gegen  seinen  Hohlraum  hin  ein  Plattenepithel, 
durch  welches  die  glatte  seröse  Fläche  erzeugt  wird.  Die  Aussenseite  des 
Herzbeutels  ist  allseitig  mit  den  an  ihn  angrenzenden  Gebilden  verwachsen, 
so  abwärts  mit  dem  Zwerchfell,  vorn  mit  dem  Brustbein,  seitlich  mit  den 
beiden  Mittelblättem  und  hinten  mit  jenen  Organtheilen ,  welche  den  hinteren 
Mittelfellraum  durchziehen. 

Von  besonderem  physiologischem  Interesse  ist  die  Art  und  Weise  seiner 
Verbindung  mit  dem  Zwerchfell.  Es  verwächst  nämlich  der  Herzbeutel  in 
der  Ausdehnung  von  5  Cm.  links  und  2,5  Cm.  rechts  vollständig  mit  der 
fleischigen  Pars  sternchcostalis  und  mit  dem  Centrum  tendineum  der  Art,  dass 
er  den  Bewegungen  des  Zwerchfells  folgen  muss.  An  der  Peripherie  ist 
diese  Anheftung  stärker  als  in  der  Mitte,  wo  nur  eine  massig  feste  Ver- 
bindung stattfindet.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  künstliche  Ablösung 
des  Herzbeutels  vom  Zwerchfell  an  der  Peripherie  schwierig;  nach  Trennung 
dieser  strafleren  Bindegewebszüge  wird  die  Lospräparirung  immer  leichter. 

Die  Anheftung  des  Herzbeutels  an  die  vordere  Brustwand  wird  durch 
lockeres  Bindegewebe  vermittelt,  in  welchem  sich  oft  zwei  stärkere  Binde- 
gewebszüge, ein  oberer  und  ein  unterer,  scharf  abgegrenzt  zeigen.    Dieselben 
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wurden  von  Luschka  als  Lig.  sterno-perlcardiacum  superins  und  inferius 
beschrieben.  Beide  gehen  vom  Herzbeutel  aus;  das  obere  gelangt  zum 
Brustbeinhandgriff,  häufiger  jedoch  zu  den  Rippenknorpeln;  das  untere 
geht  zum  Schwertfortsatz.  Einen  ähnlichen  scharf  abgegrenzten  Faserzug 
habe  ich  einigemal  zwischen  dem  oberen  Theil  des  rechten  Mittelfellblattes 
und  dem  Herzbeutel  beobachtet,  obgleich  die  Vereinigung  an  dieser  Stelle 
durch  kurzen  Zellstoff  vermittelt  war. 

Die  Verwachsung  des  Herzbeutels  mit  jenen  Gebilden,  welche  hinter 
ihm  verlaufen,  ist  ganz  einfacher  Art.  An  einem  Sagittalschnitt  in  der 
medianen  Köri)erebene  sieht  man,  dass  der  Herzbeutiil,  noch  bevor  er  das 
Centrum  tei^dincuni  rückwärts  erreicht  hat,  sich  nach  aufwärts  wendet  und 
durch  eine  ziemlich  starke  Fettlage  von  ihm  geschieden  ist.  Gerade  nach 
rückwärts  gi'enzt  der  Herzbeutel  an  den  Oesophagus  ^  die  Aorta  ^  Vena  cava 
inferior  und  höher  oben  an  die  in  der  Theilungsstelle  der  Luftröhre  liegen- 
den Bronchialdrüsen. 

An  den  sagittalen  Durchschnitten  durch  gefrome  Leichen  wird  auch 
erkannt,  dass  der  Herzbeutel  grösser  ist  als  das  Herz,  und  dass  weder 
die  abwechselnde  Füllung  der  einzelnen  Herzabtheilungen,  noch  der  Liquor 
pericardii  genügend  sind,  um  die  Grössendifferenz  auszugleichen.  An  zwei 
gefrornen  durchschnittenen  Leichen  habe  ich  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
nach  abwärts,  wo  sich  die  Herzspitze  in  den  spitzen  Winkel  zwischen  Brust- 
wand und  Zwerchfell  hineinlegt,  ein  ähnlicher  complementärer  Raum  ent- 
stehen kann,  wie  an  der  parietalen  Pleura  zur  Aufnahme  der  scharfen  Lungen- 
ränder. Diese  Anordnung  erscheint  einleuchtend,  wenn  man  bedenkt,  dass 
in  dem  Verhältniss,  als  die  beiden  Ventrikel  sich  contrahiren  und  der  Herz- 
beutel der  inspiratorischen  Tieferstellung  des  Zwerchfells  folgt,  die  serösen 
Flächen  des  Herzbeutels  an  seiner  untern  Parthie  sich  an  einander  legen 
und  so  einen  complementären  Raum  —  Sinus  pericurdü  —  erzeugen,  der 
bei  jeder  Diastole  wieder  verstreicht  (s.  Taf.  HI,  B  und  Taf.  VH). 

Ich  sehe  keinen  genügenden  Grund  ein,  anzunehmen,  dass  das  Herz 
nur  bei  der  Tiefcrstellung  während  der  Kammers ystole  diese  complemen- 
tären Räume  ausfüllen  soll.  Nach  Braune 's  Zeichnungen  schmiegt  sich 
der  Herzbeutel  allseitig  der  Herzoberfläche  an.  Immerhin  erfordert  diese 
Beziehung  des  Herzbeutels  zum  Herzen  eine  genauere  Piiifung  an  einer 
grösseren  Anzahl  gefromer  Leichen. 

Die  auf  die  grossen  Gefassstämme  und  das  Herz  sich  fortsetzende  Ab- 
theilung des  Herzbeutels,  welche  das  Herz  eingestülpt  hat,  wird  dadurch 
dünner,  dass  die  äusserste  Bindegewebslage  des  Pericardiums  sich  in  die 
Adventitia  der  Gefasse  fortsetzt,  und  man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Serosa 
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allein  auf  die  Herzoberfläche  übergehe.  Das  Pericardium  und  sein  ein- 
gestülpter Abschnitt  an  der  Herzoberfläche  bestehen  aus  denselben  histo- 
logischen Elementartheilen ,  nur  mit  dem  Untei'schiedc,  dass  der  lose  Sack 
dicker  ist,  als  der  Ueberzug  an  der  Herzoberfläche. 

Sämmtliche  gi*osse  Gefässstämme,  Avelche  von  dem  Herzen  ausgehen 
und  in  dasselbe  einmünden,  werden,  wenn  auch  in  verschiedener  Ausdehnung, 
von  dem  Pericardium  überzogen,  so  dass  auch  ihre  Füllung  und  Entleerung, 
welche  eine  gegenseitige  Verschiebung  in  unmittelbarer  Nähe  der  Herzab- 
theilungen  zur  Folge  hat,  ungehindert  stattfinden  kann.  Eine  spezielle  An- 
gabe über  die  Beziehung  des  Herzbeutels  zu  den  Gefasseu  findet  sich  bei 
der  Topographie  der  letzteren. 

Die  verschieden  geformten  Einstülpungen  —  Villi  pericardiaci  — ,  welche 
sich  an  der  Innenfläche  des  Herzbeutels  in  ähnlicher  Art  wie  an  den  Syno- 
vialhäuten  der  Gelenke  vorfinden,  haben  denselben  Zweck,  wie  der  Liquor 
pericardii,  welcher  unter  normalen  Verhältnissen  4 — 7  Grm.  beträgt;  beide 
erscheinen  als  Lückenbüsser  bei  den  Bewegungen  des  Herzens. 

Topographie  des  Herzens. 

Das  menschliche  Herz,  welchem  der  Laie  irrthümlich  eine  grosse  Summe 
von  Gemüthsqualitäten  neben  seiner  mechanischen  Arbeitsleistung  als  Pump- 
werk für  den  Kreislauf  des  Blutes  zuschreibt,  erfordert  für  die  rhythmische 
Zusammenziehung  —  Systole  —  und  Erweiterung  —  Diastole  —  seiner 
beiden  Vorkammern  und  Kammern  eine  vollständig  freie  Lagerung  innerhalb 
des  Herzbeutels.  Wie  an  Stielen  hängt  das  Herz  an  seinen  grossen  Gefäss- 
stämmen  und  erlangt  nur  durch  diese  seine  Befestigung.  Als  konisch  ge- 
staltetes Organ  ist  es  mit  seiner  Basis  nach  rechts  und  oben,  mit  seiner 
Spitze  nach  unten  und  links  gerichtet.  Durchschnittlich  überragen  7s  des- 
selben die  mediane  Körperebene  nach  links  und  Vs  nach  rechts.  Seine  Zu- 
sammenziehungen und  Erweiterungen  sind  die  Ursache  für  seine  wechselnde 
Grenze  sowohl  zur  vorderen  Brustwand,  wo  es  von  den  beiden  scharfen 
Lungenrändern,  je  nach  In-  oder  Exspiration  in  verschiedenem  Grade,  ge- 
deckt ist,  als  auch  zum  ganzen  Mittelfellraum,  den  es  unmittelbar  über  dem 
Zwerchfell  erfüllt 

Das  Herz  entsteht  im  Foetus  aus  einem  einfachen  contractilen  Rohr, 
welches  sich  allmählich  krümmt  und  an  dem  einen  Abschnitt  eine  Aus- 
buchtung, den  Vorhof,  erhält  In  der  ursprünglich  einfachen  Kammer  wächst 
eine  Scheidewand  von  unten  nach  oben,  wodurch  dieselbe  sich  in  zwei  Ab- 
theilungen —  Ventriculus  dexter  et  sinister  —  theilt,  von  denen  jede  mit 
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dem  noch  einfachen  Vorhof  communicirt.  Auch  die  einfache  Schlagader 
theilt  sich  der  Länge  nach  in  zwei  Gefasse,  von  denen  dann  je  eines  mit 
einem  Ventrikel  in  Communication  tritt.  Das  aus  dem  rechten  Ventrikel 
hen^orgehende  ist  die  Art.  pulnionalis  und  das  mit  dem  linken  in  Verbindung 
stehende  die  Aorta.  Auch  in  dem  einfachen  Vorhof  wächst  eine  Scheide- 
wand empor,  welche  aber  bis  zum  Ende  des  fötalen  Lebens  die  Rolle  einer 
Klappe  —  Valvula  foraminis  ovalis  —  spielt.  Nach  der  Geburt  kann  sich 
diese  Klappe  wegen  ihres  sehr  geringen  Ventilspieles,  das  ihr  stets  eigen- 
thümlich  ist,  leicht  schliessen ,  und  so  bilden  sich  zwei  vollständig  getrennte 
Vorhöfe,  von  denen  jeder  nur  mit  dem  correspondirenden  Ventrikel  durch  das 
Oslium  venosum  in  offener  Verbindung  bleibt.  Bei  mangelhafter  Ausbildung 
der  Scheidewände  im  Herzen  können  sowohl  die  beiden  Ventrikel,  als  auch 
die  beiden  Vorhöfe,  diese  häufiger  als  jene,  in  Communication  bleiben,  so 
dass  keine  vollständige  Trennung  zwischen  dem  venösen,  rechten  und  dem 
arteriellen,  linken  Herzen  erfolgt,  und  es  ist  dann  die  Möglichkeit  gegeben, 
dass  sich  das  venöse  und  arterielle  Blut  mischen. 

Das  rechte  Herz  ist  nach  vorn  und  rechts,  das  linke  mehr  nach  hinten 
und  links  gerichtet.  In  das  erstere  kehrt  durch  die  grossen  Venenstämme 
das  venöse  Blut,  welches  in  allen  Körpertheilen  zur  Ernährung  gedient  hat, 
zurück,  und  zwar  münden  die  zwei  Hohlvenenstämme  in  den  rechten  Vor- 
hof. Von  diesem  aus  kann  das  Blut  durch  das  weite  Ostium  venosum  in 
den  rechten  Ventrikel  gelangen,  und  da  dieser  das  Blut  nur  in  die  beiden 
Lungen  treibt,  so  sind  seine  Wandungen  von  massiger  Stärke.  Das  in  den 
Lungen  durch  Gasaustausch  arteriell  gewordene  Blut  kehrt  durch  die  Lungen* 
venen  nach  dem  linken  Vorhof  und  von  diesem  in  den  linken  Ventrikel 
zurück,  und  es  steht  somit  das  Blut  des  grossen  Körperkreislaufes  unter 
dem  Druck  dieser  Kammer,  wodurch  ihre  Wandung  eine  bedeutende  Mächtig- 
keit erlangt. 

Da  während  des  fötalen  Lebens  der  Lungen-  und  der  Körperkreislauf 
mit  einander  in  Communication  stehen,  so  fällt  den  beiden  Ventrikeln  gleich 
grosse  Arbeitsleistung  zu,  und  daher  sind  auch  ihre  Muskelwände  fast 
gleich  stark. 

Einzelne  Herzabtheilnngen  und  ihre  Oelbnngen« 

Wird  die  Lage  des  Herzens  oder  die  seiner  Abtheilungen  an  der  Leiche 
bestimmt,  so  darf  nie  übersehen  werden,  dass  das  Resultat  nur  das  eines 
individuellen  Falles  ist,  und  dass  weder  die  Grenze  der  Systole  noch  die 
der  Diastole  an  der  Leiche  gemessen  werden  kann.   Henke  hat  ganz  Hecht, 
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wenn  er  sagt,  dass  auch  die  sorgfaltigste  Bestimmung  der  Lage  der  ein- 
zelnen Ilerzabtheilungen  an  der  Leiche  ohne  allen  Werth  bleibe,  wenn  die 
Lageveränderung  bei  ihrer  lebendigen  Action  nicht  mit  in  Betrachtung 
komme. 

Das  rechte  oder  venöse  Herz  —  Cor  dextrum  s.  venosum.  — 
Die  Lage  des  rechten  Herzens  ist  der  Art,  dass  dasselbe  in  seiner  grössten 
Ausdehnung  der  vorderen  Brustwand  zugekehrt  ist,  und  man  könnte  das- 
selbe ganz  zweckmässig  vorderes  Herz  nennen. 

So  reicht  der  rechte  dünnwandige  Vorhof  in  ausgedehntem  Zu- 
stand von  dem  Gelenk  des  rechten  dritten  Rippcnknoi-pels ,  an  dem  Mittel- 
fellblatt anliegend,  bis  herab  zum  Centrum  tendineum  des  Zwerchfells,  und 
hier  entspricht  seine  Grenze  annähernd  der  Verbindungsstelle  des  Brust- 
beinkörpei-s  mit  dem  schwcrtfönnigen  Fortsatz.  Er  ist  vollständig  von  dem 
rechten  scharfen  Lungenrand  gedeckt.  Zur  hinteren  Brustwand  liegt  er  so, 
dass  er  der  ganzen  Höhe  der  Köiper  des  siebenten,  achten  und  neunten 
Brustwirbels  correspondirt.  (An  unserer  Figur  Taf.  VH  steht  das  Herz  um 
einen*  Wirbel  höher  in  Folge  des  hohen  Zwerchfellstandes  gegen  das  Ende 
der  Schwangerschaft.)  Rechts  überragt  der  rechte  Vorhof  den  Brustbeinrand 
in  der  Ausd[ghnung  von  beinahe  4  Cm.,  sein  Herzohr  liegt  hinter  dem 
BrustbeinköriJer  und  reicht  mitunter  bis  zu  seinem  linken  Rande.  Der  Ab- 
stand des  rechten  Vorhofes  von  der  vorderen  Fläche  der  Wirbelsäule  beträgt 
3  Cm.  und  der  von  der  inneren  Fläche  des  Brustbeins  2,5  Cm.  (diese  Masse 
sind  einer  sagittal  durchschnittenen,  gefromen  Leiche  entnommen).  Unsere 
Abbildung  auf  Taf.  IX,  a  ist  nach  einer  Leiche  mit  normalen  Lungen,  aber 
etwas  grossem  Herzen  ausgeführt,  und  nach  der  sinnreichen  Darstellung 
Henke's  würde  die  systolische  Ausdehnung  des  rechten  Vorhofes  (5)  ein- 
gezeichnet. Contrahirt  sich  der  rechte  Vorhof,  während  der  rechte  Ventrikel 
von  ihm  aus  sich  füllt,  so  rückt  derselbe  höher  empor  und  nähert  sich 
etw'as  der  Mittellinie  des  Brustbeinkön)ers. 

Wird  das  Brustbein  entfenit,  so  erscheint  eine  dreieckige  Stelle  des 
Herzbeutels,  welche  von  den  scharfen  Lungenrändern  nicht  gedeckt  winl,  und 
an  dieser  Stelle  gelangt  man  zunächst  auf  den  rechten  Ventrikel  (s.  Taf.  I, 
A,  e).  Seine  Basis  steht  schief  hinter  dem  Brustbeinkörper  und  entspricht 
bei  der  Diastole  dem  Gelenke  des.  dritten  und  bei  der  Systole  dem  des 
vierten  bis  fünften  Rippenknorpels,  jedoch  so,  dass  die  Atrio-ventricular- 
Qefihung  mit  der  dreizipfeligen  Klappe  —  Vtdvula  tricuspidalis  s.  atrio- 
ventriüularis  dextra  —  hinter  dem  Brustbeinköri)er  sich  befindet.  Die  Spitze 
des  rechten  Ventrikels  ragt  weit  nach  abwäils  in  die  linke  Abtheilung  des 
Mittelfellraums  und  erreicht  als  Theil  der  Herzspitze  den  Zwischenknorpel- 
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rauni  der  fünften  und  sechsten  linken  Rippe  in  ziemlicher  Entfernung  vom 
Brustbein. 

Nach  Bamberger  und  Henke  rückt  die  Spitze  bei  der  Hcrzsystole 
nicht  nach  oben,  sondern  nach  unten,  und  die  Basis  nähert  sich  der  Spitze. 
Die  vordere  Fläche  sieht  gegen  die  vordere  Brustwand  und  wird  von  den 
scharfen  Rändeni  beider  Lungen  bis  auf  die  oben  erwähnte  Stelle  gedeckt. 
Sic  entspricht  dem  Bnistbeinkorper  in  seinem  unteren  Abschnitt,  den  Knor- 
peln der  dritten,  vierten  und  fünften  Rippe  und  den  zwischen  diesen  befind- 
lichen Intercostalräumen.  Die  sog.  hintere  Fläche  des  rechten  Ventrikels 
ruht  auf  dem  Zwerchfell  und  hat  nur  rechts  hinter  sich  das  kurze  Stück 
der  unteren  Hohlvene. 

Das  Ostium  venosum  zwischen  dem  rechten  Vorhof  und  Ventrikel  hat 
bei  den  Contractioncn  des  Herzens  einen  wechselnden  Durchmesser.  Die 
an  seiner  Ventrikelseite  angebrachte  Tricuspidalklappe  steht,  wie  die  OeflF- 
nung,  schief  und  entspricht  der  linken  Brustbeinhälfte  an  dem  sagittalen 
Durchschnitt  männlicher  Körper.  Eine  Nadel,  am  Gelenk  der  vierten  Rippe 
horizontal  eingeführt,  gelangt  annähernd  in  die  Mitte  derOeffnung;  an  un- 
serra  Durchschnitt  des  weiblichen  Köri)ei'S  steht  sie,  wie  das  ganze  Herz, 
irr  Folge  der  Ausdehnung  des  Uterus  einen  Zwischenrippenraum  höher,  ent- 
spricht aber  auch  hier  mit  ihrer  Mitte  dem  dritten  Zwischenknoi^elraum 
dicht  am  linken  Brustbeinrande. 

Da  die  Basis  des  Ventrikels  sich  der  Herzspitze  wälirend  der  Systole 
nähert,  so  rückt  auch  die  Tricuspidalklappe  tiefer  nach  links  herab  gegen 
die  Spitze.  Die  oben  erwähnte  Stellung  der  Tricuspidalklappe  hinter  der 
linken  Brustbeinhälfte  mag  annähernd  jene  bei  der  Systole  sein,  denn  an 
den  Durchschnitten  durch  den  männlichen  und  weiblichen  Köri>er  sind  die 
Ventrikel  so  eng,  wie  sie  halb  im  Zustande  der  Systole  sich  befinden.  In 
der  diastolischen  Stellung  des  Ventrikels  rückt  die  Tricuspidalklappe  etwas 
mehr  nach  rechts  und  oben. 

Das  Ostium  arteriosum  mit  den  drei  Semilunarklappen  steht  um 
4 — 5  Cm.  höher,  als  die  Tricuspidalklappe,  und  entspricht  der  vorderen 
Brustwand  zwischen  der  zweiten  und  dritten  linken  Rippe  iiv  geringer  Ent- 
fernung vom  Bmstbeinrand. 

Das  linke  oder  arterielle  Herz  —  Cor  sinistrum  s.  arterio- 
sum —  ist  grösstentheils  hinter  dem  rechten  gelegen,  dem  hinteren  Mittel- 
fellraum, dem  linken  Mittclfellblatt  und  dem  Zwerchfell  zugewendet.  Die 
theils  musculösen ,  theils  membranösen  Scheidewände  grenzen  es  vom  rechten 
ab.  In  Folge  der  hohen  Stellung  des  linken  Vorhofes  ist  der  I^ngedurchmesscr 
des  linken  Herzens  von  der  Basis  zur  Spitze  etwas  grösser,  als  der  des  rechten. 


54  Einzelne  Henabtlieilangen  und  ihre  Oeffiinngen. 

Der  linke  Vorhof  —  Atrium  sinistrum  —  oder  Lungenvenensack 
ist  fast  ganz  nach  rückwärts,  gegen  den  hinteren  Mittelfellraum  gelagert 
und  zwischen  die  beiden  Lungenwurzeln  eingeschlossen.  Er  steht  höher  als 
alle  übrigen  Herzabtheilungen,  so  dass  er  nur  1,5  Cm.  unter  der  Theilungs- 
stelle  der  Trachea  sich  befindet  Nur  mit  der  Spitze  sieines  Herzobres  ist 
er  während  der  Diastole  gegen  die  vordere  Brustwand  gekehrt.  Der  Herz- 
beutel überzieht  seine  hintere  Fläche  bis  zur  oberen  Grenze,  wo  auf  jeder 
Seite  die  zwei  Lungenvenen,  die  ihn  mit  arteriellem  Blute  füllen,  einmünden. 
Obgleich  er  von  einer  Lungenwurzel  bis  zur  andern  reicht,  ist  er  doch  nach 
dem  linken  Brustraum  mehr  ausgebuchtet,  als  nach  dem  rechten  (Taf.  VU,  35 
und  Taf.  X,  C.  8). 

Die  linke,  dickwandige  Kammer  —  Ventriculus  sinister  — 
liegt  nach  links  und  hinten  im  Herzbeutel,  so  dass  ein  schmaler  Streif 
derselben,  vom  scharfen  Rand  der  linken  Lunge  gedeckt,  gegen  die  vor- 
dere Brustwand  gerichtet  ist  An  seiner  nach  rechts  und  oben  stehenden 
Basis  nimmt  er  den  linken  Vorhof  auf,  und  sein  stumpfes  unteres  Ende 
bildet  die  eigentliche  Herzspitze,  welche  sich  bei  der  Systole  und  Diastole 
eben  so  verhält,  wie  die  Spitze  des  rechten  Herzens.  Die  grösste  Fläche 
des  linken  Ventrikels  ist  gegen  das  linke  Mittelfellblatt  und  den  hintei^n 
Mittelfellraum  gerichtet.  Sie  ruht  theilweise  auf  dem  Zwerchfell,  dessen 
Hebungen  und  Senkungen  das  Herz  folgt. 

Das  Ostium  venosum  des  linken  Herzens  mit  seiner  zweizipfe- 
ligen Klappe  —  Valvula  bicuspidalis  s.  atrio-ventricularü  sinistra  —  ver- 
hält sich  bezüglich  seiner  Weite  und  Stellung  je  nach  der  Action  des  Herzens 
eben  so  verschieden,  wie  die  venöse  OeflFnung  im  rechten  Herzen.  Es  steht 
um  1,5  Cm.  höher  als  das  des  rechten  Herzens  und  etwa  1  Cm.  schief  nach 
links  und  hinter  letzterem.  Eine  Nadel,  in  den  dritten  Intercostalraum 
dicht  am  linken  Brustbeinrand  in  horizontaler  Ebene  eingeführt,  trifft  an- 
nähernd die  Mitte  der  OeflFnung.  Ihre  schiefe  Stellung  weicht  nur  etwas 
.von  jener  des  Ostium  venosum  des  rechten  Herzens  ab. 

Das  Ostium  arteriosum  der  linken  Kammer,  welches  in  die  Aorta 
führt,  ist  mit,  drei  halbmondförmigen  Klappen  versehen.  Diese  OeflFnung 
steht  um  1,5  Cm.  tiefer  als  das  Ostium  arteriosum  der  Art.  pulmonaliSj 
jedoch  um  3  Cm.  höher  als  das  Ostium  venosum  des  linken  Herzens.  Sie 
befindet  sich  rechts  hinter  dem  Ostium  arteriosum  der  Art.  pulmonalis 
(s.  Taf.  X,  B). 

Für  praktische  Zwecke  ist  das  Studium  der  Topographie  der  Klappen, 
ihres  Mechanismus  und  der  durch  ihn  erzeugten  Klappentöne,  sowie  ihrer 
Veränderungen  bei  Erkrankungen  der  Klappen  von  besonderem  Interesse. 
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Die  Klappen  in  dem  Herzen  erzeugen  nämlich  bei  ihrer  Schliessung  zwei 
Töne.  Der  erste  entsteht  durch  Verschluss  der  beiden  Atrioventricular- 
klappen  bei  der  Systole  der  Ventrikel  und  theilweise  durch  die  Muskcl- 
contraction  selbst.  Den  vorherrschenden  Antheil  an  der  Erzeugung  des 
ersten  Tones  hat  jedoch  der  Klappenschluss.  Der  zweite  Ton  wird  hervor- 
gerufen durch  die  Schliessung  der  halbmondförmigen  Klappen  bei  der  Diastole 
der  Ventrikel  und  der  Zusammeiiziehung  der  Aorta  und  Art.  pulmonalis. 

Da,  \\ie  wir  gesehen  haben,  die  Atrioventricularklappen  die  tiefiste  Stel- 
lung einnehmen,  so  wird  auch  der  von  ihnen  erzeugte  Ton  im  vierten  Inter- 
costalraum  links  vom  Brustbein  am  deutlichsten  gehört.  Warum  der  erste 
Ton  etwa  5  Cm.  entfenit  vom  linken  Brustbeinrand  am  intensivsten  gehört 
wird,  ist  nicht  zur  Genüge  aufgeklärt;  denn  diese  Stelle  ist  sicherlich  nicht 
die  den  Klappen  zunächst  liegende. 

Ganz  in  dem  Verhält  niss,  als  die  Semilunarklappen  im  Thoraxraum 
höher  stehen ,  als  die  Atrioventricularklappen ,  wird  auch  der  zweite  Herzton 
höher  oben  gehört,  als  der  erste.  Im  zweiten  Intercostalraum  und  an  der 
Articulation  des. dritten  Rippeuknorpels  wird  derselbe  am  klarsten  wahr- 
genommen. 

Für  die  einzelnen  Klappen  gibt  P.  Niemeyer  folgende  Stellen  an,  wo 
dieselben  bei  Veränderung  der  Töne  in  Folge  von  Krankheiten  am  deut- 
lichsten sich  hören  lassen: 

1)  für  die  Valvula  bicuspidalis  der  vierte  Intercostalraum  IV2— 2"  vom 
linken  Rande  des  Brustbeins; 

2)  für  die  Tricuspidalls  der  dritte  linke  Intercostalraum  am  Rande  des 
Brustbeins  bis  zum  Gelenk  des  Knorpels  der  fünften  Rippe; 

3)  für  die  Semilunarklappen  der  Aorta  die  Gegend  über  .und  um  das  Ge- 
lenk des  dritten  linken  Rippenknorpels; 

4)  für  die  Semilunarklappen  der  Art.  pulmonalis:  der  zweite  und  dritte 
Intercostalraum  am  linken  Rande  des  Brustbeins. 

Teränderong  der  Herzlage  in  verschiedenen  AltersperiodeiL 

Bei  Ei-wähnung  der  Stellen .  wo  man  die  Herztöne  am  deutlich.sten  hört, 
muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  Lage  des  Herzens  sich  nach  dem 
Alter  des  Individuums  verschieden  verhält  und  demnach  die  angefühilcn 
Stellen,  wo  die  Klappentöne  am  deutlichsten  gehört  werden,  eine  Ortsver- 
änderung erleiden.  Schon  an  unserm  sagittalen  Durchschnitt  (Taf.  VH)  wird 
erkannt,  dass  das  Zwerchfell  und  mit  ihm  das  Herz  sehr  hoch  im  ßiust- 
Fgum  ^teht,  und  zwar,  wie  schon  erwähnt,  in  Folge  von  Schwangerschaft. 
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Ebenso  ergeben  unsere  Abbildungen  von  Durchschnitten  neugebomer  Kinder, 
dass  hier  das  Zwerchfell  mit  dem  Herzen  sehr  hoch  steht.  Haramernick 
unterscheidet  geradezu 

1)  eine  oberflächliche  oder  ursprüngliche  Lage  des  Herzens,  wie 
sie  nur  bei  jugendlichen  Individuen  vorkömmt.  Eine  solche  Lage,  bei 
welcher  das  Herz  in  grosser  Ausdehnung  an  die  vordere  Brustwand 
angrenzt,  ist  in  Taf.  X,  Fig.  C  und  Taf.  XI,  Fig.  A  dargestellt; 

2)  eine  tiefe  oder  abgeleitete  Herzlage,  wie  sie  sich  bei  Erwach- 
senen und  im  vorgeinickten  Alter  in  Folge  der  tieferen  Zwerchfell- 
stellung findet. 

Diese  Auffassungen  Hammernick's  finde  ich  nach  meinen  eigenen 
Beobachtungen  in  vielen  Beziehungen  richtig,  nur  wird  man  nicht  leicht 
eine  Altersperiode  angeben  können,  in  der  die  eine  Lage  in  die  andere  tiber- 
geht, denn  die  Lageveränderung  des  Herzens  nach  der  Geburt  ist  eine  ganz 
allmähliche. 

Die  finssere  Oberfläche  des  Herzens. 

Die  Oberfläche  des  Herzens  bedarf  in  topographischer  Hinsicht  noch  einer 
besonderen  Erwähnung,  weil  in  ihien  Rinnen,  die  mit  Fett  ausgepolstert  sind, 
die  Kranz ge fasse  des  Herzens,  die  Nennen  und  Lymphgefässe  verlaufen. 

Das  Fett  ist  an  der  unebenen  Herzoberfläche  als  Ausfallungsmaterial 
ebenso  erforderlich,  wie  jenes  innerhalb  der  Augenhöhle  filr  die  rollenden 
Bewegungen  des  kugelig  gestalteten  Augapfels  oder  wie  das  Fett  im  grossen 
Netz  und  in  den  fettigen  Anhängen  des  Dickdarms  für  die  peristaltischen 
Bewegungen  der  cylindrisch  geformten  Darmschlingen.  Die  Herzoberfläche 
kann  sich  ja  nur  dann  der  glatten  Innenfläche  des  Herzbeutels  allseitig  an- 
schmiegen, wenn  dieselbe  theilweise  durch  Fett  geebnet  ist.  Auch  die  Kranz- 
gefässe  des  Herzens  bedürfen  als  cylindrische  neben  einander  liegende  Ge- 
bilde der  fettigen  Umhüllung. 

Von  den  beiden  Kranzgefassen  —  Arteriae  coronariae  cordis  — , 
welche  dem  Herzen  das  Ernährungsmaterial  zuführen,  geht  das  linke  von 
dem  Anfangstheil  der  Aorta  aus  dem  linken  Sinus  Vahalvae  hervor,  schickt 
einen  ansehnlichen  Zweig  zur  vorderen  Längsfurche  und  in  dieser  bis  zur 
Herzspitze,  einen  anderen  nach  rückwäits  zur  linken  Kammer.  Bei  einer 
Herzwunde  können  diese  Zweige  ohne  Eröffnung  der  Kammern  verletzt 
werden,  mit  Blutung  in  den  Herzbeutel,  die  dadurch  bald  tödtlich  wird,  dass 
die  Erweiterungen  des  Herzens  wegen  AnfüUung  des  Herzbeutels  mit  Blut 
unmöglich  werden. 
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Die  Arteria  coronaria  cordis  denctra  nimmt  ihren  Ursprung  aus  dem 
rechten  vorderen  Sinus  Vaüalvae^  in  sehr  seltenen  Fällen  aus  der  Subclavia 
dextra,  und  gelangt  im  Sulcv^  circularis,  gedeckt  vom  rechten  Herzohr,  nach 
der  rechten  Kammer  und  in  die  hintere  Längsfurche ,  um  sich  bis  zur  Herz- 
spitze hinab  zu  verästeln. 

Atheromatöse  Erkrankungen  der  Kranzgefässe  mit  Verengerung  der  Lu- 
mina werden,  wenn  dieselbe  einen  hohen  Grad  erreicht  hat,  die  Blutzufuhr 
zum  Herzmuskel  beeinträchtigen,  und  in  Folge  davon  treten  meist  fettige 
Entartungen  in  den  Muskelfasern  in  einem  Grade  ein,  dass  das  Pumpwerk 
allmählich  geschwächt  wird  und  endlich  seinen  Dienst  plötzlich  versagt. 

Die  Vena  coronaria  magna  cordis,  welche  das  Blut  aus  der  Herz- 
muskulatur zurückführt,  entwickelt  sich  in  der  Nähe  der  Herzspitze,  läuft 
in  der  vorderen  Längsfurche  empor  und  biegt  in  der  linken  Abtheilung  des 
Sulcus  circularis  nach  hinten ,  um  nach  Aufnahme  eines  ansehnlichen  Zweiges 
an  der  hinteren  Herzwand  sich  in  den  rechten  Vorhof  zu  begeben.  An 
ihrer  Einmündung  befindet  sich  rechts  und  vom  die  kleine  Valvula  Thebesii^ 
welche  die  Mündung  der  Vene  bei  der  Contraction  des  Vorhofes  verschliesst 
und  den  Rückfluss  des  Blutes  in  der  Kranzvene  verhindert. 

An  dem  Herzen  einer  achtzigjährigen  Fran  fand  ich  die  Vena  coronaria  magna 
cordis  in  den  linken,  arteriellen  Vorhof  einmünden.  Nur  einzelne  schwache  Venenzweige, 
welche  von  der  rechten  Ventrikelwand  stammten,  begaben  sich  in  den  rechten  Vorhof. 
Eine  Klappe  war  an  der  EinmündungssteUe  des  linken  Vorhofes  nicht  vorhanden. 

Eine  Anzahl  kleinerer  Venen,  welche  von  dem  rechten  Ventrikel  das 
Blut  sammeln  und  im  rechten  Vorhof  münden ,  werden  Venae  cordis  parvae 
genannt.  Bochdalek  und  Lannelangue  widersprechen  den  Angaben 
Luschka's  u.  A.,  dass  die  sog.  Foramina  Thebesii  nur  blinde  Einsenkungen 
des  Endocardiums  seien;  die  beiden  genannten  Autoren  halten  die  Ein- 
senkungen für  Mündungen  von  Venen. 


Die  Muskeln  des  Herzens. 

Die  Muskulatur  der  einzelnen  Herzabtheilungen  bietet  eine  ziemlich 
complicirte  Anordnung  dar,  welche  in  der  systematischen  Anatomie  eine 
spezielle  Erörterung  findet.  Obgleich  das  Herz  nicht  wie  die  animalen  Mus- 
keln dem  Einfluss  des  Willens  unterthan  ist,  bestehen  doch  seine  Muskeln 
aus  quergestreiften  animalen  Fascni,  zwischen  denen  aber  das  Bindegewebe 
viel  geringgiadiger  entwickelt  ist,  als  in  den  willkürlichen  Muskeln  des 
Skelets.  Alle  einzelnen  Muskelbündel  zeigen  auch  nicht  jene  parallele  An- 
ordnung, wie  in  den  übrigen  Muskeln,  sondern  sie  stehen  durch  vielfache 
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Anastomosen  in  gegenseitigem  Zusammenhang,  so  dass  ein  feines  musku- 
löses Gitterwerk  fast  an  allen  Stellen  des  Herzens  zugegen  ist. 

Die  Muskulatur  der  Vorhöfe  ist  von  jeuer  der  Ventrikel  getrennt.  Ein 
Zusammenhang  beider  findet  nur  an  den  fibrösen  Ringen,  welche  die 
Ostia  venosa  umgeben,  in  der  All  statt,  dass  die  Muskelfasern  der  Vorhöfe 
und  die  der  Ventrikel  von  den  Faseningen  entspringen.  Dadurch  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  dass  eine  ungleichzeitige  Zusammenziehung  der  Vor- 
höfe und  der  Kammern  erfolgt,  und  zwar  in  antagonistischem  auf  einander 
folgendem  Rhythmus.  Auf  die  Contraction  der  Vorhöfe  erfolgt  die  Erweite- 
i-ung  der  Ventrikel,  und  wenn  diese  sich  zusammenziehen  und  das  Blut  in 
die  Schlagadern  treiben ,  füllen  sich  von  den  grossen  Venen  her  die  beiden 
Vorhöfe. 

Der  gleichzeitigen  Contraction  beider  Vorhöfe  entspricht  die  Muskel- 
anordnung insofern,  als  eine  obei-flächliche  Muskellage  für  die  beiden  Vor- 
höfe und  eine  tiefe  für  jeden  einzelnen  Vorhof  vorhanden  ist. 

Ebenso  verhält  sich  die  Muskulatur  an  den  Kammern.  Die  oberfläch- 
liche Schichte  gehört  beiden  Ventrikeln  zugleich  an ,  die  tiefe  Lage  dagegen 
jedem  Ventrikel  allein.  Die  tiefe  Lage  ist  an  den  longitudinalen  Rinnen 
vollständig  getrennt,  die  oberflächliche  dagegen  geht  über  dieselben  von  einer 
Herzhälfte  auf  die  andere  über,  eine  Anordnung,  die  leicht  zu  sehen  ist, 
wenn  man  horizontale  Durchschnitte  durch  beide  Ventrikel  macht.  An  den 
Vorhöfen  ist  die  oberflächliche  gemeinsame  Muskellage  mehr  in  Form  von 
cirkulären  Zügen  angebracht,  von  denen  einer  sich  auf  die  untere  Hohl- 
vene fortsetzt.  Am  rechten  Vorhof  entspringt  die  tiefe  Muskellage  vom 
Faserring  und  bildet  dann  cirkuläre  und  longitudinale  Bündel,  welche  nur 
dem  Vorhof  allein  und  den  Endstücken  der  Hohlvenen  angehören.  Von  dieser 
Muskellage  treten  scharf  begrenzte  Bündel  gegen  den  Hohlraum  etwas  vor 
und  bilden  die  Musculi  pectinati. 

Die  Muskeln  des  linken  Vorhofes  nehmen  auch  ihren  Ursprung  vom 
Faserring,  und  umfassen  als  gleichmässige  Lamellen  die  vordere  und  hin- 
tere Fläche,  um  zwischen  den  Lungen venen  einander  zu  begegnen.  In  der 
Nähe  der  Einmündung  erhalten  die  Lungenvenen  eine  kreisförmige  Schichte 
von  den  Muskelfasern  des  linken  Vorhofes,  so  dass  dieselben  einen  hohen 
Grad  von  Zusammenziehungsfähigkeit  erlangen.  Die  Innenfläche  des  linken 
Vorhofes  erscheint  glatt,  weil  die  Muskelbündel  gleichmässig  neben  ein- 
ander liegen  und  nur  im  linken  Herzohr  netzförmig  angeordnete  Vorsprünge 
bilden. 

Auch  die  Vorhofsscheidewand  enthält  an  ihrer  Peripherie  eine  ziemlich 
mächtige  Muskellage.     In   dem   centralen  Theil   der  Scheidewand  jedoch, 
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der  früheren  ValviUa  foramirm  ovalis,  sind  die  Muskelfasern  nur  spärlich 
vorhanden. 

Die  Muskelfasern  der  Ventrikel  entspringen  von  den  feserknorpeligen 
Ringen  und  laufen  oberflächlich  in  Spiralen  Touren  um  die  Ventrikelwände, 
in  der  Tiefe  aber  vorwiegend  in  longitudinaler  Richtung,  so  dass  bei  der 
Contraction  die  Längenachsen  der  Ventrikel  sich  vorwiegend  verkürzen.  In 
der  Ventrikelscheidewand  liegen  die  Bündel  beider  Ventrikel  einander  sehr 
nahe  und  eine  Anzahl  derselben  kreuzt  sich. 

An  der  Innenfläche  des  rechten  Ventrikels  springen  die  Muskeln  kegel- 
förmig vor,  und  bilden  drei  grössere  und  gewöhnlich  zwei  kleinere  Muskeln, 
Musculi  papilläres,  von  denen  die  Sehnenfaden  —  Chordae  tendineae  — 
ausgehen,  um  sich  mit  den  Ventrikelflächen  der  Tricuspidalklappe  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Neben  diesen  grösseren  Muskeln  befindet  sich  im  rechten 
Ventrikel  ein  Gittei-werk  von  verschieden  geformten  Balken  —  Trabeculae 
corneae  — ,  aus  denen  die  Papillarmuskeln  sich  theilweise  erheben. 

Auch  am  linken  Ventrikel  haben  die  Muskelfasern  oberflächlich  eine 
spiralförmige,  in  der  Tiefe  aber  eine  vor^slegend  longitudinale  Anordnung. 
Sie  stehen  mit  dem  fibrösen  Fasening  in  Verbindung  und  erzeugen  grössten- 
theils  die  Ventrikelscheidewand.  Auch  sie  bilden  die  in  dem  Ventrikelraum 
vorspringenden  zwei  starken  Muskeln,  —  Musculi  papilläres  —  welche  mit 
ihren  Sehnenfaden  in  die  Ventrikelfläche  der  Mitralis  übergehen  und  diese 
bei  der  Systole  fixiren.  Diese  Muskeln  stehen  mit  dem  zierlichen  Gitterwerk 
der  Innenfläche  —  Trabeculae  cameae  —  ebenso  in  Zusammenhang,  wie  in 
der  rechten  Kammer. 

Die  Innenfläche  des  Herzens  und  die  Klappen. 

Die  unebene  Innenfläche  des  Herzens  wird  von  einer  glatten  glänzenden 
Haut  —  Endocardium  —  ausgekleidet.  Dieselbe  überzieht  alle  Vertiefungen 
und  Erhabenheiten  der  einzelnen  Herzabtheilungen  und  man  kann  sie  als 
verdünnte  Fort.setzung  der  Gcfässwand  ansehen ,  welche  an  dem  Herzen  eine 
besondere,  aus  quergestreiften  Muskelfasern  bestehende  Schichte  erhalten 
hat  An  einzelnen  Stellen  lassen  sich  am  Endocardium  drei  Schichten 
unterscheiden,  an  anderen  dagegen  stellt  dasselbe  einen  einfachen  dünnen 
üeberzug  dar,  welcher  an  der  freien  Innenseite  ein  einschichtiges  poly- 
gonales Plattenepithel  trägt.  Seine  stärkste  Entwickelung  erlangt  das  Endo- 
cardium im  linken  Vorhof  und  an  den  verschieden  geformten  Duplikaturen, 
welche  die  Herzklappen  darstellen. 

In  dem  rechten  Vorhofe  überzieht  das  Endocardium  die  Musculi  pectinati 
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und  erzeugt  zwei  Klappen.  Die  eine  befindet  sich  an  der  Einmündungsstclle 
der  Vena  coronarta  magna  cordis.  Sie  ist  vorn  und  rechts  an  der  Oeffnung 
angebracht  und  wurde  oben  unter  dem  Namen  FaZneZa  l'hebesii  ei-wähnt 
Mitunter  erscheint  dieselbe  rudimentär  oder  sie  kann  auch  vollständig  fehlen. 

Eine  wichtige  fötale  Klappe  ist  am  Boden  des  rechten  Vorhofes  fast 
quer  vor  der  Einmündung  der  unteren  Holdvene  angebracht;  es  ist  diess  die 
Valvula  Eustachii  (Taf.  XIII,  Fig.  B,  11).  Dieselbe  lenkt  beim  Foetus 
den  Blutstrom  der  unteren  Hohlvene  durch  das  Foramen  ovale  direkt  in 
den  nach  rückwärts  gelageitcn  linken  Vorhof,  welcher  gleichzeitig  mit  dem 
rechten  sich  füllen  nuiss.  Die  ovale  OeflFnung  steht  schief  über  der  Mün- 
dung der  Ilohlvene  und  kann  demnach  den  Blutstrom  aus  der  unteni  Hohl- 
vene leicht  aufnehmen.  Schliesst  sich  nach  der  Geburt  das  Foranien  ovaley 
so  wird  die  Valvula  Eustachn  bedeutungslos  und  es  beginnt  ihre  Rück- 
bildung der  Art,  dass  häufig  an  ihrer  Stelle  beim  Erwachsenen  nur  ein 
durchlöchertes  Klappenrudiment  oder  ein  einfacher  Wulst  gefunden  wird. 

An  der  Vorhofsscheidewand  zeigt  sich  an  jener  Stelle,  welche  beim 
Fötus  die  ovale  OeflFnung  umrahmte,  ein  wulstiger  Voi-sprung:  Isthmus 
Vieussenü  genannt.  Derselbe  ist  die  Folge  starker  Entwickelung  der  mus- 
kulösen Vorhofsscheidewand ,  mit  welcher  beim  Ei-wachsenen  die  Klappe  der 
ovalen  OeflFnung  verwachsen  ist.  Ziemlich  häufig  bleibt  an  der  oberen 
Umrandung  eine  schief  gestellte  Spalte  auch  beim  Ei-wachsenen  übrig,  durch 
welche  beide  Vorhöfe  communiciren ,  ohne  dass  die  Symptome  der  Cyanosis 
zugegen  wären.  Noch  zu  erwähnen  ist,  dass  hinten,  in  der  Nähe  der  Vor- 
hofsscheidewand, im  rechten  Vorhof  zwischen  den  Mündungen  der  beiden 
Hohlvenen  ein  Vorsprung  sich  befindet,  welcher  den  Namen  Tuberculum 
Loweri  führt.  Ob  demselben  die  ihm  von  seinem  Entdecker  zugeschriebene 
Bedeutung  zukömmt,  die  beiden  Blutströme  aus  den  Hohlvenen  von  einander 
abzulenken,  bedarf  noch  einer  näheren  Pnifung.  An  den  durchschnittenen 
gefromen  Leichen  fand  ich  denselben  kaum  nennenswerth  angedeutet. 

Die  im  rechten  Ventrikel  zur  Verschliessung  der  Atrioventrikular- 
OeflFnung  bei  seiner  Systole  angebrachte  Valvula  tricuspidalis  stellt  eine 
Duplikatur  des  Endocardiiim  dar,  und  steht  mit  dem  faserknorpeligen  Ring, 
der  sie  verstärken  hilft,  am  Ostium  venosum  in  innigem  Zusammenhang. 
Die  drei  Zipfel  der  Atrioventrikular-Klappe  in  der  rechten  Kammer  sind  an 
der  Anheftungsstelle  am  Sehnenring  ziemlich  dick,  gegen  den  freien  Rand 
aber  werden  sie  dünner,  besonders  entsprechend  jenen  Stellen,  welche  sich 
beim  Klappenschluss  mit  ihren  Vorhofsflächen  an  einander  legen.  Die  Ventri- 
kularfläche  der  Valvula  tricuspidalis  wird  durch  den  Uebergang  der  zahl- 
reichen Clujrdae  iendineae  an  den  verschiedenen  Stellen  vei-stärkt. 
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Alle  Klappen  des  Herzens  werden  von  zahlreichen  GefSssen  und  Nerven 
durchzogen,  und  es  sind  somit  alle  Bedingungen  für  lebhaften  Stoffumsatz 
und  Ernährungsstörungen  in  ihnen  gegeben. 

In  dem  linken  Vorhof  erscheint  das  Kndocardium  als  dicke  weisse 
Membran,  durch  welche  man  nicht  in  der  Weise,  wie  im  rechten  Vorhofe, 
die  Muskelsubstanz  durchschimmern  sieht.  Dieselbe  setzt  sich  in  die  vier 
Mündungen  der  Venae  pulmonales  fort. 

An  der  Vorhofsscheidewand  ist  beim  Foetus  die  dünne  Valvula  fora- 
minis  ovalis  mit  sehr  geringgradigem  Ventilspiel  angebracht;  sie  öffnet 
sich  nach  dem  linken  Vorhof  hin,  erst  am  Ende  des  fötalen  Lebens  erreicht 
sie  eine  solche  Grösse,  dass  sie  den  oberen  Rand  der  ovalen  OeflFnung  be- 
deckt und  beim  Eintritt  der  Respiration  verschliesst  sie  das  Foramen  ovale 
durch  vollständige  Vcnvachsung  mit  dem  oberen  Rande. 

Auch  die  Valvula  mitral is  steht  in  innigem  Zusammenhang  mit 
dem  fibrösen  Ring  am  Ostium  vcnosum,  Sie  ist  aus  zwei  Zipfeln  gebildet, 
von  denen  der  vordere,  gegen  die  Aorta  gerichtete,  ebenso  wie  der  hintere 
Muskelfasern  einschliesst.  Die  Chordae  tendinea^,  welche  von  je  einem 
Papillannuskel  ausgehen,  setzen  sich  an  beiden  Klappen  fest  und  in  Folge 
der  Anheftung  der  Sehnenfäden  an  allen  Stellen  der  Ventrikularfläche  der 
Mitralis  wird  dieselbe  während  der  Systole  des  Ventrikels  geschlossen  und 
segelähnlich  gespannt,  wobei  ihre  freien  Ränder  sich  umbiegen  und  mit 
ihren  Vorhofsflächen  an  einander  legen. 

An  der  Ursprungsstelle  der  Art.  pulmonalis  aus  dem  Conus  arteriosus 
der  rechten  Kammer  sind  eben  so  wie  an  der  Aorta  die  drei  taschenähn- 
lichen Ventile  —  Valvulae  semilunares  —  als  Duplikaturen  des  Endo- 
cardiums  angebracht. 

Die  Flächenausdehnung  der  drei  Klappen  ist  viel  grösser,  als  der  Quer- 
durchschnitt des  Gefasslumens ,  an  welchem  sie  sich  befinden.  Bogenförmig 
springen  sie  an  den  Ai-terienwänden  vor,  und  erscheinen  nach  dem  Gefass- 
rohr  hin  als  ausgehöhlte  Taschen,  welche  nach  aussen  von  Ausbuchtungen 
—  Sinus  Valsalvae  —  begi'enzt  werden.  An  der  Anheftungsstelle  sind  die 
Semilunarklappen  auch  bedeutend  stärker  als  gegen  ihre  freien  Ränder,  an 
denen  sich  in  der  Mitte  je  einer  Klappe  kleine  Verdickungen  befinden, 
welche  Noduli  Morgagnii  in  den  Klappen  der  Art,  pulmonalis,  und  Noduli 
Arantii  in  denen  der  Aorta  genannt  werden.  Auch  die  Semilunarklappen 
erhalten  von  dem  Endocardium  der  Vorkammern  und  der  Kammern  ihre 
Gefasse,  welche  zierliche  Netze  in  denselben  bilden. 

Wenn  die  Semilunarklappen  bei  der  Diastole  der  Ventrikel  sich 
schliessen,    und    so    dem   Blut    aus   den   Arterienstämmen   den   Rückfluss 
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unmöglich  machen ,  müssen  ihre  dünnen  Ränder  nach  dem  Arterienrohr  um- 
gebogen werden,  damit  jede  Klappe  eine  dreieckige  Gestalt  erlangt  und  den 
dritten  Theil  des  Gefasslumens  ausmacht.  Oeffnen  sich  die  Klappen,  so 
werden  sie  gegen  die  Gefässwand  gedrängt,  ohne  jedoch  diese  vollständig 
zu  erreichen.  Jene  Spuren  an  den  oberen  Grenzen  der  Sinus  Valsalvae, 
welche  man  mit  der  Anlegung  der  Klappen  in  Beziehung  gebracht  hat, 
linden  vielleicht  ihre  Erklärung  in  der  wirkungsvollen  Kraft  der  Wirbel  im 
Blutstrom  in  der  Nähe  der  Klappen. 

Die  Resultate  meiner  vor  Jahren  ausgeführten  Untersuchungen  über  die  Beziehung 
der  Semilunark läppen  zu  der  Aortenwand  und  den  Ursprungsmündungen  der  Kranzarterien 
des  Herzens  haben  von  verschiedenen  Seiten  her  Bestätigung  gefunden ;  in  der  allernenesten 
Zeit  durch  Ceradini,  welcher  in  dem  physiologischen  Laboratorium  zu  Leipzig  mit  Hilfe 
des  von  mir  angegebenen,  aber  vervollständigten  Speetäum  cordis  experimentirt  hat.  In 
allen  Beziehungen  fand  Ceradini  den  von  Hamberger  zuerst  ausgesprochenen  und 
von  mir  vertretenen  Satz:  dass  die  Semilunarklappen  sich  nicht  an  die  Arterienwände 
anlegen  und  demnach  die  Oeffnungen  der  Kranzarterien  nicht  verschliessen ,  bestätigt. 


Die  grossen  GefSssstfimme  innerhalb  des  Hersbentels. 

Drei  der  grossen  Gefässstämme  des  Herzens,  welche  dicht  neben  ein- 
ander liegen,  bedürfen  für  ihre  gegenseitige  Verschiebung  bei  der  Fällung 
und  Entleerung  eben  so  der  serösen  üeberkleidung,  wie  die  einzelnen  Herz- 
abtheilungen selbst,  und  sie  erhalten  diese  Serosa  vom  Herzbeutel. 

Die  räumlichen  Beziehungen  der  gi'ossen  Gefässstiimme  zu  einander 
und  zu  den  einzelnen  Herzabtheilungen  werden  besonders  klar  an  Durch- 
schnitten erkannt. 

Am  weitesten  nach  vom,  in  geringer  Entfernung  vom  Brustbeinkorper 
entspringt  die  Art  pulmonalis  als  starkes  Geföss  aus  dem  Conus  arteriosus 
des  rechten  Ventrikels,  und  steigt  nach  links  und  oben,  so  dass  sie  den 
Anfangsthcil  der  Aorta  etwas  spiralförmig  deckt.  In  ihrem  Aufsteigen  ent- 
spricht sie  dem  linken  Brustbeinrand  vom  dritten  bis  ersten  Zwischenrippen- 
raum. Sie  hat  innerhalb  des  Herzbeutels  eine  Länge  von  5 — 7  Cm.,  ver- 
längert sich  beim  Lebenden  durch  Füllung  mit  Blut,  und  in  Folge  ihrer 
Verlängerung  wird  die  sich  leerende  Kammer  bei  der  Systole  nach  abwärts 
gedrängt. 

Unter  dem  Bogen  der  Aoiia  zieht  die  Art.  pulmonalis  nach  rückwärts 
und  theilt  sich  in  der  Höhe  des  sechston  Brustwirbelkörpers  in  zwei  Aeste, 
den  Ramus  dexter  und  sinister  für  die  beiden  Lungen.  Zwischen  ihrer 
Theilungsstelle  und  der  Concavität  der  Aorta  befindet  sich  als  fötaler  üeber- 
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rest  ein  Strang  —  Dudvs  arteriosus  BotalH  — ,  der  gegen  das  Ende  des 
fötalen  Lebens  allmählich  enger  wird  und  schliesslich  in  Folge  Verdickung 
seiner  Wandungen  obliteriit  (s.  Tab.  XIII,  Fig.  A,  15).  An  einem  Präparate 
in  unserer  Sammlung  stellt  derselbe  auch  beim  Erwachsenen  einen  etwa 
2  Mm.  offenen  Kanal  dar. 

Der  längere  Ramus  dexter  geht  in  horizontaler  Richtung  hinter  der  auf- 
steigenden Aorta  und  der  Cava  superior  über  dem  linken  Vorhof  in  einem 
nach  hinten  convexen  Bogen  nach  der  rechten  Lunge.  Seine  Lage  zur  auf- 
steigenden Aorta  ist  der  Art,  dass  jede  Ei-weiterung  dieser  eine  Compression 
mit  Behinderung  des  Blutzuflusses  nach  der  rechten  Lunge  hervorrufen  wird, 
und  ebenso  kann  die  dünnwandige  Vene  bei  Vergrösserung  der  Bronchial- 
drüse sehr  leicht  einem  Druck  ausgesetzt  sein. 

J)ei'  Ramus  smister  ist  kürzer;  er  gelangt  über  dem  linken  Vorhof  und 
über  dem  Bronchus  sinister  vor  der  Aorta  ilioracica  nach  der  linken  Lungen- 
wurzel, wo.  die  einzelnen  Zweige  zwischen  der  Lungenvene  und  dem  Bronchus 
sich  einsenken.  Auffallend  individuell  verschieden  erschien  mir  mehrmals 
die  Capacität  des  Gefässraumes  in  der  Art,  und  Ven,  pulmonalis.  Bei  manchen 
Individuen  ist  eine  bedeutende  Quantität  Flüssigkeit  erforderlich,  um  Arterie 
and  Vene  zu  füllen.  Mitunter  jedoch  begegnet  man  gesunden  Lungen  von 
Erwachsenen ,  deren  Gefässe  mit  einer  relativ  geringen  Quantität  Flüssigkeit 
gefüllt  werden  können. 

Die  ^or^a  ascendens  geht  rechts  und  hinter  der  Art.  puimonalis  aus 
dem  ContM  arteriosus  des  linken  Ventrikels  hervor,  steigt,  der  Mitte  des 
Brustbeinkörpers  entsprechend ,  schief  nach  rechts  und  oben  und  wird  noch 
innerhalb  des  Herzbeutels  links  von  der  Art,  jmlmonalis^  rechts  von  der 
Girtt  superior  und  rückwärts  von  einem  Theil  des  linken  Vorhofes  begrenzt. 
Während  die  Aarta  etwas  spiralförmig  hinter  der  Art.  pulmonalis  hervor- 
geht, ist  sie  vom  rechten  Herzohr  vorn  gedeckt.  Der  Anfangstheil  der  Aorta, 
welcher  sich  innerhalb  des  Herzbeutels  befindet,  beträgt  6 — 8  Cm.,  und  die 
Verlängerung  dieses  Abschnittes  bei  seiner  Füllung  vom  linken  Ventrikel 
aus  trägt  in  Gemeinschaft  mit  der  der  Lungenarterie  dazu  bei,  dass  das 
Herz,  wie  schon  erwähnt,  während  der  Systole  nach  abwärts  rückt.  Die 
geringgradige  Achsendrehung,  welche  das  Herz  bei  seinen  Bewegungen  aus- 
führt, muss  vorwiegend  der  spiralförmigen  Umlagerung  der  Art.  pulmonalis 
und  der  Aorta  ascendens  zugeschrieben  werden.  Die  Spirale,  welche  die 
beiden  Gefässe  bilden,  wird  nämlich  geringer  oder  stärker  je  nach  dem 
Grade  ihrer  Füllung. 

Die  obere  Hohlvene  —  Vena  cava  superior  —  wird  nur  in  einer 
Ausdehnung  von  4—5  Cm.  vom  Herzbeutel  überzogen.    Sie  ist  am  weitesten 
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von  der  vorderen  Bnistwand  entfernt  und  geht  rechts  von  der  Aorta  in  den 
rechten  Vorhof  an  seiner  hinteren  Grenze  über. 

Die  untere  Hohlvene  —  Vena  cava  inferior  —  macht  am  hinteren 
Leberrand  und  während  ihres  Durchgangs  durch  das  Foramen  quadrüaterum 
des  Zwerchfells  einen  nach  hinten  convexen  Bogen,  stülpt  den  Herzbeutel  ein 
und  mündet  an  der  hinteren  Grenze  des  Bodens  des  rechten  Vorhofes,  beim 
Foetus  an  ihrer  vorderen  Umrandung  mit  der  Valvula  Eustachii  versehen 
(s.  Taf.  XHI,  Fig.  B,  11). 

Das  Stück  der  unteren  Hohlvene,  welches  vom  Herzbeutel  einen  Ueber- 
zug  erhält,  beträgt  nur  1 — 1,5  Cm. 

Die  vier  Lungenvenen  sind  verhältnissmässig  sehr  kurz,  weil  der 
linke  Vorhof  fast  bis  gegen  die  Lungenwurzel  reicht.  Sie  werden  voi-wiegend 
an  ihren  vorderen  unteren  Flächen  vom  Herzbeutel  überkleidet.  Indem  sie  ein 
wenig  schief  nach  unten  gehen,  münden  sie  seitlich  an  der  Grenze  der  hin- 
teren Vorhofswand  (s.  Taf.  X,  Fig.  C,  8). 

Die  Nerven  des  Herzens  —  Plexus  cardiacus  —  stammen  aus  dem 
Vagus  und  Sympathicus.  Sie  bilden  zunächst  Plexus  an  den  gi-ossen  Gefass- 
stämmen,  deren  Contractionen  sie  ebenso  beeinflussen,  wie  jene  des  Herzens 
selbst.  Vorwiegend  folgen  sie  dem  Verlaufe  der  Kranzgefasse  und  gelangen 
mit  diesen  zur  Muskelsubstanz.  Im  Septum  atriorum  und  in  dem  Sulcus 
circularis  treten  sie  mit  Ganglienzellen  —  dem  intracardialen  Nerven- 
centrum  —  in  nähere  Beziehung.  Diese  Ganglienzellen  sind  es,  welche 
die  rhythmische  Herzthätigkeit,  nachdem  das  Herz  auch  aus  dem  Herzbeutel 
herausgeschnitten  wurde,  erhalten.  Vom  Hals-  und  Brusttheil  des  Vagus 
erhält  das  Herz  seine  Rami  cardiad,  die  sog.  Hemmungsnerven,  welche 
ebenso  wie  die  Zweige  des  Sympathicus  dem  Verbreitungsgebiete  der  Herz- 
gefässe  folgen.  Eine  Reizung  des  Vagm  erzeugt  Verlangsamung  der  Herz- 
thätigkeit, und  bei  starker  Reizung  kann  diese  sogar  zum  Stillstand  ge- 
bracht werden,  wobei  das  Herz  sich  in  diastolischer  Stellung  befindet.  Ein 
solcher  normaler  Reiz  wirkt  ständig  in  dem  verlängerten  Mark  auf  den. 
Vagus  ein. 

Eine  entgegengesetzte  Wirkung  im  Herzen  wird  dem  Sympathicus  zu- 
geschrieben. Derselbe  schickt  seine  Zweige ,  von  den  Halsganglien  und  den 
obersten  Thoraxganglien  ausgehend,  zum  Plexus  cardiacus.  '  Er  wirkt  be- 
schleunigend auf  die  Herzthätigkeit.  Auch  diese  beschleunigenden  Herz- 
nerven scheinen  ihr  Centrum  in  dem  verlängerten  Mark  zu  haben.  Dass 
auch  Rückenmarksnerven  vermittelst  der  liami  communicantes  in  die  Bahnen 
des  Sympathicus  und  in  Begleitung  seiner  Zweige  zu  dem  Herzen  gelangen, 
wurde  schon  vor  längerer  Zeit  nachgewiesen. 
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IL  Regio  supracardiaca. 

Der  Raum  über  dem  Herzen  wird  grösstentheils  von  den  Fortsetzungen 
der  gi'ossen  üefäss-  und  Nervenstämme  erfüllt,  welche  aus  dem  Herzbeutel 
hervortreten  und  in  der  Regio  cardiaca  schon  zur  Sprache  kamen.  Zu  ihnen 
gesellen  sich  noch  die  Luftröhre  und  die  Bronchien,  und  in  der  Nähe  der 
oberen  Brustayertur  jene  Gebilde,  welche  im  sog.  hinteren  Mittelfellraum 
vor  der  Wirbelsäule  gelagert  sind. 

Die  Thymns. 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  der  beiden  Mittelfellblätter  in  der  Regio 
cardiaca  sind  zunächst  abhängig  von  dem  Verhalten  eines  lymphdrüsenälm- 
lichen  Organes  —  Glandula  thymus  — ,  welches  nur  beim  Foetus  und 
im  jugendlichen  Alter  eine,  wenn  auch  noch  ziemlich  unbekannte,  Rolle 
spielt.  Die  Thymus,  das  Broschen,  liegt  als  eine  aus  zwei  ungleich  grossen 
Hälften  bestehende  Drüse  zwischen  den  beiden  Mittelfellblättern  hinter  dem 
Brustbein  auf  dem  Herzbeutel  und  deckt  die  gi'ossen  Gefässe  über  dem- 
selben. Plattgedrückt  und  mit  schneidiger  nach  abwärts  sehender  Kante 
und  zwei  stumpfspitzigen  oberen  Enden,  sog.  Hörnern,  schmiegt  sich  die 
Thymus  grösstentheils  der  Herzbeutelfläche  an  und  ragt  schon  bei  massig 
starker  Entwickelung  bis  über  die  obere  Brustapertur  hinaus,  so  dass  sie 
an  der  unteren  Halsregion  die  Luftröhre  berührt  und  der  Schilddrüse  häufig 
sehr  nahe  steht  (s.  Taf.  XI,  Fig.  A,  7  und  Fig.  B,  11).  Auf  dem  Horizontal- 
schnitt der  Brust  erscheint  die  Thymus  von  vorn  nach  hinten  abgeplattet 
und  von  viereckiger  Gestalt.  Da  sie  aus  zwei  Lappen  besteht,  welche  in 
der  Mitte  aneinander  grenzen,  so  sind  die  lateralen  Partien  dicker  als  der 
mittlei-e  Abschnitt,  eine  Anordnung,  die  auch  an  unserer  Figur  B,  Taf.  X, 
erkannt  wird. 

So  sehr  die  Thymus  in  ihrer  Grösse  individuellen  Schwankungen  unter- 
worfen ist,  reicht  sie  doch  nur  äusserst  selten  bis  zum  Zwerchfell  herab. 
Wenn  man  die  Lage  dieses  Organs  zu  den  grossen  Gefassstämmen ,  dem 
Herzen  und  der  Luftröhre  ins  Auge  fasst,  so  wird  man  beim  Eintritt  der 
Respiration  des  Neugebornen  eine  Compression  des  Herzens  und  der  grossen 
Gefässe,  besonders  der  oberen  Hohlvene,  und  selbst  der  Trachea  und  der 
Bronchien,  bei  stark  entwickelter  Diüse  für  möglich  halten. 

Man  schreibt  nämlich  einen  intermittirenden  Krampf  in  den  Luftwegen  — 
Asthma  thymicum  —  bei  Neugebornen  der  allzu  grossen  Drüse  zu,  welche 
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eine  Conipression  der  Trachea  und  der  Bronchien  zur  Folge  haben  soll. 
Von  liurns  wurde  sogar  die  Exstirpation  der  Drüse  bei  dem  Auftreten  des 
Asthmas  in  Vorschlag  gebracht. 

Kine  dünne  Bindegewebshülle  umgibt  die  Thymus,  und  dieselbe  steht 
mit  (Ion  beiden  Mittelfellblättern,  dem  Herzbeutel  und  dem  Brustbein  in 
lockerem  Zusammenhang.  Von  der  Hülle  gehen  Foitsätze  in  die  Tiefe  der 
Substanz  und  gien/en  die  einzelnen  Läppchen  der  Diiise  von  einander  ab. 
Das  (iewebe  hat  eine  weissröthliche  Farbe  und  besteht  aus  kleinen  Läppchen, 
\v(»h'ho  von  einer  feinen  bindegewebigen  Hülle  umgeben  sind.  Sie  schliessen 
im  hnu^ren  eine  eiweissartige  Flüssigkeit  und  Zellen,  die  mit  den  Lymph- 
körperclKMi  nahe  Verwandtschaft  zeigen,  ein.  Ueber  die  Beziehung  der  Acini 
zu  kl(Mnen  hohlen  Gängen  und  die  Vereinigung  dereelben  zu  einem  grösseren 
(irtnge  in  jeder  Thymushälfte  sind  die  Meinungen  getheilt.  Mehrere  Forscher 
nehm(»n  (»inen  grr»sseren  Centralkanal  in  jeder  Drüsenhälfte  an,  andere  da- 
g(»gen  hnignen  genulezu  die  Existenz  desselben. 

Die  Annahme,  dass  die  Thymus  nur  ein  dem  fötalen  Leben  angehöriges 
Oi-gan  s(M,  ist  längst  widerlegt.  Durch  sorgfältige  und  zahlreiche  Beobach- 
tungen ist  festgestellt,  dass  die  Thymus  ihre  Bückbildung  erst  im  zwölften 
bis  fünfzehnten  liebensjahre  durch  fettige  Umwandlung  beginnt  und  im 
fünfundzwanzigsten  bis  dreissigsten  Ix^bensjahre  vollständig  schwindet,  so 
dass  an  ihrer  SteHe  nur  ein  mit  Fett  durchsetztes  Bindegewebe  gefunden 
wiixl  ihre  ailerielien  Gefiisse  erhält  sie  von  der  Art.  mammaria  und  der 
ThiirvoUhHt  inferior;  ihre  Venen  gelangen  fast  nur  in  die  Zweige  der  Vena 
mammaria  interna ,  selten  in  die  Vena  anonyma  sinistra.  Diese  letztere 
geht  in  seltenen  Fällen  durch  den  oberen  Theil  der  Drüsensubstanz  oder 
auch  zwischen  der  Drüse  und  dem  Brustbeinhandgriff  nach  rechts.  Die 
sympathischen  Nenen,  welche  der  Art.  mammaria  folgen,  verästeln  sich  in 
der  Diiisensubstanz. 

Nach  His  entspringen  die  Lymphgefasse  in  den  Acini  der  Drüse  und 
enthalten  dieselben  Formelemente,  wie  die  Drüsenläppchen  selbst,  so  dass 
die  Lymphgefasse  gewissermassen  als  die  Ausfuhrungsgänge  der  Thymus 
iH^nu^htet  werden  könnten. 

Die  grossen  OefSssstfinune. 

Von  den  siUK^sen  lioßssstämmen,  weUhe  in  iler  Reov^  sui>n9canliaca  des 
MiitelfoUraums  verlaufen,  sind  zunädist  die  beiden  Venae  anonymae^  die  sich 
/nv  oIhmvu  Hohlvene  veivinigen,  her\or2uhelK»n. 

Die  kur/o  Vtna  onon^ma  thxtra  entsteht  am  unteivn  Abschnitt  des 
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Halses,  in  der  Nähe  der  ersten  Rippe,  durch  den  Zusammenfluss  der  Vena 
jugularis  communis  und  der  Vena  subclavia  dextra.  Sie  steigt  hinter  dem 
Brustschlüsselbeingelenk  an  der  Art.  niwnmaria  und  dem  Nerv,  phrenicus, 
aussen  und  vorn  an  den  Truncus  anonyimts  grenzend,  die  Pleura  costalis 
berührend,  herab  und  nimmt  die  von  links  nach  rechts  verlaufende  Vena 
anonyma  sinistra  auf.  Diese  ziemlich  lange  Vene  entsteht  linkei*seits 
auch  aus  der  Vereinigung  der  Jugularis  communis  und  der  Subclavia  sinistra 
und  läuft  vor  der  linken  Carotis  und  dem  Truncus  anonymuSj  hinter  der 
oberen  Grenze  des  Brustbeinhandgi-iffes,  durch  Fett  von  diesem  getrennt, 
nach  rechts,  um,  nachdem  sie  aus  dem  Mittelfellraum  und  der  vorderen 
Halsgegend  Zweige  aufgenommen  hat,  am  rechten  Mittelfellblatt  im  Verein 
mit  der  Vena  anonyma  dextra  die  obere  Hohlvene  —  Cava  superior  —  zu 
erzeugen.  An  dem  sagittalen  Durchschnitt,  den  Braune  von  einer  weib- 
lichen Leiche  abgebildet  hat,  steht  die  Anonyma  sinistra  so  hoch,  dass  sie 
den  oberen  Rand  des  Brustbeins  überragt  und  durch  ein  horizontal  über 
dem  Brustbein  eindringendes  Instrument  verletzbar  gewesen  wäre.  Beim 
jugendlichen  Individuum  wird  sie  durch  die  Thymusdrüse  von  dem  Biiist- 
bein  getrennt.  Nur  in  seltenen  Fällen  liegt  sie  vor  der  Diüse  (s.  Taf.  XI, 
Fig.  B,  12). 

Die  Cat?fl  superior^  welche  das  Blut  aus  der  oberen  Köiperhälfte  und 
den  Rumpfwandungen  nach  dem  Herzen  zurückführt,  entfernt  sich  während 
ihres  Verlaufes  nach  dem  rechten  Vorhofe  immer  mehr  und  mehr  von  der 
vorderen  Brustwand,  so  dass  sie  fast  gleichweit  von  den  Wirbelkörpern  und 
der  Brustbein-Innenfläche,  an  dem  rechten  Mittelfellblatt,  vor  der  Lungen- 
wurzel gelagert  ist.  Sie  schmiegt  sich  dem  aufsteigenden  Theil  der  Aorta 
an  (s.  Taf.  VI,  6.  7.  8),  nimmt  rechts  und  hinten  die  Fena  azygos^  welche 
im  Bogen  über  die  rechte  Lungenwurzel  nach  vorn  verläuft,  auf  und  mündet 
in  der  schon  beschriebenen  Weise  im  Herzbeutel,  diesen  einstülpend.  Eine 
Nadel,  welche  in  den  oberen  Zwischenrippenräumen  nahe  dem  rechten  Bmst- 
beinrand  in  der  sagittalen  Ebene  eingeführt  wird,  eröffnet  die  obere  Hohlvene. 

Der  Aortenbogen  —  Arcus  aortae  —  mit  seinen  drei  starken  Ge- 
fassstämmen  ist  im  Mittelfellraum  hinter  dem  oberen  Theil  des  Brustbein- 
körpei-s  und  des  Handgiiffes  in  schiefer  Ebene  von  vorn  und  rechts  nach 
links  und  hinten  gelagert.  Er  stellt  die  Fortsetzung  der  aufsteigenden 
Aorta  dar  und  gelangt  zwischen  der  Cava  superior  und  der  Art.  pulmonalis 
nach  oben  und  links,  um  über  die  Theilungsstelle  der  Art.  pulmonalis  und 
über  den  linken  Bronchus  hinweg  nach  dem  hinteren  Mittelfellraum  zu  ge- 
langen. Dabei  beiührt  er  hinten  und  rechts  die  Trachea  (s.  Taf.  VH,  36). 
Der  fötalen  Communication  zwischen  der  Art.  pulmonalis  und  der  Concavität 
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des  Aortenbogens  wurde  schon  Erwähnung  gethan.  Dieselbe  ist  in  Taf.  XIII, 
Fig.  A,  15  daigestellt.  Durch  diesen  sog.  Ductus  artenosus  Botallii  gelangt 
der  Blutstrom  aus  der  Lungenarterie  direkt  in  die  Aorta. 

Von  den  drei  giossen  Gefössstäniinen,  welche  vom  Arcus  aortae  ab- 
gehen, ist  der  vordere  rechte  der  Truncus  anonymus.  Er  entspringt 
aus  dem  Aortenbogen,  am  meisten  nach  vorn,  und  liegt  unmittelbar  auf 
der  vorderen  Fläche  der  Luftröhre,  welche  er  bei  massig  starker  Injection 
comprimirt,  so  dass  sicherlich  jede  aneurysmatische  Erweiterung  desselben 
von  einer  Compression  der  Luftröhre  begleitet  sein  wird.  Werden  Hals  und 
Kopf  stark  nach  rückwäils  gestreckt,  so  tritt,  wenigstens  an  der  Leiche, 
der  Truncus  ationymus  gegen  die  Apertura  thoracis  superior  emi)or  und 
könnte  in  der  Fossa  suprasteriiaUs  verletzt  werden.  Seine  tiefe  Lage  er- 
schwert die  Unterbindung,  welche  über  der  Ariiculatio  sterno-clavicularis 
dextra  mit  Trennung  des  Kopfnickers,  des  Muscul  sterno-hyoideus  und  des 
Stei'HO'thyreoideus  ausgeführt  wird.  Bei  dieser  Unterbindung  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  der  Vagus  dexter  an  seiner  rechten  Seite  hinstreift.  Die 
Theilung  des  Truncus  anonymus  in  die  Carotis  communis  und  Subclavia 
dextra  findet  annähernd  in  der  Höhe  der  ersten  Rippe  statt. 

Die  Art.  subclavia  geht  als  eine  nach  abwärts  concave  Arterie  dicht 
auf  der  Pleurakuppel  nach  jeuer  Spalte,  welche  zwischen  dem  Scalenus  anticus 
und  medius  erzeugt  wird,  und  tritt  hier  hinter  dem  Tuberculum  scaleni  in 
einer  schwachen  ßinne  der  ersten  Hippe  aus  dem  Brustraum  in  die  Fossa 
supraclavicularis.  Die  linke  Subclavia  verhält  sich  insofern  vei'schieden  von 
der  rechten,  als  sie  direkt  aus  dem  Bogen  der  Aorta  entspringt  und  somit 
einen  etwas  längeren  Weg  bis  zur  Scalenusspalte  auf  der  linken  ersten 
Kippe  zurücklegen  umss. 

Die  Carotis  communis  dextra  begibt  sich  als  innerer  Ast  des 
Truncus  anonymus  schief  nach  oben,  um  neben  den  Halseingeweiden  ihre 
Lage  zu  nehmen.  Die  Carotis  communis  sinistra  ist  jener  starke 
Ast,  welcher  zwischen  Truncus  anonymus  und  Subclavia  sinistra  aus  dem 
Aortenbogen  ent.springt  und  daher  ebenfalls  in  dem  Mittelfellraum  etwas 
länger  sein  muss,  als  die  rechte.  Auch  die  linke  Carotis  berührt  an  ihrer 
Ursprungsstelle  die  Luftröhre,  und  lateralwärts  von  ihr  gelangt  der  Vagus 
sinister  in  den  Brustraum  und  begibt  sich  um  den  Bogen  der  Aorta  herum, 
um  dann  erst  zur  hinteren  Fläche  der  Lungenwurzel  zu  gelangen. 

Streng  genommen  liegen  in  der  Apertura  thoracis  superior  auch  noch 
die  Ursprünge  der  aus  der  Subclavia  hervorgehenden  Zweige,  welche,  um 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  bei  Betmchtung  der  llegionen ,  in  denen  sie 
sich  verbreiten,  besprochen  werden. 
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Hinter  den  arteriellen  Gefassen  steißt  in  der  Mitto  dos  Cavum  medUvutini 
die  Luftröhre  herab.  Sie  verhält  sich  in  Bezup  auf  die  Anordnung?  der 
Knorpel,  der  Zwischenknori>elbändcr,  der  Muscuhiris  und  der  »SchhMinhaiit 
ebenso  wie  an  dem  Halse.  Ihre  Form  ändert  sie  nur  insof(»ni,  als  si(»  in 
der  Nähe  ihrer  Theilungsstelle  etwas  quer-oval  wird.  Die  Trachea  bleibt  im 
Brustraum  in  der  Nähe  der  Wirbelsäule  golag(»rt  und  ist  von  di(\sor  nur 
durch  die  Dicke  der  Speiseröhre  abgegrenzt.  Mitunter  befindet  sich  die 
Trachea  am  sechsten  Hals-  und  erst^sn  Bnistwirbel  auf  den  Wirbelkfu-pern, 
und  zwar  dann,  wenn  die  Speiseröhre  stark  nach  links  abweicht.  Die  Thei- 
lung  der  Trachea  in  den  rechten  und  linken  Bronchus  findet  in  der  Höhe 
des  vierten  oder  fünften  Brustwirbelkörpers  statt,  und  entspricht  vorn  d(;in 
untern  Drittel  des  BnistbeinhandgrifFes.  Eine  Anzahl  dunkelpigmentirter 
Lymphdnisen  umgeben  die  Bifurcation  der  Trachea,  und  dieselben  häng(»n 
so  innig  mit  ihrer  Wand  zusammen,  dass  sie  bei  tuberculöscr  Entartung  die 
Luftröhrenwand  zerstören  können. 

Von  den  beiden  Bronchien  ist  der  rechte  kürzer  und  weiter  als  der 
linke.  Durch  die  linksseitige  I^age  des  Herzens  wird  die  linke  Lungen- 
wurzel etwas  mehr  von  der  medianen  Körperebene  weggedrängt  als  die 
rechte,  und  dadurch  wird  der  linke  Bronchus  länger. 

Dass  die  grössere  Weite  des  rechten  Bronchus  einem  fremden  Köri)er 
leichter  Zutritt  in  die  Lunge  gestattet,  als  der  enge  linke,  kann  kaum  in 
Zweifel  gezogen  werden,  und  selbst  die  von  den  Praktikern  beobachteten 
häufiger  vorkommenden  Affectionen  in  der  rechten  Lunge  sollen  die  Folge 
von  dem  freieren  Zutritt  der  Luft  durch  den  weiteren  Bronchus  dexUr  sein. 

Die  kleineren  Gefässe,  welche  in  Actr  Regio  suprarMrdifjra  sich  ver- 
breiten, sind  die  Art.  perkardiaco-phrenica  y  welche  als  Zweig  der  Mammaria 
zwischen  dem  Mittelfellblatt  und  dem  Herzbeutel  herabläuft,  di*'.se  versorgt 
und  bis  zum  Zwerchfell  gelangt.  Auch  die  Art.  thyreoidea  infmr/r  gibt 
Zweige  zu  der  Thymus  und  der  Trachea  ab.  Die  kleinen  Venen  verhalten 
sich  ebenso  wie  die  Arterien. 

Zwei  wichtige  Nerven  —  Nervi  phrenici  — .  unter  d^ren  Herrschaft 
die  Contraction  des  Zwerchfells  steht,  nehmen  ihren  Verlauf  vor  den  I^ungen- 
wurzeln.  Sie  entspringen  von  dem  vierten  und  fünften  Cenicalnenen.  nehmen 
sirmpathische  Zweicre  auf  und  begelien  sich  vor  dem  vord^-ren  Sffdenus  in 
den  Bmstraum.  Auf  beiden  Seiten  laufen  sie  innen  an  den  Arteriw  mamr 
mariae  vorbei .  rechts  an  der  Vena  anonyma  dpxtra  und  der  Cava  sufff:rirßr, 
links  an  dem  Anfangstheil  der  Anonyma  sinistra  und  dann  vor  dem  Arcus 
Aortaey  und  schliesslich  zwischen  dem  Mittelfellblatt  und  dem  Herzbeutel, 
letzterem  Zweige  ertheilend.  vor  der  Luntrenwurzel  nach  abwärts,  um  in 
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dcon  musculösen  Theil  des  Zwerchfells  ihre  Verbreitung  zu  finden.  Der  linke 
Nerv,  phrenicus  wird  durch  die  mehr  linksseitige  Lage  des  Herzens  etwas 
weiter  nach  rückwäits  gedrängt  als  der  rechte,  welcher  mit  dem  Plexus 
hepalicus  der  Leber  eine  Verbindung  eingeht. 


Hmterer  MittelfeUranin. 

Zwischen  der  Trachea,  den  Bronchien  und  der  Wirbelsäule,  lateral- 
wärts  begrenzt  von  den  beiden  Mittelfellblättern,  sind  eine  Anzahl  Gebilde, 
von  Fett  und  Bindegewebe  umgeben,  gelagert,  welche  man  als  Organtheile 
im  hinteren  Mittelfellraum  beschreibt. 

Hier  befinden  sich  nahe  beisammenliegend  die  Speiseröhre,  die  Aorta 
thoracica  mit  ihren  Zweigen,  die  Vena  azygos  und  he^niazygos,  der  Milch- 
brustgang, die  Brusttheile  der  beiden  Nervi  vagi  und  sympathici. 

Die  Speiseröhre  nimmt  am  Halse  ihre  Lage  vor  der  Wirbelsäule  und 
hinter  der  Luftröhre,  und  wenn  sie  in  die  Nähe  der  oberen  Brustöffnung 
gelangt,  lagert  sie  sich  der  Art  nach  links  von  der  Trachea,  dass  selbst 
letztere  die  W^irbelsäule  berühren  und  beide  Gebilde  neben  einander  liegen 
können.  Nach  Braune  soll  die  Abweichung  nach  der  linken  Seite  am 
zweiten  und  dritten  Binstwirbel  am  grössten  sein.  Der  Oesophagus  macht 
während  seines  Verlaufes  durch  den  hinteren  Mittelfellraum  eine  Spiraltour 
um  die  Aorta  thoracica^  so  dass  derselbe  anfänglich  hinter  dem  Arcus  aortae^ 
dann  rechts  an  der  Aorta  thoracica  und  weiter  abwärts  vor  derselben  liegt. 
Dabei  hält  sich  die  Speiseröhre  nicht  dicht  an  der  Aortawand,  sondern  sie 
reicht  hinter  dem  linken  Vorhof  und  selbst  höher  oben  an  das  rechte  Mittel- 
fellblatt und  drängt  dasselbe  etwas  in  das  Cai?a7?i  pleurae  hinein.  An  meinen 
Durchschnitten  geht  die  Speiseröhre  fast  eben  so  weit  nach  rechts,  als  an 
der  Darstellung  Braune 's  in  seiner  Taf.  XIH  sich  dargestellt  findet  (s.  den 
Holzschnitt). 

Nach  ilickwärts  grenzt  die  Speiseröhre  an  die  Wirbelsäule  bis  zum 
dritten  Bnistwirbelkörper,  von  hier  an  bis  zum  sechsten  Brustwirbel  ist  sie 
durch  Fett  und  kleine  Gefasse  (Art,  intercostaks  und  Zweige  der  Azygos 
und  des  oberen  Endes  der  Hemiazygos)  von  ihr  getrennt  und  nach  abwärts 
drängt  die  Aorta  thoracica  die  Speiseröhre  ganz  von  der  Wirbelsäule  weg, 
so  dass  sie  in  der  Höhe  des  elften  Brustwirbelkörpers,  wo  sie  das  Zwerch- 
fell durchbricht,  2,5  Cm.  von  ihr  entfernt  ist. 
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Der  üebergang  der  Speiseröhre  in  den  Magenmund  kann  in  seiner  räum- 
lichen Beziehung  zur  Wirbelsäule  vom  neunten  bis  elften  Wirbel  variiren. 

Die  erwähnte  Anlagerung  an  die  Wirbelsäule  finde  ich  bei  zwei  meiner 
Durchschnitte  von  männlichen  Leichen.  An  unserer  Abbildung  (Taf.  II)  von 
einer  weiblichen  Leiche  liegt  die  Speiseröhre  bis  zum  achten  Bnistwirbel- 
körper  an  der  Wirbelsäule  an  und  entspricht  insofern  Braune 's  Abbildung 


llorizontalschnitt  der  Brust  in  der  Höhe  des  fünften  bis  sechsten  Rippen- 
knorpels von  oben  gesehen, 
a.  Lunge  mit  dem  Svlcus  interlobttlari».  b.  Oiriim  pleurae  mit  dem  Liingon-  und  Rippenfell,  c.  rericm^dium 
imd  vordere  Miltüircllblättcr.  d.  Tebergang  der  Mitteircllblätter  auf  die  Lungenobeinächc.  e.  Hintere  Mittel- 
fellblätter, f.  Liijnmentum  ihrenico-puhnonale.  g.  Aitrta  thoracica,  h.  Speiseröhre,  i.  Vma  atygoa.  k.  Dudua 
thoracicus.  1.  Linker  Vorhof.  m.  Linke  dicke  Kamnierwand.  n.  TuhMi/a  bicutpidalis.  o.  Kammerscbeidewand. 
p.  Rechter  Vorhof.  q.  Rechte  Kamniürwand.  r.  Diirchschnittcnor  Tapillarmuskcl.  s.  Vahula  trhcuspidaUs. 
t.   j4r<iai/a(iü  coato-vertcbruUs.    u.   Arliculalio  coslo-tramversaU». 

von  einem  weiblichen  luh^XT,  bei  welcher  der  Oesophagus  bis  zum  sechsten 
Hrustwirbel  der  Wirbelsäule  anliegt.  Erkrankungen  der  Wirbelkörper  können 
demnach  auf  die  Speiseröhre  übergehen,  und  Abscesse,  welche  an  der  Wirbel- 
säule ihren  Ausgangspunkt  haben,  können  sich  nach  der  Speiseröhre  ent- 
leeren. 

Nach  vorn  gre.nzt  die  Speiseröhre  in  der  schon  ei-wähnton  Weise  an 
die  Luftiühre  und  unter  ihrer  Theilung  an  die  Lymphdiilsen ,  welche  einen 
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3,5  Cm.  hohen  Keil  darstellen.  Auch  die  Beziehung  der  Speiseröhre  zu 
diesen  Bronchialdrüsen  kann  insofern  von  praktischem  Interesse  werden ,  als 
bei  tuberculöser  Entartung  derselben  eine  Compression  und  selbst  Perforation 
des  Oesophagus  möglich  ist.  unter  diesen  Drlisen  grenzt  die  Speiser()hre  in  der 
Ausdehnung  von  5  Cm.  an  den  Herzbeutel  und  unmittelbar  über  dem  Zwerch- 
fell an  das  hinter  dem  Herzbeutel  befindliche  Fett.  An  dieser  Stelle  kommen 
am  häufigsten  die  Erweiterungen  des  Oesophagus ,  der  sog.  Vormagen,  vor. 

Die  Verbindung  der  Speiseröhre  mit  ihrer  Umgebung  ist  von  der  Hals- 
wirbelsäule an  bis  zum  Zwerchfell  eine  durch  sehr  lockeres  Bindegewebe 
vermittelte ,  so  dass  ihre  Erweiterungen  und  Zusammenziehungen  sehr  leicht 
möglich  sind.  Da  das  lockere  Bindegewebe  von  dem  Brusttheil  der  Speise- 
röhre bis  zum  Schlundkopf  sich  erstreckt,  so  können  Injectionen,  die  vor 
der  Wirbelsäule  in  das  Bindegewebe  ausgeführt  werden,  längs  der  Speise- 
röhre bis  tief  herab  in  den  hinteren  Mittclfellraum  gelangen,  und  in  gleicher 
Weise,  wie  die  Injectionsmasse,  mit  der  Henke  den  Zusammenhang  der 
verschiedenen  Bindegewebsspalten  hier  nachwies ,  können  auch  Abscesse  vom 
Halse  aus  sich  in  den  hinteren  Mittelfellraum  senken. 

Mitunter  treten  zwei  platte  Muskelbündel  an  die  Speiseröhre  heran; 
das  eine  geht  vom  linken  Bronchus  —  Muse,  broncho-oesophageus  — ,  das 
andere  vom  Medisistinalblatt  —  Mt^c,  pleuro-oesophageus  —  aus  und  beide 
verlieren  sich  in  der  longitudinalen  Muskellage  der  Speiseröhre.  Auch  am 
rechten  Bronchus  entspringt  zuweilen  ein  Broncho-oesophageus. 

Die  Muscularis  der  Speiseröhre  besteht  aus  zwei  Lagen,  einer  äus- 
seren Längsschichte  und  einer  darauf  folgenden  ringförmigen  Lage.  Beide 
sind  innig  mit  einander  vereinigt,  die  innere  jedoch  so  lose  mit  der  Schleim- 
haut, dass  zahlreiche  Längsfjilten  der  letzteren  bei  Zusammenziehung  der 
Muscularis  erzeugt  werden.  Diese  Falten  berühren  sich  gegenseitig  so  lange, 
bis  sie  durch  die  Speisen,  welche  mit  Hilfe  peristaltischer  Bewegung  der 
Muscularis  befördert  werden,  verstreichen.  Am  Halse  und  auch  im  oberen 
Abschnitt  des  Brustraums  finden  sich  die  quergestreiften  (willkürlichen) 
Fasern  in  der  Längs-  und  Querlage  der  Muscularis  der  Speiseröhre  in  vor- 
herrschender Zahl.  Erst  in  ihrer  Mitte  treten  nur  unwillkürliche  contractile 
Faserzellen  auf  (Welcker). 

Die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  ist  ziemlich  dick  in  Folge  starker  Ent- 
wickelung  der  Muscularis  mucosae  (He nie)  und  des  geschichteten  Platten- 
epithels an  der  Innenfläche,  welches  ihre  Empfindlichkeit  gegen  mechanische 
und  thermische  Einwirkungen  bedeutend  abstumpft.  Wird  das  Epithel  zer- 
stört, so  erscheint  die  Speiseröhre  sehr  empfindlich,  denn  ihre  subepitheliale 
Schichte  besitzt  zahlreiche  niedrige  Papillen  mit  Nerven  und  Gefassen. 
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Kleine  acinöse  Scbleimdrüsen  sind  in  ihrer  Wand  angebracht,  deren 
ziemlich  lange,  gekrümmte  Ausfüllrungen  auf  der  Oberfläche  in  schwach 
angedeuteten  Grübchen  münden. 

Die  Aorta  thoracica,  die  direkte  Fortsetzung  des  Arcuß  aortac,  steigt 
in  der  linken  Seite  des  Mittelfellraums,  diclit  an  das  linke  Mittelfeliblatt 
angrenzend,  bis  zum  Zwerchfell  herab.  Mit  ihrem  oberen  Ende  liegt  sie 
links  etwas  neben  den  Wirbelköi-pern  und  erzeugt  einen  schwachen  Vor- 
spnmg  nach  der  linken  Pleurahöhle  hin ;  sie  wird  wegen  dieser  linksseitigen 
Lage  an  dem  Rückgrat  bei  medianen  Durchsclmitten  nicht  getroffen.  An- 
curysmatische  Erweitenmgen  und  Perforationen  derselben  finden  meist  ihrer 
I^ge  wegen  in  den  linken  Pleurasack  hinein  statt.  Erst  am  siebenten  bis 
achten  Biiistwirbel  rückt  sie  mehr  gegen  die  Mitte  der  Wirbelsäule,  auf  der 
sie  lose  aufliegt,  geschieden  von  ihr  durch  die  Intercostalvenen,  welche  in 
die  A<ygos  einmünden.  Auch  die  Vena  hemiazygos  geht  hinter  ihr  nach 
rechts.    Ihre  Beziehung  zur  Speiseröhre  wurde  schon  erwähnt. 

An  einzelnen  Stellen  liegt  die  Aorta  links  neben  dem  Ductus  thoracicus, 
an  andern  unmittelbar  vor  demselben.  Von  dem  linken  Yorhof  wird  die 
Aorta  nur  theilweise  durch  die  Speiseröhre  geschieden.  In  unserer  Taf.  X 
grenzt  die  Aorta  in  Fig.  B  vorn  an  die  Art,  pulmonaUs,  in  Fig.  C  an  den 
linken  Vorhof  (Herzbeutel)  und  in  D  an  die  linke  Herzkammer  (Herzbeutel). 
Wenn  man  an  der  Leiche  die  linke  Lunge  an  ihrer  Wurzel  abschneidet 
oder  dieselbe  aus  der  Brusthöhle  herauszieht  und  nach  rechts  drängt,  kann 
man  die  Aorta  thoracica  und  jenen  Abschnitt  der  Speiseröhre,  welcher 
zwischen  der  Lungenwurzel  und  dem  Zwerchfell  verläuft,  leicht  zur  Ansicht 
bringen.  Der  Durchgang  der  Aorta  durch  das  Zwerchfell  ist  der  Art,  dass 
die  inneren  Lumbaischenkel  des  Zwerchfells  vorn  und  seitlich  an  ihr  empor- 
steigen, ihre  hintere  Fläche  aber  die  Wirbelsäule  berührt,  und  da  der  Hiatus 
aorticus  eine  fast  senkrechte  Stellung  hat,  so  sagt  man,  die  Aorta  sei  schon 
mit  ihrer  vorderen  Wand  in  der  Bauchhöhle  angekommen,  während  die 
hintere  sich  noch  im  Mittelfellraum  der  Bnisthöhle  befinde. 

Die  Arteriae  intercostales,  welche  von  der -4orfa  und  dem  Truncws 
costO'Cervicalis  entspringen,  laufen  in  Bögen  über  die  nach  dem  Brustraum 
prominirendcn  Wirbelkörper  und  gelangen  in  die  Spatia  intercostalia.  Von 
der  Aorta  thoracica  gehen  auch  die  Arteriae  bronchiales  und  oesophageae 
aus,  von  denen  die  ersteren  in  die  Lungenwurzel  eintreten,  die  letzteren 
an  verschiedenen  Stellen  der  Speiseröhre  sich  verilsteln. 

Die  Vena  azygos  und  F.  hemiazygos  beginnen  mit  ihren  Wurzeln  in 
der  Bauchhöhle  in  der  Umgebung  der  Int^rvertebralöffnungen,  wo  sie  die  Lum- 
balvenen  mit  einander  vereinigen  und  daher  Venae  lumbales  ascendentes 
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genannt  werden.  Vom  P&oas  major  gedeckt,  gelangen  sie  nach  dem  Zwerch- 
fell und  gehen  durch  dessen  mittleren  und  äusseren  Schenkel  in  den  Brust- 
rautn,  nachdem  sie  vorher  einen  Zweig  der  Vena  renalis  aufgenommen  haben. 

Die  zahlreichen  Anastomosen  der  Wurzeln  der  Vena  Qzygos  und  hetni- 
azygos  mit  den  Venen ,  welche  in  der  Bauch-  und  Beckenhöhle  in  die  Kciiae 
iliacae  und  die  Cava  inferior  übergehen,  sind  insofern  von  praktischem 
Interesse,  als  bei  einer  Beeinträchtigung  des  Blutrtickflusses  in  der  unteren 
Hohlvene  die  sich  ei-weiteniden  genannten  Anastomosen  an  der  hinteren 
Becken-  und  Bauchwand  das  Blut  aus  der  unteren  Köii)erhälfte  nach  der 
Vena  azygos  und  von  dieser  in  die  Cava  superior  leiten. 

Im  hinteren  Mittelfellraum  nimmt  die  mit  einigen  Klappen  versehene 
Vena  azygos  ihre  Lage  vor  der  Wirbclisäule  und  in  der  Nähe  des  rechten 
Mittelfellblattes.  Sie  ist  eigentlich  das  Gefäss,  welches  der  Aortti  thoracica 
entspricht.  Während  sie  nach  der  rechten  Lungenwurzel  emporsteigt,  mün- 
den in  sie  die  Venue  intercostales  der  rechten  Bmstwand  und  die  Vcnac 
intercosialcs  der  linken  oberen  Intercostalräume.  Auch  die  Venae  oeso- 
phageae  und  zuweilen  die  Vetiae  bronchiaks  führen  ihr  Blut  in  die  Azygos. 
Ihr  Endast  gi-enzt  an  das  rechte  Mittelfellblatt  und  begibt  sich  im  Bogen 
über  die  rechte  Lungenwurzel,  um  in  die  seitliche  hintere  Wand  der  oberen 
Hohlvene,  vor  dem  Eintritt  dieser  in  das  Pericardium,  einzumünden.  Die 
Vena  hemiazygos  entwickelt  sich  auf  der  linken  Seite  der  Bauchhöhle 
ebenso,  wie  die  Vena  azygos.  Sie  zieht  zwischen  den  mittleren  und  äus- 
seren Zwerchfellschenkeln  in  den  hinteren  Mittelfellraum  und  gelangt  vor 
dem  achten  Brustwirbelkörper  hinter  der  Aorta  und  dem  Dactm  thnracicus 
nach  rechts,  um  sich  mit  der  Vena  azygos  zu  vereinigen. 

Für  die  linken  oberen  Intercostalvenen  ist  noch  hervorzuheben,  dass 
einige  derselben  sich  zu  einem  Stämmchen  sammeln,  das  in  die  Vena  ano- 
nyma  sinistra  einmündet  und  mit  der  tiefen  Vena  vertebralis  eine  Anastomose 
eingeht.  Diese  Anordnung  weist  auf  die  Entstehung  der  Azygos  und  Hemi- 
azygos aus  der  fötalen  Vena  cardinalis  hin.  Durch  das  erwähnte  Verhalten 
der  Vena  azygos  und  hemiazygos  in  der  Bauchhöhle  ist  es  möglich,  dass 
von  den  Bauch-  und  Thoraxwänden,  sowie  aus  dem  Rückenmark  und  Wirbel- 
kanal das  venöse  Blut  voi*wiegend  in  die  obere  Ilohlvene  zurückfliesst.  Nur 
ein  Theil  desselben  gelangt  von  der  Bauchwand  durch  die  Venae  lumtxjilcs 
in  die  untere  Hohlvene.  — 

Der  Milchbrustgang  —  Ductus  thoracicus  s.  Truncus  lym- 
phaticus  communis  —  gelangt  auch  im  hinteren  Mittelfellraum  nach  der 
oberen  Brustapertur.  Er  entsteht  im  Hiatus  aorticus  hinter  der  Aorta  aus 
der  Cisterna  chyli^  welche  sich  mitunter  bis  in  den  Brustraum  hereinzieht. 
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Hier  stellt  er  einen  hellen  dünnwandigen  Kanal  dar,  der  stellenweise  mit 
Klappen  versehen  und  schwach  geschlängelt  in  Fett  eingelagert  ist.  Wie 
unsere  Horizontalschnitte  des  Rumpfes  ergeben,  liegt  der  Milchbrustgang 
links  neben  der  Vena  azygos  und  entweder  rechts  von  der  Aorta  thoracica 
oder  hinter  derselben.  In  dem  mittleren  Abschnitt  des  Brustraumes  macht 
er  meist  eine  Krümmung  nach  links,  so  dass  er  neben  die  Wirbelsäule  zu 
liegen  kömmt.  An  dieser  Stelle  theilt  er  sich  mitunter,  wird  eine  Strecke 
weit  doppelt  und  ^'ereinigt  sich  nach  Aufnahme  mehrerer  Lymphgefässe 
wieder.  Die  plexusartige  Anordnung  in  dem  oberen  Drittel  des  Brustraums, 
wie  sie  von  Sömmering  beschrieben  wurde,  habe  ich  in  zwei  Fällen  beob- 
achtet, einmal  der  Art,  dass  der  grössere  Gang  durch  Verdickung  seiner 
Wand  fast  vollständig  oblitterirt  war;  in  seiner  Umgebung  hatte  sich  ein 
ziemlich  dickwandiges  Netz  ausgebildet. 

In  den  Ductus  thoracicus  münden  die  Lymphgefässe  der  Brustwand  und 
jene,  welche  aus  dem  Rückenmark  und  dem  Wirbelkanal  austreten,  sowie 
der  Truncus  broncho  -  mediaatinus ,  welcher  aus  den  Lymphgefässen  der 
Bronchialdrüsen  der  Lungenwurzel  und  den  Dilisen  an  der  Theilungsstelle 
der  Luftrölu-e  entsteht.  Auch  aus  jenen  Lymphdrüsen,  welche  in  dem  hin- 
teren und  vorderen  Mittelfellraum  liegen,  nimmt  der  Ductus  thoracicus  Ge- 
fasse  auf.  Sein  Ende  tritt  zwischen  der  Speiseröhre  und  der  Wirbelsäule 
aus  der  Apertnra  thoracis  superior  in  einem  nach  rechts  und  oben  gerich- 
teten Bogen  hervor  und  geht  hinter  der  Carotis  communis  sinistra  und  vor 
der  Art  vertebralis  und  dem  Truncus  thyreo-cervicalis  nach  links,  um  in 
dem  Winkel  zwischen  der  Jugularis  communis  sinistra  und  der  Vena  sub- 
clavia sinistra  seinen  Inhalt  in  den  Yenenblutstrom  zu  ergiessen.  An  der 
etwas  erweiterten  Einmündungssteile  befindet  sich  gewöhnlich  eine  Klappe. 
Nur  selten  nimmt  der  Ductus  thoracicus  den  Truncus  lymphaticus  communis 
dcjcter  auf.  Dieser  gelangt  meist  in  den  Winkel  zwischen  der  Vena  jugu- 
laris dextra  und  der  Subclavia  dextra.  — 

Zu  dem  Herzen,  der  Lunge  und  den  giossen  Gefässstämmen  in  der 
innigsten  anatomischen  und  physiologischen  Beziehung  stehen  die  Nervi 
Vagi  und  sympathici 

Neben  den  schon  ei-wähnten  Nerven  für  die  Respirationsmuskeln  wird 
die  Athmung  beeinflusst  durch  Zweige  des  Vagus,  Derselbe  führt  den  Re- 
spirationsorganen Fasem  zu,  welche  beschleunigend,  und  solche,  die 
verlangsamend  (Nerv,  laryngeus  superior  und  inferior)  einwirken.  Durch- 
schneidung des  einen  oder  beider  Vagi  am  Halse  verlangsamt  den  Athmungs- 
rhythmus.  Wird  das  centrale  durchschnittene  Ende  des  Vagus  gereizt,  so 
wird  die  Athmung  beschleunigt. 
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Ludwig  und  Cyon  haben  beim  Kaninchen  einen  Zweig  Tom  Laryngeus  svperior 
auBgchcnd  beschrieben,  welcher  längs  der  CsroftV  eommumV  am  Halse  herabsteigt  und  zum 
Herzen  gelangt.  Dieser  Zweig  erhielt  wegen  seines  Einflussesi  auf  die  Herzthätigkeit  den 
Namen  „Depressor  eordis". 

Nach  Rosenthal  werden  nämlich  „die  Athembewcgiingen  erregt  durch 
den  Reiz  des  sauerstoffhaltigen  Blutes  auf  das  respiratorische  Centralorgan 
im  verlängerten  Mark.  Der  Uebergang  dieser  Erregung  auf  die  betreflfenden 
Nerven  und  Muskeln  findet  einen  Widerstand,  durch- welchen  die  stetige 
EiTcgung  in  eine  rhythmische  Action  umgesetzt  wird.  Dieser  Widerstand 
wird  vermindert  durch  die  Einwirkung  des  Nerv,  vagus;  vermehrt 
durch  die  Einwirkung  des  Nerv,  laryngeus  superior^^  auf  die  Muskeln  am 
Anfang  des  Respirationsrohres. 

Der  Brusttheil  des  Vagus  gelangt  in  dem  Theilungswinkel  des 
Truncus  anonymtis  rechterseits  und  in  dem  Winkel  zwischen  der  Carotis 
und  Subclavia  Hnkereeits,  vom  begrenzt  von  den  beiden  Venae  anonymae, 
in  den  Mittelfcllraum.  Der  rechte  Vagus  begibt  sich  sogleich  an  der  Trachea, 
hinter  dem  Bogen  der  Azygos,  nach  der  Lungenwurzel.  Der  linke  Vagus 
dagegen  läuft  vor  dem  Aortenbogen  herab  und  geht  dann  erst  nach  der 
hinteren  Fläche  der  linken  Lungenwurzel. 

Die  ansehnlichen  Nervi  laryngei  inferiores  s.  recurrenies 
gehen  von  beiden  Vagi  im  Brustraum  aus,  und  gelangen  zum  Halstheil  der 
Luft-  und  Speiseröhre  und  zum  Kehlkopf.  Der  Nerv,  laryngeus  inferior 
dcxter  wird  bald  nach  dem  Eintritt  des  Vagus  in  den  Biiistraum  abgegeben. 
Er  umschlingt  die  Art.  subclavia  von  vorn  nach  rückwärts,  steigt  nach  oben 
und  legt  sich  in  die  Rinne  zwischen  Luft-  und  Speiseröhre,  um  schliesslich 
im  Kehlkopf  mehrere  Muskeln  zu  versorgen. 

Der  Nerv,  laryngeus  infei*ior  sinister  zieht  um  den  Bogen  der  Aorta 
nach  hinten  und  oben  und  gelangt  ebenso  wie  der  rechte  nach  der  Luft- 
und  Speiseröhre  und  zum  Kehlkopf. 

Nach  Abgabe  der  Nervi  laryngei  infw'ioi*es,  der  Rami  cardiaci  und 
Tracheales  inferiores  wenden  sich  beide  Vagi  gegen  die  hinteren  Flächen  der 
Bronchien  und  der  Lungenwurzel,  wo  sie  im  Verein  mit  dem  Sympathicus 
die  Plexus  tracheales^  Plexus  pulmonales  anteriores  und  posteriores  erzeugen. 

In  dem  hinteren  Lungengeflechte  sind  wahi-scheinlich  Zweige  von  den 
beiden  Vagi  eingeschlossen,  denn  hinter  der  Theilungsstelle  der  Trachea 
treten  Zweige  von  beiden  Vagi  in  einen  Plexus  bronchialis  zusammen,  aus 
welchem  die  Bündel  längs  der  Bronchien  zum  Lungengeflecht  gelangen. 

Von  der  Lungenwurzel  aus  begeben  sich  die  Fortsetzungen  der  Vagi 
zur  Speiseröhre,  wo  der  linke  mehr  vom,  der  rechte  mehr  rückwärts  an 
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ihr  gelagert  ist.  Sie  verbinden  sich  beide  miteinander  und  bilden  das  Speise- 
röhrengeflecht —  Plej:us  oesophageus  — ,  in  welchem  eine  grosse  Anzahl 
Zweige  vom  linken  zum  rechten  Vagus  gehen.  Die  Muscularis  und  Mucosa 
der  ganzen  Speiseröhre  stehen  somit  unter  dem  Einfluss  des  Vagus,  welcher 
nach  Abgabe  von  Aestchen  an  den  Herzbeutel  (Zuckerkandl)  schliesslich 
durch  den  Hiati^  oesophageus  in  die  Bauchhöhle  gelangt  und  auch  noch  den 
Magen  und  die  Leber  mit  zahlreichen  Zweigen  versorgt.  — 

Die  beiden  Grenzstränge  des  Sympathicus  liegen  innerhalb  der 
Brustliöhle  in  der  Nähe  des  hinteren  Mittelfellraums  auf  den  vorderen  Flächen 
der  Rippenköpfchen  und  der  entsprechenden  Intercostalräume,  gedeckt  von 
jenem  Abschnitt  der  Pleura  eostalis,  welcher  sich  in  das  hintere  Mittelfell- 
blatt fortsetzt.  Ist  die  Pleura  normal,  so  schimmern  die  Grenzstränge  durch 
dieselbe  hindurch. 

Der  Brusttheil  des  Sympathicus  besteht  jederseits  aus  elf  Ganglien, 
welche  durch  den  sog.  Stamm  des  Sympathicus  mit  einander  vereinigt  sind. 

Das  oberste  Brustganglion  —  Ganglion  stellatum  —  ist  das  stärkste 
von  allen;  es  liegt  vor  dem  Köpfchen  der  ersten  Kippe  und  selbst  etwas 
höher.  Dasselbe  vereinigt  sich  sehr  oft  mit  dem  untersten  Ilalsganglion  zu 
einem  ansehnlichen  länglichen  Knoten.  Von  ihm  gehen  zahlreiche  Zweige 
nach  der  Art.  subclavia,  der  Thyreoidea  inferior  und  der  VertebraliSy  und 
ein  oder  mehrere  Aestchen  zu  den  grossen  Gefässstämmen  des  Herzens.  In 
Verbindung  mit  dem  mittleren  Ilerznerven,  der  vom  Halse  herabsteigt,  ent- 
steht der  sog.  Nervus  cardiacus  crassus  des  Symjmthicus. 

Alle  Brustgauglien  setzen  sich  mit  den  spinalen  Intercostalnei-ven  durch 
die  Raini  communicantes  in  Verbindung.  Sie  vermitteln  den  Austausch 
zwischen  den  liückenmarks-  und  sympathischen  Nerven.  Vorwiegend  gehen  aus 
den  Rückeumarksnerven  Zweige  zu  dem  sympathischen  Grenzstrang  und  auch 
au  ihm  vorbei  nach  den  Eingeweiden  der  Brusthöhle,  voi-wiegend  zum  Herzen. 

Von  dem  Brustsympathicus,  welcher  demnach  auch  Rückenmarkselemente 
fühlt,  stammen:  die  Nervi  aortici,  welche  in  der  Adventitia  der  Aorta  tho- 
racica ein  Geflecht  erzeugen,  dann  die  Rami  pulmonales,  die  sich  mit  dem 
Luugengeflecht  vereinigen,  und  die  beiden  Nervi  splanchnici  für  die  Bauch- 
höhle. Die  Nervi  splanchnici  führen  motorische  und  sensible  Faseni  in  die 
Bauchhöhle  zum  Daimkanal. 

Der  Nerv,  splanchnicus  major  entsteht  häufig  von  dem  dritten 
bis  zum  neunten  Nerv,  intercostalis;  die  einzelnen  Bündel  laufen  über  den 
Grenzstrang  des  Sympathicus  weg,  erhalten  von  diesem  Verstärkungen  und 
gelangen,  zu  einem  ansehnlichen  weissen  Stämmchen  vereinigt,  zwischen  dem 
inneren  und  mittleren  Zwerchfellschenkel  in  die  Brusthöhle  zum  Ganglion 
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coeliacum  des  Plexus  solaris.  Noch  innerhalb  des  hinteren  Mittelfellraums 
wird  der  Splanchnicus  gewöhnlich  von  einem,  mitunter  auch  von  zwei  Gang- 
lien —  Ganglion  splanchnicum  —  durchsetzt. 

Der  Nerv,  splanchnicus  minor  verhält  sich  bezüglich  seines  Ur- 
spinings  ebenso  wie  der  major.  Rückenmarks-  und  sympathische  Nerven  setzen 
ihn  zusammen,  und  nachdem  er  durch  die  Spalte  zwischen  dem  mittleren  und 
inneren  Zwerchfellschenkel  in  die  Bauchhöhle  gekommen  ist,  senkt  er  sich  in 
den  Plexus  coeliacus  und  den  Plexus  renalis  ein.  Die  Nervi  splanchnici  beein- 
flussen die  peristaltischen  Bewegungen  des  Dannkanals  und  die  Contraction 
der  Abdominalgefasse.  Ihre  Beziehungen  zu  den  genannten  Oi*gantheilen 
spielen  demnach  in  der  Physiologie  und  in  der  Praxis  eine  wichtige  Rolle.  — 

Varietäten  der  Aorta.  ^) 

Von  den  vielen  Varietäten  der  Aorta  und  ihrer  Stämme  sollen  nur  die  selteneren 
En^'ähnung  finden. 


Verlauf  des  Arcus  aortae  über  den  rechten  Bronchus. 

1.  R<H:hter  Vorhof.    %  Rechte  Kammer.    3.  Linkes  Herzohr.    4.  Art,  pulmimallM.    6.  Ductus  arteriotu»  Botuüii. 

6.  Truneut  ononymu«.    7.   Arcus  aortae.    (Nach  Dubreil.) 

Die  aufsteigende  Aorta  kann  doppelt  sein ,  indem  sie  bald  nach  ihrem  Urspnuig  aus 
dem  Herzen  sich  in  zwei  Stämme  theilt,  welche  emporsteigen  und  sich  dann  zu  einer 
Arterie,  der  Aorta  dtscendcns  vereinigen  (Malacame). 


1)  Eine  sorgfältige  Zusammenstellung  der  bis  jetzt  beobachteten  Varietäten   der  Aorta  hat 
W.  Krause  in  Henle*s  Handbuch  der  Anatomie  geliefert. 


Varietäten  der  Aorta.  79 

Der  Arcus  aortat  kann  sich  tlieilen  und  einen  Ring  bilden,  durch  welchen  die  Luft- 
nnd  Speiseröhre  hindurchgeht  (Hommel). 

Dubreil  hat  einen  Fall  beobachtet,  bei  welchem  der  Arcut  aorUu  über  den  rechten 
Bronchus  nach  rückwärts  gelangte,  um  sich  in  die  Aorta  thoracica  fortzusetzen.  Die  Ar- 
tcria  jmlmonalis  und  Aorta  bildeten  einen  Gefässkranz  um  den  rechten  Bronchus. 

Nach  der  Beobachtung  Quai n 's  ging  der  Arcus  aortae  über  den  rechten  Bronchus 
und  gab  die  Subdatia  sinistra  ab,  welche  hinter  der  Trachea  und  der  Speiseröhre  nach 
links  Terlief.  Häufiger  wird  der  Ursprung  der  Subelatia  dextra  links  am  Arcus  aortae 
beobachtet.    Dieselbe  läuft  dann  meistens  hinter  der  Luft-  und  Speiseröhre  nach  rechts. 

Auch  von  dem  Anfangstheil  der  Aorta  descendens  sah  man  schon  die  Art,  subdaria 
dextra  entspringen  (Macartney). 

Ziemlich  häufig  beobachtet  man  vier  Arterienstämme  am  Arcus  aortae^  von  denen 
der  vierte  kleinste  die  Art,  rertehralis  sinistra  darstellt  (s.  Taf.  X,  Fig.  A,  12). 

Eine  andere  bei  der  Tracheotomie  wichtige  Varietät  ist  der  Ursprung  einer  Art. 
thyreoidea  ima  aus  dem  Arcus  aortae  oder  aus  dem  Truncus  anonymus.  Dieselbe  läuft  vor 
der  Luftröhro  zur  Schilddrüse  empor  und  sie  wird  begleitet  von  der  Vena  thyreoidea  media. 

Fast  alle  Arterienvarietäten  haben  insofeme  ein  vergleichend-morphologisches  Inter- 
esse, als  dieselben  auf  normale  Anordnungen  der  Schlagadern  bei  den  Säugethieren  zurück- 
geführt werden  können.  Auch  kann  man  dem  Satz  Krause's,  dass  alle  Arterien  Varietäten 
durch  stärkere  Ausbildung  normaler  Anastomosen  entstanden  sind,  in  jeder  Hinsicht  bei- 
treten. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 

DER  BAVGE 


RQdinger,  topographisch -chirurgische  Anatomio. 


Der  Banch. 

Der  zwischen  dem  Thorax  und  dem  Becken  befindliche  ungleich  hohe 
Rumpfabschnitt,  der  Bauch  —  Abdomen  —  entspricht  in  seiner  äusserlich 
sichtbaren  Abgrenzung  durchaus  nicht  seinem  Hohlraum. 

Nach  oben  erstreckt  sich  die  Bauchhöhle  ziemlich  weit  in  den  Thorax- 
raum hinein  und  findet  ihre  Grenze  am  Zwerchfell,  und  abwärts  nimmt  die 
Beckenhöhle  eine  Anzahl  Darmschlingen  in  sich  auf,  so  dass  die  Bauch- 
höhle —  Cavum  abdominis  —  vom  und  seitlich  von  contractilen,  oben  und 
unten  von  muskulösen  und  knöchernen  Wänden  umgeben  ist.  Ihre  hin- 
tere Wand  schliesst  den  Lendentheil  der  Wirbelsäule  mit  dem  Conus  meduU 
laris  und  zahlreichen  Wurzeln  der  Spinalnerven  in  sich  ein. 

Der  von  vom  nach  hinten  etwas  abgeplattete  Bauch  variirt  in  seiner 
relativen  Grösse,  sowie  in  seiner  Form  nach  Alter,  Geschlecht  und  Race. 

In  den  frühern  Monaten  des  fötalen  Lebens  ist  er  relativ  zur  Brust 
und  dem  Becken  ziemlich  gross,  weil  die  Leber  relativ  voluminöser  ist  als 
beim  Erwachsenen.  In  späteren  Monaten  des  fötalen  Lebens  und  nach 
der  Geburt  wird  er  oben  umfangreicher  als  abwärts,  und  wenn  sich  zur 
Zeit  der  Pubertät  das  Becken  in  allen  seinen  Dimensionen  beim  weiblichen 
Geschlecht  stark  entwickelt,  so  wird  der  untere  Perimeter  grösser  als  der 
obere.  Sein  Umfang  wird  ebenso  wie  bei  anderen  Körperhöhlen  von  seinem 
Inhalt  bestimmt.  Der  Bauch  des  erwachsenen  Mannes  bleibt  bei  normaler 
Fettablagerung  mehr  gleichmässig  cylinderförmig.  Sein  Höhendurchmesser 
ist  beim  Weibe  durchschnittlich  grösser,  als  beim  Manne,  wegen  der  höheren 
Lendenwirbelsäule  des  ersteren,  und  es  steht  daher  beim  Weibe  die  zwölfte 
Rippe  weiter  vom  Darmbeinkamm  ab. 

Alle  auffallenden  Formveränderungen  des  Bauches  gehen  unter  normalen 
und  pathologischen  Umständen  vorwiegend  von  den  in  ihm  und  in  der  Becken- 
höhle befindlichen  Eingeweiden  aus.  Durchschnittlich  sind  die  Formdiffe- 
renzen, welche  sich  bei  verschiedenen  Racen  und  bei  Individuen  derselben 
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Race  vorfinden,  auf  die  Qualität  und  Quantität  der  aufgenommenen  Nahrung 
zurückzuführen,  mit  Abrechnung  der  vererbten  geringgradigen  Raceneigen- 
thümlichkeiten.  So  haben  Volksstämme,  welche  vorwiegend  vegetabilische 
Nahrung  aufnehmen,  grössere  Bäuche,  als  solche,  die  sich  fast  nur  von 
Fleisch  nähren. 

Nach  der  Angabe  Hyrtl's  soll  ein  Eskimo  als  Matrose  die  sechsfache 
Ration  seines  englischen  Cameraden  verzehren  können  und  dabei  immer 
noch  Hunger  haben.  Die  Eskimos  sind  durchschnittlich  sehr  unförmlich 
wegen  ihrer  dicken  Bäuche. 

Wie  gefügig  die  Form  des  Bauches  ist  und  wie  hochgradig  sie  durch 
mechanische  Einwirkung  geändert  werden  kann,  lehren  die  vielen  schlanken 
Frauengestalten  unserer  Tage,  welche  in  comprimirende  Schnürleiber  ein- 
geengt sind. 


Die  Regionen  des  Bauchea 

(S.  die  männliche  und  weibliche  Regionenfigor.) 

Die  Regioneneintheilung  des  Bauches  stammt  aus  uralten  Zeiten,  und 
sie  leidet  heute  noch  an  grosser  Willkürlichkeit  bezüglich  der  einzelnen 
Grenzen.  Da  man  es  mit  bestimmten  senkrechten  und  horizontalen  Linien, 
welche  meist  die  prominirenden  Knochenstellen  als  Anhaltspunkte  nehmen, 
zu  thun  hat,  so  erscheint  es  zweckmässig,  die  hergebrachte  Eintheilung, 
wenn  auch  nicht  für  jede  einzelne  Linie,  beizubehalten,  denn  es  lässt  sich 
schwer  eine  bessere  künstliche  Regionenanordnung  in  Vorschlag  bringen. 

Die  Eintheilung  der  Bauchoberfläche  durch  rechtwinkelig  sich  kreuzende 
Linien,  wodurch  verschieden  grosse  Felder  entstehen,  hat  für  anatomische 
Zwecke  einen  geringen  Werth.  Sicherlich  aber  wird  der  Gerichtsarzt,  der 
Operateur  und  der  Geburtshelfer  die  Regioneneintheilung  nicht  für  nutzlos 
erklären. 

Am  Bauche  unterscheidet  man  drei  über  einander  liegende  Haupt- 
regionen oder  Zonen,  nämlich: 

1)  die  Oberbauchgegend  —  Regio  epigastrica  — , 

2)  die  Mittelbauchgegend  —  Regio  mesogastrica  —  und 

3)  die  Unterbauchgegend  —  Regio  hypogastrica.  — 

Unter  der  Regio  epigastrica  versteht  man  jenen  Raum,  welcher  von 
zwei  Linien  begrenzt  wird,  deren  obere  von  der  Basis  des  Processus  ensi- 
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formis  längs  den  falschen  Rippen  unter  der  Mamma  nach  hinten  und  ab- 
wärts läuft  und  mit  ihrem  Ende  dem  Zwerchfellursprung  annähernd  ent- 
spricht. In  unserer  weiblichen  Figur  läuft  diese  Linie  lateralwärts  etwas 
nach  oben.  Die  untere  Linie  geht  von  dem  vorderen  Ende  der  einen 
zwölften  Bippe  über  dem  Nabel  zur  correspöndirenden  andern. 

Eine  dritte  horizontale  Linie,  welche  man  von  einer  Spina  üei  swperior 
zur  anderen  führt,  scheidet  die  Mittelbauchgegend  —  Regio  Tnesogastrica  — 
von  der  Unterbauchgegend  —  Regio  hypogastrica,  — 

Die  Mittelbauchgegend  umgürtet  den  ganzen  Bauch  bis  zur  lateralen 
Seite  der  Wirbelsäule.  Die  Unterbauchgegend  wird  unten  seitwärts  über 
den  Schenkeln  von  den  leistenartig  vorspringenden  Poupartischen  Bändern 
und  in  der  Mitte  von  der  Schamftige  eingerahmt. 

Zieht  man  auf  beiden  Seiten  der  Bauchwand  von  dem  knöchernen 
vorderen  Ende  der  sechsten  oder  siebenten  Rippe  eine  Linie  nach  abwärts 
zur  inneren  Abtheilung  des  Lig.  Poupartii,  so  zerfällt  jede  der  drei  Bauch- 
gegenden in  drei  Abtheilungen. 

(Andere  ziehen  die  Linie  von  der  Ärtieulatio  stemo-datfleularU  zur  Spina  anUrior 
superior  des  Darmbeins.) 

Die  mittlere  Abtheilung  der  Oberbauchgegend  ist  das  Epigastrium, 
oder  auch  die  Praecordial-Gegend  {Praecordia  der  Alten).  In  Folge 
der  häufigen  Einwärtsbiegung  des  Processus  ensiformis,  neben  welchem  die 
beiden  geraden  Bauchmuskeln  und  die  Rippenknorpel  schwache  Erhaben- 
heiten erzeugen,  entsteht  in  der  Mitte  des  Epigastrium  eine  Vertiefung, 
welche  man  von  Alters  her  Herzgrube  —  Scrobiculus  cordis  — 
nannte. 

'  Die  beiden  lateralen  Abtheilungen  der  Oberbauchgegend  sind  die 
Ripppenweichen  —  Regiones  hypochondriacae  — ,  welche  sich 
längs  der  falschen  Rippen  nach  abwärts  ziehen,  jedoch,  wenn  man  sich 
streng  an  ihre  Bezeichnung  hält,  durch  die  lineare  Zerlegung  der  Bauch- 
gegend nicht  scharf  abgegrenzt  werden,  denn  in  das  Feld  5  unserer  weib- 
lichen Figur  fallen  auch  noch  mehrere  ^wischenrippenräume,  die  man  ohne 
Bedenken  zu  den  Regiones  hypochondriacae  rechnen  kann,  weil  ihnen  Ein- 
geweide innerhalb  der  Bauchhöhle  entsprechen. 

Die  Mittelbau chgegend  schliesst  vom  den  Nabel  in  sich  ein,  wess- 
halb  sie  Nabelgegend  —  Regio  umbilicalis  —  genannt  wird.  Hyrtl 
unterscheidet  an  ihr  eine  Regio  supra-  und  infra-umbilicalis. 

Die  seitlichen  Abtheilungen  der  Mittelbauchgegend  werden,  da  man  sie 
am  Darmbeinkamm  hineindrängen  kann,  Darmweichen  —  Regiones 
iliacae  —  genannt.    Viel  zweckmässiger  scheint  es  mir,  dieselben  Regio- 
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nes  abdominales  laterales  zu  nennen.  Diese  Region  nimmt  den  Raum 
zwischen  dem  Darmbeinkamm  nnd  den  unteren  Rippen  ein.  Die  Regio 
iliaca  entspricht  der  Ausdehnung  des  Darmbeines  und  gehört  demnach 
dem  grossen  Becken  an,  und  da  dieselbe  von  den  Gesässmuskeln  aussen 
gedeckt  wird,  kann  man  sie  auch  Regio  glutaea  bezeichnen. 

Rückwärts  neben  der  Wirbelsäule  geht  die  Mittelbauchgegend  jeder- 
seits  in  die  Lumbaigegend  —  Regio  lumbalis  —  über,  ein  Raum 
zwischen  der  letzten  Rippe  und  dem  Darmbeinkamm  neben  der  Wirbelsäule. 

Auch  die  Ünterbauchgegend  —  Regio  hypogastrica  —  zerfällt 
in  drei  Abtheilungen.  Die  mittlere  ist  das  Hypogastrium  im  eigentlichen 
Sinne,  mit  der  Schamgegend  —  Regio  pubis  — ,  die  seitlichen  Gebiete 
stellen  die  zwei  Leistengegenden  —  Regiones  inguinales  —  dar. 
Diese  haben  ihren  Namen  von  ihrer  scharfen  unteren  Begrenzung  durch  die 
leistenartig  vorspringenden  Poupartischen  Bänder.  Sollte  in  diese  Gregend 
der  Leistenkanal  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  fallen,  so  müssten  die  senk- 
rechten Linien  nach  innen  auf  die  Schambeinhöcker  geführt  werden,  und 
nicht  gegen  die  innere  Abtheilung  des  Poupartischen  Bandes,  oder  man 
müsste,  wie  von  manchen  Anatomen  geschieht,  die  senkrechten  Linien  auf 
dem  Darmbeinkamm  fixiren  und  dann  in  der  Regio  hypogastrica  besondere 
ünterabtheilungen  machen. 
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Die  Banchwände. 

Die  eigenartige  Anordnung  der  drei  platten  Bauchmuskel-Paare  in  Ge- 
meinschaft mit  den  beiden  Becti^  welche  am  festgestellten  Becken  einerseits 
und  an  der  mehr  beweglichen  unteren  Brustapertur  andererseits  befestigt  sind, 
bringt  es  mit  sich,  dass  die  willkürlich  contractile  Bauchwand  nicht  nur  auf 
den  Inhalt  der  Bauchhöhle,  sondern  auch  über  die  Grenze  dieser  Höhle  hinaus 
eine  bedeutende  Wirkung  auszuüben  vermag.  Die  Bauchwand  wirkt  nämlich 
ein  auf  den  Thorax,  indem  sie  durch  Herabziehung  der  Rippen  den  hori- 
zontalen Brustumfang  verkleinert  und  durch  Compression  der  Baucheingeweide 
das  Zwerchfell  in  den  Brustraum  hinaufdrängt,  so  dass  gleichzeitig  der  senk- 
rechte Durchmesser  der  Brusthöhle  verringert  wird.  In  der  muskulösen 
Bauchwand  muss  man  daher  einen  der  kräftigsten  Factoren  für  die  Ex- 
spiration erkennen.  Als  Bauchpresse  wirkt  die  Bauchwand  durch  Verdrängung 
der  Eingeweide  auf  den  Inhalt  der  Beckenhöhle  ein,  wie  dies  bei  der  Dejection 
des  Blasen-  und  Mastdarminhalts  und  während  des  Gebäraktes  stattfindet. 

Die  anatomische  Anordnung  der  Bauchwand  lässt  die  Möglichkeit  zu, 
dass  bei  Untersuchung  gesunder  und  besonders  kranker  Baucheingeweide  die 
Palpation  eine  viel  bedeutendere  Rolle  spielt,  als  bei  Untersuchung  der  Ein- 
geweide des  Brustkorbes. 

In  Folge  entwickelungsgeschichtlicher  Vorgänge  werden  an  der  Bauch- 
wand Kanäle  und  ringförmige  Oeffhungen  erzeugt,  welche,  in  Gemeinschaft 
mit  einigen  anderen  widerstandslosen  Stellen,  Bedingungen  für  verschiedene 
Erkrankungen,  z.  B.  die  Hernien,  abgeben,  die  in  einer  späteren  Abtheilung 
ihre  Besprechung  finden. 


ScMchten  der  Bauchwand. 

Die  in  der  Mittellinie  beim  Manne  reichbehaarte  Haut  des  Bauches  hat 
einen  hohen  Grad  von  Elasticität.  Nach  starken  Ausdehnungen  wird  sie 
schlaff  und  runzelig.   Schwangerschaft,  mitunter  auch  abgelaufene  Krankheits- 
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processe  im  Abdomen  lassen  häufig  narbenähnliche  Streifen  zurück.  Nach 
Heck  er  werden  die  Striae  gravidarum  bei  6,6  7o  Schwangeren  vermisst 
In  den  etwas  vertieften  Nabel  zieht  sich  die  gefaltete  Haut  hinein  und  ist  an 
Jener  Stelle,  wo  die  eigentliche  Nabelnarbe  sich  befindet,  am  dünnsten,  so 
dass  bei  hochgradiger  Bauchwassersucht  spontane  Perforation  beobachtet  wird, 

1.  Das  subcntane  Fettgewebe 

ist  in  der  Regio  epigostrica  und  umhiUcalh  so  ziemlich  gleich  stark,  daT 
gegen  verschwindet  dasselbe  fast  gänzlich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Nabels. 
Am  stärksten  tritt  es  auf  in  der  inneren  Abtheilung  der  Leistengegend  und 
am  Mons  Veneris,  In  der  seitlichen  Banchgegend  ist  die  Fettschichte  nur 
etwa  halb  so  stark  als  an  der  vorderen  Bauchwand. 

Die  Fettablagemng  im  subcutanen  Bindegewebe  kann  so  hochgradig 
werden,  dass  mehrere  quer  verlaufende  Fettwülste  entstehen,  welche  durch 
Furchen  von  einander  abgegrenzt  werden*  Die  Dicke  der  Fettschichte  muss 
bei  operativen  Eingriffen  und  bei  Bauchwunden  Berücksichtigung  finden. 
Bei  einem  gutgenährten  muskulösen  Manne  beträgt  das  Fettlager  auf  dem 
Querschnitt  durchschnittlich  1  Cm.  Bei  einer  sehr  fetten  weiblichen  Leiche 
in  den  40  Jahren  war  die  Fettschichte  unter  dem  Nabel  5  Cm.  dick. 

Die  Art.  epigasirica  superficialis  und  die  gleichnamige  Vene  haben 
ihre  Verbreitung  in  dem  subcutanen  Fettgewebe*  Sie  entspringen  von  den 
Schenkeigefassen,  durchbrechen  die  Fascia  lata  und  superficialis  und  ver- 
breiten sich  mitunter  bis  hinauf  in  die  Regio  epigostrica.  An  den  Venen 
können  bei  gehindertem  Ruckfluss  des  Blutes  in  dem  unteren  Hohlvenensystem 
starke  Varicositäten  entstehen,  welche  um  den  Nabel  herum  eine  kranz- 
förmige Anordnung  haben  und  unter  dem  Namen  Medusenhaupt  bekannt  sind. 
Schon  unter  normalen  Verhältnissen  anastomosiren  die  beiden  Abdominal- 
venen in  der  Linea  alba  mit  einander,  und  auch  mit  den  Venen  der  Brustwand 
finden  allseitig  Anastomosen  statt.  Eine  besonders  starke  Anastomose  sah  ich 
zwischen  der  Veiia  epigostrica  superficialis  und  der  Vena  thoracica  longa, 

Sit  Die  Fascia  superficialis  abdominis 

stellt  eine  scharf  abgegrenzte  Bindegewebslamelle  unter  der  subcutanen  Fett- 
schichte  dar.  Sie  erreicht  ihre  stärkste  Entwickelung  beim  Manne  über  der 
Schamfuge.  Mit  den  Aponeurosen  der  Bauchmuskeln  ist  sie  durch  Zellstoff 
lose  vereinigt,  so  dass  bei  dem  Fettbauch  auch  in  diesem  die  Fettablagemiig 
bedeutend  werden  kann.    An  den  äusseren  schiefen  Bauchmuskeln  tritt  sie 
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mit  dem  Perimysium  derselben  in  innige  Vereinigung,  so  dass  die  Fascie 
am  zweckmässigsten  in  Verbindung  mit  dem  Bindegewebe  des  Muskels  dar- 
gestellt wird. 

Die  Abdominalfascie  setzt  sich  nach  hinten  und  oben  in  die  angrenzen- 
den Regionen  ebenso  fort,  wie  nach  abwärts  in  die  Fascia  superficialis  femorü 
und  die  Fascia  penis.  Die  letztere  hat  mehrere  Oefihungen,  durch  welche 
die  oberflächlichen  Penisvenen  hindurchgehen  und  mit  den  Venae  epigastricae 
superficiales  in  Verbindung  treten. 

3.  Knochen  der  Bauchwand. 

Wenn  man  absieht  von  den  Knochen,  welche  aus  den  benachbarten 
Regionen  in  die  Bauchwand  hereingreifen,  wie  oben  die  Rippen  und  der 
schwertförmige  Fortsatz  des  Brustbeins  und  unten  die  Darmbeinschaufeln, 
so  können  nur  die  fünf  Lendenwirbel,  welche  als  Pars  lumbalis  s.  ab- 
dominalis die  Bauchwand  rückwärts  begrenzen,  in  Betracht  gezogen  werden. 

Die  Lendenwirbel  und  ihre  Intervertebndscheiben  betragen  nach  Aeby 
32  %  von  der  Höhe  der  Wirbelsäule.  Sie  zeichnen  sich  durch  die  Stärke 
ihrer  Wirbelkörper  und  Fortsätze  besonders  aus.  Die  querovalen  Körper  um- 
schliessen  in  Gemeinschaft  mit  dem  Bogen  ein  dreiseitiges  Foramen  spi- 
nale, in  welchem  die  langen  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  im  Verein 
mit  dem  Filum  terminale  als  Cauda  equina  Aufnahme  finden.  Das  Rücken- 
mark endet  als  solches  etwa  in  der  Höhe  des  zweiten  Lendenwirbels.  Reiche 
Venenplexus  umgeben  die  harte  Haut  des  Wirbelkanales  und  gelangen  in 
der  Umgebung  des  Ganglion  intervertebrale  der  Lumbalnerven  nach  aussen 
zur  Vena  lumbalis  ascendens.  Auch  Arterien  und  Nerven  verbreiten  sich 
im  Wirbelkanal  und  in  den  Knochen. 

Von  den  verschiedenen  Fortsätzen  der  Wirbel  sind  die  Processus 
costarii  als  die  rudimentären  Rippen  ziemlich  lang,  und  die  eigentlichen 
Querfortsätze  erscheinen  als  verkümmerte  Processus  accessorii.  Ausser- 
dem sind  an  den  oberen  Gelenkfortsätzen  die  Processus  mammillares  als  ab- 
gerundete Erhöhungen  angebracht. 

Die  Intervertebralscheiben  unterscheiden  sich  nur  durch  ihre  bedeuten- 
dere Höhe  von  denen  der  Brustwirbel. 

4.  Muskeln  der  Bauchwand. 

Die  drei  platten  Bauchmuskeln  haben  zusammen  einen  Dickendurch- 
messer von  durchschnittlich  2 — 3  Gm.  bei  muskulösen  Männern,  bei  Weibern 
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etwas  weniger.  Ihre  Faserrichtung  kreuzt  sich  derart  spitzwinkelig,  dass 
sie  ganz  besonders  geschickt  werden,  die  cylinderfönnig  gestaltete  Bauch- 
höhle zu  verengem.  Der  erste  der  drei  platten  Bauchmuskeln  ist  der  äus- 
sere schiefe  Bauchmuskel  —  Obliquus  abdominis  externus.  —  Er 
nimmt  seinen  Verlauf  von  oben  und  aussen  nach  unten  und  innen  und  ver- 
längert an  der  Bauchwand  die  erwähnte  Spirale  des  Serratus  anticus  major. 
Sein  Ursprung  findet  an  den  Aussenflächen  der  acht  unteren  Rippen  statt 
Indem  er  mehrere  Centimeter  über  die  Knoi-pel  der  wahren  und  falschen 
Rippen  weggeht,  wird  sein  Ursprung  besonders  geeigenschaftet,  die  Rippen 
herabzuziehen,  d.  h.  dieselben  um  die  Achsen  ihrer  hinteren  Enden  zu 
drehen  und  dadurch  die  vorderen  Enden  gegen  die  Bauchhöhle  hineinzu- 
di*ängen. 

Die  vier  oberen  Zacken  des  Obliquus  externus  schieben  sich  in  Zacken 
des  Serratu^s  anticus  major  hinein  und  erzeugen  eine  schief  nach  hinten  und 
unten  verlaufende  Zickzacklinie,  welche  sich  bei  muskulösen  Individuen  mit 
schwacher  Fettablagerung  äusserlich  abzeichnet.  Die  unteren  Zacken  greifen 
in  die  schwächeren  Rippenursprünge  des  Latissimus  dorsi  ein,  und  indem 
dieser  schief  nach  unten  und  innen  geht,  gelangt  die  laterale  Partie  an  das 
Labium  externum  des  Darmbeinkammes  bis  in  die  Nähe  der  Spina  anterior 
superior  ossis  ilei.  Von  hier  an  bis  zur  fünften  Rippe  hinauf  geht  das  Fleisch 
des  Obliquus  ext.  in  eine  platte  dünne  Aponeurose  über.  Diese  Uebergangs- 
stelle  ist  bei  muskulösen  Individuen  gleichsfalls  durch  eine  Linie  äusserlich 
markirt  In  der  Mittellinie  des  Bauches  trifft  die  Aponeurose  mit  der  der 
anderen  Seite  zusammen,  und  sie  erzeugen  durch  gegenseitige  Kreuzung 
ihrer  Fasern  die  weisse  Bauchlinie  —  Linea  alba.  —  In  ihr  gehen  die 
Sehnenfasem  von  der  rechten  zur  linken  Seite  und  umgekehrt.  Von  der 
Spina  anterior  superior  ossis  ilei  an  ist  die  Aponeurose  (verstärkt  durch  ein- 
gelegte Sehnenfasem  und  den  Zusammenhang  mit  der  Fasda  lata  des  Ober- 
schenkels) schief  nach  innen  zum  Tuberculum  pubis  herübergespannt  und 
bildet  das  Lig.  Poupartii.  Indem  dieses  Band  einen  ziemlich  grossen 
Raum  über  dem  Darm-  und  Schambein  überbrückt,  wird  es  zum  Arcus 
cruralis,  unter  welchem  Muskeln,  Gefässe  und  Nerven  gelagert  sind. 

Die  Anheftung  des  Poupartischen  Bandes  am  Schambein  ist  der  Art, 
dass  der  stärkere  Faserzug  als  äusserer  Schenkel  des  Ännulus  inguinalis 
externus  zum  Tuberculum  pubis  gelangt.  Von  diesem  äusseren  Schenkel  geht 
im  Bogen  eine  Sehnenplatte  an  den  Kamm  des  Schambeines  und  stellt  ein 
nach  aussen  sichelförmig  ausgeschweiftes  Dreieck  dar,  welches  man  als  Lig. 
Gimbernati  beschreibt.  Die  erwähnte  schief  gestellte  Spalte  in  der  Apo- 
neurose des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels,  der  Ännulus  inguinalis 
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externus  s.  inguinalis  cutaneus  befindet  sich  oben  und  aussen  am  Tuber- 
culum  pubis.  Innen  wird  er  begrenzt  von  einem  aponeurotiscben  Schenkel, 
Crus  internum,  welcher  die  Fortsetzung  des  Obliquvs  extemtis  ist  und 
sich  Über  und  vor  der  Schamfuge  mit  dem  der  anderen  Seite  kreuzt.  In 
dem  Ännulus  inguinalis  extemiu  tritt  der  mit  seiner  Wand  lose  verwachsene 
Samenstrang  beim  Manne  und  das  runde  Mutterband  beim  Weibe  aus  der 
Bauchhöhle  hervor.  —  , 

Der  innere  schiefe  Bauchmuskel  —  Obliquus  abdominis 
internus  —  ist  durch  eine  Bindegewebsschichte  von  dem  extemus  getrennt. 
Die  Fasern  beider  kreuzen  sich  spitzwinkelig.  Er  stellt  die  Fortsetzung  der 
Muskelspirale  des  Obliquus  externus  auf  der  entgegengesetzten  Körperseite 
dar,  ein  Yerhältniss,  auf  welches  zuerst  der  verstorbene  E.  Weber  in 
Leipzig  aufmerksam  gemacht  hat. 

Der  Obl  abdominis  int.  entspringt  von  der  Linea  intermedia  des  Darm- 
beinkammes rückwärts  bis  zur  Fascia  lumbo-dorsalis  und  nach  vom  bis 
zur  Mitte  des  Poupartischen  Bandes.  Seine  hinteren  Fasern  steigen  schief 
nach  innen  und  oben  und  gelangen  mit  den  Zacken  direkt  an  die  drei 
untern  Rippen;  die  übrigen  gehen  in  eine  Aponeurose  über,  welche  sich  in 
ein  vorderes  und  hinteres  Blatt  trennt,  den  Rectum  abdominis  scheideartig 
zwischen  sich  aufnehmend. 

Während  die  grösste  Anzahl  der  Fasern  des  Obliquus  abdominis  internus 
nach  oben  und  innen  zieht,  begeben  sich  jene,  welche  von  der  Daimbein- 
spina  und  dem  Poupartischen  Bande  entspringen,  nach  innen  und  die  unter- 
sten sogar  nach  abwärts. 

Ein  ansehnliches  Bündel  begleitet  als  Muse,  cremäster  den  Samen- 
strang und  geht  bis  zum  Hoden  herab.  Die  unterste  Partie  des  Obliquus 
internus  nimmt  gemeinschaftlich  mit  dem  folgenden  Antheil  an  der  Bildung 
des  Leistenkanals. 

Der  quere  Bauchmuskel  —  Musculus  transversus  abdominis 
—  umgibt  mit  seinen  Fasern  die  Bauchhöhle  in  der  horizontalen  Ebene 
und  es  müssen  sich  demnach  seine  Fasern  mit  denen  des  Obliq.  internus 
spitzwinkelig  kreuzen. 

Er  nimmt  seinen  Ursprung  vom  Poupartischen  Band,  wo  er  mit  dem 
Obliquus  internus  zusammenhängt,  dann  vom  Labium  intemum,  von  der 
Fascia  lumbodorsalis  und  den  Flächen  der  sechs  unteren  Rippen.  Seine 
Zacken  greifen  in  die  Costalursprünge  des  Zwerchfelles  ein.  Indem  er  gegen 
die  vordere  Bauchwand  verläuft,  entsteht  eine  dünne  Aponeurose,  welche 
hinter  dem  Rectus  abdominis  vorbei  nach  der  Linea  alba  gelangt  Da  die 
Muskelfasern  oben  und  unten  weiter  gegen  die  Mittellinie  ziehen,  bevor  sie 
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in  die  Sehne  übergehen,  als  an  seiner  Abtheilung  in  der  Regio  mesogtuiricaf 
so  entsteht  an  der  Uebergapgsstelle  des  Fleisches  in  die  Sehne  eine  nach 
aussen  convexe  Linie,  die  man  Linea  semicircularis  Spigelii  nennt 

Die  Betheiligung  des  Mmcul.  obliquus  abdominis  intemtis  und  trans- 
versus  an  der  Bildung  des  Leistenkanales  geschieht  mit  Muskelfasern, 
welche  dessen  vordere  Wand  in  der  Nähe  der  inneren  Oeffnung 
des  Leistenkanales  bilden.  Diese  Muskelbündel  gehen  bogenförmig 
vor  dem  Samenstrang  weg,  und  betheiligen  sich  an  der  Bildung  der  hinteren 
Wand  nicht  constant.  Die  hintere  Wand  des  Canalis  inguinalis  besteht  ge- 
wöhnlich nur  aus  dem  Poupartischen  und  dem  schief  gestellten  sog.  Gim- 
bematischen  Bande,  die  vordere  Wand  aber  aus  der  Aponeurose  des  Obliquus 
extemus  und  der  vereinigten  Muskelbündel  des  Obliq.  internus  und  trans- 
versus.  Die  innere  Oeffnung  wird  durch  die  weiter  unten  zu  besprechende 
Fcucia  transversalis  abdominis  erzeugt 

Da  die  entwickelungsgeschichtlichen  Verhältnisse  des  Leistenkanals  in 
Verbindung  mit  dem  Schenkelkanal  zur  Sprache  kommen,  so  werden  dort 
die  einzelnen  anatomischen  Verhältnisse  und  Anordnungen,  welche  von 
praktischem  Interesse  sind,  eingehendere  Berücksichtigung  finden. 

Der  gerade  Bauchmuskel  —  Musculus  rectus  abdominis  — 
liegt  neben  der  Linea  alba^  eingeschlossen  in  die  Aponeurosen  der  drei 
platten  Bauchmuskeln.  Wenn  diese  stark  entwickelt  sind,  so  wird  am 
Lebenden  zwischen  ihnen  eine  Furche  erzeugt,  die  der  Linea  alba  entspricht 
und  auch  an  ihren  lateralen  Rändern  finden  sich  Linien,  welche  an  der 
Grenze  der  Sehnenscheide  von  oben  nach  unten  verlaufen. 

Seinen  Ursprung  nimmt  der  Rectus  am  oberen  Rande  der  Schamfuge 
mit  einer  platten  Sehne,  deren  laterale  Abtheilung  vom  Knochen  ausgeht 
und  die  mediale  vom  Knorpel  der  Schamfuge.  Im  Aufisteigen  nimmt  der 
Rectus  an  Breite  zu  und  ist  von  drei  kurzen  Sehnen  —  Inscriptiones  ten- 
dineae  —  durchsetzt.  Zwei  derselben  befinden  sich  über  und  eine  unmittelbar 
unter  dem  Nabel.  Durch  diese  Inscriptionen  zerfällt  der  Rectum  gewisser- 
massen  in  vier  übereinanderliegende  Muskeln,  deren  Sehnenfasem  an  der 
vordem  Fläche  mit  der  Scheide  verwachsen  und  so  fixe  Punkte  bei  ihren 
Contractionen  abgeben.  Der  Rectus  setzt  sich  an  die  Knorpel  der  fünften, 
sechsten  und  siebenten  Rippe  und  mit  wenigen  Fasern  am  Processus  ensir 
formis  fest 

Die  Scheide  des  Rectus  abdominis  wird,  wie  schon  kurz  erwähnt, 
durch  die  Sehne  des  Obliquus  internus  erzeugt,  die  in  zwei  Blätter,  ein 
vorderes  und  ein  hinteres  zerfällt  Beide  nehmen  den  RecttAS  zwischen 
sich  auf  und  vereinigen  sich  dann  in  der  Linea  alba  mit  den  beiden  Blättern 


Schichten  der  Baachwand.  93 

der  anderen  Eörperseite.  Vom  wird  die  Scheide  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung durch  die  Aponeurose  des  Obliquiis  extemus  und  hinten  durch  die 
des  Transversus  verstärkt  Die  hinter  dem  Rectus  befindliche  Wand  der 
Scheide  reicht  aber  nicht  bis  zur  Schamfuge  herab,  sondern  die  Aponeu- 
rosen  enden  6 — 7  Cm.  über  derselben  in  einer  halbmondförmigen  Linie  — 
Linea  semidrcularis  Douglasii  — ,  so  dass  von  dieser  Stelle  bis  zur  Sym- 
fhise  der  Rectus  nur  von  der  queren  Bauchfascia  und  dem  Bauchfell  be- 
grenzt wird.  Die  unteren  Abschnitte  der  Sehnen  vom  Obliquus  extemus  und 
Transversus  begeben  sich  nämlich  vor  dem  Recti^  zur  Linea  alba. 

Die  beiden  Becti,  welche  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  durch 
Ausdehnung  der  sehnigen  Linea  alba  um  mehrere  Centimeter  von  einander 
abstehen,  sind  so  gelagert,  dass  sie  durch  ihre  Verkürzung  in  der  senk- 
rechten Richtung  die  Wirkung  der  Obliqui  und  Transversi  unterstützen.  Die 
Recti  sind  aber  auch  noch  kräftige  Beuger  des  Rumpfes,  indem  sie  den 
Thorax  gegen  das  fixirte  Becken  bewegen. 

Die  Linea  alba  wird  durch  die  zwei  kleinen  Musculi  pyramidales, 
welche  mitunter  auch  gänzlich  fehlen,  gespannt.  Sie  entspringen  vor  den 
Redi  innerhalb  ihrer  Scheiden  am  Schambein  und  dem  Schamfugenknorpel, 
steigen  empor  und  enden  spitzig  zulaufend  an  der  Linea  alba. 

Neben  den  Rückenmuskeln,  welche  lateralwärts  von  der  Wirbelsäule 
die  Bauchhöhle  begrenzen,  zwischen  der  zwölften  Rippe  und  dem  Darmbein- 
kamm, liegt  der  viereckige  Lenden-Muskel  —  Quadratus  lum- 
borum.  —  Derselbe  ist  ein  platter,  viereckiger  ziemlich  starker  Muskel, 
welcher  nach  Entfernung  der  Eingeweide  neben  der  Wirbelsäule  sichtbar 
wird.  Er  entspringt  vom  Darmbeinkamm  und  heftet  sich  an  die  Processus 
costarii  der  Lumbaiwirbel  und  an  die  letzte  Rippe  fest  Eine  Anzahl  Zacken 
gehen  von  den  Processus  costarii  aus  und  gelangen  an  der  vorderen  Fläche 
des  Muskels  zur  zwölften  Rippe.  Da  die  Processi»  costarii  die  Rippen- 
rudimente darstellen,  so  mögen  diese  letztgenannten  Bündel  vielleicht  die 
Analoga  der  Musculi  intercostales  interni  sein,  und  jene,  welche  von  den 
Processus  costarii  ausgehen  und -zu  den  Rippen  gelangen,  können  als  Ana- 
loga der  Musculi  intercostales  extemi  gedeutet  werden.  Der  viereckige  Lenden- 
muskel gehört  zu  den  Exspiratoren  und  hilft  die  Wirbelsäule  bewegen. 

Mit  dem  Quadratus  lumb,  steht  der  grosse  Lendenmuskel  —  Psoas 
major  —  in  Berührung.  Derselbe  entspringt  an  der  Seitenfläche  der  Wirbel- 
körper und  der  Querfortsätze  des  zwölften  Brust-  und  ersten  bis  vierten 
Lendenwirbels  und  zieht,  gedeckt  von  einer  Fascie  und  dem  Bauchfell, 
durch  die  Beckenhöhle  und  den  Schenkelring  nach  dem  Trochanter  minor 
des  Oberschenkels.     Der  Psoas  minor^  welcher  häufig  fehlt,  entspringt 
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vom  zwölften  Brust-  und  ersten  Lendenwirbel  und  geht  in  eine  platte  Sehne 
über,  welche  in  die  Fascia  iliaca  sich  fortsetzt  und  am  Tuberculum  Ueo- 
pedineum  angeheftet  ist 

Zwischen  dem  Darmbeinkamm  und  den  untersten  Rippen  ist  der  starke 
Ursprung  des  Extensor  trunci  communis  angebracht,  welcher  an  seiner 
vorderen  und  hinteren  Fläche  von  sehnigen  Lamellen  umschlossen  ist,  die 
man  das  vordere  und  hintere  Blatt  der  Fascia  lumbodorsalis  nennt 
Das  hintere  Blatt  stellt  theilweise  den  aponeurotischen  Ursprung  des  LaUssi- 
mus  dorsi  dar,  welcher  ebenfalls  vom  Darmbeinkamm  entspringt;  das  vor- 
dere Blatt  der  Fasda  lumbodorsalis  heftet  sich  an  die  Querfortsätze  der 
Lendenwirbel  fest 

Ganz  gedeckt  vom  Ursprünge  des  Rückenstreckers  ist  der  Multifidus 
Spinae,  der  in  schiefer  Anordnung  die  Rinne  zwischen  den  Processus 
costarii  und  spinosi  ausfüllt  Er  deckt  die  kleinen  Muskeln,  welche  man 
als  Musculi  intertransversarii  und  interspinales  aufführt. 

Alle  operativen  Eingriffe  in  der  Lumbaigegend  werden  an  der  lateralen 
Grenze  dieser  starken  Muskelpartie  ausgeführt;  denn  hier  lässt  der  Obliquus 
extemus  in  seiner  Beziehung  zum  Latissimus  dorsi  eine  Lücke  —  Trian- 
gvius  PeiHii  —  und  der  innere  schiefe  und  quere  Bauchmuskel  sind  von 
geringer  Dicke. 


Gefässe  und  Nerven  der  Banchwand. 

Die  Gefässe  und  Nerven,  welche  die  Bauchwand  versorgen,  haben  eine 
gewisse  Analogie  mit  denen  des  Thorax.  Den  Arteriae  und  Venae  inter- 
costales  entsprechen  die  Arteriae  und  Venae  abdominales  und  den  senkrecht 
verlaufenden  Vasa  mammara  an  der  vorderen  Brustwand  correspondiren  die 
Vasa  epigastrica  an  der  vorderen  Bauchwand.  — 

Die  vier  Lendenarterien  —  Arteriae  lumbales  —  sind  Zweige  der 
Aorta  abdominalis.  Sie  entspringen  aus  der  hinteren  Wand  dieses  grossen 
Gefasses,  gehen,  an  den  Wirbelkörpem  dicht  anliegend,  nach  rückwärts, 
gedeckt  vom  inneren  Zwerchfellschenkel  und  dem  Psoas  major  und  geben 
die  Rami  posteriores  ab,  welche  den  Wirbelkanal,  das  Rückenmark  und 
die  Rückenmuskeln  neben  dem  Lumbaltheil  der  Wirbelsäule  und  die  Haut 
versorgen.  Oblitterationen  oder  Emboli  der  Lumbaiarterien  oder  auch  der 
Intercostalarterien  können  eine  Reihe  von  Krankheitserscheinungen  in  den 
vom  Rückenmark  abhängigen  Organtheilen  zur  Folge  haben. 
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Die  Fortsetzungen  der  Lumbaiarterien  gelangen  am  Quadratus  lumbomm 
gegen  die  seitliche  Bauchwand  und  verbreiten  sich  vorwiegend  in  den  platten 
Bauchmuskeln,  Anastomosen  unter  einander  und  mit  den  Arterien  der  an- 
grenzenden Gegenden  eingehend. 

Auch  die  Hüftlendenschlagader  —  Arteria  ileolumbalis  —  welche 
von  der  Art,  hypogastrica  an  der  hinteren  Beckenwand  entspringt,  gelangt 
unter  dem  P^as  nach  oben,  um  in  den  Wirbelkanal,  den  Quadratus  lum- 
borum  und  die  Bauchmuskeln  über  dem  Darmbeinkamm  zu  gelangen.  Die 
gleichnamige  doppelte  Vene  vereinigt  sich  mit  der  Vena  hypogastrica. 

An  der  seitlichen  Bauchwand  verbreitet  sich  die  Art.  circumflexa 
ilium  interna,  welche  von  der  Art.  iliaca  unter  dem  Schenkelbogen 
entspringt  und  am  Poupartischen  Band  und  Darmbeinkamm  nach  hinten  und 
oben  läuft,  um  zu  den  Bauchmuskeln  zu  gelangen.  Ein  ansehnlicher  Zweig 
derselben  zieht  zwischen  den  Bauchmuskeln,  entsprechend  der  Spina  anterior 
superior,  in  senkrechter  Linie  nach  oben.  Die  gleichnamige  doppelte  Vene 
gelangt  in  die  Vena  femoralis. 

Die  peripherischen  Venenzweige  der  seitlichen  Bauchwand  ver- 
halten sich  eben  so  wie  die  Arterien.  In  der  Nähe  der  Wirbelsäule  aber 
bilden  sie  starke  Netze,  welche  die  aus  den  Intervertebral- 
öffnungen  heraustretenden  Nerven  umrahmen,  und  sich  so  unter 
einander  verbinden,  dass  vor  den- Processus  costarii  die  sog.  Vena  lum- 
balis  ascendens,  die  Wurzel  der  Azygos  rechts  und  Hemiazygos  links, 
gebildet  wird.  —  Erst  aus  diesen  Venen  entstehen  Stämmchen,  welche  den 
Lumbaiarterien  entsprechen  und  die  in  die  Vena  cava  inferior  münden. 

So  vielfache  Wege  auch  für  den  Abfluss  des  Blutes  aus  dem  Wirbel- 
kanal imd  dem  Rückenmarke  vorhanden  sind,  so  können  doch  wegen  der 
räumlichen  Beziehungen  der  Venen  zu  den  Nerven  Funktionsstörungen  bei 
diesen  eintreten,  die  nur  durch  mechanische  Beeinträchtigung  der  Circu- 
lation  in  den  Venennetzen  hervorgerufen  werden. 

Zwei  Schlagadern  und  Venen,  welche  in  operativer  Hinsicht  mehrfaches 
Interesse  darbieten,  verbreiten  sich  an  der  vorderen  Bauchwand,  von 
unten  nach  aufwärts  verlaufend.   Es  sind  die  Vasa  epigastrica  inferiora. 

Die  untere  Bauchdeckenschlagader  —  Art.  epigastrica  in- 
ferior —  entsteht  am  Arcus  cruralis  aus  dem  Ende  der  Art.  iliaca  externa. 
Sie  steigt  an  der  hinteren  Wand  des  Leistenkanales  in  einem  nach  innen 
convexen  Bogen  aufwärts  und  schickt  den  Ramulus  pubicus  zur  Schamfuge 
und  die  Art  spermatica  externa  durch  die  Wand  des  Leistenkanales  in  den 
Samenstrang.  Am  Bauchfell  erzeugt  die  Epigastrica  inferior  eine  Falte  — 
Plica  epigastrica  —  welche  die  innere  und  äussere  Leistengrube  an  der 
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inneren  Bauchfläche  von  einander  abgrenzt.  An  der  lAnea  semidrcularis 
Douglasii  tritt  sie  in  die  Scheide  des  Rectus,  um  vorwiegend  diesen  Muskel 
und  seine  Umhüllung  zu  versorgen.  Sie  anastomosirt  mit  der  Art.  mammaria 
und  kann  bei  Oblitteration  der  Aorta  abdominalis  den  CoUateralkreislauf 
von  den  unteren  Extremitäten  nach  der  Subclavia  übernehmen. 

Ich  kenne  einen  Fall ,  wo  ihre  Verletzung  bei  der  Punetio  ahdominis  mit  dem  Troikart 
eine  tödtliche  innere  Blutung  zur  Folge  hatte.  Die  Beziehung  der  Art.  eplgastriea  zum 
Schenkel-  und  Leistenkanal  wird  später  ihre  Erörterung  finden. 

Der  Arterie  entsprechen  zwei  Venen,  welche  sich  in  der  Nähe  der  Ein- 
mündungsstelle  in  die  Vena  iliaca  externa  zu  einem  Stämmchen  vereinigen. 
Die  Venae  epigastricae  anastomosiren  constant  mit  der  Vena  obtwatoria  in 
der  kleinen  Beckenhöhle,  selbst  dann,  wenn  die  Beziehungen  der  Hüftloch- 
gefässe  zu  den  Hypogastricae  normale  sind.  Auch  mit  der  schon  beschrie- 
benen subcutanen  Bauchvene  anastomosirt  die  Vena  epigastrica,  daher  die 
Blutegel  bei  Peritonitis  im  Bereiche  der  subcutanen  Venenverzweigungen 
zweckmässig  angelegt  werden.  Ob  eine  lokale  Blutentziehung  an  der  Bauch- 
wand auf  eine  Entzündung  des  visceralen  Bauchfelles,  welches  von  den 
Gekrösgefässen  aus  ernährt  wird,  einzuwirken  vermag,  muss  man  in  Zweifel 
ziehen.  Der  Erfolg  einer  lokalen  Blutentziehung  kann  in  dem  letzteren 
Falle  nur  indirekt  eintreten,  nämlich  durch  Verringerung  der  Blutquantität 
und  somit  Herabsetzung  des  Blutdruckes  im  ganzen  Gefässsystem. 

Die  Lymphgefässe  der  Abdominalwand  zerfallen  auch  in  zwei  Gruppen. 
Die  super ficiellen,  welche  aus  der  Haut  und  ihren  Schichten  hervor- 
gehen, gelangen  aus  den  unteren  Bauchregionen  in  die  Drüsen  der  Leisten- 
gegend und  aus  der  oberen  Bauchgegend  in  die  Drüsen  der  Intercostal- 
räume  neben  dem  Brustbeinrand.  Auch  die  Drüsen  der  Achselhöhle  nehmen 
die  Lymphgefässe  von  der  seitlichen  Bauchwand  auf. 

Die  tiefen  Lymphgefässe  entstehen  zwischen  den  Muskeln  und 
ihren  platten  Sehnen  und,  nachdem  sie  die  Lymphgefässe  des  Peritoneum 
parietale  und  des  subperitonicalen  Bindegewebes  aufgenommen  haben,  ge- 
langen sie  in  die  Retromesenterialdrüsen  und  treffen  hier  mit  jenen  des 
Darmkanales  zusammen. 

Die  Nerven  der  Bauchwand. 

Der  Ursprung,  der  Verlauf  und  die  Verbreitung  der  Nerven  für  die 
Bauchwand  findet  nach  dem  Typus  der  Intercostalnerven  statt  Zunächst 
sind  die  fünf  unteren  Nervi  intercostales  abdominales  in  den  Zwischen- 
rippenräumen eben  so  angeordnet,  wie  die  Nervi  intercostales  thoracis. 
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Nachdem  die  genannten  fünf  Nerven  die  Grenzen  der  unteren  Spatia 
intercostalia  überschritten  haben,  laufen  sie  zwischen  den  platten  Bauch- 
muskeln, diesen  Zweige  ertheilend',  bis  zum  Rectm  abdominis.  Der  fünfte 
liegt  entfernt  von  der  zwölften  Rippe  und  wird  daher  bei  Präparationen 
häufig  mit  dem  ersten  Lendennerv  verwechselt 

In  gleicher  Weise  wie  die  sieben  oberen  Intercostalnerven  gehen  auch 
die  fünf  unteren  Verbindungen  mit  dem  Grenzstrang  des  Sympathicus  ein, 
senden  neben  der  Wirbelsäule  die  Rami  posteriores  nach  dem  Rücken, 
und  diese  verbreiten  sich  dann  in  dem  Rückenmark,  dem  Wirbelkanal,  den 
Muskeln  und  der  Haut  des  Rückens  mit  medialen  und  lateralen  Zweigen. 

An  der  Seitenfläche  der  Bauchwand  verbreiten  sich  mit  hinteren  und 
vorderen  Zweigen  die  starken  Rami  cutanei  laterales  und  an  der  vor- 
deren Bauchwand  die  Rami  cutanei  anteriores. 

Auch  von  den  fünf  Nervi  lumbales  erhält  die  Bauch  wand  mehrere 
Aeste.  Die  Rami  posteriores  derselben  sind  von  den  vorigen  nur  dadurch 
verschieden,  dass  sie  schwächer  sind.  Der  Nervus  lumbalis  primus 
(Nerv,  ileo-hypogastricus)  und  der  Nervus  lumbalis  secundus  (Nerv, 
ileo'inguinalis)  können  bezüglich  ihres  Verlaufes  und  ihrer  Verbreitung  auf 
den  Typus  der  Nervi  intercostales  zurückgeführt  werden. 

Der  erstere  verläuft  zwischen  dem  Jfwsc.  transversus  und  obliquu^  in- 
ternus, ertheilt  diesen  Zweige  und  geht  dann  mit  einem  Ramus  cutaneus 
Uüeralis  zur  Haut  der  Hüftkammgegend  und  mit  einem  Ramus  anterior  zur 
Haut  in  der  Umgebung  des  äusseren  Leistenringes. 

Der  Nerv,  lumbalis  secundus  (N.  ileo-inguinalis)  nimmt  seinen 
Ursprung  auch  aus  dem  Stämmchen  des  ersten  Lumbalnerven,  läuft  zwischen 
den  Bauchmuskeln  nach  vom  und  gelangt  in  den  Leistenkanal,  um  aus  seiner 
äusseren  Oeflhung  hervorzutreten  und  sich  zum  Mons  veneris,  zu  den  Scham- 
lippen und  dem  Hodensacke  (Rami  scrotales  et  labialem  anteriores)  zu  begeben. 

Die  übrigen  Lumbalnerven  überschreiten  mit  ihren  peripherischen  Enden 
die  Bauchwand  und  werden  mit  den  Regionen,  denen  sie  angehören,  be- 
schrieben. 


Rudinger,  topographisch -chirurgische  Anatomie. 
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Die  Bauchhöhle. 

Die  grösste  einfache  Höhle  des  Körpers  entspricht  insofern  nicht  der 
äusseren  Form  des  Bauches,  als  in  ihr  die  Wirbelsäule  mit  den  beiden 
Psoasmuskeln  in  ihrer  hinteren  Mitte  stark  vorspringt,  und  zwar  in  höherem 
Grade  beim  Erwachsenen,  als  beim  Neugebomen.  Die  Grösse  des  Raumes 
wechselt  beständig,  je  nach  der  Füllung  des  Magens  und  des  Darfn- 
kanals.  Wie  gross  die  Differenz  in  der  Ausdehnung  noch  innerhalb  nor- 
maler Grenzen  sein  kann,  wird  schon  an  den  beiden  horizontalen  Durch- 
schnitten erkannt.  Bei  Taf.  XIV,  D  ist  der  Bauch  bei  vollständig  entleerten 
Darmschlingen  stark  eingesunken,  so  dass  die  vordere  Bauchwand  von  den 
Gefässen  vor  der  Wirbelsäule  nur  2  Cm.  entfernt  ist.  Dagegen  sehen 
wir  an  dem  horizontalen  Schnitte  durch  einen  Bauch  mit  von  Gas  ausge- 
dehnten Darmschlingen,  dass  die  Höhle  cylinderförmig  ist  und  die  Ent- 
fernung der  vorderen  Bauchwand  von  den  Gefässen  vor  der  Wirbelsäule 
14  Cm.  beträgt. 

Das  eigenthümliche  Vorspringen  der  Wirbelsäule  in  die  Bauchhöhle  be- 
wirkt, dass  der  sagittale  Durchmesser  der  Höhle  links  und  rechts  grösser 
ist,  als  der  in  der  medianen  Köii)erebene. 


Das  Bauchfell 

Sollen  die  Eingeweide  in  dem  Bauche  zu  einander  und  zur  Innenwand 
der  Höhle  beweglich  sein,  so  müssen  sie  glatte,  seröse  Flächen  haben, 
welche  ihre  Verechiebungen  ermöglichen. 

Das  Bauchfell  —  Peritonaeum  —  die  giösste  seröse  Haut  des  Körpers, 
verleiht  den  Bauchwänden  und  den  von  ihnen  umgebenen  Organen  durch 
verschiedengradige  Umhüllung  diese  Eigenschaft  der  Verschiebbarkeit,  wäh- 
rend es  gleichzeitig  die  Eingeweide  befestigen  hilft. 
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Dasselbe  ist  ebenso  wie  das  Brustfell  ein  in  sich  abgeschlossener  Sack, 
der  die  Bauchhöhle  auskleidet  und  in  welchen  sich  die  Organe  an  verschie- 
denen Stellen  mehr  oder  weniger  vollständig  eingestülpt  haben. 


Horizontalschnitt  durch  den  Bauch  mit  stark  ausgedehnten  Darm- 
schlingen von  oben  gesehen  nach  Pirogoff.    (V2  Grösse.) 

1.  1.  Untere  Enden  der  beiden  Nieren.    %  Aorta  abdomlnalü,    3.  Vena  eava  inferior»    4.  Colon  oMeendem. 

5.  Colon  dwcendcns. 

Das  Bauchfell  ist  eine  aus  Bindegewebe  und  elastischen  Fasern  gebil- 
dete, an  den  verschiedenen  Stellen  sehr  ungleich  starke  Membran,  welche 
an  ihrer  Oberfläche  ein  einschichtiges  polygonales  Epithel  trägt.  Mit  Blut-  und 
Lymphgefässen  ist  das  Pßritoiiaeum  reichlich  versehen  und  ebenso  mit  Nei-ven. 
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Die  Beziehangen  der  Lymphgcfdsse  des  Bauchfelles  zu  seinem  Hohlraum  sollen  nach 
von  Kecklinghausen  durch  intcrepitheliale  Lücken  vermittelt  werden.  Milchkügelchcn^ 
welche  von  Reckling hausen  auf  die  Oberfläche  des  Bauchfelles  brachte,  konnten  zwi- 
schen den  Epithelzellen  hindurch  bis  in  die  Lymphgefässc  hinein  verfolgt  werden.  Auch 
bei  Fröschen  hat  man  die  Communication  zwischen  der  Bauchfell  höhle  und  dem  Lymph- 
sack nachgewiesen.     (Schweigger- Seidel  und  Dogiel.) 

Den  mit  den  Bauchwänden  verwachsenen  Theil  des  Bauchfellsackes 
nennt  man  Peritonaeum  parietale  und  die  von  den  Organen  eingestülpten 
Partien  stellen  das  Peritonaeum  viscerale  dar. 

Peritonaeum  parietale« 

Bei  Eröffnung  der  Bauchwand  durch  einen  Längeschnitt  in  der  Linea  alba 
und  einen  Querschnitt  unter  dem  Nabel  eröfluet  man  gleichzeitig  den  Bauch- 
fellsack wegen  seiner  innigen  Verwachsung  mit  der  vordem  Bauchwand.  Die 
glatten,  bläulich  glänzenden  Flächen  innen  an  den  zuiückgeschlagenen  Lappen 
gehören  dem  parietalen  Bauchfell  an.  Dasselbe  kann  stellenweise  als  zusammen- 
hängende Lamelle  abgezogen  werden,  denn  es  wird  durch  das  subperitonäale 
Bindegewebe  mit  der  Fascia  transversalis  abdominis  vereinigt. 

In  der  Regio  lumbalis  und  in  der  Fossa  iliaca  ist  das  Bauchfell  viel 
weniger  fest  angeheftet,  als  an  der  Innenfläche  der  vordem  Bauchwand  und 
an  deun  Zwerchfell. 

Die  Fascia  transversalis  abdominis  stellt  eine  ungleich  starke 
Bindegewebslage  an  der  innem  Bauchwand  dar,  welche  jedoch  eine  grössere 
Ausdehnung  hat,  als  der  Muse,  iransversus  abdominis ,  nach  dem  sie  den 
Namen  führt.  Sie  ist  besondci-s  stark  entwickelt  an  der  unteni  Bauchregion, 
wo  sie  in  specieller  Beziehung  zum  Leisten-  und  Schenkelkanal  steht.  Nach 
aufwärts  wird  sie  allmählich  schwächer,  so  dass  sie  am  Zwerchfell  in  das 
Bindegewebe  desselben  übergeht.  Hyrtl  bezweifelt  ihre  Existenz  am  Zwerch- 
fell. Rückwärts  an  der  Bauchhöhle  setzt  sie  sich  in  die  Fascien  fort,  welche 
den  Iliacus  internus  und  den  Psoas  decken.  Das  Bauchfell  ist  mittelst  des 
subperitonäalen  Bindegewebes  so  lose  mit  der  Fascie  verbunden,  dass  das- 
selbe als  zusammenhängende  Lamelle  losgerissen  werden  kann.  Die  Fascie 
der  Bauchwand  erscheint  bei  Hernien  häufig  ebenso  ausgesackt,  wie  djus 
Bauchfell  selbst  und  sie  kann  demnach  als  Hülle  des  Bruchsackes  auftreten. 

Das  subperitonäale  Bindegewebe  schliesst  an  verschiedenen  Stellen  Nester 
von  Fett  ein,  die,  wie  wir  später  sehen  werden,  an  den  widei-standslosen 
Gruben  der  Bauchwand  deshalb  Beachtung  verdienen,  weil  sie  die  nächste 
Ui-sache  zur  Entstehung  von  Hernien  abgeben  können. 

Das  parietale  Bauchfell  überzieht  alle  an  den  Innenwänden  der 
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Bauchhöhle  vorspriDgenden  Falten  und  tapezirt  die  verschieden  starken  Aus- 
buchtungen oder  Gruben  aus.  In  der  unteren  Bauchzone  erzeugt  das  Bauch- 
fell in  der  Mittellinie  an  dem  oblitterirten  Urachus  die  Plica  urocÄ*,  seitlich 
an  den  oblitterirten  Umbilicalarterien  die  beiden  Hicae  umbilicales  und  an 
den  untern  Bauchdeckenschlagadem  die  Plicae  epigastricae.  Auch  nach  auf- 
Yiarts  senkt  sich  die  Vena  umbilicalis,  das  spätere  Lig.  teres  hepaiis,  ziem- 
lich tief  in  den  Bauchfellsack  ein  und  bildet  zwischen  der  Bauchwand  und 
den  beiden  Leberlappen  eine  dünne  breite  Lamelle.  Am  Nabelring  wird 
das  Bauchfell  bei  neugebomen  Kindern  leicht  durch  die  Wirkung  der  Bauch- 
presse ausgebuchtet  und  es  entsteht  der  Nabelbruch  —  Hemia  umbilicalis.  — 

Das  Verhalten  des  Hodens  zum  Bauchfell  und  zur  Bauchhöhle  während  seiner  Ent- 
wickelung  erzeugt  eigenthümliche  Anordnungen  in  dem  Leistenkanal ,  welche  wegen  ihrer 
praktischen  Bedeutung  bei  Beschreibung  der  Beckenregionen  eingehende  Erörterung  finden. 

An  der  vorderen  Bauchwand  steigt  das  parietale  Blatt  nach  aufwärts 
und  geht  auf  die  untere  Zwerchfellfläche  über.  Mit  dem  muskulösen  und 
tendinösen  Theil  des  Diaphragma  ist  es  eben  so  innig  vereinigt,  wie  mit 
der  vorderen  Bauchwand.  Die  Uebergangsstellen  des  Bauchfelles  zwischen 
dem  Zwerchfell  und  den  unter  diesem  liegenden  Organen  werden  als  Bänder 
aufgeführt.  So  wird  an  jener  Stelle,  wo  die  Leber  mit  ihrem  stumpfen 
Rande  an  das  Zwerchfell  angrenzt,  das  Ligamentum  coronarium 
hepatis  gebildet.  Vor  der  Eintrittstelle  der  Speiseröhre  in  die  Bauchhöhle 
erzeugt  das  Bauchfell  durch  seinen  Uebergang  auf  den  Magen  das  Lig. 
phrenico-gastricumy  und  linkerseits  an  der  Milz  das  Lig.  phrenico- 
lienale.  Neben  der  Milz  reicht  häufig  die  Flexura  coli  sinistra  an  die 
untere  Zwerchfellfläche  und  die  Fortsetzung  des  parietalen  Bauchfelles  auf 
das  Colon  wird  unter  dem  Namen  Lig.  phrenico-colicum  beschrieben. 

Auch  auf  die  Capsula  adiposa  der  Niere  setzt  sich  von  dem  Zwerchfell 
aus  das  Bauchfell  fort  und  bildet  das  Lig.  phrenico-renale. 

Wenn  man  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  dem  Bauchfell,  der 
Pleura  und  dem  Herzbeutel  an  Durchschnitten  gefronier  laichen  von  Erwach- 
senen und  Kindern  studirt,  so  erkennt  man,  dass  an  einzelnen  Stellen,  be- 
sonders am  Centrum  tendineum ,  die  Trennung  des  Brustraumes  vom  Bauch- 
raume  nur  Bruchtheile  von  Millimetern  beträgt^  Verhältnisse,  die  in  praktischer 
Hinsicht  insofern  Beachtung  verdienen,  als  hiedurch  die  Möglichkeit  zur 
Entstehung  von  Hernien  und  Perforationen  bei  Abscessen  leicht  gegeben  ist. 

An  der  rechten  und  linken  Seite  der  Bauchhöhle  geht  das  Peritonaeum 
nach  rückwärts,  und  ist  auch  hier  durch  das  subperitonäalc  Bindegewebe  mit 
der  Fascie  und  den  Organen  so  lose  verbunden,  dass  es  leicht  im  Zusammen- 
hang losgelöst  werden  kann.    Rechterscits  setzt  es  sich  auf  den  Blinddarm 
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und  das  aufsteigende  Colon,  linkerseits  auf  die  Fcttkapsel  der  Niere  und 
die  Fascien  der  angrenzenden  Muskeln,  sowie  auf  das  Colon  descendens  und 
in  der  Fossa  iliaca  auf  das  S  romanum  hin  fort.  An  diesem  bildet  es  ein 
vollständiges  Gekrös. 

An  der  vordem  Wand  der  grossen  und  kleinen  Beckenhöhle  verhält 
sich  das  parietale  Blatt  des  Bauchfelles  etwas  eigenthümlich.  Während  das- 
selbe in  der  Fo$$a  iliaca  dextra  und  sinistra  mit  der  Fascie  und  den  grossen 
Gefässstämmen  in  loser  Verbindung  steht,  wird  unmittelbar  hinter  der  Scham- 
fuge ein  weiter  interstitieller  Bindegewebsraum  dadurch  erzeugt,  dass  nach 
Hyrtl  der  untere  Abschnitt  der  Aponeurose  des  Transversa  abdominis  mit 
der  Fascia  transversa  und  dem  Bauchfell  vereinigt  hinter  der  Harnblase  nach 
der  Beckenfascie  herabsteigt,  und  somit  hinter  der  Schamfuge  einen  Baum 
begrenzt,  in  welchem  die  Harnblase  bei  ihrer  Füllung  und  Entleerung  auf- 
und  absteigen  kann.  Dieser  Baum  wird  Porta  vesicae  nach  Eetzius 
genannt.  —  In  demselben  stellt  sich  der  Scheitel  der  Harnblase  bei  künst- 
licher Inj  ection  über  die  Schamfuge,  so  dass  der  vordere  bauchfellfreie  Theil 
der  Blase  dem  Messer  des  Operateurs  beim  hohen  Steinschnitt  über  der 
Schamfuge  zugänglich  ist. 

In  der  Tiefe  der  Beckenhöhle  geht  das  Bauchfell  von  der  Harnblase  auf 
die  vordere  Mastdarmfläche  über,  und  es  entsteht  zwischen  beiden  Organen 
ein  Raum  —  Excavatio  recto-vesicalis  —  zur  Aufnahme  von  Dünn- 
darmschlingen. 

Durch  Einstülpung  der  Gebärmutter  in  diese  Aushöhlung  entstehen  beim 
Weibe  zwei  Gruben:  die  vordere  seichte  zwischen  Blase  und  Uteiiis  — 
Excavatio  vesico-uterina  —  und  die  hintere  zwischen  Mastdarm,  Uterus 
und  dem  oberen  Abschnitt  der  Vagina —  Excavatio  recto-uterina,  oder 
auch  Douglas'scher  Raum  genannt  Der  letztere  wird  seitlich  von  zwei 
halbmondförmig  vorspringenden  Duplicaturen  des  Bauchfelles  —  Plicae  Don- 
glasii  —  begrenzt.  Beim  Weibe  erzeugt  das  Bauchfell ,  indem  es  neben  dem 
Uterus  über  die  Tuben  und  Eieretöcke  weggeht,  die  breiten  Mutterbänder. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  befinden  sich  in  der  Excavatio  recto-uterina 
keine  Darmschlingen,  sondern  der  Uterus  liegt  vom  oder  seitlich,  einen 
Abdruck  erzeugend  ^  an  der  Mastdarmwand  an. 

An  29  Leichen  in  dem  Alter  von  11—81  Jahren  lag  der  Uterus  23mal  an  dem  Mast- 
darm an,  und  6mal  befanden  sich  zwischen  ihm  und  dem  Uterus  Darmschlingen. 

Auch  die  hintere  Bauchwand  wird  nicht  an  allen  Stellen  von  den  Ein- 
geweiden eingenommen.  So  erhalten  die  beiden  Psoasmuskeln  und  die  unteren 
Enden  der  grossen  Gefässstämmc  stellenweise  einen  Uebcrzug  vom  Bauch- 
fell, den  man  auch  zum  paiietalen  Blatt  rechnen  muss. 
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Peritonaeum  viscerale« 

So  weit  das  Peritonaeum  die  Organe  innerhalb  der  Bauchhöhle  über- 
zieht, wird  es  Peritonaeum  viscerale  genannt.  Eine  scharfe  Grenze 
zwischen  dem  parietalen  und  visceralen  Blatt  ist  morphologisch  nur  durch 
die  Art  der  Vereinigung  mit  den  Gebilden,  die  überzogen  werden,  wahr- 
zunehmen. Das  viscerale  Bauchfell  ist  an  den  verschiedenen  Organen  und 
da,  wo  es  zwischen  ihnen  ausgespannt  ist,  von  sehr  wechselnder  Stärke. 
Während  dasselbe  am  grossen  und  kleinen  Netz  sehr  schwach  und  leicht 
zerreisslich  ist,  erlangt  es  am  Gekrös,  an  welches  der  Darmkanal  angehängt 
ist,  eine  bedeutende  Stärke  und  Elasticität. 

Am  klarsten  kann  die  Anordnung  des  visceralen  Bauchfelles  übersehen 
werden ,  wenn  man  seinem  Verlauf  an  einem  schematischen  sagittalen  Durch- 
schnitt eines  Erwachsenen,  wie  er  in  nachstehender  Figur  dargestellt  ist, 
folgt.  Daran  ergibt  sich  auch  der  Gradunterschied  der  Einstülpung  der 
Organe  in  den  Sack,  was  aber  nur  für  einen  bestimmten  Durchschnitt  Richtig- 
keit beanspruchen  kann. 

Vom  Zwerchfell  gelangt  das  Bauchfell  auf  die  Leber,  überkleidet  ihre 
obere  convexe  Seite,  erzeugt  hier  zwischen  dem  rechten  und  linken  Leber- 
lappen das  Lig.  Suspensorium  hepatis,  geht  über  den  vorderen  scharfen 
Rand  weg  zur  unteren  Leberfläche,  gibt  der  Gallenblase  einen  Ueberzug  und 
gelangt  so  in  die  Leberpforte.  Rechts  von  derselben  zieht  das  Bauchfell 
bis  zum  stiftnpfen  Leberrand,  erreicht  aber  die  obere  vom  Zwerchfell  auf 
die  Leber  gelangende  Bauchfcllfortsetzung  nicht,  so  dass  der  genannte  Rand 
mit  einer  bauchfellfreien  Stelle  an  das  Zwerchfell  angeheftet  ist  (s.  Taf.  IV, 
B.  f).  Aehnlich  verhält  sich  das  Bauchfell  am  linken  Leberlappen  (s.  den 
Sagittalschnitt  Taf.  VII,  42).  Auch  hier  treffen  der  obere  und  der  untere 
Leberüberzug  am  stumpfen  Rande  nicht  zusammen,  sondern  die  Lebersubstanz 
grenzt  direkt  an  das  Zwerchfell  an.  An  dem  äussersten  rechten  und  linken 
Ende  der  Leber  lilckt  aber  ihr  stumpfer  Rand  von  dem  Zwerchfell  weg, 
und  dadurch  grenzen  der  untere  und  obere  Bauchfellüberzug  an  einander 
und  bilden  das  Lig.  trianguläre  dextrum  und  sinistrum  hepatis. 

Von  der  Leberi)forte  und  der  linken  Grenze  des  Lobus  Spigclü  geht 
das  Bauchfell,  die  an  die  Leber  aus-  und  eintretenden  Gebilde  überkleidend, 
herab  zur  kleinen  Magencurvatur,  und  bildet  ein  Blatt  des  kleinen  Netzes 
—  Omentum  minu^  s.  Lig.  hepatico-gastricum.  — 

Der  Zug  zwischen  Leber  und  Duodenum  wird  als  Lig.  hepatico- 
duodenale  und  jener,  der  von  der  Leber  zur  Niere  geht,  als  Lig.  hepa- 
tico-renale  aufgeführt.   Die  Serosa  des  Magens  an  seiner  vorderen  Wand 
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Sagittalschnitt  der 
Bauchhöhle  mit  sche- 
matisch  dargestell- 
tem Bauchfell  nach 
Braune. 

1.  Leber^  schief  du rchscli nu- 
ten. 2.  Lobus  Spigclii.  3.  Gal- 
lenblase. 4.  Magen.  *  Foro'- 
men  Winslowii,  5.  OmetUum 
minus,  6.  Panercas,  7.  Colon 
tramrersum.  8.  MesoeoUm 
Iransrerstim,  0.  Mesenterium, 
10.  Jejunum.  11.  [ieum.  12. 
Omentum  majus.  13.  Höhle 
des  Bauchfelles.  14.  Harn- 
blase. 15.  Mastdarm. 
16.  Duodenum. 


Das  Bauchfell.  105 

ist  die  Fortsetzung  des  kleinen  Netzes.  Sie  geht  von  der  grossen  Cur\'atur 
zum  Colon  iransversum,  verbindet  sich  stellenweise  mit  ihm  —  Lig.  gastro- 
colicnm  — y  gelangt  dann  als  breite  Lamelle  gegen  die  grosse  Becken- 
höhle herab,  und  schlägt  sich  nach  hinten  und  oben,  um  wieder  zum  Quer- 
colon  emporzusteigen,  mit  welchem  es  beim  Erwachsenen  vereinigt  ist.  So 
entsteht  eine  mit  Fett  durchsetzte  Schürze,  das  grosse  Netz  —  Omentum 
mnjus  — ,  welches  die  Dünndarmschlingen  bis  gegen  die  Beckenhöhle  herab, 
ohne  eine  Verbindung  mit  ihnen  einzugehen,  bedeckt  und  die  Bestimmung 
hat,  die  Lücken  zwischen  den  cylinderförmig  gestalteten  Darmschlingen  aus- 
zufüllen. Wird  das  grosse  Netz  mit  dem  Quercolon  nach  oben  zurückge- 
schlagen, so  übersieht  man  die  Fortsetzung  des  hinteren  grossen  Netzblattes 
vom  Colon  transversum  nach  der  Wirbelsäule,  und  es  stellt  dasselbe  hier 
das  Meso Colon  transversum  dar.  Von  hier  an  übcrkleidet  das  Bauchfell 
die  hintere  Wand  der  Bauchhöhle  und  erzeugt  zwischen  der  Wirbelsäule  und 
dem  aufsteigenden  Colon,  dann  zwischen  ihr  und  dem  absteigenden  Colon  das 
Mesocolon  dextrum  und  sinistrum.  Beide  sind  einfache  Blätter  des 
Peritonaeum  und  untei*scheiden  sich  von  dem  Gekrös  dadurch,  dass  dieses  aus 
zwei  Lamellen  besteht.  Während  das  auf-  und  absteigende  Colon  sich  an  den 
Bauchfellsack  nur  anlegen,  ist  der  Dünndaiiu  tief  in  demselben  eingesenkt. 

Das  Gekrös —  Mesenterium  —  stellt  eine  verschieden  lange  Bauch- 
fellduplicatur  dar,  welche  links,  vor  dem  Lumbaltheil  des  Zwerchfells,  neben 
der  Wirbelsäule  beginnt,  schief  über  diese  nach  rechts  und  unten  zur  Fossa 
iliaca  geht,  und  so  die  Gekrös wurzel  —  Radix  mesenterü  —  bildet. 
Man  muss  demnach  ein  rechtes  oberes  und  ein  linkes  unteres  Gekrösblatt 
unterscheiden.  In  gleicher  Weise  wie  der  Dünndarm  zwischen  diesen  beiden 
Blättern  während  seiner  Ent Wickelung  sich  verlängert,  muss  das  Mesenterium 
an  seiner  Peripherie  mitwachsen,  wodurch  eine  bedeutende  Differenz  zwischen 
der  Länge  der  Wurzel  und  der  der  Peripherie  des  Gekröses  erzeugt  wird, 
so  dass  die  Fonn  der  Halskrause  entsteht.  Diese  Beziehung  des  Dünndaims 
zum  Bauchfell  macht  es  möglich,  dass  die  an  das  Mesenterium  angehängten 
Dünndarmschlingen  ausgiebige  Verschiebungen  bei  ihren  peristaltischen  Be- 
wegungen ausführen  können.  Li  Folge  von  hochgradiger  Dehnung  des  Mesen- 
teriums können  Dannschlingen  in  Bruchsäcken  die  Grenze  der  Bauchhöhle 
weit  überschreiten. 

hl  der  Fossa  iliaca  dextra  ist  das  Coecum  und  der  Processus  vermi- 
formis fast  vollständig  in  den  Bauchfellsack  eingestülpt.  Li  der  Fossa  iliaca 
sinistra  verhält  sich  das  S  romanum  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  so,  da.ss  es 
zwischen  zwei  langen  Blättern  des  Bauchfelles  aufgenommen  wird,  und  daher 
eine  hochgradige  Beweglichkeit  und  Verlagerung  desselben  stattfinden  kann. 
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Der  obere  Theil  des  Mastdarms  ist  noch  ziemlich  stark  in  das  Bauchfell 
eingestülpt,  so  dass  man  von  einem  Mesorectum  mit  einem  rechten  und 
linken  Blatt  sprechen  kann.  Tiefer  abwärts  am  Mastdarm  überzieht  es  nur 
dessen  vordere  Fläche  und  geht  dann  in  der  schon  beschriebenen  Weise 
auf  die  Blase  beim  Manne,  und  auf  den  Uterus  beim  Weibe  über. 

Aehnlich  wie  die  Bauchwände  werden  auch  die  seitlichen  Wände  des 
kleinen  Beckens  vom  Bauchfelle  thcilweise  austapeziert.  — 

Die  hintere  Fläche  dos  Magens  wird  zum  Pancrcas,  zum  Colon  trans- 
vcrsum  und  zum  Duodenutn  dadurch  beweglich,  dass  sich  der  Bauchfellsack 
in  sich  selbst  eingestülpt  hat.  In  Folge  dieser  Einstülpung  entsteht  ein 
Sack  oder  Netzbeutel  —  Saccus  epiploicus  s.  Bursa  omentalis  — 
mit  einer  Kingangsöffnung  —  Foramen  IVinslotcii  —  welche  unter  dem 
rechten  Leberlappen,  zwischen  dem  Lig,  hepatico- duodenale  und  hepatico- 
renale  angebracht  ist. 

Die  KingangKJilTnung  hat  keine  sehr  variable  Grösse  und  Form.  Meist 
ist  sii^von  einiMU  klappenartigen  spiralförmigen  Vorsprung  des  Bauchfelles 
begrenzt. 

Folgt  man  <ler  Hursa  omeniaUs  von  ihrer  EingangsoiTnung  aus,  so  über- 
kleidet <lieselbc»  in  geringer  Ausdehnung  die  hinteren  Flächen  der  Gebilde, 
W(»lche  in  <I(M'  I^i^berpforte  ein-  und  austreten,  gelangt  von  der  Leber  zur 
kleinen  Magen(*urvatur,  bildet  das  dünne  Blatt  des  kleinen  Netzes,  und  übcr- 
zi(»ht  dann  die  hintere  Fläche  des  Magens.  Von  der  grossen  Curvatur  des 
Magens  geht  diesi^lbe  herjU>  bis  zum  unteren  Rande  des  grossen  Netzes, 
Bchlilgt  sich  eben  so  wie  dieses  nach  oben  uuk  und  erzeugt  demnach  die 
zwei  linieren  Blätter  des  Omcn/iim  majus.  Dasselbe  besteht  somit  aus  vier 
Blättern  des  Banclifells  und  es  wenieu  dadurch  seine  Aussenflächen  eben  so 
glatt  und  schlüpfrig,  wie  der  in  ihm  oingei^chlossene  Hohlraum. 

N'oiii  Colon  r»Mik<iv*\<Mm  aus  begibt  sich  das  hintere  Blatt  des  Sackes 
n\v  volleren  Fläche  eines  Abschnittes  des  Duodenum,  und  zur  vorderen 
Fliiclie  \Ws  l\nwr%MSs  sodann  /um  Z.^»^^«  ^j^jmjjc/ü  der  Leber. 

IM«»  \\wv  gegebene  lieschrvibuug  ist  der  Amminung  beim  Erwachsenen 
eiitiionnut^ii  Ks  wüule  /u  weit  tuhrtnu  s^^Hten  hier  die  entwickelungsgeschicht- 
lli  bell  \  Ol  gange,  welche  den  Suym*  t^i/rfiMcitf  eraeugen,  mitgetheilt  werden. 
Nim  nel  ei»älint.  dass  beim  f\v?M.<  die  vier  Blätter  des  gn>ssen  Netzes  vor 
dem  i'olon  /rtiMsivr^^w*.  ohne  Verviniining  mit  demselben,  bis  zur  Pürs 
^ll»♦.M•M/lt/•N  ii\i\Tior  xiHwicni  emiVT^t eigen ,  und  dasj?  das  JfisoaJo»  frans- 
«iMiMM  aii^  i^iuei  >elbst;UuUg\n  IviuchtVUttmhüUung  besteht.  Hat  aber  einmal 
dio  Nei\Mulisuug  des  guvssew  Netros  am  ^orxvlon  siattg^funden,  so  ist  nur 
\\\\\  iilu'ii  Megobone  lH\<\hmbuug  eine  natuiwmiÄ». 
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Weuii  auch  bei  Beschreibung  des  Bauch fellsackes  und  seiner  Bursa  omentalit  von 
Hohlräumen  gesprochen  wird,  so  darf  nicht  übersehen  wenlen,  dass  diese  Hohlräume 
als  solche  nicht  existiren,  denn  alle  serösen  Flächen  der  Bauchhöhle  l)erührcn  sich  unter 
normalen  Verhältnissen.  Erst  wenn  Transsudate,  Exsudate  oder  Blutergüsse  in  der  Bauch- 
höhle entstehen,  werden  die  einzelnen  Gebilde  von  einander  entfernt.  In  den  SaceuM 
epiphieuM  können  auch  Dünndarmschlingen  oder  Netztheile  gelangen  und  als  sog.  innere 
Hennen  seine  Flächen  ans  einander  drängen.  Ebenso  kann  die  kleine  Ausbuchtung  an 
der  linken  Seite  vom  Anfangstheil  des  Jejunums  —  Fossa  duodeno-jejunalis  —  durch  Auf- 
nahme von  Dünndarmschlingen  er>veitert  werden  und  eine  Ilernia  retroperüonaealis  darstellen. 


Der  Verdanimgsapparat. 

Der  die  Bauchhöhle  ausfüllende  Verdauungsapparat  mit  seinen  ver- 
schieden grossen  Drüsen  hat  die  Aufgabe,  die  ihm  durch  den  Oesophago 
zugeführten  Speisen  und  Getränke  theilweise  aufzulösen  oder  chemisch  zu 
verändern,  d.  h.  viele  derselben  resorptionsfähig  zu  machen.  Er  stellt  für 
diesen  Zweck  ein  bewegliches  langes  Rohr  von  ungleicher  Weite  dar.  Ob- 
schon  im  Allgemeinen  die  Anordnung  der  an  ihm  vorhandenen  Schichten  eine 
gleichartige  ist,  so  zeigen  sich  doch  die  einzelnen  Abschnitte  durch  Reich- 
thum  und  Eigenthümlichkcit  der  Drüsen  in  ihrer  Schleimhaut  verschieden 
charakterisirt. 

Der  Dannapparat  entsteht  ursprünglich  als  einfache  gerade  R()hre,  welche 
zur  Erzeugung  einer  grossen  Fläche  bedeutend  in  die  Länge  wächst,  und 
viele  Krümmungen  in  dem  gegebenen  Raum  der  Bauchhöhle  bilden  muss. 

Den  formell  verschiedenen  zwei  Hauptabtheilungen,  dem  Magen  und 
dem  Dannkanal ,  kommen  auch  in  Bezug  auf  die  Troduktion  der  Verdauungs- 
sekrete ditferente  Funktionen  zu. 

Die  zunächst  in  die  Augen  fallende  Eigenthümlichkcit  des  Dannapparates 
ist  die  ungleiche  Weite  an  verschiedenen  Stellen.  Unmittelbar  unter  dem 
Zwerchfelle  befindet  sich  die  sackartige  Erweiterung,  der  Magen;  auf  ihn 
folgen  die  mehr  gleichmässig  weit  bleibenden  Schlingen  des  Dünndarms, 
und  an  diesen  reiht  sich  der  Dickdarm  mit  dein  Endstück  —  Rectum  —  als 
einfaches  Durchgangsrohr  an. 

Der  Magen« 

Nachdem  die  Speiseröhre  durch  das  Zwerchfell  in  die  Bauchhöhle  ge- 
treten ist,  er^'eitert  sie  sich  zu  einem  gekrümmten  länglichen  Sack,  dem 
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Magen  —  Ventrieulus  s.  Stomachus  — .  Derselbe  stellt  den  weite- 
sten Behälter  des  Tractus  mtcstinalis  dar,  in  welchem  die  Speisen  ziemlich 
lange  verweilen  und  von  seinen  Drüsen  den  Magensaft  beigemischt  erhalten. 
Die  Fenn,  Grösse  und  Lage  des  Magens  wechselt  nach  Alter  und  Geschlecht. 
In  den  früheren,  fötalen  Monaten  ist  der  Magen  massig  weit  und  hat  eine 
senkrechte  Stellung;  die  kleine  Curvatur  steht  mehr  nach  rechts  und  die 
grosse  nach  links.  Die  Pars  pylorica  im  6 — 7.  Monate  steht  2 — 3  Cm.  unter 
dem  Magenmund  und  hat  schon  eine  horizontale  Stellung  eingenommen. 
Allmählich  ändert  sich  diese  Stellung  des  Magens  immer  mehr.  Beim  Neu- 
geborenen steht  sein  Ende,  der  Pförtner  —  Pylorus  —  relativ  zum  Magen- 
mund tiefer  als  beim  Erwachsenen.  Erst  mit  der  Nahrungsaufnahme  wird 
die  Lage  des  Magens  noch  etwas  mehr  verändert,  so  da.ss  er  eine  schiefe 
Stellung  in  der -Regio  epigasirica  einnimmt. 

Die  Form  des  Magens  ist  bei  beiden  Geschlechtem  nicht  gleich.  Beim 
Weibe  ist  er  durchschnittlich  länger,  enger  und  mehr  cjiinderförmig,  während 
er  beim  Manne  im  Ganzen  etwas  weiter  und  mit  einem  stärkeren  Blindsack 
versehen  ist.  Seine  individuell  verschiedene  Grösse,  welche  zwar  nach  dem 
Grade  der  Füllung  wechselnd  ist,  wird  von  der  Quantität  und  Qualität  der 
aufgenommenen  Nahrung  bestimmt. 

Wie  die  systematische  Anatomie  lehrt,  unterscheidet  man  an  dem  Magen 
die  allmähliche  Erweiterung  der  Speiseröhre  unter  dem  Zwerchfell,  den 
Magenmund  —  Cardia  —  und  sein  unteres  darmähnlich  werdendes  Ende, 
den  Pförtnertheil  —  Pars  pylorica  —  mit  dem  stark  entwickelten  Ringmuskel 
an  der  Oeffnung,  welche  in  das  Duodenum  führt,  Pförtner  —  Pylorus  —  ge- 
nannt. Derselbe  steht  an  dem  in  Taf.  VI  abgebildeten  Frontalschnitt  des 
Rumpfes  4  Cm.  rechts  von  der  Medianebene  und  7  Cm.  tiefer  als  der 
Magenmund. 

Zwischen  dieser  Eingangs-  und  Ausgangsöffnung  des  Magens  befindet 
sich  der  von  vom  und  oben  nach  hinten  und  unten  etwas  platt  gedrückte 
breite  Behälter  mit  einer  vorderen  und  einer  hinteren  Fläche.  Beide  treffen 
rechts  und  oben  zusammen  an  der  kleinen  Krümmung  —  Curvatura  minor 
—  und  links  und  unten  an  der  grossen  Krümmung  —  Curvatura  major,  — 

Der  linke  Abschnitt  des  Magens  ist  sturk  gegen  die  linke  Bauchseite 
hin  ausgebuchtet  und  führt  den  Namen  Fundus  ventriculi  oder  Blindsack, 
Saccus  coecus. 

Der  mittlere  Abschnitt  des  Magens,  der  Körper,  ist  weder  gegen  den 
Blindsack,  noch  gegen  die  Cardia  scharf  abgegrenzt,  wohl  aber  häufig  durch 
eine  Furche  von  der  Pars  pylorica. 

Das  Studium   unserer  verschiedenen  Durchschnitte   lässt  gewiss   eine 
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klarere  Vorstellung  von  der  Topographie  des  Magens  und  aller  übrigen 
Baucheingeweide  gewinnen,  als  die  minutiöseste  Detailbeschreibung. 

Dass  der  grösste  Abschnitt  des  Magens  in  der  linken  Hälfte  der  Regio 
epigastrica  sich  befindet,  wird  an  dem  Frontalschnitt  (Taf.  VI,  21)  wahr- 
genommen. Zieht  man  an  dieser  Abbildung  durch  die  Mitte  der  Luftröhre 
und  der  Schamfuge  eine  senkrechte  Linie,  so  befindet  sich  nur  ein  Theil 
der  Pars  pylorica  nach  rechts  von  der  medianen  Ebene  der  Bauchhöhle.  In 
Fig.  B,  Taf.  XIV  ist  der  Pförtner  4  Cm.  von  der  Mittellinie  nach  rechts 
sichtbar. 

An  den  drei  Sagittalschnitten  Taf.  III,  V  und  VII  ist  die  verschiedene 
räumliche  Beziehung  des  Magens  von  der  Mittellinie  an  bis  zum  Fundus  in 
der  Nähe  der  Milz  zu  übersehen.  Er  liegt  zwischen  der  vorderen  Bauch- 
wand links  hinter  der  siebenten,  achten  und  neunten  Rippe  und  unter  dem 
Zwerchfell,  rechts  und  vom  von  der  concaven  Leberfläche,  welche  bei 
Kindern  sehr  häufig  und  bei  Erwachsenen  mitunter  bis  zur  Milz  reicht,  ge- 
deckt Mit  seiner  unteren  hinteren  Fläche  grenzt  er  an  das  Pancreas,  das 
Colon  transversum^  und  an  die  unter  dem  Mesocolon  transversum  gelegenen 
Dünndarmschlingen  (Taf.  III,  Fig.  B). 

Sehr  deutlich  wird  hier  erkannt,  dass  die  vordere  Wand  convex  dem 
Zwerchfell  und  der  Bauchwaud,  die  hintere  concav  den  verschiedenen  Ge- 
bilden am  Saccus  epiploicus  sich  anschmiegt. 

Der  Fundus  des  Magens  wird  von  der  vorderen  rechten  etwas  concaven 
Milzfläche  eingenommen. 

Da  die  Leber  beim  Erwachsenen  nicht  die  ganze  vordere  obere  Magen- 
fläche deckt,  so  befindet  sich  diese  durch  den  Contact  mit  dem  Zwerchfell 
nur  in  geringer  Entfernung  von  der  Herzspitze  und  es  geht  daraus  hervor, 
dass  unter  gewissen  Umständen  der  Magen  die  Herzthätigkeit  beeinträchtigen 
kann  (Taf.  III,  Fig.  B.  f).  Klar  ist  auch  die  Lage  des  Magens  an  den 
Fig.  A  und  B,  Taf.  XIV  zu  erkennen.  Man  sieht  hier  in  Fig.  A,  wie  er 
links  und  vom  zunächst  vom  scharfen  unteren  Luugenrand,  rechts  und  vom 
von  der  Leber,  links  und  hinten  von  der  Milz  und  rückwärts  vom  Pancreas 
umrahmt  wird.  Bei  Fig.  B  ist  die  hintere  Magenwand,  welche  ihre  Serosa 
von  der  Bursa  omentalis  erhält,  nur  durch  das  Pancreas  von  dem  oberen 
Ende  der  linken  Niere  und  einem  Abschnitt  der  linken  Nebenniere  ge- 
trennt. — 

Demnach  ist  also  der  Magen  an  der  Cardia,  dem  Pförtner  und  in  ge- 
ringerem Grade  an  der  kleinen  Curvatur  fixirt.  Die  grössere  Verschieb- 
barkeit muss  nothwendig  an  der  grossen  Curvatur  und  an  seiner  vorderen 
und  hinteren  Wand  stattfinden.    Bei  seiner  Füllung  rückt  die  grosse  Cur- 
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vatur  nach  vom  und  oben  und  es  wird  zunächst  die  Leber  nach  vorn  und 
die  Milz  nach  links  eine  Verdrängung  erfahren.  Dass  eine  starke  Magen- 
anfüllung  auf  Herz-  und  Lungenthätigkeit  einwirkt,  ist  eine  alte  Erfahrung. 

Der  Dflimdanii. 

Die  zwei  Abschnitte  des  Dünndarms,  das  Duodenum  und  Jejuno- 
ileum,  welche  3 — 5mal  länger  als  der  ganze  Körper  sind,  nehmen  bei 
massig  starker  Füllung  den  grössten  Theil  des  Bauchraumes  ein.  Sind 
dagegen  sämmtliche  Dünndannschlingen  vollständig  leer,  so  sinkt  die  Bauch- 
deckc  ein  und  Leber,  Milz,  Pancrcas  und  Magen  nehmen  zusammen  mehr 
Raum  ein,  als  der  Darmkanal. 

Der  Dünndarm,  welcher  vom  Dickdarm  umrahmt  wird,  entspricht  der 
Regio  mesogastrim  und  hypogustrica.  Eine  Anzahl  Schlingen  reicht  jedoch 
in  den  unteren  Theil  der  Regio  epigastrica  und  abwärts  in  die  grosse  und 
kleine  Beckenhöhlc.  Kein  Eingeweide  ist,  wenn  wir  den  Uterus  während 
der  Schwangei-schaft  ausnehmen,  einer  so  hochgradigen  Lageveränderung 
fähig,  wie  der  an  dem  langen  Mesenterium  aufgehängte  Dünndarm. 

Der  oberste  an  den  Magen  sich  anschliessende  Abschnitt  des  Dünn- 
darmes wurde  mit  dem  räthselhaften  Namen  „Zwölf finger-  oder  Gallen- 
darm" —  Intestinum  duodenum  —  belegt.  Derselbe  hat  in  Situ  gemessen, 
an  seiner  convexen  Seite  eine  Länge  von  32 — 34  Cm.,  an  seiner  concaven 
Seite  eine  solche  von  14 — 16  Cm.  Zwölf  Finger  eines  Erwachsenen  neben 
einander  gelegt,  messen  20 — 24  Cm.,  und  entsprechen  demna'ch  durchaus 
nicht  dem  Duodenum.  Es  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Dünndarm- 
schlingen zunächst  dadurch,  dass  es  wegen  Anheftung  seiner  hinteni  Wand 
an  die  Wirbelsäule  nur  sehr  geringer  Lageverändemng  fähig  ist.  Das  Duo- 
denum biegt  sich  halbkreisförmig  vor  der  Wirbelsäule  um  den  Kopf  des 
Pancreas  herum  (s.  Taf.  II,  A.  21). 

Die  Pars  horizontalis  superior  duodeni  wird  sichtbar,  wenn 
man  die  Leber  nach  oben  drängt.  Sie  ei-streckt  sich  von  dem  Pförtner  des 
Magens,  vor  den  grossen  Bauchgefässen,  der  Pfoitader  und  dem  Lumbal- 
theil  des  Zwerchfells  in  der  Höhe  des  zwölften  Brust-  oder  des  ersten 
Lendenwirbels  nach  rechts.  Das  Ende  dieser  Abtheilung  wendet  sich  neben 
der  Wirbelsäule  etwas  nach  rückwärts,  um  mit  einer  Krünmmng  —  Flexura 
superior  duodeni  —  in  den  absteigenden  Theil  —  Pars  descendens 
duodeni  —  überzugehen.  Dieser  liegt  vor  dem  Hilus  der  rechten  Niere 
und  ihren  Gefässen,  und  bildet  dann  durch  Umbiegung  die  Flexura  duo- 
deni inferior,  welche  in  der  Höhe  der  Intcrveitebralscheibc  des  zweiten 
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und  dritten  Lendenwirbels  nach  links  und  oben  sich  fortsetzt.  Dieser 
Abschnitt  des  Zwölffingerdarms  ist  mit  der  hinter  ihm  vorbeiziehenden  Aorta 
und  Vena  cava  durch  Bindegewebe  verbunden,  und  erscheint  demnach  stellen- 
weise ohne  Bauchfellüberzug.  Oben  grenzt  das  Duodenum  mit  seiner  vor- 
deren Fläche  an  das  Colon  transversum  und  unten  an  die  Wurzel  des  Mesen- 
terium mit  der  Pfortader  und  der  Art.  mesenterica  superior.  Das  Ende  der 
Pars  horizontalis  inferior  duodeni  geht  links  neben  der  Wirbelsäule  etwas 
nach  aufwärts  und  setzt  sich  ohne  scharfe  Grenze  in  den  Leerdarm  fort, 
welcher  sich  allmählich  immer  tiefer  in  den  Bauchfellsack  einstülpt.  Da 
das  Duodenum  stellenweise  keine  Beziehung  zum  Bauchfell  hat,  so  sind  an 
ihm  viel  geringere  Verschiebungen,  vielleicht  auch  langsamere  Bewegungen 
des  Inhaltes,  als  an  den  übrigen  Dünndarmschlingcn  möglich.  Die  hintere 
Wand  der  Pars  descerulens  oder  auch  der  Pars  horizontalis  superior  wird 
von  den  Ausführungsgängen  der  Leber  und  des  Pancreas  durchbohrt.  Beide 
Gänge  können  isolirt  oder  nach  vorheriger  Vereinigung  zu  einem  gemein- 
samen kurzen  Stämmchen  an  einer  Papille  der  senkrecht  vorspringenden 
Falte  —  Plica  longitudinalis  duodeni  —  münden. 

Von  Treitz  wurde  ein  Muskel  —  Muse,  Suspensorium  duodeni  —  be- 
schrieben, welcher  von  der  Art,  coeliaca  und  der  mesenterica  sup&i^ior  ent- 
springt und  zum  Ende  der  Pars  horizontalis  infeinor  duodeni  gelaugt.  An 
einem  Präparate  der  Münchner  Sammlung  geht  derselbe  von  den  beiden  ge- 
nannten Gefässen  mit  sehnigen  Bändern  aus  und  heftet  sich,  breiter  werdend, 
in  der  Mitte  der  Pars  horizontalis  inferior  fest. 

Der  Krummdarm  —  Ileum  s,  jejuno-ileum  —  als  die  Fortsetzung 
des  Zwölffingerdanns,  wird  von  alten  Zeiten  her  in  zwei  Abtheilungen,  den 
Leerdanu  —  Jejunum  —  und  den  Krummdarm  —  Ileum  —  cingetheilt. 
Da  aber  kein  morphologischer  Gnind  für  diese  Eintheiluug  vorliegt,  so  er- 
scheint es  zweckmässig,  dem  Vorschlag  Heule's  zu  folgen,  und  diesen 
ganzen  Abschnitt  des  Dünndaims  als  Ileum  zu  beschreiben. 

Der  duixhschnittlich  18 — 21  Fuss  lange  Krummdarm,  welcher  ein  glattes, 
cylindrisches  Rohr  darstellt,  ist  in  der  Nähe  des  Zwölffingerdarms  bedeutend 
weiter,  als  an  seinem  Ende.  Er  senkt  sich  in  der  Gegend  des  zweiten  oder 
dritten  Lendenwirbels  immer  tiefer  in  den  Bauchfellsack  ein,  so  dass  er  an 
dem  Mesenterium,  welches  gegen  das  Ende  des  Ileum  am  längsten  wird, 
allseitige  freie  Bewegungen  ausführen  kann.  Die  oberen  Krummdaimschlingen 
nehmen  die  Regio  umbilicalis  und  die  Regio  abdominalis  lateralis  auf  der 
Uhken  Seite  ein.  In  geringer  Anzahl  finden  sie  auch  rechts  in  der  Bauch- 
höhle Aufnahme. 

Die  mittlere  und  untere  Paitie  der  Kiiimmdarmschlingen   füllen  die 
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5 — 6  Cm.,  gegen  das  Ende  des  Deums  9 — 13  Cm.  und  an  der  letzten  Schlinge 
G — 8  Cm.  Bei  einem  neugebornen  Knaben  misst  das  Mesenterium,  ent- 
sprechend der  Mitte  des  Dünndarms ,  von  der  Wurzel  bis  zum  Darm  4  Cm. 

Der  Dickdarm. 

Der  Dickdarm  —  Intestinum  crassum  —  stellt  die  erweiterte  Fort- 
setzung des  Ileum  dar.  Er  spielt  als  Endabschnitt  des  Tradus  intestinalis 
für  die  Verdauung  und  Resorption  eine  nicht  unwichtige  Rolle.  Seine  in- 
di^duell  verschiedene  Weite  und  Länge  sind  noch  mehr  als  der  Magen  und 
Dünndarm  von  der  Qualität  der  aufgenommenen  Nahrung  abhängig.  Ganz 
besonders  wird  der  Dickdarm  bei  Menschen,  die  sich  vorwiegend  von  Pflanzen- 
kost nähren,  länger  und  weiter  gefunden,  als  bei  jenen,  die  hauptsächlich 
Fleischnahrung  gemessen.  Seine  Länge  schwankt  zwischen  5  und  8  Fuss. 
Der  Dickdarm  umrahmt  von  der  Fossa  iliaca.  dextra  an  bis  zur  linken  Darm- 
beingrube den  Dünndarm.  Von  hier  aus  gelangt  er  an  die  hintere  Wand 
der  Beckenhöhle  und  findet  am  Anus  sein  Ende.  Er  verhält  sich  insofern 
verschieden  vom  Dünndarm,  als  er,  mit  Ausnahme  des  Colon  transversum 
und  des  S  romanumy  an  die  hintere  Bauch-  und  Beckenwand  mehr  oder 
weniger  fest  durch  Bindegewebe  angeheftet  ist. 

Die  descriptive  Anatomie  unterscheidet  am  Dickdarm  mehrere  Abschnitte. 
Der  Anfangstheil  in  der  Fossa  üiaca  dextra  wird  Blinddarm  —  Coecum  — 
genannt  Derselbe  setzt  sich  ohne  scharfe  Grenze  rechts  in  der  Bauchhöhle 
nach  oben  hin  fort  und  stellt  den  aufsteigenden  Grimmdarm  —  Colon 
ascendens  s.  dextrum  —  dar.  Unter  der  Leber  angekommen,  entsteht  durch 
rechtwinkelige  Umbiegung  —  Flexura  coli  dextra  —  das  Colon  trans- 
versum, welches  jedoch  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  einen  querver- 
laufenden Abschnitt  des  Dickdarms  darstellt,  sondern  in  gekrümmter  An- 
ordnung unter  der  giossen  Magencurvatur  nach  links  bis  unter  das  Zwerchfell 
zurMibs  gelangt  und  sich  mittelst  der  Flexura  coli  sinisfra  in  das  ab- 
steigende Colon  —  Colon  descendem  s.  sinistrum  —  fortsetzt.  Nach 
Ankunft  des  Dickdarmes  in  der  Fossa  iliaca  sinistra  macht  derselbe  eine 
individuell  sehr  verschieden  lauge  Schlinge,  welche  sich  vollständig  in  den 
Bauchfellsack  einsenkt,  so  dass  er  hier  häufig  ganz  die  Anordnung  wie 
der  Dünndarm  zeigt.  Von  der  Fossa  iliaca  aus  steigt  der  Dickdarm  an  der 
hinteren  Beckenwand  herab  und  mündet  am  After.  Die  Krümmung  zwischen 
der  grossen  und  der  kleinen  Beckenhöhle  stellt  das  S  romxinum  s.  Flexura 
iliaca  und  die  Fortsetzung  im  kleinen  Becken  den  Mastdarm  oder  geraden 
Darm  —  Rectum  —  dar. 

RüdiDger,  topographisch -chirurgische  Anatomie.  8 


114  ^^^  Verdanungsapparat. 


Der  Blinddarm. 

Der  Blinddarm  erscheint  beim  Foetus  als  eine  konische  Ausbuchtung 
am  Anfangstheil  des  Dickdarms,  welche  nach  abwärts  allmählich  enger  wird 
und  in  den  Wurmfortsatz  —  Processus  s.  Appendix  vermiformis  — 
übergeht.  Ohne  scharfe  Grenze  setzt  sich  der  Blinddarm  nach  oben  in  das 
Colon  ascendens  fort  und  nimmt  an  seiner  nach  links  gerichteten  Seite  das 
Ende  des  Ileums  auf. 

Er  hat  seine  Lage  in  der  oberen  Abtheilung  der  Fossa  iliaca  dexlray 
wo  er  mit  der  gleichnamigen  Fascie  vereinigt  ist.  Häufig  ragt  er  etwas  in 
die  kleine  Beckenhöhle  hinein.  Das  Bauchfell  •  überzieht  den  Blinddarm  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  vollständig;  zuweilen  bleibt  nur  rückwärts  eine  Stelle 
frei,  so  dass  seine  Muscularis  durch  Bindesubstanz  an  die  Fascia  iliaca  an- 
geheftet ist  Der  Wurmfortsatz  ist  in  das  Bauchfell  ziemlich  tief  eingesenkt, 
so  dass  ein  geki-ösähnliches  Doppelblatt  —  Mesenteriolum  appetidicis  vermi- 
formis —  gebildet  wird. 

Innen  und  abwärts  tritt  häufig  zwischen  dem  Coecum  und  dem  Dünn- 
darm eine  Bauchfellbucht  —  Rec^issus  ileo-coecalis  —  auf.  Dass  es  im  mensch- 
lichen Köi-per  kein  Organ  und  keinen  Organtheil  gibt,  welcher  nicht  unter 
gewissen  Umständen  durch  Erkrankungen  die  Ursache  des  Todes  abgeben 
kann,  zeigt  sich  auch  bei  dem  Recessus  ileo-coecalis,  welcher  nach  einer 
Beobachtung  von  Schott  durch  eine  Geschwulst  verschlossen  wurde,  die 
das  Ende  des  Ileum  comprimirte. 

.    Schon  an  dem  Blinddarm  erscheinen  einige  Ausbuchtungen,  welche  den 
CelMae  coli  analog  und  auch  in  ähnlicher  Weise,  wie  diese,  erzeugt  sind. 

Durch  die  eigenthümliche  Art  der  Einsenkung  des  Dünndarmes  in 
den  Dickdarm  entstehen  zwei  gegen  den  Binnenraum  des  Coecum  gerichtete 
klappenartige  platte  Vorsprünge  —  Valvula  Bauhini  s.  ileo-colica.  ^—  Diese 
beiden  sichelförmig  hereinspringenden  Lippen  stehen  über  einander,  stossen 
spitzwinkelig  vorn  und  hinten  zusammen  und  lassen  eine  länglichte  Spalte 
zwischen  sich.  Sie  werden  gebildet  durch  Einstülpung  der  Schleimhaut  und 
der  Kreismuskelschichte.  Beim  Uebergang  des  Inhaltes  des  Dünn- 
darms in  den  Dickdarm  entfernen  sich  die  beiden  Lippen  von  einander,  und 
bei  jedem  Druck,  der  auf  ihre  Dickdarmflächen  stattfindet,  muss  die  Oeff- 
nung  durch  gegenseitige  Berührung  der  Dünndannflächen  geschlossen  werden. 
Tritt  der  Inhalt  aus  dem  Colon  in  den  Dünndarm  zurück,  so  ist  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  eine  übergrosse  Ausdehnung  des  ganzen  Klappengebietes 
oder  Lähmung  der  Ileo-coecal-Klappe  die  Ursache. 
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Der  wurmförmige  Fortsatz  —  Processus  vermiformis  —  stellt 
beim  Erwachsenen  einen  gekrümmten  Ij^iud  endigenden  Anhang  des  Coectim 
dar,  in  welchem  er  an  der  medialen  Seite,  durch  eine  unvollständige  kleine 
Klappe  begrenzt,  einmündet.  Von  variabler  Länge  liegt  er  meistens  innen 
und  unten  am  Blinddarm,  etwas  in  den  Eingang  der  kleinen  Beckenhöhle 
hineinragend.  Der  WuimfortsatÄ  ist  beim  Menschen  ein  Organrudiment, 
dessen  physiologischer  Werth  zweifelhaft  ist;  seine  Erkrankung  und  Per- 
foration haben  häufig  den  Tod  zur  Folge. 

Das  aufsteigende  Colon 

geht  in  der  Regio  lumbalis  an  der  hinteren  Bauchwand,  seitlich  und  vorn  an 
der  Niere,  nach  oben  und  ist  mit  dieser,  sowie  mit  dem  Quadratur  lumborum 
verbunden.  Seine  zahlreichen  Ausbuchtungen  —  Cellulae  s.  Haustra  coli  — 
geben  ihm  sowohl,  als  auch  den  beiden  folgenden  Abschnitten  ein  charakte- 
ristisches Aussehen.  Da  das  Bauchfell  nur  zwei  Drittel  seiner  Fläche  über- 
kleidet, so  muss  das  hintere  peritonäalfreie  Drittel  durch  Bindegewebe  an 
die  hintere  Bauchwand  angeheftet  sein,  wodurch  seine  Bewegungen  weniger 
frei  sind,  als  jene  der  Dünndarmschlingen. 

In  der  Regio  hypochondriaca  dextra^  unter  dem  rechten  Lappen  der  Leber, 
geht  das  aufsteigende  Colon  durch  Bildung  der  Flexura  coli  dextra  in  das 

Colon  transversum 

Über.  Dasselbe  ist  in  seinem  äusseren  Ansehen  dem  aufsteigenden  Colon 
ähnlich.  Es  entspricht  der  unteren  Grenze  der  Regio  epigastrica  und  macht 
in  der  Mittellinie  gewöhnlich  eine  starke  Krümmung,  welche  sich  in  die 
Regio  umbilicalis  weit  herabzieht  Schon  öfter  habe  ich  das  Colon  trans- 
versum in  der  Fossa  iliaca  dextra  und  in  der  kleinen  Beckenhöhle  gelagert 
gesehen. 

Seine  Befestigung  weicht  von  der  der  angrenzenden  Abschnitte  in  meh- 
reren Beziehungen  ab,  indem  es  ursprünglich  in  das  Mesocolon  transver- 
sum •ehemo  eingesenkt  ist,  wie  der  Dünndarm  in  das  Gekrös.  Beim  Er- 
wachsenen verwächst  jedoch  das  grosse  Netz  mit  ihm ,  und  man  bezeichnet 
dann  cQe  Fortsetzung  des  Bauchfelles  vom  Magen  zum  Colon  als  Ligamenr 
tum  gastro-colicumy  in  welchem  aber  immer  noch  stellenweise  Hohlräume 
wahrzunehmen  sind,  so  dass  jene  beiden  Blätter,  welche  von  der  grossen 
Magenkrümmung  nach  unten  ziehen,  nur  lose  auf  dem  Colon  transvei^sum 
aufliegen.     Diese  Beziehung  des  Colon  transversum  zum  Magen  hat  zur 
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Folge,  (lass  bei  Carcinotna  ventri€uU  leicht  Perforationen  in  den  Querdarm 
entstehen  können.  Hinter  dem  Colon  trarhsversum  und  seinem  MesocoUm 
liegen,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  Dünndarmschlingen,  und  zwar  das 
Endstück  vom  Duodenum  und  die  ersten  Schlingen  des  Krummdarmes 
(s.  Taf.  III,  Fig.  B,  hinter  1  und  k), 

Rechterseits  steht  das  Colon  mit  der  Leber  und  linkerseits  mit  der 
Milz  und  dem  Zwerchfell  durch  den  Bauchfellüberzug  in  Zusammenhang. 
Die  Flexura  coli  sinistra  steht  constant  höher  als  die  rechte. 

Das  Colon  desoendens 

steigt  in  der  Regio  lumbalis  sinistra  vor  der  linken  Niere  und  dem  Qua- 
draius  lumborum  gegen  den  Darmbeinkamm  herab.  Dasselbe  zeigt  Aus- 
buchtungen und  eine  grosse  Anzahl  verschieden  geformter,  länglicher  Ein- 
stülpungen des  Bauchfelles,  welche  mit  Fett  erfüllt  sind  und  Anhängsel  — 
Appendices  epiploicae  —  genannt  werden.  Dieselben  finden  sich  an  allen 
Stellen  des  in  der  Bauchhöhle  gelagerten  Colon  und  haben  den  Zweck,  als 
Lückenbüsser  zwischen  den  Dünndarmschlingen  verwendet  zu  werden.  Auch 
das  absteigende  Colon  wird  nur  an  seiner  vorderen  Hälfte  vom  Bauchfell 
überkleidet.  Die  hintere  bauchfellfreie  Seite,  besonders  jene,  welche  an  den 
Quadratur  lumborum  angeheftet  ist,  kann  in  der  Regio  lumbalis  sinistra 
neben  dem  viereckigen  Lendenmuskel  aufgesucht  und  leichter  zur  An- 
legung eines  künstlichen  Afters  verwendet  werden,  als  das  S  romanum 
(s.  Taf.  XIV,  Fig.  D,  12).  Die  Figur  C  derselben  Tafel  ergibt,  dass  das 
absteigende  Colon  der  Wirbelsäule  näher  liegen  kann,  als  das  aufsteigende, 
obschon  nach  Lesshaft  das  absteigende  Colon  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
lateralwärts  von  der  Niere  gelagert  sein  soll. 

8  romanum  s.  Flexura  sigmoidea. 

Dieser  Dickdarmabschnitt  erhält  durch  tiefe  Einlagerung  in  den  Bauch- 
fellsack wieder  einen  höheren  Grad  von  Beweglichkeit,  als  das  absteigende 
Colon.  Nur  selten  geht  er  in  einfach  S  -  förmiger  Krümmung  aus  der  Fossa 
iliaca  sinistra  in  die  kleine  Beckenhöhle  herab.  Schon  bei  Neugebomen 
fand  ich  sehr  oft  das  S  romanum  in  der  Fossa  iliaca  dextra  und  bei  Er- 
wachsenen sogar  in  der  Regio  lumbalis  dextra  gelagert.  Aus  den  Beob- 
achtungen Engels  geht  hervor,  dass  dieses  Dickdarmstück  nui-  in  den 
seltensten  Fällen  ein  einfaches  S  romanum  vorstellt  Die  Wurzel  der  beiden 
Blätter,  in  welche  dieses  Darmstück  wie  in  ein  Gekrös  eingeschlossen  ist, 
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sitzt  auf  der  Fascia  iliaca  und  der  Fascie  des  Psoas  fest.  Dasselbe  unter- 
scheidet sich  in  seinem  äusseren  Habitus  von  dem  übrigen  Dickdarm  da- 
durch, dass  die  Cdlulae  coli  etwas  grösser  werden  und  mit  dem  Eintritt  in 
die  Beckenhöhle  sich  verlieren. 

Die  vollständige  Einstülpung  in  den  Bauchfellsack  macht  das  S  roma- 
num  zur  Anlegung  eines  künstlichen  Afters  viel  weniger  geeignet,  als  das 
absteigende  Colon  mit  seiner  bauchfellfreien  hinteren  Fläche. 

Der  Mastdarm. 

Der  Mastdarm,  das  Ende  des  Dickdarmes,  nimmt  seine  Lage  oben  am 
Promontorium y  etwas  nach  links  gewendet,  so  dass  nur  seine  untere  Hälfte 
an  sagittalen  Durchschnitten  sichtbar  wird  (s.  Taf.  VHI,  56). 

Das  untere  Ende  des  Mastdarmes  ist  durch  ein  Fettlager  vom  Kreuz- 
bein abgegrenzt;  schliesslich  biegt  es  sich  unter  der  Spitze  des  Steissbeines 
nach  rückwärts  und  endet  am  Anus  in  der  hinteren  Abtheilung  der  Regio 
peritonaea.  An  der  vorderen  Seite  des  Mastdarmes  geht  das  Bauchfell  viel 
weiter  nach  abwärts,  als  an  der  hinteren  Fläche,  so  dass  hier  das  Messer  des 
Operateurs,  ohne  Gefahr,  den  Bauchfellsack  zu  eröffnen,  viel  weiter  empor- 
dringen kann,  als  vorn,  wo  6 — 8  Cm.  vom  Anus  entfenit  das  Bauchfell  die 
unterste  Bucht  bildet. 
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Wie  oben  erwähnt,  besitzt  der  Verdauungskanal  an  seiner  Aussenfläche 
eine  glatte,  glänzende  Membran  —  Tunica  serosa  — ,  welche  ihm  vom  Bauch- 
felle in  der  schon  angegebenen  Weise  geliefert  wird.  Sie  ist  mit  der  auf 
sie  folgenden  Schichte  der  Muscularis  innig  verwachsen  und  verhält  sich 
insofern  verschieden,  als  das  eine  Darmstück  einen  vollständigeren,  das  an- 
dere einen  unvollständigeren  Ueberzug  von  ihr  empfängt. 

Selbst  bei  ganz  vollständiger  Einlagerung  eines  Darmabschnittes,  wie 
z.  B.  am  Dünndarme,  bleibt  am  peripherischen  Gekrösrande  so  viel  bauch- 
fellfreier Rand,  als  die  Gefässe  und  Nerven,  welche  den  Darm  versorgen, 
Raum  benöthigen. 

Vollständig  in  die  Serosa  eingehüllt  sind:  der  Magen,  das  Jejuno-iteum, 
der  Wurmfortsatz,  das  Colon  transversum  und  S  romanum.   Nur  theilweisen 
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(Icbcr/uff  vom  nauchfcll  erhalten:  das  Duodenum,  das  Coecum,  das  auf- 
und  abHioiKonde  Colon  und  der  Mastdarm.  Am  obem  Abschnitt  des  letzteren 
iHt  jedoch  ebenso,  ^ie  am  S  romanum^  ein  aus  zwei  Blättern  bestehender 
Ilcb(n'/UK  vorhanden,  JUesorcc^um  genannt 

Am  Dickdann  erzeugt  die  Serosa  jene  schon  erwähnten  eigenthümlichen 
KinHtiUpunKon,  welche  unter  dem  Namen  Appendices  epiploicae  be- 
kannt Hind. 

Auf  die  Serosa  folgt  die  ziemlich  starke  Tunica'musculariSy  eine 
Schichte,  welche  die  peristaltischen  Bewegungen  ausführt  und  aus  zwei 
voK*^t»^^iven  Muskellagen  besteht. 

FUr  alle  funktionellen  Vorgänge  im  Verdauungskanal  sind  die  Be- 
wegungen seiner  Wand  —  Motus  peristaltici  —  d.  1l  die  am  Darme  fort- 
laufenden Verkürzungen  und  Verengerungen  des  Rohres,  absolute  Noth- 
wendigkeit. 

An  dem  Magen  erscheint  die  Tunica  musadaris  als  die  direkte  ver- 
dünnte Fortsetzung  der  Muskelfaserlage  der  Speiseröhre.  Bezüglich  ihrer 
Stärke  wechselt  sie  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Magens.  So  erscheint 
sie  an  der  kleinen  Curvatur  und  an  der  Poars  pyhrica  am  stärksten  aus- 
gebildet; so  weit  der  Fundus  ventHculi  reicht,  erscheint  sie  am  schwächsten. 

Man  unterscheidet  am  Magen  drei  Schichten.  Die  äusserste  Längsfaser- 
schichte,  welche  vorwiegend  die  Verkürzung  des  Magens  ausführt,  stellt  sich 
als  Ausstrahlung  der  Langsfaserschichte  des  Oesophagus  dar.  Sie  ist  un- 
gleich stark  und  kann  nicht  als  zusammenhängende  Lage  aufjgefasst  werden. 
Am  vollständigsten  zeigt  sie  sich  an  der  kleinen  Curvatur,  schwächer  am 
h\uHtus  und  an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche,  wo  die  einzelnen  Bündel 
(MiuMi  schiefen  Verlauf  nehmen  und  sich  zu  den  circulären  Fasern  gesellen, 
um  dann  zwischen  ihnen  in  die  Tiefe  zu  dringen.  An  der  Airs  pyUmca 
tritt  die  liängsfaserschichte  wieder  als  etwas  stärkere  gleichmässige  Schichte 
auf  und  setzt  sich  in  das  Duodenum  fort. 

Die  Verengerung  des  Magens  wird  durch  seine  ringförmige  Muskellage, 
woU'lie  ebenfalls  die  Fortsetzung  jener  der  Speiserohre  ist,  vermittelt.  Die- 
selbe ist  am  Fundus  ttnirkxdi  am  schwächsten  mtwickelt. 

In  engen  Kreisen  umgeben  die  Bündel  den  Blindsack  und  die  Pars 
l^jilonea^  au  deren  Faide  ein  besonders  starker  Ring  mit  kantigem  Vor- 
sprung nach  innen  gebildet  wird,  der  den  Namen  Sphincter  pylori  führt 
Am  Mag^'nmund  spricht  man  auch  von  einem  Sphinder  cardkie,  welcher 
jotloch  nicht  so  scharf  abgegrenzt  ist,  wie  jener  der  I\Mrs  f^larka. 

Kaue  dritte  Faserlage  —  Fi&rue  Miquue  —  kommt  zum  Vorschein, 
woun  man  den  Magen  umwendet  und  seine  Schleimhaut  von  der  Muscularis 
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zorückpräparirt  Beim  Foctus  und  bei  neugebomen  Kindern  kann  man  die 
Ueberzeugung  gewinnen,  dass  dieselbe  theilweise  die  Fortsetzung  der  Ring- 
fasem  des  Oesophagus  darstellt. 

Diese  schiefen  Fasern  umgeben  den  oberen  Abschnitt  des  Magengrundes, 
links  vom  Oesophagus ,  und  ziehen  bogenförmig  nach  dem  Magenkörper,  sich 
kreuzend  mit  der  circulären  Lage,  um  gegen  die  Fürs  pylorica  hin  sich  zu 
verlieren.  In  der  Nähe  der  kleinen  Curvatur  sind  sie  ziemlich  scharf  ab- 
gegrenzt 

Am  ganzen  Dünndarme  ist  die  Muscularis  in  zwei  gleichmässigen 
Schichten  angebracht.  Die  äussere  ist  so  angeordnet,  dass  sie  bei  ihrer 
Contraction  das  Darmrohr  verkürzt,  und  die  innere  kann  dasselbe  allseitig 
verengem.  Die  Längsfaserlage  steht  mit  der  Serosa  einerseits  und  mit  der 
innen  folgenden  Ringfaserschichte  anderseits  in  innigem  Zusammenhang. 
Sie  werden  an  der  Anheftungsstelle  des  Gekröses  von  den  zur  Schleimhaut 
tretenden  Gefässen  und  Nerven  durchbrochen  und  sind  hier  etwas  weniger 
stark  entwickelt,  als  an  den  übrigen  Stellen.  Die  Muscularis  nimmt  ebenso 
wie  die  Schleimhaut  an  der  Bildung  der  Valvula  Bauhini  Antheil. 

Ein  eigenthümliches  Verhalten  zeigt  die  Muskelschichte  am  Dick- 
darm. An  diesem  umgibt  die  äussere  Längsfaserlage  zwar  das  ganze  Darm- 
rohr; allein  an  einzelnen  Stellen  verstärkt  sie  sich  so  bedeutend,  dass  drei 
breite  platte  Längsstreifen  —  Ligamenta  coli  —  gebildet  werden.  Die- 
selben erzeugen  durch  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Anordnung  die  Cellulae 
coliy  indem  das  längere  Grimmdarmrohr  den  kürzeren  Ligamenta  coli  an- 
gepasst  ist  Sie  beginnen  an  dem  Caput  coeci  und  gehen  über  den  ganzen 
Dickdarm  bis  zum  Mastdarm,  wo  sie  wieder,  wie  am  Dünndann,  zu  einer  star- 
ken, gleichmässigen  Schichte  zusammenfliesscn,  die  theilweise  mit  schlingen- 
förmigen  Umbiegungen  einzelner  Bündel  am  Sphincter  ani  internus  ihr  Ende 
findet  Die  Ringfaserlage  am  Dickdarm  ist  an  jenen  Stellen,  wo  die  Liga- 
menta coli  nicht  vorhanden  sind,  am  stärksten  entwickelt  Sie  senkt  sich 
zwischen  die  Cellulae  coli  ein  und  nimmt  an  der  Bildung  der  faltenartigcn 
Vorspränge  im  Inneren  des  Dickdarmes  Antheil.  Besonders  stark  entwickelt 
ist  die  Ringfaserschichte  gegen  das  Ende  des  Mastdarmes.  Hier  bildet  sie 
den  Sphincter  ani  internus,  welcher  somit  das  scharfbegrenzte  Ende 
der  circulären  Faserlage  des  Darmrohres  darstellt 

In  geringer  Entfernung  vom  Anu^s  findet  sich  fast  regelmässig  eine 
etwas  stärkere  Anhäufung  der  ringförmigen  Fasern  ohne  scharfe  Abgrenzung; 
man  führt  dieselbe  unter  dem  Namen  Sphincter  ani  tertius  auf. 

Die  innerste  Schichte  des  Verdauungskanales  ist 
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Die  Sohleimliant. 

Die  gefäss-  und  nervenreiche  Schleimhaut  —  Tunica  mucosa 
intestini  —  ist  zur  Bildung  einer  sehr  grossen  Secretions-  und  Re- 
sorptionsfläche mit  zahlreichen  gröberen  Falten  und  feinen  konischen  Her- 
Yorragungen,  den  Darmzotten,  versehen.  Die  zahllosen  Drüsen,  welche  in 
ihrer  Wand  angebracht  sind,  liefern  die  für  die  Verdauung  erforderlichen 
Secrete  in  ziemlich  bedeutender  Quantität.  Die  Schleimhaut  ist  allseitig 
durch  ein  lockeres  submuköses  Bindegewebe  —  Tunica  nervea  nach  Henle  — 
mit  der  muskulösen  Ringfaserschichte  so  vereinigt,  dass  bei  der  Contraction 
der  Muscularis  sich  unregelmässige  Falten  an  ihr  bilden,  die  bei  jeder  An- 
füllung  des  Kanals  wieder  verstreichen.  Eine  grosse  Anzahl  faltenartiger 
Vorsprünge  zeigt  jedoch  eine  derartige  Anordnung,  dass  dieselben  selbst  bei 
hochgradiger  AnfüUung  des  Darmrohres  nicht  verschwinden. 

Beide  Formen  der  Falten  zeigen  sich  in  den  verschiedenen  Abschnitten 
des  Verdauungskanals  etwas  variabel. 

So  treten  gröbere  Falten  in  dem  contrahirten  Magen  in  regelwidriger 
Gestalt  auf  und  stellen  ein  Gitterwerk  dar,  in  dessen  kleineren  Feldern 
kleinere  nicht  verstreichbare  Erhabenheiten  sichtbar  sind,  die  den  con- 
globirten  Drüsen  entsprechen. 

Auch  in  der  Pars  pylorica  finden  sich  zahlreichere  kleine  Erhöhungen 
zwischen  den  Drüsenmündungen;  sie  haben  eine  zottenähnliche  Form  und  man 
nennt  sie  Zotten  falten  —  Plicae  villosae,  —  Die  stärkste  nicht  verstreich- 
bare Falte  des  Magens  befindet  sich  an  seiner  Duodenalöffnung.  Wie  oben 
erwähnt,  entsteht  dieselbe  durch  stärkere  Entwickelung  der  Ringfaserschichte, 
welche  nach  innen  stark  vorspringt.  Man  unterscheidet  an  ihr  die  Magen- 
fläche und  Zwölffingerdarmfläche,  welche  beide  von  der  etwas  gefalteten 
Schleimhaut  überkleidet  werden.  Bei  aufgeblasenem  und  getrocknetem  Magen 
erkennt  man,  dass  die  Valvula  pylori  vorn  meist  etwas  schmäler  ist  als  an 
den  übrigen  Stellen. 

Im  Dünndarm  kommen  neben  einer  Längsfalte  —  Plica  longitudinalis 
duodeni  —  an  der  medialen  Wand  des  absteigenden  Theiles  des  Zwölffinger- 
darms, da,  wo  der  Gallengang  mit  dem  Gang  der  Bauchspeicheldrüse  mündet, 
eine  grosse  Anzahl  halbkreisförmige  nicht  verstreichbare  Falten  —  Plicae 
s.  Valvulae  conniventes  Kerkringii  —  vor,  welche  3 — 3,5  Cm.  lang 
sind  und  so  von  einander  abstehen,  dass  sie  bei  flachem  Anliegen  einander 
decken.  Jeder  einzelne  klappenartige  Vorsprung  erstreckt  sich  in  halbkreis- 
förmiger Anordnung  auf  die  Hälfte  oder  Dreiviertel  des  Darmrohres.    Gleich- 
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weit  entfernt  von  den  beiden  Enden,  welche  allmählich  auslaufen,  haben 
die  Falten  die  grösste  Breite.  Viele  derselben  gehen  in  zwei  Schenkel  aus, 
die  sich  mit  ihren  Nachbara  vereinigen.  Ihre  Enden  sind  so  in  einander 
eingeschoben,  dass  z.  B.  die  eine  an  jener  Stelle  beginnt,  wo  die  benach- 
barte die  grösste  Breite  erlangt  hat. 

Bei  contrahiilem  Daim  haben  sie  eine  unregelmässig  wellenförmige  An- 
ordnung, wie  dies  besonders  klar  an  dem  Darmkanal  gefromer  Leichen  er- 
kannt wird.  Jenes  scharfkantige  Verhalten,  wie  man  es  an  aufgeblasenen 
und  getrockneten  Darmstücken  wahrnimmt,  entspricht  durchaus  nicht  der 
Anordnung  beim  Lebenden. 

Die  Dünndarmfalten  beginnen  im  absteigenden  Theil  des  Zwölffinger- 
darms, werden  allmählich  im  sog.  Leerdarm  stärker  und  verlieren  sich  gegen 
die  letzten  Schlingen  des  Ileum  vollständig,  etwa  30 — 35  Cm.  entfernt  vom 
Colon.  Sie  vergrössem  die  Schleimhautfläche  sehr  bedeutend  und  bilden 
durch  ihr  klappenartiges  Vorspringen  Hindernisse  für  die  allzurasche  Fort- 
bewegung des  Darminhaltes.  Das  Klappenpaar  an  der  Uebergangsstelle  des 
Dünndarmes  in  den  Dickdarm  —  Valvula  coli  s,  Bauhini  —  ist,  wie  schon 
oben  erwähnt,  ein  Erzeugniss  der  Muscularis  und  der  Schleimhaut.  Die 
Muscularis  des  Ilmm  senkt  sich  in  das  Coecum  ein,  so  dass  eine  untere 
dreieckige  und  eine  obere  mehr  halbmondförmige  Klappe  gebildet  wird, 
welche  eine  horizontal  gestellte  Spalte  z>Nlschen  sich  lassen.  Rechts  und 
links,  da,  wo  die  beiden  Klappen  sich  vereinigen,  setzen  sie  sich  direkt  in 
die  Fiica  sigmoidea  des  Colon  fort.  Häufig  springt  die  obere  Klappe  etwas 
stärker  in  die  Höhle  vor  als  die  untere. 

Die  Dickdarm  falten  —  PUcae  slgmoideae  —  stellen  halbmondförmige 
Vorsprünge  der  Schleimhaut  und  Muscularis  dar.  Sie  beginnen  im  Caput 
coeciy  werden  im  Colon  etwas  länger  und  gehen  in  kreisförmiger  Richtung 
von  einem  Lig.  coli  zum  andern,  so  dass  sie  drei  Reihen  bilden;  denn  sie 
entstehen  durch  die  brückenartige  Anordnung  der  drei  Bänder.  Präparirt 
man  diese  Bänder  am  Dickdarm  vollständig  weg,  so  verstreichen  die  Plicae 
sigmoideae  gänzlich  und  das  Darmrohr  erhält  ebenso  wie  der  Dünndarm 
eine  gleichmässig  cylindrische  Form.  Diese  Plicae  sigmoideae  tragen  auch 
zur  Flächenvergrösserung  der  Darmschleimhaut  bei  und  hindern  durch  Be- 
theiligung der  Muscularis  an  ihnen  noch  mehr  die  allzurasche  Fortbewegung 
des  Darminhaltes,  als  die  Valvulae  connivenies  Kerkringii  in  dem  Dünn- 
darm. Sie  haben  bei  den  Contractionen  des  Dickdarms  eine  faltige  Be- 
schaffenheit. 

An  der  Mastdarmschleimhaut  kommen  zweierlei  Formen  von  Falten 
vor.    Ist  die  Muscularis  contrahirt,  so  treten  in  der  Schleimhaut  Längs- 
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falten  —  Hicae  longitudinales  recti  —  auf,  welche  bei  der  Ausdehnung 
des  Darmstückes  vollständig  verstreichen  können.  Nur  in  der  Nähe  des 
Afters  ziehen  mehrere  Fältchen  nach  aufwärts  —  Columnae  recti  — ,  welche 
selbst  bei  starker  Ausdehnung  in  unmittelbarer  Nälie  des  Sphinder  ani  tV 
temus  nicht  verstreichen;  zwischen  ihnen  sind  kleine  Gruben  —  Lacunae 
Morgagnii  —  eingeschlossen.  In  diesen  Buchten  hat  man  festsitzende 
Fremdkörper  beobachtet,  welche  reflectorisch  krampfartige  Contracturen  des 
Sphinder  ani  internus  hervorriefen. 

Neben  den  Längsfalten  finden  sich  constant  im  Mastdarm  mehrere  Quer- 
falten —  Plicac  Iransvcrsae  redt.  —  Die  untere  liegt  an  der  rechten 
vorderen  Wand,  5 — 7  Cm.  vom  Anus  entfernt.  Sie  hat  eine  fast  quere 
halbmondförmige  Anordnung  und  gehört  zur  Gattung  der  nicht  verstreich- 
baren Falten.  Die  oberen  kleineren  sind  weniger  constant,  da  sie  durch 
Biegung  des  Mastdarmes  oder  durch  Zusammenziehung  der  Muscularis  er- 
zeugt werden. 

Die  Dannzotten. 

Zur  Vergrösserung  der  Resorptionsfläche  des  Darmes  tragen  auch  die 
zahllosen  Zotten  —  Villi  intestinales  —  bei.  Sie  ragen  als  lang  gestreckte 
Verlängerungen,  sog.  Einstülpungen ,  nach  dem  Inneren  des  Darim-ohres  und 
stehen  so  weit  von  einander  ab,  dass  jede  einzelne  Zotte  allseitig  vom  Darm- 
inhalt umspielt  werden  kann.  Sie  verleihen  der  Schleimhaut  das  sammet- 
artige  Ansehen.  Ihre  Länge  und  Dicke  ist  nach  dem  Imbibitionsgrade  mit 
Nahrungsflüssigkeit  sehr  verschieden.  Die  Länge  variirt  zwischen  0,5  und 
0,7  Mm.,  und  die  Dicke  zwischen  0,1—0,18  Mm.  (Ilenle).  Die  Zahl  der 
Zotten  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Dünndarms  ist  auf  einem  Raum 
von  bestimmter  Grösse  wechselnd.  Im  Magen  fehlen  dieselben  gänzlich. 
Nach  He  nie  kommen  auf  einen  Quadrat- Millimeter  im  Mittel  12  Zotten; 
„die  Ziffern  aus  der  oberen  Hälfte  des  Dünndarmes  verhalten  sich  zu  denen 
aus  dem  unteren  Ende,  wie  7  :  5.  Berechnet  nach  der  Flächenausdehnung 
des  entfalteten  Dünndarmes  würde  demnach  die  Gesammtzahl  der  Zotten 
jedenfalls  10  Millionen  übersteigen.^ 

Sie  bestehen  als  Einstülpungen  der  Schleimhaut  aus  denselben  Ele- 
menten wie  diese. 

Die  Grundlage  der  Zotten  wird  gebildet  wie  die  der  Schleimhaut  von 
einem  Netz  von  Bindegewebsfasern  mit  ihren  zahlreichen  Bindegewebskörper- 
chen  und  eingelagerten  Zellen,  welche  den  Lymphkörperchen  ähnlich  sind. 
Das  reticuläre  Bindegewebe  der  Zotte  stellt  die  diiekte  Fortsetzung  jenes  der 
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Schleimbaut  dar  und  erstreckt  sich  bis  an  die  Oberfläche,  wo  es  unter 
dem  Epithel  von  einer  Lage  ghitter  Muskelfaseni,  welche  ebenfalls  mit  der 
Muscularis  mucosae  zusammenhangen,  durchsetzt  wird.  Diese  Muskellage, 
welche  Brücke  entdeckt  hat,  kann  die  Zotte  in  ihrem  Längs-  und  Quer- 
durchmesser verkleinern  und  eine  faltige  unebene  Oberfläche  erzeugen.  Die 
freie  Oberfläche  ist  ebenso,  wie  die  übrige  Schleimhaut,  von  einem  eigen- 
artigen Cylinderepithel  bedeckt,  dessen  einzelne  Zellen  sich  an  dem 
dem  Darmrohr  zugekehrten  Ende  durch  einen  eigenthümlichen  Saum,  der 
ein  gestreiftes  Ansehen  hat,  auszeichnen.  Die  spezielle  Beschreibung  der 
Epithelzellen  und  der  eigenthümlichen  Veränderung  des  Saumes  bei  Zusatz 
von  Wasser,  sowie  die  des  Verhaltens  der  becherförmigen  Gebilde  zwischen 
dem  Cylinderepithel  ist  Aufgabe  der  Histologie. 


Die  Drttsen  der  Verdanangsschleimhaut. 

Die  zahllosen  Drüsen  der  Schleimhaut  des  Magens  und  des  Darmkanales 
haben  die  Aufgabe,  während  der  Verdauung  eine  bedeutende  Quantität  Secret 
zu  produciren.  Sie  zeigen  sich  nach  Zahl,  Grösse,  Anordnung  und  histo- 
logischer Beschaffenheit  in  den  verschiedenen  Abschnitten  der  Verdauungs- 
schleimhaut variabel.  In  dem  reticulären  Bindegewebe  des  Magens  sind 
die  blinddarmförmigen  einfachen  und  zusammengesetzten  Labdrüsen 
angebracht.  Ihre  blinden  Enden  grenzen  bis  an  die  Muscularis  mucosae^ 
und  in  ihre  Mündungen  an  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  setzt  sich  das 
Cylinderepithel,  welches  die  Magenschleimhaut  auskleidet,  hinein  fort.  Wie 
Th.  W.  Bischoff  schon  vor  längerer  Zeit  nachgewiesen  hat,  liegen  die 
Drüsenschläuche  so  dicht  neben  einander,  dass  zwischen  ihnen  nur  Raum 
zur  Aufnahme  von  Capillaren  und  etwas  Bindegewebe  übrig  bleibt.  Fasern 
der  Muscularis  mucosae  ziehen  sich  zwischen  die  blinden  Enden  der  Drüsen- 
schläuche  hinein  und  können  bei  ihrer  Contraction  entleerend  auf  die  Drüsen 
einwirken.  Der  Querdürchschnitt  der  Labdrüsen  in  der  Nähe  ihrer  Mün- 
dungen zeigt  sehr  enge  Lumina,  welche  von  dem  Cylinderepithel,  das  auf 
der  Tunica  proprio  aufsitzt,  eingefasst  sind.  In  der  Mitte  des  Drüsenganges 
wird  dasselbe  niedriger  und  macht  schliesslich  den  Labzellen  Platz.  Diese 
rundlichen  oder  vicleckigen  grossen  Zellen  sitzen  auf  der  Basalmembran  im 
Fundus  der  Drüse  auf.  Heidenhain  nennt  diese  gi'össeren  Zellen  „Beleg- 
zellen^  und  Rollett  nennt  sie  delomorphe  Zellen. 

Neben  diesen  grossen  Zellen  kommen,  nach  den  beiden  genannten  For- 
schem, noch  kleine  Zellen  in  grosser  Anzahl  vor,  welche  das  Innere  der 
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Drüse  fast  ganz  erfüllen.  Heidenhain  nennt  sie  Hauptzcllen  und  Rollett 
adclomorphe  Zellen.  Nach  Ileidenhains  Beobachtungen  schwellen  wäh- 
rend der  Verdauung  zunächst  die  Hauptzellen  stark  an,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  dieselben  das  Pepsin  und  die  Labzcllen  die  Säure  bilden. 

Jene  Drüsen  in  der  Pars  pjlorica,  welche  man  bisher  Schleimdrüsen 
nannte,  sollen  nach  Ebstein  neben  Schleim-  auch  Pcpsinbildner  sein. 
Sic  zeichnen  sich  vor  den  Labdrüsen  dadurch  aus,  dass  das  Cylinderepithel 
die  ganze  Drüse  bis  zum  blinden  Ende  auskleidet. 

In  dem  ganzen  Dünn-  und  Dickdarme  sind  einfache  blinddarm- 
förmigeDrüsen  in  der  Schleimhaut  vorhanden;  sie  liefern  den  Darmsaft, 
und  man  beschreibt  sie  unter  dem  Namen  Lieberkühn'sche  Crypten  — 
Glandulae  Lieberkühnianae  s.  Cryptae  mucosae.  —  Sie  stehen  dicht  neben 
einander  und  sind  kleiner  als  die  Magensaftdrüsen.  Ihre  Länge  ist  pro- 
portional der  Dicke  der  Schleimhaut.  Die  OeflFnungen  münden  in  den  Ver- 
tiefungen zwischen  den  Zotten,  oder,  wo  diese,  wie  im  Dickdarme,  mangeln, 
in  ziemlich  regelmässigen  etwas  grösseren  Abständen. 

Die  Tunica  propria  der  Drüse  trägt  ein  niedriges  cylinderförmiges 
Epithel.  Zwischen  ihre  blinden  Enden  setzen  sich  die  Gcfässe  und  das 
Reticulum  der  Mucosa  hinein  fort. 

Eine  besondere  Form  traubenförmiger  Schleimdrüsen  findet  sich 
im  Duodenum.  Es  sind  dies  die  schon  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Brunner- 
schen  Drüsen,  welche  als  ziemlich  starke  Schichte  an  der  Duodenalfläche  der 
Pförtnerklappe  beginnen  und  unter  den  blinden  Enden  der  Lieberkühn- 
schen  Ciypten  in  der  Submucosa  der  Schleimhaut  liegen.  Die  einzelnen 
Drüsen  sind  durch  das  reticuläre  Bindegewebe  von  einander  abgegrenzt.  Die 
Acini  sehliessen  rundliche  Zellen ,  freie  Kerne  und  Elementarköri)erchen  ein. 
Mehrere  Acini  gehen  in  einen  langen  Ausführungsgang  über,  der  zwischen 
den  Lieberkühn'schen  Drüsen  hindurchzieht,  um  an  der  freien  Oberfläche 
zwischen  den  Zotten  der  Schleimhaut  zu  münden.  Am  zahlreichsten  treten 
die  Bnmner'schen  Drüsen  in  der  Pars  horizontalis  superior  duodeni  auf; 
schwächer  werden  sie  im  absteigenden  Theil,  und  vereinzelt  findet  man  sie 
in  der  Pars  horizontalis  inferior  duodeni. 

Im  Magen,  im  Dünn-  und  Dickdarme  sind  in  der  Schleimhaut  eigen- 
thümliche  lymphoide  Follikel  angebracht,  welche  He  nie  conglobirte  Drüsen 
genannt  hat.  Sie  stehen  entweder  vereinzelt  —  solitäre  Drüsen  —  oder 
in  Haufen  gruppirt  —  Peyer'sche  Drüsen.  Die  ersteren  erzeugen 
die  schon  bei  massig  starker  Entwickelung  mit  unbewaffnetem  Auge  sicht- 
baren kleinen  Erhöhungen  an  der  freien  Schleimhautoberfläche.  Mitunter 
sind  sie  für  das  freie  Auge  nicht  mehr  sichtbar.    Sie  finden  sich  im  Magen, 
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im  ganzen  Dünn-  und  Dickdarm  bis  in  den  Mastdarm  hinein.   Am  dichtesten 
gedrängt  stellen  sie  im  wurmförmigen  Fortsatz. 

Die  conglobiiten  Drüsen  bestehen  aus  einem  reticulären  mit  Blutgefässen 
durchzogenen  Bindegewebe,  welches  Zellen  einschliesst,  die  mit  Lymph- 
köi-perchen  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Da  auch  an  den  angrenzenden  Stellen 
der  Schleimhaut  ähnliche  Körperchen  vereinzelt  vorkommen,  so  meint  He  nie, 
„dass  die  Entstehung  der  conglobirten  Drüsen  auf  eine  Einlagerung  der 
Lymphkorperchen  ähnlichen  Elemente  in  das  ursprüngliche  Gewebe  der 
Schleimhaut  zurückzuführen  sei."  Gruppirt  sich  eine  Anzahl  dieser  soli- 
taren  Follikel  zu  grösseren  Haufen,  so  entstehen  die  Peyer'schen  Drüsen, 
oder  Plaques  j  welche  im  Ileum^  gegenüber  der  Anheftungsstelle  des  Mesen- 
teriums, zu  20 — 30  an  Zahl  auftreten;  ihre  Grösse  und  Form  ist  sehr 
variabel.  Man  findet  Peyer'sche  Diüsenhaufen  von  nur  einigen  Millimetern 
und  solche  von  mehreren  Centimetern  im  Durchmesser. 
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Zu  dem  Yerdauungsapparat  in  nächster  topographischer  und  physio- 
logischer Beziehung  steht  die  Leber  und  das  Pancreas.  Sie  bereiten 
Secrete,  welche  für  Verdauungs-  und  Resorptionszwecke  nothwendig  sind 
und  mit  Hilfe  von  langen  Ausführungsgängen  in  den  Zwölffingerdarm  geführt 
werden. 

Die  Leber,  4 — 6  Pfund  schwer,  ist  die  grösste  Drüse  des  Körpers.  Als 
braun  gefärbtes  Organ  von  keilförmiger  Gestalt  nimmt  sie  in  der  Bauch- 
höhle den  höchsten  Stand  ein.  Sie  dehnt  sich  nach  vier  Regionen  der  Ober- 
bauchgegend aus,  jedoch  so,  dass  sie  die  Regio  hypochondriaca  dextra  in 
der  Eoccavatio  diaphragmatica  ganz  erfüllt.  Der  hintere  Abschnitt  mit  dem 
stumpfen  Rande  entspricht  der  Regio  costalis  inferior  posterior  s.  R.  infra- 
Bcapuiaris  der  rechten  Seite  (s.  die  männliche  Regionenfigur).  Mit  ihrem 
scharfen  vorderen  und  linken  Rand  ragt  sie  in  die  Regio  epigastrica  und 
über  diese  hinaus  in  die  Regio  hypochondriaca  sinistra  und  berührt  mit- 
unter die  Milz;  doch  ist  sie  in  seltenen  Ausnahmsfällen  auch  an  anderen 
Stellen  der  Bauchhöhle  angebracht.  Abgesehen  von  dem  Situs  transversus 
(Taf.  I,  Fig.  B),  bei  dem  sie  linksseitig  gelagert  ist,  hat  man  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  sie,  bei  Schwangerschaften  mit  na^h  der  Geburt  per- 
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convexe  Fläche,  welche  durch  das  Ligamentum  Suspensorium  he- 
palis  in  einen  grösseren  rechten  und  kleineren  linken  Lappen  getrennt 
ist;  einen  hinteren  stumpfen  Rand,  welcher  mit  dem  Zwerchfell  ver- 
einigt ist,  und  den  vorderen  scharfen  nach  abwärts  gerichteten,  der  mit 
seiner  angrenzenden  oberen  Fläche  an  der  vorderen  Bauchwand  anliegt.  Der 
nicht  immer  vorkommende  Einschnitt  am  vorderen  Rande  ist  die  In- 
cisura  interlobularis  s.  umbilicalis.  Der  rechte  Rand  ist  weniger 
stumpf  abgerundet  als  der  hintere,  und  der  linke  ist  etwas  schärfer  als 
der  vordere. 


Untere  Fläche  der  Leber  eines  Erwachsenen. 

1.  Lobw  dexfcr.    %.  Lobus  sinider.    3.  Lohus  quadratus.    4.  Lobui  Spigelii.    V.  p.  VenaporiMf  D.  h.  Ductus  hepatieu*, 
A   h.  ArUria  hepatica,   L  t.  Ugamentum  tereSf   D.  v.  A.   Duehit  venonu  Arantii  oblitterirt,   V.  e.  i.  Vena  eata 

inferior^  G.  b1.  Gallenblase. 


Die  untere  Leber  fläche,  welche  im  Ganzen  etwas  concav  erscheint, 
ist  uneben  und  zerfiillt  durch  drei  Furchen,  zu  einander  so  gestellt,  dass 
man  annähernd  die  Form  eines  H  erkennt ,  in  vier  ungleich  giosse  Lappen. 
Am  grössten  ist  der  Lobus  dexter,  etwas  kleiner  der  Lobus  sinister; 
beide  schliesscn  zwischen  sich  die  zwei  mittleren  kleinsten  Lappen  ein,  und 
zwar  vorn  den  Lobus  quadratus,  hinten  den  Lobus  Spigelii;  der  letz- 
tere besitzt  eine  abgerundete  Hervorragung  —  Tuberctdum  papilläre  — , 
welches  die  Fossa  transversa  begrenzt  und  rechts  kantig  in  das  Tuber- 
culuni  cavdatum  übergeht;  das  letztere  verliert  sich  in  dem  unteren  rechten 
Lappen. 
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Die  H'-förmigen  Furchen  entstehen  beim  Foetus,  mit  Ausnahme  der  Fosm 
pro  vesica  fellea  zur  Aufnahme  der  Gallenblase ,  durch  Einlagerungen  von 
Gefassen,  vorwiegend  Venen.  Das  quere  Verbindungsglied  zwischen  den 
beiden  Längsfurchen  ist  eine  ziemlich  tiefe  Mulde,  welche  die  Ein-  und 
Ausgangs? forte  —  Porta  hepatis  —  für  verschiedene  Gebilde  der  Leber 
darstellt. 

Nach  rückwärts  entspricht  der  Gallenblasengrube  eine  Vertiefung,  in 
welcher  die  untere  Hohlvene  emporsteigt,  und  die  daher  Fossa  pro  vena 
Cava  inferiore  genannt  wird. 


Untere  Fläche  der  Leber  mit  injicirten  Gefassen  von  einem  Neugebornen. 

1.  Lolnu  deaier.   2.  LobvM  Hnitter,   3.  Lohw  quadrahu.   4.  Lolnu  SpigdiL   V.  p.  VenaporUu,  A.  h.  Arteria  kepatica, 
D.  ek.  Duchu  choledocku»,    F.  «.   V§na  umbüicaüi,  D.  v.  A.  Dueiu»  venotiw  AramtH,  C  i.  Cava  h^fcrior,  G.  bl. 

Gallenblase. 


Die  Längsfurche  rechterseits  zieht  vom  vorderen  bis  zum  hinteren  Rande; 
in  ihr  gelangt  die  Vena  umbilicalis  zur  Cava  inferior  in  der  Art,  dass  die- 
selbe bis  zur  Mitte  der  Leber  geht  und  hier  den  grössten  Ast  in  dieselbe 
abgibt.  Ihr  kleinerer  Zweig  —  Ductus  venosus  Arantii  —  tritt  mit  der 
untern  Hohlvene  in  Communication,  so  dass  das  arterielle  Blut,  welches  von 
der  Placenta  in  der  Vena  umbilicalis  nach  dem  Körper  des  Foetus  gelangt, 
grösstentheils  in  die  Leber,  kleinstentheils  in  die  Cava  inferior  fliesst. 

Oblitterirt  nach  der  Geburt  die  Vena  umbilicalis^  so  entsteht  ein  solider 
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Strang  von  dem  Nabel  bis  zur  Leber  —  Ligamentum  leres  hepatis  —  und 
ebenso  von  der  Leberpforte  bis  zur  Cava  inferior.  Sowohl  die  Umbilical- 
vene  als  auch  die  Cava  inferior  gelangen  häufig  durch  die  Lebersubstanz 
hindurch ,  in  welchem  Falle  die  genannten  Furchen  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Die  Lage  der  I^ber  und  ihre  räumlichen  Beziehungen  zu  andern  Or- 
ganen werden  beim  Neugebornen,  wie  beim  Ki-wachsenen ,  an  den  Durch- 
schnitten in  den  verschiedenen  Körperebenen  am  klarsten  tibersehen. 

Betrachtet  man  zunächst  die  Sagittalschnitte  durch  die  rechte  Seite  des 
Kumpfes  beim  Erwachsenen  und  Neugebornen  (Taf.  IV,  Fig.  B.  Taf.  XII, 
Fig.  B),  so  ergibt  sich,  dass  die  Leber  in  der  Excavatio  diaphragmatica  von 
der  vorderen  bis  zur  hinter  enBrustwand  reicht.  Ihre  convexe  obere 
Fläche,  sowie  die  Concavität  der  Lungenbasis  und  die  untere  Seite  des  Herzens 
entsprechen  sich  in  ihren  Krümmungen  ganz  genau.  Während  die  vordere 
obere  Fläche  an  der  vorderen  Brust-  und  Bauchwand  anliegt ,  wird  der  hin- 
tere obere  Theil  durcli  die  scharfen  Lungenränder,  wenn  dieselben  die  com- 
plementären  Räume  der  Pleura  ausfüllen,  von  der  hinteren  Brustwand  ab- 
gegrenzt. 

In  den  beiden  obengenannten  Figuren  grenzt  die  Leber  rückwärts  an 
die  Rippen  an ,  weil  die  Lungen  sich  in  der  exspiratorischen  Stellung  befinden. 

An  dem  Durchschnitt  vom  Ei-wachsenen  zeigt  die  hintere  untere  Fläche 
eine  starke  Aushöhlung  —  Impressio  reiudis  — ,  welche  beim  Neugebomen 
(Taf.  XII,  Fig.  B)  auch  noch  die  stark  entwickelte  Nebenniere  aufnimmt. 

Der  Sagittalschnitt  von  dem  neugebornen  Kinde  ist  etwas  näher  der 
Mittellinie  ausgeführt  als  bei  dem  Erwachsenen ,  da  letzterer  eine  vergrösserte 
Fettleber  hatte.  Bei  dem  Erwachsenen  wie  bei  dem  Neugebornen  überragt 
die  Leber  die  Knorpel  der  Rippen  und  liegt  an  den  Bauchmuskeln  an.  Nach 
abwäi-ts  grenzt  sie  an  die  dünnen  und  dicken  Gedärme,  von  letzteren  in 
Fig.  B  Taf.  IV  durch  das  grosse  Netz  geschieden.  An  beiden  Figuren  wird 
auch  die  direkte  Anheftung  derselben  an  das  Zwerchfell  und  der  Uebergang 
desi  Bauchfelles  an  zwei  etwas  von  einander  entfernten  Stellen  erkannt. 

Die  Sagittalschnitte  in  der  Mittellinie  des  Körpers  beim 
Erwachsenen  und  Neugebornen  (Taf.  VII  und  XI,  Fig.  B)  ergeben,  dass  die 
Leber  in  allen  Durchmessern  kleiner  geworden  ist.  An  der  weiblichen  Figur 
gi-enzt  die  obere,  mehr  ebene  Fläche  an  das  Zwerchfell  bis  zur  Eintritts- 
stelle der  Speiseröhre  in  die  Bauchhöhle;  sie  entspricht  dem  rechten  Ven- 
trikel und  Vorhof  des  Herzens,  welche  beide  die  Krümmung  der  Leber- 
oberfläche wahrscheinlich  in  Folge  der  vorausgegangenen  Schwangerschaft 
wiederholen.  Die  concave  untere  Leberfläche  bildet  eine  Wölbung  über  der 
vorderen  Fläche  des  Magens. 

Rüdinger,  topographisch -chirurgische  Anatomie.  9 
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Da  hinter  dem  fast  senkrecht  emporsteigenden  Zwerchfell  die  Aorta 
thoracica  liegt,  so  ergibt  sich,  dass  eine  hypertrophirte  Leber  dieses  GefiLss 
in  gleicher  Weise  comprimiren  kann,  wie  die  Cava  inferior. 

Beim  Neugebomen  ist  auch  der  Höhendurchmesser  der  Leber  relativ 
grösser  als  beim  Eiivachsenen.  Sie  gi-enzt  vorn  an  die  Bauchwand,  oben 
unter  der  Zwerchfellconcavität  von  dem  Schwertfortsatz  des  Bmstbeins  bis 
fast  zur  Wirbelsäule,  von  letzterer  nur  durch  da.s  Zwerchfell,  die  Speise- 
röhre und  die  Aorta  geschieden.  Oberhalb  der  Leber  liegt  im  Brustraum 
der  rechte  und  linke  Vorhof  und  ein  Theil  der  linken  Ventrikelwand.  Die 
untere  concave  Hache  beilihit  vorn  das  Cohn  transversum  und  hinter  diesem 
die  Pars  pylorlca  des  Magens.  Die  Beziehung  des  dünnen  linken  I^appens 
zum  Zwerchfell  und  Magen  ist  an  dem  Sagittalschnitt  durch  die  linke  Uumpf- 
hälfte  am  Neugebonien  sichtbar  (s.  Taf.  XII,  Fig.  A). 

Der  Frontalschnitt  Taf.  VI  stellt  die  lieber  in  dreieckiger  Form 
und  in  einer  als  nahezu  nonnal  geltenden  Grösse  dar.  Ihre  convexe  Zwerch- 
fellfläche entspricht  insoweit  der  siebenten  bis  elften  Rippe,  als  der  com- 
plementäre  Pleuraraum  der  siebenten  bis  neunten  Hippe  leer  ist.  Die  gegen 
die  Lungenbasis  und  das  Herz  gekehrte  fast  ebene  Seite  zeigt  nach  links 
die  schwach  angedeutete  Impressio  cordis,  welche  oft  in  viel  höherem  Grade 
wahrnehmbar  ist,  als  an  diesem  Durchschnitt.  Die  untere  Fläche,  im  Verein 
mit  der  Gallenblase  eine  schiefe  Ebene  darstellend,  berührt  den  Magen, 
dessen  Pförtner,  das  Duodenum  und  das  Colon  transverstim. 

Die  drei  Horizontal  schnitte  durch  die  Regio  epigastrica  gestatten 
gleichfalls  eine  klare  Uebersicht  über  die  Topographie  der  Leber  und  die 
der  benachbarten  Organe.  Dass  die  I^»ber  von  allen  Oi-ganen  in  der  Bauch- 
höhle am  höchsten  steht,  zeigt  Fig.  D  auf  Taf.  X.  Fast  im  (Vntrum  der 
rechten  Lungenbasis  sieht  man  sie  durch  die  abgetragen«»  Zwerchfellkuppel 
hindurch,  innen  an  ihr  anliegend  die  Cava  inferior  (9).  Linkei-seits  ist  das 
Zwerchfell  gar  nicht  bei  dem  Ilorizontalschnitt  getroffen.  In  Taf.  XIV,  Fig,  A 
nimmt  die  L(»ber  die  ganze  rechte  Bauchhälfte  (»in ;  ihr  scharfkantiger  linker 
Lappen  zieht  sich  am  Magen  nach  links  und  <l(»ckt  dessen  vordere  Fläche. 
Vorn  rechts  befindet  sich  ein  Abschnitt  der  rechten  Lunge  und  in  der  Mitte 
(12)  der  complementäre  Kaum  des  Herzbeutels.  Der  complementäre  Raum 
der  Pleura  ist  zwischen  den  Kippen  und  dem  Zwerchfell  in  seiner  ganzt»n 
horizontalen  Ausdehnung  sichtbar.  Rechts  neben  der  Wirbelsäule  ist  zwi- 
schen die  Leber  und  das  Zwerchfell  die  Nebenniere  (o),  theilweise  vom 
Bauchfell  überkleidet,  in  fast  sagittaler  Richtung  eingeschoben.  Zwi.schen 
dem  rechten  l^ippc^n  und  dem  Lobus  Spigelii,  welcher  an  die  mediane  Kölner- 
ebene  grenzt,  (»i-S(*lieint  iVw  Cava  inferior,  auf  dem  Quei-schnitt  vom  Saccus 
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epiploicus  theilweise  überkleidet.  Vor  dem  Spigel'schen  Lappen  senkt  sich 
das  kleine  Netz  in  eine  tiefe  Spalte  ein. 

Fig.  B  dei-selben  Tafel  stellt  die  Topographie  der  lieber  und  ihrer  Um- 
gebung an  einein  et^as  tiefer  geführten  Horizontalschnitt  dar.  Auch  hier 
zeigt  sich  noch  der  comi)lementäre  Pleurai'aum  aussen  am  Zwerchfell  und 
nach  innen  von  diesem  die  Angrenzung  der  Leber  an  die  hintere,  seitliche 
und  voixiere  Brustwand.  Vorn  zwischen  der  Leber  und  der  Bauchwand 
befindet  sich  das  Ligamentum  siispetisorium  hepatiSy  die  untere  Pläche  sieht 
nach  links  und  hinten  und  zeigt  ziemlich  tiefe  Furchen;  ihre  hintere  Ab- 
theilung nimmt  in  der  Impressio  renalis  die  laterale  vordere  Nierenfläche 
auf,  weiter  vorn  folgt  die  durchschnittene  Gallenblase  (4).  Auch  die  Rinne, 
welche  das  Lig.  leres  aufnimmt,  stellt  einen  tiefen  Einschnitt  dar.  Der  linke 
sihai-fkantige  Lappen  deckt  den  Magen  und  in  der  Nähe  der  Bauchwand  ein 
Stück  vom  Cidon  transversum. 

Da  die  Leber  fa«?t  nach  allen  Seiten  hin  mit  beweglichen  Organen  in 
Contact  steht  und  bei  den  ständigen  Contractionen  des  Zwerchfelles  einer 
Verschiebung  ausgesetzt  ist,  so  musste  sie  mit  einer  serösen  Haut  um- 
geben sein.  Sie  erlangt  dieselbe  durch  Einstülpung  in  den  Bauchfellsack, 
welcher  zugleich  ihre  (»inzige  Hülle  dai-stellt.  Die  von  dem  Zwerchfell  oder 
den  benaehbailen  Organen  auf  sie  übergehenden  Fortsetzungen  des  Bauch- 
felles wurden  oben  als  I^berbänder  beschrieben,  allerdings  geeignet,  die- 
sell)e  einigermassen  zu  fixiren,  so  insbesondere  das  Lig.  coronarium  und 
Lig.  susjMinsorium.  Man  muss  jedoch  hiebei  bedenken,  dass  die  Leber  in 
der  hennetisch  verschlossenen  Bauchhöhle  nicht  allein  an  ihren  Bändern 
hängt,  sondern  auch  von  den  übrigen  Eingeweiden  getragen  wird.  Wie  zu- 
weilen die  Lage  und  die  Fonn  derselben  durch  mechanische  Einwirkungen 
geändert  wird,  zeigt  sich  an  der  schon  oben  ei-wähnten  Wanderleber,  die 
nach  Schwangerschaft  vorkommen  kann ;  eben  dahin  gehört  auch  jene  biscuit- 
förmige  Abschnürung  und  Verdrängung  der  Leber,  die  durch  zu  lang  an- 
<lauernden  Gebrauch  der  Schnüibrust  entsteht;  dadurch  wird  der  Höhen- 
durchmesser auf  Kosten  des  Querdurchmessers  um  vieles  vermehrt,  Lunge 
und  Herz  werden  emporgedrängt,  der  Magen  stellt  sich  hiebei  senkrecht  und 
ist,  ebenso  wie  die  übrigen  angrenzenden  Organe,  besonders  Herz  und  Ge- 
fSs.se,  der  Compression  ausgesetzt. 

Die  Leberpforte. 

Die  quere  Furche  —  Porta  hepaiis  —  zwischen  Lobus  quadratus  und 
Lobus  Spigelü  nimmt  die  an  der  Leber  ein-  und  austretenden  Gebilde  auf, 
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mit  Ausnahme  der  Lebervenen,  die  am  hinteren  I-ebeirand  das  Blut  aus 
derselben  in  die  unteren  Hohlvenen  führen.  Eine  Bindegewebskapsel  — 
(ktpsula  Olissonn  —  umgibt  sämmtliche  (Jebilde  der  Iieberi)forte  und  stellt 
mit  der  Bindesubstanz  der  Drüse  in  direktem  Zusammenhang. 

Wenn  man  die  Leber  in  situ  naeli  oben  dn^ngt,  so  dass  das  Lig.  he- 
IHiticO'duodenale  gespannt  wird,  so  können  durch  Abtragung  desselben  alle 
Theile  der  Por^a  hepatis  leicht  zur  Ansicht  gebracht  werden.  Kechts  liegt 
der  Ductus  heiHiticus^  links  und  vorn  befindet  sich  die  Art.  hepatica 
und  in  der  Mitte  nach  hinten  zwischen  beiden  <lie  Pfortadi^r.    Inder 


Untere  Fläche  der  Leber  eines  Erwachsenen. 

1.  LubuMdtxUr.    'i,  Lobut  §int$Ur,    11  Lobua  tiuadntus,    4.  Lobug  SpigtliL    F.  p.  VenapoHae,  IK  h.  DuetuM  htfHiUem, 
A.  h.   Arteria  hepalicüf   L.  t   LlgamtHtum  fere«,    D.  r.  A,   Ductua  ctnonm  Arantii  ohiitterirt,    V,  e.  i.   Vena  cata 

inferior,  G.  hl.  Gallenblase. 


Fossa  transversa  ändert  sich  diese  Lage  der  fiebilde  nur  in  einigen  Be- 
ziehungen. Kin  Querschnitt  dicht  an  der  Leber  (s.  die  obige  Abbildung) 
zeigt  die  geöffnete  Pfoilader  in  der  ganzen  Breite  der  Furche,  vor  ihr  die 
beiden  Aeste  —  Ramm  dexter  und  sinister  —  des  Lebergallenganges  und 
zu  beiden  Seiten  die  abgeschnittenen  Aeste  der  Leberschlagader.  Die  Pfort- 
ader, welche  die  giusse  venöse  Blutquantität  zur  Gallenbereitung  aus  dem 
Verdauungskanal,  der  Milz  und  dem  Pancreas  in  die  Leber  führt,  ist  relativ 
stark  entwickelt,  während  die  Schlagader,  durch  die  nur  das  die  Leber  er- 
nährende Blut  einströmt,  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Leber  ein  kleines 
Gefiiss  ist.  — 
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Die  Leberoberflächc  bat  zur  Umhülliinpc  nur  das  Bauchfell.  DasKelbo 
yteht  mit  der  Itindcsubstanz  der  liCbcr  in  so  innigem  Zusammenhang,  dass 
es  sehr  schwer  losgelöst  werden  kann.  Unter  dem  Lir/.  hepaiis  ist  die  bauch- 
fellfreie Stelle  des  LebeiTandes  dicht  an  das  Zwerchfell  angeheftet ,  und  ebenso 
fehlt  der  Rauchfellüberzug  der  Leber,  soweit  die  (lallenblasc  mit  ihr  ver- 
einigt ist. 

Lebersubstans. 

Die  massig  feste,  etwas  brüchige  Lebersubstanz  hat  sehr  wenig  Pilasti- 
cität ,  so  dass  sie  seihst  bei  indirekten  mechanischen  Einwirkungen  eine  Zer- 
reissung  erfahren  kann.  Obgleich  die  Lebersubstanz  auf  den  Durchschnitten 
ziemlich  gleichmässig  erscheint,  ist  doch  die  Capacität  der  Gefässräumc  iu 
derselben  eine  sehr  bedeutende,  wie  dies  am  klarsten  an  Corrosionspräparaten 
erkannt  wird. 

Sic  stellt  eine  eigenartige  Diüse  dar,  die  in  vielen  Beziehungen  vom 
Bau  der  traubenförmigen  abweicht.  Nur  bei  einigen  Säugcthicrcn  (Eisbär 
und  Schwein)  hat  sie  äusserlich  das  Ansehen,  als  sei  sie  aus  einzelnen  liäpp- 
chen  zusammengesetzt.  Wenn  auch  beim  Menschen  dieser  läppchenartige 
Bau  nicht  vorhanden  ist,  so  finden  sich  doch  hier  bestimmte  inselartige  Ab- 
grenzungen vor,  die  den  Namen  Leberläppchen  führen.  Das  Binde- 
gewebsgerttste  dieser  Läppchen  tritt  im  Verhältniss  zu  den  Lebcrzellen,  sowie 
den  Gefass-  und  Gallengang- Capillaren  in  den  Ilintei-grund. 

Die  Leberläppchen  sind  die  aus  den  Leberzellen  gebildeten  Inseln,  in 
welchen  die  Gallengangcapillaren  ihren  Anfang  nehmen  und  die  Blutgefässe 
als  reiches  Capillametz  angebracht  sind.  Schon  mit  freiem  Auge  erkennt 
man  an  der  Leberfläche  die  einzelnen  Läppchen  oder  Inseln,  welche  in  der 
Mitte  einen  dunkel  gefärbten  Punkt  und  an  der  Peripherie  eine  etwas  gelb- 
lich tingirte  Einfassung  zeigen.  Diese  Farbendifferenz  entsteht  durch  die 
vci'schiedene  Anordnung  der  Gefasse  im  Centrum  und  an  der  Peripherie 
eines  Lappchens.    Die  Grösse  derselben  beträgt  durchschnittlich  2 — 2,5  Mm. 

Auf  dem  Querschnitt  haben  die  Läppchen  eine  kreisförmige  Anordnung, 
mit  einer  Oeffnung  im  Centrum  und  einer  nicht  ganz  scharf  begrenzten 
Peripherie.  Sic  bestehen  zunächst  aus  den  „Leberzeil eh-,  welche  eine 
unregelmussig  polygonale  Form  darbieten.  Diese  Zellen  schliessen  ein  eiweiss- 
haltiges  körniges  Protoplasma  mit  einem  oder  mehreren  Kernen.  Fettmole- 
külen und  gelbliches  Pigment  ein.  Charakteristisch  ist  ihre  radiäi*e  Anein- 
anderreihung in  dem  Bindegewebsgerüste.  Sie  stellen  die  gallenproducirenden 
Elementartheile  dar  und  müssen  nothwendig  zu  den  die  Galle  abführenden 
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feinsten  Gängen  —  Gallencapillaren  —  in  näherer  Beziehung  stehen. 
Die  neuesten  Untersuchungen  scheinen  der  Lösung  des  vielgeprüften  Räthscls 
nicht  sehr  ferne  zu  stehen. 

Nach  den  Beobachtungen  vei-schiedener  Autoren  entstehen  die 
Gallencapillaren  als  äusserst  feine  structurlose  Kanälchen  zwi- 
schen den  Wänden  der  Leberzellen  (nicht  zwischen  ihren  Kanten), 
und  indem  sie  ein  Netz  bilden,  gelangen  sie  an  die  Peripherie  der  Läpp- 
chen ,  wo  die  grösseren  Kanälchen  aus  ihnen  sich  entwickeln.  Die  grösseren 
interlobulären  Gallengänge  erlangen  allmählich  eine  dickere  Wand,  welche 
aus  Bindegewebe  und  elastischen  Fasern  (ohne  organische  Muskelfasern)  zu- 
sammengesetzt ist.  Ihre  Innenfläche  ist  mit  einem  cylinderiormigen  Epithel 
ausgekleidet.  Die  interlobulären,  netzartig  angeordneten  Gallengän^e  liegen 
dicht  bei  den  Zweigen  der  Leberart^rie  und  der  Pfortader,  und  in<lem  sie 
sich  zu  immer  grösseren  Aestchen  vereinigen,  treten  sie  schliesslich  als 
Ramus  (lex t er  und  sinistcr  aus  der  Fossa  transversa  hcpatis  \\cr\OY ,  und 
beide  bilden  durch  ihre  Vereinigung  den  Ductus  hcpaficus^  welcher  die 
in  der  Leber  producirte  Galle  nach  dem  Duodenum  abführt. 

Li  den  Gallengängen  findet  sich  eine  eigenthttmliche  Anordnung,  welche 
bisher  unter  dem  Namen  „Gallendrüsen"  aufgeführt  wurde.  Neben  feinen 
einfachen  Ausbuchtungen  in  den  Wänden  jener  Gänge  finden  sich  in  dem 
Ductus  hepaticus  traubenförmige  Drüsen,  welche  die  dicke  Wand  des 
Ganges  durchsetzen  und  bis  in  seine  äusserste  Schichte  reichen ;  hier  enden 
sie  mit  blinden  Ausbuchtungen. 

In  den  feineren  Gallengängen  kommen  verwandte  (iebilde  vor;  sie  sitzen 
als  einfache  Bläschen  oder  in  Gruppen  an  der  Wand  und  sind  um  den  Gang 
herum  oft  so  zahlreich  gruppirt,  dass  sie  ihn  völlig  verdecken  (He nie).  — 

An  einzelnen  Stellen  übei-schreiten  die  Gallengänge  die  Lebersubstanz, 
so  z.  B.  an  den  bauchfellfreien  Partien  in  der  Nähe  des  Lig.  cnronarium 
und  an  der  hinteren  Fläche  der  Cara  inferior,  wo  sie  ein  Netz  bilden,  oder 
mit  einzelnen  blinden  Enden,  Vasa  aberrantia  nach  E.  H.  Weber,  auf- 
hören. -- 

Mit  den  (iallengängen  genu»inschaftlich  nehmen  Pfortader  und  Leber- 
arterie ihren  Verlauf  Die  Pfortader,  jene  grosse  Vene,  verbreitet  sich 
in  der  lieber  ■  -  eine  Ausnalime  von  allen  übrigen  Venen  des  Körpers 
machend  —  wie  ein  arterielles  Gt»fass,  indem  sie  in  verschiedener  Richtung 
in  deren  Substanz  eindringt  und  mit  feinen  Zweigen  zwischen  die  einzelnen 
Läppchen  —  Venae  interlobulares  s.  ven.  periphericae  —  gelangt.  Diese 
treten  sofort  als  Capillargefiissc  in  die  Periplierie  jener  Läppchen  ein  und 
erzeugen  ein  feines,  dichtes  Netz,   aus  welchem  im  Centrum  ein  grösseres 
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Gcfass  —  Vena  intralobularis  s,  centralis  ■■-  liorvorj»oht ;  diosolben  er- 
scheinen frcwisserniassen  als  die  Stiele  der  genannten  Läppchen.  Wenn  auch 
die  Art.  hepafica,  ihren  Verlauf  mit  der  Pfortader  nehmend,  vorwiegend  an 
den  Gallengängen,  den  Gallendrüsen  und.  Viisa  vasorum  bildend,  an  den 
Blutgefässwänden  sich  verbreitet,  indem  sie  zu  den  genannten  Geliilden  «las 
ern«1hi-ende  Blut  führt,  so  ist  doch  festgestellt,  diiss  sie  sich,  obwohl  nur 
gcringgi-adig,  an  dem  Capillarnctz  der  Leberltippchen  bet heiligt. 

Die  Vena  centralis  behält  ihre  isolirtc  Anordnung  bei;  aus  dem  Zu- 
sammcnfluss  mehrerer  liäppchenvenen  entstehen  imm(»r  grossen»  Zweige, 
welche  in  fast  rechtwinkeliger  Kreuzung  mit  (h^i  AestcMi  d«»r  I'fortader  und 
der  Art.  hepatica  die  Leber  durchziehen,  um  am  hintercMi  l{an(U»  chMselben 
mit  mehreren  grösseren  Zweigen  in  die  untere  llohlvene  überzug<»hen.  Die 
ganze  venöse  Blutquantität  gelangt  somit  direkt  in  die  untere  llohlvene,  und 
es  haben  die  LebeiTcnen  keine  topographische  Beziehung  zu  den  beiden 
Gefässen  in  der  Leberpforte. 

Die  Lymphge fasse  der  Leber  werden  an  der  ()l)ertläclie  in  Korm 
von  zierlichen  Netzen  unter  und  in  dem  Bauchfellüberzug  beobacht4>t.  Die 
tiefen  ziehen  als  ziemlich  weite  GefJisse  aus  der  i'oWa /w;wtK«  hervor,  durch- 
setzen die  Lymphdrüsen  und  vereinigen  sich  mit  den  grösseren  Stiimmchen 
der  Bauchhöhle.    Bir  Verhalten  in  den  Leberläppchen  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Die  Nerven  netze,  welche  mit  den  Gefässen.  besonders  mit  der  ylr/. 
hepatica,  in  die  Leber  eintreten,  sind  sehr  reich.  Kie  stammen  vom  Vagwi, 
Mexus  solaris  synipatliici  und  von  Uttckenmarksnerven.  Der  linke  Nerv, 
vagusy  dessen  Zweige  im  kleinen  Netz  in  die  Ihrtti  hrpatis  gelangen,  hat 
insofern  eine  wichtige  Beziehung  zur  Leber,  als  nach  Verletzung  einer  be- 
stimmten Stelle  am  Beiden  der  Rautengrubc  des  verlängerten  Markes,  wo 
der  Vagus  entspringt,  wie  auch  nach  Durchschnr»idung  der  spinalen  AVrri 
splanchnici  die  Zuckerproduction  der  Leber  sich  steigert.  Auch  der  AVn;. 
pkrcnicus  soll  in  Beziehung  zu  ihr  stehen  durch  schwache  Zweige,  welche 
sich  mit  dem  liexus  (liaphraginaticvs  vereinigen.  Ks  ist  jedoch  noch  zu  er- 
mitteln, ob  die<e  Verbindungen  nicht  darauf  beruhen,  da-s  sympathische 
Nenren  vom  Ilirus  c<xltncus  in  die  peripherischen  Bahnen  des  l^rcvicvA 
gelangen  und  mit  diesem  sich  an  verschiedenen  Stellen  verbreiten. 

Die  Gallenblase, 

welche  ein  Rcsenoir  für  die  Galle,  nebenbei  auch  ein  Serret ion^organ  für 
.Schleim,  welcher  sich  der  Galle  beimi.scht.  darstellt,  liegt  an  der  unteren 
Leberflächc   und  hat  eine  ländliche  Gestalt.    Ihr  Fundu.-;.   nach  vom  und 
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unten  gerichtet,  überragt  mitunter  den  scharfen  I^eberrand;  ihr  hinteres 
oberes  Ende  setzt  sich  in  einem  Gang  —  Ductus  cysticus  —  fort,  welcher 
in  Verbindung  mit  dem  Lebergang  den  Ductus  choledochus  bildet. 

Die  Gallenblase  ist  mit  der  Lebersubstanz  durch  Bindegewebe  vereinigt^ 
und  soweit  erstere  an  ihrer  unteren  Fläche  einen  Ueberzug  vom  Bauchfell  er- 
hält, muss  die  lieber  an  dieser  Stelle  bauchfellfrei  sein.  Neben  diesem  Ueber- 
zuge  besitzt  die  Blase  eine  ziemlich  mächtige  Bindegewebsschichte,  in  welche 
nach  Henle  zahlreiche,  gekreuzte,  glatte  Muskelfasern  eingelagert  sind. 

Die  Schleimhaut  der  Gallenblase  zeichnet  sich  durch  zierliche  faltige 
Beschaffenheit  aus.  Die  regelmässig  angeordneten  Falten  gehören  zu  den 
nicht  verstreichbaren,  ihre  Innenfläche  ist*  mit  einem  Cylinderepithel  aus- 
gekleidet. Obschon  bewährte  Mikroskopiker,  wie  Kolli ker  und  Wedl 
das  Vorhandensein  von  Drüsen  in  der  Schleimhaut  bestritten  haben,  will 
Luschka  doch  dieselben  in  Form  von  langgezogenen  Ausbuchtungen  mit 
blinden  Enden  beobachtet  haben. 

Der  Ductus  choledochus y  bestimmt,  die  Galle  in  den  Zwölffingeixlami 
zu  leiten,  erscheint  in  seinem  Baue  von  den  I/ebei-gängcn  nicht  abweichend. 
Er  ist  ziemlich  dickwandig  und  mit  einer  Schleimhaut  versehen,  die  quer 
oder  schief  gestellte  nicht  verstreichbarc  Falten  besitzt  (Valvula  Heisteri). 

Die  zur  Gallenblase  gelangenden  Arterien  sind  verhältnissmässig  ziem- 
lich stark  und  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  zu  ihr,  wie  die  Schlag- 
adern zu  andern  Secretionsorganen.  Die  Art.  cystica  ist  ein  Zweig  der  Art. 
hepatica;  sie  verbreitet  sich  an  der  Gallenblasenwand  und  am  Bauchfell;  ihr 
entspricht  eine  Vena  cystica.  Von  dem  reichen  Nervenplexus  der  Leber- 
pforte gelangen  in  der  Adventitia  der  Arterie  Zweige  zur  Blase. 

Die  Bauohspeicheldrttse. 

Wie  schon  ihr  Name  sagt,  liegt  diese  grösstc  der  Speicheldrüsen  in  der 
Bauchhöhle  und  liefert  ein  Secret,  das  im  Duodenum  mit  der  Galle  zu- 
sammentrifft. 

Das  Ptincrcas  liegt  als  langes  zungenförmiges  Organ  in  querer  Richtung 
hinter  dem  Magen,  von  dem  Hilus  der  Milz  bis  zur  Concavität  des  Zwölf- 
fingerdarms reichend.  Nach  En^nung  der  Bauchhöhle  an  der  I/ciche  ist  die- 
selbe durch  die  Magenwand  hindurch  als  ziemlich  festes  Gebilde  fühlbar. 
Sie  liegt  vor  und  links  neben  der  Wirbelsäule,  mit  der  hinteren  Fläche 
durch  Bindegewebe  angeheftet,  während  die  vordere  einen  Ueberzug  von 
der  Bursa  omentalis  erhält,  so  dass  die  hintere  Magenwand  nicht  in  ihren 
Bewegungen  beeinträchtigt  ist  (Taf.  XIV,  Fig.  B.  10  und  12), 
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Zur  Ansicht  gebracht  wird  die  Bauclispeicheldrüse ,  wenn  man  in  das 
Lig.  gastro'colicitm  quer  einschneidet,  den  Magen  nach  oben  und  das  Quer- 
coh)n  nach  abwäits  schlagend.  In  dem  geöffneten  Saccus  cpijyhicus  sieht 
man  die  genannte  Drtise  vor  den  grossen  Gefässen ,  in  der  Höhe  des  ersten 
Lendenwirbels  mit  dem  starken  Kopfe  nach  rechts  liegend,  gegen  die  Con- 
ca\ität  des  Zwölftingerdarmes  neigend,  und  mit  der  schlanken  Caxida  links 
gegen  die  Milz  gerichtet.  Hinter  ihr  zieht  die  Aorta ,  Vena  cava  inferior 
und  der  Stamm  der  Pfoilader  gegen  die  Leber  empor.  Ihr  unterer  Rand 
ist  nach  dem  Quercolon  gerichtet,  und  an  ihrem  oberen  befindet  sich  eine 
Rinne  zur  Aufnahme  der  Art.  und  Vena  Uenalis,  beide  in  starken  Schlänge- 
lungen von  rechts  nach  links  verlaufend.  Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
das  Paticreas  je  nach  dem  Füllungszustand  des  Magens  sich  etwas  mehr 
gerade  streckt  oder  auch  krümmt,  ebenso  wie  die  an  ihm  liegenden  Milz- 
geffisse,  denn  bei  seiner  vollständigen  Füllung  und  Ausdehnung  muss  die 
Milz,  ebenso  wie  die  Caiula  des  Pancreas  mehr  lateralwärt,s  rücken,  als  bei 
der  Zusammenziehung.  Dass  dasselbe  mit  seinem  linken  Abschnitt  auch 
mit  der  linken  Niere  und  Nebenniere  Verbindungen  eingeht,  erkennt  man 
aus  mehreren  unserer  Abbildungen  (Taf.  HI ,  Fig.  B.  i.  und  Taf.  XIV,  Fig.  A 
und  B). 

Aus  der  räumlichen  Beziehung  der  Bauchspeicheldrüse  zur  AVirbelsäulc 
geht  heiTor.  dass  jene  in  der  horizontalen  Ebene  des  Bauches  gebogen  sein 
muss,  indem  der  vor  der  Wirbelsäule  liegende  Abschnitt  der  vonleren  Bauch- 
wand näher  liegt  als  das  linke  Ende,  welches  vor  der  Niere  und  Nebenniere 
bis  zur  Milz  sich  nach  lückwärts  krümmt. 

Die  weissgelbliche  Drüsensubstanz  besteht  aus  traubenförmigen  Läpp- 
chen, welche  an  Stielchen,  den  Ausführungsgängen,  hängen.  Eine  grössere 
Anzahl  Stielchen  sammelt  sich  zu  grösseren  Stämmchen,  welche  allseitig  in 
den  Ductus  pancreaticus  s.  Wirsungianns  einmünden,  so  dass  dieser,  dünn- 
wandig geschlängelt,  allenthalben  von  der  Drüsensubstanz  umgeben  ist.  Der- 
selbe ist  schon  in  der  Cauda  des  Pancreas  als  enger  Kanal  wahrnehmbar, 
wii-d  gegen  den  Kopf  weiter  und  etwas  dickwandiger,  und,  indem  er  einen 
etwas  stärkeren  Zweig  aus  dem  Kopf  der  Bauchspeicheldrüse  aufnimmt, 
mündet  er  mit  einem  papillenförmigen  Vorsprung  an  der  PUca  longitudi- 
nalis  duodeni.  In  der  Darmwand  vereinigt  sich  der  Durtiis  pana^eatictis 
gewöhnlich  mit  dem  Dudfis  choledochus.  An  einem  Präparat  der  hiesigen 
Sammlung  mündet  derselbe  isoliit  mit  einem  Vorspnmg  an  der  medialen 
Zwölftingerdannwand.  Höher  oben  vereinigt  sich  ein  kleiner  Ductus  pan- 
creaticus secundarius,  dem  Kopfe  der  Di-üse  angehörig,  mit  dem  Ductus 
choledochus  zu  einem  Gange,  und  beide  münden  ebenfalls  an  einem  Vor- 
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Sprung  der  Zwölffingonlanuschleiiuhaut.  Wenn  beide  Gänge  in  der  Darni- 
wand  sich  vereinigen,  so  entsteht  häufig  eine  Ausbuchtung  in  der  Nähe  der 
SchhMUihaut,  die  unter  dem  Namen  Diverticulwn  Vateri  bekannt  ist. 

Da  der  Ductus  pancreaticus  dem  oberen  Drüsenrande  am  nächsten  liegt, 
so  kann  dei-selbc  von  der  Milzgefassrinne  aus  am  leiclitesten  aufgefunden 
werden. 

Zuweilen  bildet  um  das  Duodenum  der  Kopf  des  Pancreas  einen  Ring 
(A.  Ecker),  oder  kleine  Partieen  desselben,  als  Paricrciis  accessorium  auf- 
geführt, sind  am  Anfang  des  Jcjunum  angebracht.  Auch  an  der  grossen 
Magenkrünunung  will  man  Abtheilungen  der  Bauchspeicheldillse  beobachtet 
haben. 

Die  Acinl  der  Drüse,  durch  Bindegewebe  mit  einander  vereinigt,  be- 
stehen aus  Drüsenbläschen,  die  auf  einer  Memhranu  propria  eine  Diliseu- 
epithelschichtc  tragen.  Der  Inhalt  der  Bläschen  schliesst  neben  diesen  Zellen 
freie  Kerne  und  Fettmoleküle  ein. 

Die  aus  Bindegewebe  bestehenden  kleineren  Ausführungsgänge,  sowie 
der  Ductus  IVirsungianm  sind  von  Cylinderepithel  ausgekleidet;  die  grös- 
seren (länge  und  der  Ductus  j)ancr€atkm  besitzcMi  in  ihrer  Wand  traubcn- 
förmigc  Drüschen,  welche  mit  einem  fetteren  Epithel  ausgekleidet  sind 
(Köllikcr).  Organische  Muskelfasern  finden  sich  in  den  Drüsengängen 
des  Puncreas  nicht. 

Die  Gcfässe  gehen  von  der  Art,  lienalLs  und  der  Art.  pancrcutico' 
duodenales  sujfcrior  und  inferior  aus,  senken  sich  zwischen  den  I^äppchcn 
ein  und  umziehen  di(!  Bläschen  als  capillares  Netz,  aus  welchem  sich  die 
Venen,  die  ebenfalls  in  die  Venu  lienalis  und  in  die  Pfoiladcr  gelangen, 
entwickeln. 

Die  Lymphge fasse,  deren  Anfänge  man  zur  Stunde  noch  nicht 
kennt,  begleiten  die  Blutgefiisse  und  vereinigen  sich  mit  den  für  unbewaff- 
nete Augen  sichtbaren  Lymphgefässen  der  Milz. 

Mit  den  sympathischen  Nerven,  di(»  vom  Mcxus  solaris  abstammen, 
gelangen  wahi-scheinlich  auch  Zweige  des  Varjus  dcxter  zur  Bauchspeicheldrüse. 

Die  Milz. 

Die  Milz  hat  als  Blutdrüse  ohne  Ausführuugsgang  nur  eine  topo- 
graphische, aber  keine  functionelle  Beziehung  zum  Verdauungskanal.  Ein 
physiologischer  Weilh  für  die  Leber  kann  ihr  nur  insoweit  zuerkannt  werden, 
als  ihr  Venenblut,  ebenso  wie  das  aus  dem  Verdauungskanal ,  in  die  Pfort- 
ader und  somit  in  die  Leber  gelangt ,  um  dort  für  die  Gallcubercitung  Ver- 
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wprtliimg  7Ai  tiiiflcn.  Ihre  Orösso  wechselt  innerhalh  noriiuiler  Grenzen  je 
nc\\  ripr  periodischeij  FülUing  ibrei'  GefiLssrüume  luit  Blut,  und  diese  ist 
ühliünp'g  von  der  Verdamui^j;  im  Magen  und  pariiL 

Im  Anfällige  der  Verdauung,  wenn  zur  Boroitun^  der  hiezu  erforder- 
lirhen  ^ecrcte  die  Drüsen  viel  B]ut  bedürfen  und  die  Maffon-  und  Darm- 
gfH^  üich  erweitern,  ist  die  Milz  klein  und  blutarm.  Mehrere  Stunden 
fiiKh  der  Verdauung  schwillt  dieselbe  Iredeutend  hik  eine  Thatsache,  welche 
vüii  A*  iJittmar  unter  der  Leitung,'  von  J.  Vogel  sehon  vor  Jahren  mit 
Hilfr  der  Percu,^siün  lieini  ^len?;rhen  erndttelt  wm'de.  Oewölinlidi  tritt  die 
Vpi^ösisernng  der  Milz  ii — 4  ^Stunden  nacli  der  Nahrungsuufnahnie  ein  und 
niwht  5— fl  Stunden  tlanarh  ihr  hoehstes  Maas.^,  um  dann  wieder  bis  zu 
niiltlerer  Grösse  abzu?>chwelleiu  Der  (TCimsK  vüu  Flilssigkcit  allein  bringt 
nadi  Dittmar  keine  Ansehwellung  hervor, 

Bni  Fleischfressern  soll  dte  Ansclnvelliiiig  in  der  zehnten,  bei  Pflanzen- 
fi^sern  (Kaninchen)  etwa  in  der  zwölften  Stunde  nach  NahrungKaufnahmc 
stitttiiiden. 

Demnach  werden  ilie  niundichen  liezieliungen  der  Milz  m  den  Rippen 
mhkn  benachbarten  Organen,  dem  (irarle  ihrer  Anschwellung  entsprechend, 
in  kurzen  Intervallen  wechselnd  gefunden. 

Ilire  Lage  hat  die  Milz  in  der  Regio  hypochotidriacu  sinisira 
Hiul  111  der  Regio  infrascapuluris  unter  dem  Zwerchfell  links  unrl  rück- 
tärtii  am  Fundus  rles  Magens  und  über  der  linken  Niere,  Nur  bei  krank- 
hafter VergiHlsserung  überschreitet  dieselbe  die  unteren  falschen  nippen,  so 
iIbäs  sie  fhirch  die  Bauch  wand  hindurch  gefühlt  werden  kann. 

Eine  Betrachtung  unserer  beiden  sagittalen  Durcliscbnitte  (Tat  V,  Fig,  B 
iiadTaf  III,  Fig.  B)  ergibt,  dass  die  Milz  fler  Höhe  tler  achten  und  neunten 
ftiplH*  und  den  Zwjschenrippenräinnen  rlerselben  entspricht  und  hinter  einem 
JVttlager  an  der  Grenze  des  Saccus  f^pipfatrus  sich  der  Pftrs  cosiaUH  des 
Zierrhfelles  anschmiegt.  Unter  ihr  liegen  rlie  Dünntlarmschlingen.  In  Taf,  III, 
Hg.A  sieht  man  sie  zwischen  dem  Zwerchfell,  der  Niere,  dem  Magen  und 
*'ölnii,  niit  ihrem  grossten  Durchmesser  vtm  oben  nach  unten  gehend.  In 
Fip.  n  dieser  Tafel  entspricht  sie  mit  ihrer  convexen  Seite  dem  Zwerch- 
fell«* in  der  Höhe  der  zehnten  und  elften  Uippe^  Die  concave  vordere 
niftliale  Flache,  welche  den  Wim  lienalü  zum  Eintritt  der  Gefässe  und 
Nwen  Iriigt,  liegt  am  Fundns  fies  Magens,  und  dir  stumpfkantiger  oberer 
lland  wird  zuweilen  von  dem  linken  Leberrand  gedeckt.  Abwärts  und 
vom  penzen  die  Niere  mit  ihrer  Fett  kapsei  und  das  Panci'cas  an  die 
Milr  all,  und  an  der  Abbildung  vom  Ncugebornen  (Taf.  XII,  Fig,  A)  steht 
ML*  iu  Beridirung  mit  der  Nebenniere.    Auch   die  zwei  Ilorizontalschnittc 
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(Taf.  XIV,  Fig.  A.  B),  welche  in  verschiedener  Höhe  ausgeführt  sind, 
lassen  an  diesem  Organe  sowohl  dessen  keilförmige  Gestalt,  als  auch 
dessen  räumliche  Beziehungen  zu  den  angrenzenden  Gebilden  deutlich  über- 
sehen. Die  conve.\e  Seite  der  Milz  berührt  hier  das  Zwerchfell,  die  hin- 
tere Fläche  liegt  an  der  linken  Niere ,  und  innen  grenzt  sie  an  die  Neben- 
niere, das  Päncreas  und  den  Magen  an,  so  zwar,  dass  nur  kleine  Stellen 
keine  Beziehung  zum  Bauchfell  haben.  In  Fig.  B  Taf.  XIV  hat  sich  die 
Form  etwas  geändert,  indem  an  der  inneren  Fläche  Fett  und  Gefässe  sicht- 
bar sind.  — 

Die  Befestigung  der  Milz  wird  theils  durch  die  in  sie  eintretenden  Ge- 
fässe, theils  durch  das  Bauchfell  vermittelt.  Das  letztere  geht  oben  und 
lateralwärts  vom  Zwerchfell  auf  sie  über  und  erzeugt  das  Ligamentum 
phrenico'licnule. 

Zwischen  dem  Cohn  transvcrsnm  und  der  Milz  befindet  sich  gleichfalls 
eine  Fortsetzung  des  Bauchfelles.  Die  Milz  kann  in  mehrere  Abtheilungen 
zerlegt  vorkommen;  so  z.  B.  fand  sich  in  einer  Kindesleiche  eine  Milz  mit 
sieben  Nebenmilzen. 

Unter  wandernder  Milz,  wie  sie  Rokitansky  beobachtet  hat,  versteht 
man  eine  tiefere  Lagerung  derselben  bis  zur  Fossa  iliaca  herab,  wobei  die 
Bänder  sich  strangartig  verlängert  zeigten.  In  unserem  Situs  transvcrsus 
haben  Milz  und  Leber  ihre  I^nge  getauscht:  jene  liegt  in  der  Rcriio  /ijy/Hi- 
cliondriaca  dextra  und  liegio  costali^  inferior  posterior  dextra.  Die  I-«age 
der  I^ber  an  der  Stelle  der  Milz  hat  schon  Anlass  zu  falschen  Diagnosen 
gegeben,  so  z.B.  hat  die  Scction  einen  diaguosticirten  Milztumor  als  links- 
seitige liage  der  Leber  entpuppt. 

Das  Milzgewebe  ist  braunroth  und  von  weicher  Beschaffenheit;  eine 
starke  Hülle  —  Tunim  propria  s,  albuginea  — ,  welche  vom  Bauchfelle 
überkleidet  ist,  schickt  zahlreiche  Fortsätze  in  das  Innere  des  Organs  hinein, 
wodurch  ein  schwammähnliches  Gittei-werk,  das  Balkengewebe  der  Milz 
(Trabeculae  lienales)^  mit  communicirenden  Zwischenräumen  entsteht.  Dieses 
engmaschige  Balkengeiüste  setzt  sich  mit  jenen  Gewebselementen,  die  die 
Gefasse  begleiten,  in  direkte  Verbindung  und  stellt  den  Träger  für  die  in 
der  Milz  sich  verzweigenden  Gefässe  und  Nerven,  sowie  kleiner  weisser  Ge- 
bilde —  Corpuscula  Malpighii  —  dar. 

An  der  Zusammensetzung  der  Tunica  propria  und  des  Bindegewebes 
betheiligen  sich  nicht  nur  Bindesubstanz,  sondern  auch  glatte  Muskel- 
fasern, welche  bei  den  verschiedenen  Thieren  in  ihrem  quantitativen  Vcr- 
hältniss  auffallend  wechseln. 

In  der  menschlichen  Milz  und  der  einiger  Thierc  sollen  dieselben  nach 
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einigen  Autoren  fehlen.  Nach  Meissner  und  Frey  kommen  aber  die 
Muskelfasern  in  der  menschlichen  Milz  vor,  wenn  auch  spärlich. 

Die  periodische  Vergiösserung  und  Verkleinerung  der  Milz  innerhalb 
der  normalen  Grenzen  versteht  man  ei-st,  seit  die  contractilen  Fasern  in  dem 
Balkengewebe  dei-selben  nachgewiesen  sind,  denn  auf  die  Contractilität  und 
nicht  nur  auf  die  Elasticität  der  lakunenartigen  GefassWiume  kann  man  das 
An-  und  Abschwellen  zurückführen. 

Neben  den  gi'össeren  Balken  ist  noch  ein  feines  Netzwerk,  aus  Binde- 
gewebe bestehend,  vorhanden,  welches  zahlreiche  den  Lymphkörperchen  ähn- 
liche Zellen  einschliesst.  Auch  die  Malpighi'schen  Köiperchen  bestehen 
aus  diesem  Netzwerk  ohne  scharfe  peripherische  Abgrenzung.  Sie  sind  von 
Capillaren  durchzogen  und  enthalten  zalilreiche  farblose  Zellen.  Neben  diesen 
linden  sich  im  Milzgewebe  auch  noch  zahlreiche  Blutköi-perchen  und  grosse, 
zellige  Gebilde,  mehrere  Blutköii)erchen  in  sich  einschliessend,  nebst  Zellen 
mit  fettartigen  Köniem.  Die  zcllige,  bmungefarbte,  weiche  Masse  in  den 
cavemösen  Räumen  des  Balkengewebes  fühi-t  man  seit  alten  Zeiten  als  Pulpa 
lienalis  auf.  Die  Einlagerung  von  zahllosen,  den  farblosen  Blutkönierchen 
ähnlichen  Zellen  in  das  Balkengewebe,  und  voi*wiegend  in  das  iJeh'ctiftim  der 
Malpighi'schen  Köi^perchen,  gestattet,  die  Milz  den  lymphdrüsenähnlichen 
Organen,  den  conglobiilen  Drüsen  und  den  wirklichen  Lymphdillsen  anzu- 
reihen, obgleich  hiemit  sehr  wenig  für  die  Erklärung  der  physiologischen 
Aufgabe  der  Milz  ausgesagt  ist. 

Wenn  dieselbe  auch  nur  eine  Beziehung  zum  Blute  hat,  indem  sie 
durch  vermehrten  Zufluss  des  letzteren  drei-  oder  viermal  gi-össer  werden 
kann,  gleichviel  ob  sie  als  Untergangs-  oder  als  Bildungsstätte  der  rothen 
Körperchen  angesehen  werden  mag,  so  muss  doch  die  Anoi-dnung  ihrer  Ge- 
fasse  das  gi-össte  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  und  man  hat  auch  in 
neuester  Zeit  vielfach  deren  Gefassverbreitung  studirt,  ohne  jedoch  zu  einem 
in  allen  Beziehungen  befriedigenden  Abschluss  gelangt  zu  sein. 

Die  Art.  lienalis,  ein  relativ  zur  Grösse  des  Organs  stark  entwickeltes 
Gefass,  theilt  sich  am  Hilus  der  Milz  in  etwa  12 — 16  Zweige,  welche  fast 
in  der  ganzen  Höhe  der  inneren  Fläche  die  Tunica  propria  derselben  durch- 
brechen ,  oder  vielmehr  dieselbe  mit  einstülpen  und  in  immer  feiner  werdende 
Verästelungen  übergehen,  deren  vorcapilläre  Aestchen  eine  pinselartige  An- 
ordnung zeigen  und  daher  „Penicilli^  genannt  worden  sind.  In  der  Ad- 
ventitia  der  kleineren  Ai-terienästchen  sitzen,  wie  die  Früchte  an  Stielen,  die 
rundlichen  oder  ovalen  Malpighi'schen  Körperchen.  Dieselben  stellen 
Infiltrationen  von  Lymphköri)erchen  älinlichen  Zellen  in  das  Reticulum  und 
in  die  Adventitia  der  Gefässe  dar,  und  werden  von  Capillaren  durchzogen. 
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Die  Verbreitung  der  Gefasse  bis  zu  den  Penicilli  und  die  Darstellung 
der  Cipillaren  in  dem  Retkulum  bietet  keine  Schwierigkeit  dar,  wohl  aber 
der  Uebergang  der  Penicilli  und  der  Capillaren  in  die  ersten  Anfiinge  der 
Venen.  Die  Corrosionspräparate ,  welche  ich  über  die  MilzgefiL<?se  dargestellt 
habe,  ergaben  regelmitesig  bei  der  Veneninjection  an  den  feineren  Zweigen 
kleine  Anschwellungen,  welche  die  Abgüsse  von  Räumen  zu  sein  scheinen; 
denn  warum  sollte  gerade  in  der  Milz  die  Injectionsmasse  regelmässig  extra- 
vasiren,  während  dies  in  anderen  Organen  selten  der  Fall  ist?  Die  über- 
einstimmenden Beobachtungen  von  A,  W.Müller  und  Frey  sprechen  auch 
dafür,  dass  die  Endzweige  der  Pmicilli  sich  in  dem  Reticulum  zu  lakunen- 
ai-tigen  Räumen  erweitern  und  aus  diesen  die  Venen  sich  entwickeln.  In 
der  Milz  läge  demiuicli  ein  Organ  vor,  in  welchem  die  Arterien  in  die  Venen 
übeigehen,  ohne  dass  das  Zwischenglied,   die  Capillaren,   vorhanden  wäre. 

Ueber  die  hier  mitgetheilte  Anordnung  der  (iefässe,  welche  an  das  Ver- 
halten jener  in  den  caveniösen  Organ<Mi  erinnert,  sind  di(»  Akten  noch  nicht 
als  geschlossen  zu  betrachten. 

Die  Venen^iirzeln  werden  ebenso  wie  die  Arterienzweige  von  dem  Reti- 
culum  aufgenommen  und  vereinigen  sich  zu  immer  giösseren  Aesten,  welche 
an  den  Vertiefungen  der  medialen  unteren  Milzfläche  hervoi-treten  und  dann 
zu  der  starken  Vena  liennlis  zusammenfliessen. 

In  dem  rothen  Milzgewebe  erscheinen  die  Malpighi'schen  Körperchen 
als  weisse  Gebilde,  weil  sie  keine  Venen,  sondern  nur  das  ei-i^^ähnte  capil- 
lare  Xetz  besitzen. 

Mit  den  üefiissen  treten  auch  Nerven  und  Lymphgefässe  an  der  Milz 
ein  und  aus. 

Der  Plexus  Uenalis  stanmit  vom  Sonnengeflechte  und  kann  mit  un- 
bewaffnetem Auge  bis  an  die  Milzpforte  in  der  Adventitia  der  Schlagader  und 
Venen  gesehen  werden.  In  ihm  sind  wahrscheinlich  vasomotorische  Nerven 
vom  Plexus  solaris  eingeschlossen. 

Ueber  die  Lymphgefässe  in  der  Milz  sind  die  Meinungen  der  ver- 
schiedenen Reobachter  getheilt.  Einige  Korsclu^r  haben  deren  Existenz  in 
der  Milz  geradezu  geleugnet,  andere  diigegen  nehmen  dieselben  in  gi-osser 
Zahl  mit  wandungslosen  Anfängen  an.  Man  beschreibt  obei'flächliche  und 
tiefe  Lymphgefässe.  Ei-stere  sind  nicht  schwer  zu  injiciren,  über  letztere 
haben  Arnolds  und  Teichmanns  Untersuchungen  keine  befriedigenden 
Resultate  zu  Tag  gefördert. 
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Die  grösseren  Oefässe  innerhalb  der  Bauchhöhle. 

Von  den  Gefässen  (Arterien  und  Venen)  der  Bauchhöhle  liegen  die 
starken  Stamme  vor  der  Wirbelsäule.  Nach  Abgabe  ansehnlicher  Zweige  zu 
den  Bauchorganen  setzen  dieselben  sich  nach  der  Beckenregion  und  den 
unteren  Extremitäten  hin  fort.  Die  beiden  Ilauptstänime  —  Aorta  ab- 
dominalis und  Vena  cava  inferior  —  nehmen  unmittelbar  vor  der  Wirbel- 
säule ihre  I^age,  so  dass  sie  durch  die  Bauchwand  hindurch  auf  den  Wirbel- 
körpern  comprimirt  werden  können.  Die  arteriellen  unpaaren  Zweige,  welche 
zu  den  Digestionsorganen  und  den  grossen  Diüsen  innerhalb  dos  Bauchfell- 
sackes gelangen,  entstehen  an  der  vorderen  Wand  der  Aorta  abdomi- 
nalis und  begeben  sich  grösstentheils  zwischen  den  BlÄttern  des  Bauch- 
felles zu  den  einzelnen  Organen.  Der  Aorta  abdominalis  entspricht  die 
untere  II oh  1  veno.  Sie  ist  bestimmt,  das  Blut  von  der  unteren  Körper- 
hälfte zunickzuführen-  ohne  jedoch  die  Venen  der  Organe  innerhalb  der 
Bauchhöhle  direkt  aufzunehmen.  Das  Venenblut  aus  dem  Magen,  dem  Darm- 
kanal, der  Milz  und  der  Bauchspeicheldrüse  wird  vielmehr  in  einem  grossen 
unpaaren  Stamm,  der  Pfortader  —  l^ena  portae  —  gesammelt:  dieser 
gelangt  mit  der  Leberarterie  in  die  Leber,  verzweigt  sich  in  derselben  ganz 
ähnlich  wie  eine  Sehlagader  und  weicht  demnach  von  dem  Verlauf  der 
giüsseren  unpaaren  Arterien  in  der  Bauchhöhle  ab. 

Aorta  abdominalis. 

Die  grosse  dickwandige  Bauch  Schlagader  gelangt  als  Fortsetzung 
der  Brust -Aorta  zwischen  den  beiden  innen^n  Zwerchfellschenkeln  in  das 
Abdomen  und  liegt,  bis  sie  sich  am  vierten  Lendenwirbel  in  die  beiden 
Arteriae  iliacae  commnues  theilt,"  fast  mitten  vor  der  Wirbelsaule,  wohin 
auch  schon  das  Messei*  des  Chirurgen  gedrungen  ist,  um  ihre  Unterbindung 
bei  aneunsmatischen  Erweiterungen  auszuführen.  Sie  setzt  sich  mit  einem 
rudimentären  Ausläufer,  der  Art.  sacralis  media,  auf  der  vorderen  Kreuz- 
beinflächc  in  die  Beckenhöhle  hinein  fort.  Ihre  Aeste  sind  theils  paarige 
für  die  Bauchwände,  die  Nieren,  Nebennieren  und  Geschlechtsilrüsen ,  theils 
unpaarige,  welche  das  Blut  zu  den  Organen  innerhalb  des  Bauchfellsackes 
biingen. 

Vena  cava  inferior. 

Rechterseits  von  der  Aorta  (ihlominalis  verlauft  die  untere  Ilohl- 
vene  —  Vena  vava  inferior.  —  Sie  steigt  hinter  dem  Bauchfellsacke,  rechts 
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von  der  Wirbelsäule,  als  ungleich  dicker,  klappcnloser  Venenstamm  von  der 
oberen  Grenze  des  fünften  Lendenwirbelköi-pers  bis  zum  Foramen  quadri- 
luterum  des  /werclifellsackes  empor,  und  indem  sie  vom  vierten  bis  zum 
ersten  Lendenwirbel  auf  der  Wirbelsäule  aufliegt,  wendet  sie  sich  hoher 
oben  in  einem  nach  hinten  convexen  Bogen  vor  der  Fürs  lumbalis  des 
Zwerchfelles  etwas  nach  vorn,  um  durch  das  Centrum  tendineum  in  den 
Brustraum  zu  gelangen.  Unmittelbar  unter  dem  Zwerchfell  senkt  sie  sich 
in  die  Rinne  zwischen  dem  Ijobus  Spigelü  und  dem  Lohns  sinister  der  Leber 
ein ,  oder  wird  selbst  von  der  Lebersubstanz  in  der  genannten  Furche  über- 
brückt. Indem  sie  dann  aus  dem  hinteren  liCberrande  hervortritt,  vereinigen 
sich  zwei  grössere  und  mehrere  kleinere  Venae  hepaticae  mit  ihr,  wo- 
durch ein  bedeutend  vei'stärkter  Stamm  entsteht,  der  mit  der  Umrandung 
des  weiten  Foramen  qnadrilaterum  des  Zwerchfelles  vei'wachsen  ist. 

Varietäten  der  AorU  abdominalis  nnd  der  Vena  cava  inferior. 

Uezüglich  der  Varietäten  der  Aeste  der  Aorta  abdominalis,  welche  ziemlich  zahlreich 
aultreten,  miiss  auf  die  Ziisanimenstellung  Krauses  in  Henles  Handbuch  der  syste- 
matischen Anatomie  verwiesen  werden. 

Hier  soll  nur  der  variable  Verlauf  der  Aorta  abdom,  und  Cara  inferior  Erwähnung 
linden.  Abgesehen  von  dem  Situs  transversusy  bei  welchem  auch  eine  Transposition  der 
grossen  Gefässe  vorhanden  ist,  hat  man  die  Aorta  ahdom,  rechts  an  der  untern  Hohl- 
vene liegend  beobachtet  (Dubrueil).  In  diesem  Falle  gelangte  die  Hohlvene  oben  vor  der 
Aorta  nach  rechts  und  nahm  dann  den  gewöhnlichen  Verlauf.  Mitunter  tritt  die  Aorta 
gemeinsam  mit  der  Speiseröhre  durcli  einen  Spalt  des  Zwerchfelles  (Dubrueil). 

Auch  die  untere  Hohlvene  zeigt  mitunter  variable  Anordnungen.  Dieselbe  kann 
gänzlich  felilen,  wobei  die  Venae  iliaeae  sich  vor  der  Wirbelsäule  zu  einem  Stamm  ver- 
einigen, welcher  die  Bahn  der  Vena  atygos  einnimmt  und  wie  diese  in  die  obere  Hohl- 
vene einmündet.  Die  Lebervenen  vereinigten  sich  in  diesem  Falle  zu  einem  Stamme^ 
weh'her  an  Stelle  der  Cara  inferior  in  den  rechten  Vorhof  gelangte. 

Aeste  der  Aorta  abdominalis. 

Neben  den  schon  beschriebenen  Aesten  der  Aorta  abdominalis  für  die 
Bauchwünde  und  den  Wirbelkanal  gelangen  die  Arteriae  phrenicae  in- 
feriores als  federkieldicke  oberste  Zweige  unmittelbar  zwischen  den  Zwerch- 
fellschenkeln aus  der  vorderen  Wand  mit  einem  gemeinsamen  Stämmchen 
oder  auch  gesondert  hervor,  begeben  sich  stark  geschlängelt  über  den 
Lumbaltheil  des  Zwerchfelles  lateraiwärts  und  verästeln  sich  in  den  musku- 
lösen und  sehnigen  Abschnitten  desselben.  Sie  schicken  beiderseits  eine  An- 
zahl kleiner  gerade  verlaufender  Zweige  zu  den  Nebennieren  —  Arteriae 
suprarenales. 
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Voll  den  paarigen  Aesten,  welche  das  Blut  zu  den  Nieren,  Neben- 
nieren, Hoden  und  Eiei*stöcken  führen,  wird  später  die  Rede  sein. 
Die  unpaaren  Aeste  sind: 

1)  die  Eingeweidepulsader  —  Art.  coeliaca; 

2)  die  obere  Gekröspulsader  —  Art.  mesenterica  s.  mesaraica  superioi' ; 

3)  die  untere  Gekröspulsader  —  Art.  niesenterka  s.  mesaraica  inferior. 
Der  kurze  starke  Stamm,  welcher  noch  zwischen  den  beiden  inneren 

Zwerchfellschenkeln  aus  der  vorderen  Wand  der  Aorta  hervorgeht,  ist  die 
Arteria  coeliaca.  Ihre  Dreitheilung  in  die  Art.  coronaria  ventriculi 
sinistra^  die  Art.  lienalis  und  hepatica  in  geringer  Entfernung  von  dem  Ur- 
spmng  führt  den  Namen  Haller'scher  Dreifuss  —  Tripus  Ualleri — . 
Diese  drei  Schlagadem  befordeiii  das  Blut  zum  Magen  und  Duodenum,  zur 
Leber  und  Milz,  zu  dem  Pancreas  und  grossen  Netz. 

Die  linke  Kranzpulsader  des  Magens  —  Art.  coronaria  ven- 
triculi sinistra  —  ist  der  stärkste  der  beiden  zur  kleinen  CuiTatur  des 
Magens  gelangenden  Zweige.  Sie  stellt  den  mittleren,  oberen  Zweig  des 
Tripus  Ilalleri  dar,  welcher  sich  gleich  nach  seinem  üi^sprunge  nach  links 
und  oben  wendet ,  um  von  der  Cardia  aus  zwischen  den  Blättern  des  kleinen 
Netzes  bis  gegen  die  Pars  pylorica  hin  Zweige  zur  vorderen  und  hinteren 
Magenfläche  zu  schicken.  Die  Aestchcn,  welche  an  dem  unteren  Ende  der 
Speiseröhre  sich  verbreiten,  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Arleriae 
oesophageae  inferiores.  Die  Anastomose  mit  der  Art.  coronaria  ven- 
triculi dextra  erzeugt  einen  üefasskranz,  in  welchem  sich  die  beiden  Blut- 
bahnen direkt  treffen. 

Die  Leberschlagader  —  Arteria  hepatica  —  ist  stärker  als  die 
Magenarterie.  Sie  stellt  den  rcchterseits  abgehenden  Zweig  des  Ilaller'schen 
Dreifusses  dai\  Nachdem  sie  einen  Weg  von  etwa  4  Cm.  zuiückgelegt  hat, 
gibt  sie  einen  ansehnlichen  Ast  für  die  grosse  Magencurvatur  und  das  Duo- 
denum —  Art.  gastro-duodenalis  —  ab,  welcher  hinter  dem  Pförtner 
nach  abwäils  läuft  und  abermals  in  zwei  Zweige:  die  Art.  pancreaticn- 
iluodenalis  superior  und  die  gastro-epiploica  dextra  —  zerfällt. 

Die  Art.  pancreatico-duodenalis  superior  anterior  gelangt  in 
der  Concavität  des  Zwölffingeitlannes  nach  unten,  vei-soi-gt  diesen  an  der 
vorderen  Fläche,  sowie  den  Kopf  des  Pancreas  und  bildet  mit  einem  ähn- 
lichen Zweig  aus  der  oberen  Gekrösschlagader  den  ersten  arteriellen  Bogen 
am  Dünndarm.  Sehr  oft  geht  ein  zweites  ähnliches  Aestchen  —  Art.  pan- 
creatico'duodenalis  superior  posterior  —  an  die  hintere  Fläche  des  Zwölf- 
tingerdaimes  und  zu  dem  Kopf  des  Pancreas,  um  sich  hier  ähnlich  wie  das 
vordere  zu  verhalten. 

Rudlnger,  topographisch -chirurgische  Anatomie.  10 
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Die  Art.  gastro-epiploica  dextra  begibt  sich  nach  vom  und  unten, 
läuft  in  gescblängelter  Anordnung  an  der  grossen  Curvatur  des  Magens  zwi- 
schen den  beiden  Blättern  des  Lig.  gastrocolicum  von  rechts  nach  links  und 
bildet  durch  Vereinigung  mit  der  gleichnamigen  linken  einen  arteriellen 
Gefösskranz,  von  welchem  aus  die  einzelnen  Zweige  zum  grossen  Netz, 
sowie  zur  vorderen  und  hinteren  Magenwand  gehen,  in  welcher  sie  sich  mit 
den  Zweigen,  welche  von  dem  Schlagaderkranz  der  kleinen  Curvatur  ab- 
stammen, so  vereinigen,  dass  ein  grobes  arterielles  Gefassnetz  in  der  Magen- 
wand gebildet  wird;  die  einzelnen  Zweige  desselben  sind  wie  die  Gefass- 
kränze  an  den  Curvaturen  bei  contrahirter  Magenwand  stark  gekrümmt. 

Aus  der  weiteren  Fortsetzung  der  Art.  hepatica  gegen  die  Leber  ent- 
steht ein  schwaches  Aestchen  —  Art.  coronaria  ventriculi  dextra  — , 
welches  von  der  Pars  pylorica  an  in  den  Blättern  des  kleinen  Netzes  von 
rechts  nach  links  verläuft,  um,  wie  schon  erwähnt,  mit  der  linken  Kranz- 
schlagader zu  anastomosiren. 

Noch  bevor  die  Leberarterie  die  Porta  hepatis  en-eicht  hat,  findet  eine 
Theilung  in  den  Ramus  dexter  und  sinister  statt. 

Der  Ramus  dexter  gelangt,  nach  Abgabe  der  Art.  cystica  für  die 
Grallenblase,  in  den  Lohns  dexter  und  Lotus  Splgelü.  Der  Ramus  sinister 
geht  in  den  Lobus  sinister,  den  Lobus  quadratus  und  mit  einem  schwachen 
Zweige  auch  in  den  Lobus  SpigeUi. 

Der  dritte  stärkste  Ast  des  Tripus  Malier i  ist  die  Milzarterie  — 
Art.  splenica  s.  lienalis  — ,  welche,  wie  alle  Gefässe  an  Organen,  die 
einer  Ortsveränderung  unterworfen  sind,  sehr  starke  Schlängelungen  zeigt. 
An  einem  Präparate  von  einem  Ei-wachsenen  macht  sie  in  einiger  Entfernung 
von  der  Milz  drei  vollständig  kreisförmige  Krümmungen.  Die  Milzarterie 
nimmt  ihren  Verlauf  in  der  Rinne  des  oberen  Randes  der  Bauchspeichel- 
drüse, welchem  sie  eine  gi'össere  Anzahl  von  Zweigen  —  Artertae  pan- 
creaticae  —  abgibt. 

In  der  Nähe  der  Milz  treten  von  den  einzelnen  Aesten ,  welche  sich  in 
dieselbe  einsenken ,  mehrere  Zweige  zum  Fundus  des  Magens  und  werden 
Arteriae  gastricae  breves  genannt.  Die  untei-ste  befiibt  sieh  zwischen 
den  Lamellen  des  Bauchfelles  zu  der  grossen  CuiTatur  des  Magens  und  läuft 
als  Art.  gastro-epiploica  sinistra  nach  rechts,  um  mit  der  gleich- 
namigen der  rechten  Seite  den  arteriellen  Kranz  an  der  grossen  Magen- 
killmmung  zu  ergänzen.  Von  diesem  Ai-terienkranze  gehen  die  einzelnen 
Zweige  durch  das  Ligamentum  gastrocolicum  nach  dem  grossen  Netze  und, 
me  schon  erwähnt,  zur  vorderen  und  hinteren  Magenfläche. 

Die  grosse  obere  Gekrösschlagader  —  Arteria  mesenterica 
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superior  —  hat  das  Blut  zum  ganzen  Dünndarm  und  zu  dem  aufsteigen- 
den und  queren  Colon  zu  bringten.  Sie  stellt  ein  starkes  Gefäss  dar,  welches 
unmittelbar  unter  der  Art  coeliaca  an  der  vorderen  Wand  der  Aorta  ab- 
dominalis seinen  Urspioing  nimmt,  hinter  dem  Pancreas  und  weiter  unten, 
vor  der  Pars  horiaantalis  inferior  des  Zwölffingerdarmes,  in  die  Wurzel  des 
Gekröses  tritt  und  hier  in  eine  Anzahl  Zweige  zerfallt,  welche  alle  die 
Eigenthümlichkeit  darbieten,  dass  sich  je  zwei  wieder  vereinigen  und  arte- 
rielle Bogen  erzeugen,  in  denen  sich  die  Blutströme  direkt  treffen  und 
ein  erhöhter  Seitendruck  in  dem  Gefassrohr  entstehen  muss.  Die  aus  den 
grossen  Bogen  erster  Ordnung  hervorgehenden  kleineren  Zweige  vereinigen 
sich  abermals  und  bilden  arterielle  Bogen  zweiter  Ordnung;  diese  Theilung 
und  Wiedervereinigung  wiederholt  sich  zum  drittenmale,  so  dass  erst  aus 
den  kleinen  Bogen  dritter  Ordnung  die  Acstchen  hervorgehen,  welche  in 
das  Darmrohr,  dasselbe  gabelig  umgreifend,  eindringen. 

Die  einzelnen  Aestc  der  Mesenterica  werden  nach  den  Darmstücken, 
in  denen  sie  ihre  Verbreitung  finden,  bezeichnet.  Der  schwache  erste 
Zweig,  Art.  pancreatico-duodenalis  inferior ,  biegt  sich  am  Duodenum  nach 
aufwärts,  bildet  mit  der  gleichnamigen  oberen  von  der  Coeliaca  den  ersten 
arteriellen  Bogen  am  Dünndarm  und  einheilt  diesem  und  dem  Kopf  des 
Pancreas  feinere  Aestchen. 

Der  ganze  Stamm  der  Mesenterica  zerfällt  in  die  Arteriae  intesti- 
nales, welche,  wie  schon  envähnt,  die  Bogen  erster,  zweiter  und  dritter 
Ordnung  zwischen  den  Blättem  des  Gekröses  bilden  und  nacli  ihrer  Be- 
ziehung zu  den  Dünn-  und  Dickdarmabsclmitten  Arteriae  jejunales  et  ileae 
genannt  werden.  Der  unterste  Zweig  —  Art.  ileo-colica  —  gelangt  zum 
Ende  des  Dünndarms  und  zum  Blinddarm ,  wo  er  mit  der  Art.  coUca  deoctra 
eine  Anastomose  eingeht  und  die  genannten  Darmstücke  mit  Einschluss  des 
wurmformigen  Fortsatzes  mit  Blut  vei-sorgt. 

Die  Art.  colica  dextra  und  media  entspringen  in  geringer  Ent- 
fernung von  einander,  etwa  in  der  Mitte  des  Stammes  der  oberen  Gekrös- 
schlagader.  Die  erstere  läuft  hinter  dem  Mesocolon  dextrum  nach  dem  auf- 
steigenden Colon  und  schickt  die  eine  schon  erwähnte  Anastomose  nach 
abwärts  zur  Ileo-colica  und  eine  zweite  nach  oben  zur  Erzeugung  eines 
Arterienbogens  mit  der  Arteria  colica  media. 

Diese  entsteht  vom  und  rechts,  etwas  über  dem  Ursprung  der  vorhin 
besprochenen  und  gelangt  zwischen  den  Blättern  des  Mesocolon  transversum 
zum  queren  Dickdarm,  mit  den  angrenzenden  Gefassen,  links  ebenso  wie 
rechts,  Anastomosen  bildend. 

Die  untere  Gekrösschlagader  —  Art.  mesenterica  inferior  — 
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entspringt  etwa  5 — 7  Cm.  über  der  Thcilungsstelle  der  Aorta  abdominalis 
aus  ilirer  linken  Wand.  Sie  wendet  sich  hfhter  dem  Mesocolon  sinistrum 
nadi  dem  absteigenden  Colon  und  bringt  das  Blut  zu  diesem,  zu  dem  S 
romanum  und  dem  Mastdarm. 

Ihr  oberer  Ast  bildet  eine  starke  Anastomose»  mit  der  CoUca  media; 
der  untere  zieht  als  starkes  Gefäss  bis  zum  Ende  des  Mastdarmes  und  führt 
hier  den  Namen  Art.  haemorrhoidalis  sMj)erior. 

Bei  opei-ativen  Eingiiffen  am  Mastdarme  kommen  denmach  die.se  üe- 
las.szweige  in  erster  Reihe  in  Betracht,  denn  die  mittlere  und  untere  Mast- 
darmarterie, welche  von  Aesten  der  Ilypogastrica  abstammen  und  mit  den 
oberen  anastomosiren ,  sind  schwach  entwickelte  Gefasse. 

Neben  den  schon  beschriebenen  Arleriae  lumbales  und  der  bei  Betrach- 
tung der  Beckenregion  später  zu  ei-wähnenden  Art.  sacralis  media  ^  da.s 
federkieldicke  lludiment  der  Aorta  abdominalis  auf  der  vorderen  Kreuzbein- 
fläche darstellend,  sind  noch  drei  Schlagaderi)aare  anzuführen,  welche  die 
Nieren  und  Geschlechtsdrüsen  vei-sorgen.  Es  sind  diess  die  beideii  Arteriae 
renales  und  suprarenales,  dann  die  beiden  Arleriae  spermaticae.  Die  ersteren, 
häufig  doppelt  auf  beiden  Seiten,  entspringen  als  starke  Gefasse  an  der 
Seitenwand  der  Aorta ;  von  den  beiden  andern  Paaren  sind  die  Art,  supra- 
renaks  schwach  und  kurz,  wälirend  die  Arteriae  spermaticae  als  lange  dünne 
Schlagadern  beim  Manne  durch  den  Leistenkanal  zu  den  Hoden,  beim  Weibe 
zum  Eierstock  gelangen. 

Die  Pfortader. 

Oben  ist  schon  erwähnt,  dass  das  Venenblut  von  jenen  Organen,  welche 
innerhalb  des  Bauchfellsackes  angebracht  sind,  sich  in  einem  Stamme,  der 
klappenlosen  Pfortader  —  Vena  portae  —  sammelt  und  durch  sie 
der  Leber  zugeführt  wird. 

Die  Pfortader  nimmt  demnach  gegenüber  allen  übrigen  Venen  des 
menschlichen  Körpei-s  eine  Ausnahmsstellung  ein,  indem  sie  bei  nonnaler 
Anordnung  nicht  direkt  in  die  Hohlvene  einmündet,  sondern  zur  Leber  in 
dieselbe  Beziehung  tritt,  wie  eine  Schlagader. 

Die  grösste  Anzahl  ihrer  Zweige  entsteht  aus  dem  Verdauungskanal, 
vom  Magen  bis  zum  Rectum  hinab.  Die  Aeste  zweiter  und  dritter  Ordnung 
schmiegen  sich  den  Schlagadern  an,  die  giossen  Aeste  erster  Ordnung 
weichen  in  ihrem  Verhalten  von  jenem  der  unpaaren  Eingeweideschlagadem 
nur  geringgradig  ab.  Die  Vereinigung  ihrer  einzelnen  Zweige  zwischen  den 
Blättern  des  Gekröses  sowohl,  als  auch  hinter  dem  Mesocolon  dextrum  und 
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sinüirum  und  an  den  Magenkrümniungen  differirt  nur  wenig  von  der  Ver- 
breitungsart der  Schlagadern,  denn  es  werden  in  dem  Gekrös  die  yer- 
eehiedenen  Ordnungen  der  Venenbogen  in  gleicher  Weise,  wie  bei  den 
Sehlagadern,  gebildet 

Am  Mastdarm  entwickelt  «ich  die  klappeulosc  Fe  na  haemorrhoidalis 
(güldene  Ader),  welche  mit  den  Beckenvenen  und  demnach  mit  dem 
unteren  Hohlveuensystem  anastomosirt,  Ihre  einfachen  varikösen  Erweite- 
rungen siud  unter  dem  Namen  Hämorrhaiden  bekannt,  an  denen  entzünd- 
liche Vorgänge  einzelner  Varices  zu  operativem  Einschreiten  Veranlassung 
gebeu  könuen. 

Die  Mastdarmveae  gelangt,  eutsprechend  der  Flexura  sigmoidea^  zum 
Unken  Colon  empor,  nimmt  die  Venae  coUcae  sinistrae  auf  und  vereiuigt 
sich  hinter  dem  Colon  transversum  mit  der  Ve^m  lienalis,  zuweilen  aucb 
mit  der  Vena  mesetilerka  snperior. 

Die  starke  obere  Eiugeweidevene  —  Vena  mesenierlca  supr- 
rior  —  fiihrt  das  Blut  aus  dem  Dünndarm,  dem  rechten  und  queren  Colon 
und  der  grossen  Mageukrümmung  zurück. 

Die  Venae  intesHnuks  entstehen  zwischen  den  Gekrösblättem ,  wo  sie 
unten  mehr  vor  den  Schlagadern,  oben  rechts  mehr  neben  ihnen  Hegen. 
Der  Zusammentritt  der  einzelneu  Zweige  entspricht  ziemlich  genau  der 
Theilung  der  Stlilagader*  Der  Stamm  bcgiebt  sich  hinter  dem  Bincreas 
und  der  Pars  pifhrica  des  Magens  schief  zur  Leber  empor.  Die  einzelnen 
in  ihn  übergehenden  Zweige  sind  die  Fe  na  colica  dextra,  welche  vom 
Blinddarm ,  dem  Wurmfortsatz  und  dem  aufsteigenden  Colon  das  Blut  zurück- 
führt; dann  die  Vena  gastrica  inferior  s,  gaBtro-epiplöica  dextra, 
welche  von  der  grossen  Magenkrümmung  kömmt. 

Wesentlichen  Antlieil  an  der  Bildung  des  Pfoiladerstannues  hat  die 
Mil^vene  —  Vena  spleni ca  §*  lienalis  — ,  welche  durch  die  Vereinigung 
der  Milzzweige  an  der  Üauda  der  Bauchspeicheldrüse  sich  bildet.  Sie  läuft 
in  der  Rinne  des  oberen  Randes  der  genannten  Drüse  iu  geschlängclter  An- 
ordnung nach  rechts,  um  sich  hinter  der  Pars  pulorica  mit  der  Vena  mesen- 
tiricQ  stiperior  zu  vereinigen. 

Die  Milzvene  uinimt  die  Venae  gastricae  brevcs  vom  Blindsack  des 
Magens  auf^  dann  die  Vena  ga^tro-epiploka ^  welche  an  der  grossen  Magen- 
krÄmmung  nach  links  gelaugt  und  durchschnittlich  einen  schwachen  Zweig 
darstellt. 

In  geringer  Eutfernung  von  der  Milz  wird  die  Vena  Uenalis  durch  die 
Vm^a  mesenterlca  inferior  und  während  ihres  Verlaufes  nach  rechts  durch 
den  Zutritt  der  Venae  pancreaiicae  verstärkt;  diese  verlassen  an  ver- 
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schiedcncn  Stellen  die  Drüsensubstanz  und  münden  als  kleine  Zweige  in 
die  Milzvone  ein. 

Die  Vena  pancreatico-duodenalis  vereinigt  sich  mitunter  mit  dem  Stamme 
der  Pfortader,  zuweilen  auch  mit  der  Mesenterien  superior.  Während  der 
Stamm  der  Vena  portae  hinter  dem  Magen  gegen  die  Leber  emporsteigt, 
senkt  sich,  von  der  Jcleinen  Magenkrümmung  kommend,  die  Vena  gastrica 
stiperior  in  ihn  ein.  Da  diese  Vene  mit  jenen  der  Speiseröhre  sich  vereinigt, 
so  steht  die  Pfortader  auch  mit  der  Vena  azygos  und  hemiazygos  in  Ana- 
stomose. Der  Pfortaderstamm  tritt  in  die  quere  Leberfurche  ein  und  theilt 
sich  in  einen  Ramus  dextei'  und  sinister.  Beide  sind  mit  der  Lebersubstanz 
so  vereinigt,  dass  schon  Glisson  von  einem  Sinm  venae  portae  gesprochen 
hat.    (Siehe  Holzschnitt  Seite  127.) 

Die  Vereinigung  der  Pfortader  mit  der  Vena  wnbilicalis  beim  Foetus 
findet  in  der  Art  statt,  dass  keine  Grenze  zwischen  beiden  sich  nachweisen 
lässt ;  ihre  Beziehung  zum  Ductus  venosus  Arantii  ist  nicht  verschieden  von 
jener  zur  Vena  umbilicalis.  Diese  Verhältnisse  sind  ersichtlich  an  unserer 
Fig.  B  der  Tafel  XUL 

Die  Pfortader  tritt  mit  kleineren  und  grösseren  Aesten  in  die  Leber- 
lappen ein  und  verbreitet  sich,  wie  oben  schon  mitgetheilt,  gemeinschaftlich 
mit  der  Arieria  hepatica.  Nicht  alle  Pfortaderzweige  dringen  in  die  Leber- 
läppchen capillär  ein.  Schon  Fr.  Aug.  Walter  hat  direkte  Uebergänge  der 
Pfortader  in  die  Leber\'ene  beobachtet,  eine  Thatsache,  welche  in  neuerer 
Zeit  von  Cl.  Bernard  bestätigt  wurde. 
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Die  feineren  Gefasse  des  Darmkanales  sind  in  der  Serosa  und  der  Mus-' 
culaiis  weniger  reich  als  in  der  Mucosa  und  ihren  Dnisen ,  wo  während  der 
Production  der  grossen  Quantitäten  von  Verdauungssecreten  die  Möglichkeit 
bedeutender  Zufuhr  von  Blut  gegeben  sein  muss. 

F.S  ist  eine  schon  längst  bekannt«  Thatsache,  dass  die  Magen-  und 
Darmschleimhaut  während  der  Verdauungsperiode  eine  stärkere  Röthe  zeigt 
in  Folge  vennehrten  Blut  Zuflusses  und  dass  dieselbe  nach  der  Verdauungs- 
zeit wegen  Blutarmuth  ein  blasses  Aussehen  annimmt.  — 

Bei  fortgesetzter  dichotomischer  Theilung  der  arteriellen  Gefässe  an  den 
Wänden  des  Magens  und  Darmkanales  eiTeichen  die  Zweige  die  Muscularis 
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und  bilden  in  ihr  ein  selbstständiges  Netz.  Dann  durchbrechen  die  Arterien 
die  Muscularis  und  erzeugen  in  der  Submucosa  gröbere  anastomosirende  Netze, 
aus  denen  die  Zweige  für  die  Mucosa  hervorgehen.  An  dem  Magen  findet 
der  Zutritt  der  Gefässe  an  der  grossen  und  kleinen  Curvatur  und  am 
Fundus  statt,  am  Dtirmkanale  dagegen  nur  an  der  Anheftungsstelle  des 
Gekröses. 

Aus  den  gröberen  arteriellen  Gefilsscn  geht  für  die  Muscularis  ein  reiches 
CapillarnetÄ  hervor,  in  welchem  die  einzelnen  Zweigchen  zu  einander  viel- 
fach rechtwinkelig  angeordnet  sind. 

Die  arteriellen  Netjse  in  der  Submucosa  geben  jene  arteriellen  Aest- 
chen  ab,  die  in  der  Schleimhaut  und  deren  Drüsen  sich  verbreiten.  Zwi- 
schen den  Labdrüsen  wird  ein  Capillarnetz  gebildet,  welches  die  einzelnen 
Drüsenschläuche  in  lang  gestreckter  Anordnung  umspinnt  und  bis  gegen 
die  Mündungen  dei-selben  vordiingt.  Hier  entstehen  etwas  stärker  ent- 
wickelte Kränze,  welche  die  Drüsenmündungen  einrahmen  und  die  als 
venöse  Capillaren  zu  deuten  sind. 

Aus  denselben  entwickeln  sich  die  Venen,  welche  zwischen  den  Lab- 
drüsen in  gerader  Richtung  nach  der  Submucosa  ziehen,  um  hier  zu  grös- 
seren Venennetzen  zusammenzufliessen. 

Am  Darmkanal  weichen  die  Gefässe  in  ihrem  Verhalten  zur  Serosa 
und  Muscularis  von  jenen  des  Magens  nicht  ab.  Sie  zeigen  aber  in  den 
Zotten  und  den  Dmsen,  als  den  wichtigsten  Resorptions-  und  Secretions- 
organen  des  Darmes,  eine  eigenartige  Anordnung.  Am  reichsten  an  Blut- 
gefässen sind  die  Zotten.  In  dieselben  treten  eine  oder  zwei  Arterien  ein, 
und  nachdem  sie  feine  Zweige  zu  den  Tiieberkühn'schen  Drüsen  entsendet 
haben,  verbreiten  sie  sich  zunächst  an  der  Peripherie  der  Zotten,  zier- 
liche, engmaschige  Capillaren  darstellend,  aus  welchen  die  Vene  sich  ent- 
wickelt. Diese  läuft  als  einfaches  oder  doppeltes  Gefass  nach  der  Zotten- 
basis herab  und  vereinigt  sich  mit  den  übrigen  Stämmchen  in  der  Tunica 
nervea  zu  einem  gröberen  Netz,  dessen  gi-össere  Zweige  die  Muscularis 
durchbrechen,  um  zwischen  den  Blättern  des  Gekröses  die  Wurzeln  der 
Venae  intestinales  darzustellen.  Auch  die  Brunner'schen  Drüsen  des 
Zwölffingerdarmes  werden  von  reichen  Capillaren  umsponnen,  und  ebenso 
die  solitären  und  Peyer'schen  Diiisen.  Zu  den  ersteren  und  den  einzelnen 
abgegi-enzten  Follikeln  der  letzteren  sieht  man  bei  guter  Injection  die  Ar- 
terien als  ein  oder  mehrere  Stämmchen  gelangen  und  in  ein  polygones  Netz 
übergehen,  aus  dem  eine  oder  mehrere  Venen  entstehen,  die  ihren  Verlauf 
zwischen  den  einzelnen  Follikeln  nehmen  und  hier  sich  zu  grossen  Stämm- 
chen vereinigen. 
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Eine  gut  gelungene  Iivjection  einer  Peyer'schen  Drüse  an  einem  Kanin- 
chen lüsst  an  der  Mehrzahl  der  Follikel  Anastomosen  in  dem  Gentrum  der 
GefÜsse  erkennen.  An  einigen  Follikeln  jedoch  »ind  in  der  That  schlingen- 
fönnigc  Umbiegungen  mit  einer  gefässfreien  Stelle,  wie  sie  von  His  be- 
schrieben wurde,  vorhanden.  Ob  diese  eben  genannte  Partie  die  Folge  un- 
vollständiger Injection  ist,  wie  Frey  meint,  oder  ob  dieselbe  als  normale 
Anordnung  zu  betrachten  sei,  lässt  sich  nur  mit  Hilfe  einer  grösseren  Reihe 
von  Injectionen  feststellen. 


Die  Ghylus-  und  L3riiipligefö>sse  in  der  Banchhöhle. 

Wie  der  Reichthum  an  Blutgefässen  im  Darmkanal  für  die  Sccretion 
nothwendig  ist,  so  müssen  auch  die  Bedingungen  gegeben  sein  für  die  Re- 
sorption der  ernährenden  Substanzen.  In  der  That  sind  in  keinem  Organe 
die  Lymphgefassc  in  grösserer  Anzahl  vorhanden ,  als  im  Magen  und  Darm- 
kanal,  obschon  auch  in  den  oberflächlichen  capillaren  Venen  der  Schleimhaut 
die  Resoii)tionsfiihigkeit  experimentell  nachgewiesen  ist.  Wenn  gleich  über 
die  näheren  Vorgänge  bei  der  Resorption 'an  der  Darmschleimhaut  und  deren 
Fipithelzellen  noch  manche  Controverse  zu  endgiltigem  Austrag  gebracht 
werden  muss,  so  ist  doch  der  Nachweis  geliefert,  dass  die  Chylusgcfässc 
in  dem  Centrum  der  Darmzotten  als  einfache,  doppelte,  oder  einfach  netz- 
förmige Schläuche  ihren  Anfang  nehmen.  Die  Substanzen,  welche  durch  die 
Kpithelzellen  und  das  Zottengewebe  hindurchgehen,  sammeln  sich  in  den 
Chylusgefassen  der  Zotten  und  werden  durch  die  Netze  der  Submucosa  ab- 
geführt. Nach  Ileidenhain  und  Eimer  sollen  die  hohlen  Fortsätze  der 
Fipithelzellen  direkt  in  den  Chylusschlauch  übei'gehen.  Nach  Brücke  und 
Ilis  befinden  sich  in  den  Zotten  Lücken  ohne  scharf  begrenzte  Wände. 
Ilyrtl  und  Teichmanu,  welche  die  Chylusgefiusse  mit  erstarrenden  Massen 
injicirt  haben,  beschreiben  in  den  ersten  Anfangen  weite,  ein-  oder  mehr- 
fache Kanäle,  von  Wänden  begrenzt,  welche  innen  ein  polygonales 
Epithel  tragen.  In  allen  kleineren  Zotten  sind  einfache,  in  den  grösseren 
netzförmig  vereinigte  Lymphgefassc  vorhanden. 

Im  Magen  bilden  sie  nach  Teich  mann  zwei  Schichten,  welche  durch 
die  Mmcularis  mwosae  von  einander  getrennt  werden.  Das  feinere  ober- 
flächliche Netz  beginnt  unter  den  Labdiüsen;  zwischen  diesen  aber  sollen 
die  Lymphgefässe  vollständig  fehlen.  Das  tiefere  gi'öbere  Netz,  welches 
ausserhalb  der  Aluscularis  viucosae  liegt,  nimmt  die  Zweige  des  oberfläch- 
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liehen  auf  und  bildet  dann  grössere  mit  Klappen  verseliene  »Stäninichen. 
Diese  durchbrechen  die  Muskelschichte  des  Marens  und  verlaufen  nach  der 
kleinen  und  grossen  Curvatur  desselben ,  um  in  die  Lymphdrüsen  einzutreten. 

Aus  den  weiten  Chylusgefassen  der  Zotten  des  Dünndarmes  ent- 
wickeln sich  Stämmchen ,  welche  zwischen  den  Lieberkühn\schen  Drüsen  hin- 
ziehen und  an  den  blinden  Knden  dieser  feine  Netze  darstellen,  aus  denen 
erst  die  Zweige  entstehen,  die  durch  den  lirück'schen  Muskel  hindurch- 
gehen und  in  das  grobe  Netz  der  Tuihcu  mucosa  einmünden.  Aus  diesen 
bilden  sich  dann  die  grösseren  Gefösse,  welche,  mit  Klappen  versehen,  die 
Darmmuskeln  durchbrechen  und  aus  diesen  und  der  Serosa  die  Lymphgefasse 
aufnehmen,  um  zwischen  den  beiden  Blättern  des  Mesenteriums  in  die  Lymph- 
drüsen des  Gekröses  einzutreten. 

Auch  im  Dickdarme  bilden  die  Ghylusgefasse  in  der  Schleimhaut  zwei 
nicht  scharf  von  einander  abgegrenzte  Netze,  ein  oberHächliches  feineres 
und  ein  tieferes  gröberes.  Sie  zielien  sich  auch  zwischen  die  Lieberkühn- 
schen  Drüsen  hinein,  ohne,  wie  es  scheint,  bis  gegen  die  Schleimhautober- 
ilächc  zu  gelangen.  Im  Uebrigen  weichen  sie  in  ihrem  Verlaufe  nicht  von 
jenen  des  Dflnudarmes  ab. 

Obgleich  man  die  solitären  und  die  Peyer'schen  Drüsen  als  lymph- 
dräsenfdinlichc  Organe  ansieht,  so  ist  es  doch  Thatsache,  dass  die  ge- 
nannten Drüsen  keine  Ghylusgefasse  besitzen.  Die  aus  den  Zotten  kom- 
menden Chyluscapillaren  gelangen  an  Stellen,  wo  solitüre  oder  Peyer'sche 
Drüsen  im  Darme  auftreten,  zwischen  den  einzelnen  Follikeln  netzförmig 
hindurch,  um  unter  denselben  in  grössere  Zweige  überzugehen. 

Die  Lymphgefasse  des  Dannkanals  bilden  einfoche  grössere  Netze 
unter  der  Serosa  des  Magens  und  Dannrohres,  und  sie  sollen  nach  v.  Reck- 
linghausen mittelst  interepithelialer  Räume  in  Communication  mit  dem 
Cavum  peritonaei  stehen.  Die  grösseren  Gefässe  vereinigen  sich  mit  jenem 
Lymphgefassnetz,  welches  Auerbach  zwischen  der  Längs-  und  Kreismuskel- 
schichte entdeckt  hat,  und  indem  dieses  die  Lymphe  aus  der  Muscularis 
abführt,  verbinden  sich  seine  Zweige  mit  jenen  der  Serosa  und  münden 
dann  in  die  Chylusgefässe  der  Schleindiaut  ein. 

Die  grösseren  zahlreichen  Lympligefiisse .  welche  sich  in  dem  Mesen- 
terium und  dem  retroperitonäalen  Bindegewebe  befinden,  sind  sehr  weit  und 
der  Injection  leicht  zugänglich.  Sie  durchs<?tzen  die  zahlreichen  liymph- 
drüsen  und  bilden  vor  und  neben  der  Wirbelsäule  staike  N(?tze,  aus  denen 
gi-össerc  Stämmchen  entstehen. 

Aus  den  Saugadern  des  Hodens,  Gekröses,  Magens,  Dünn-  und  Dick- 
darmes und  aus  jenen  Zweigen,  welche  von  der  Leber,  der  Milz  und  dem 
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Pancrcas,  der  Niere  und  Nebenniere  die  Lymphe  abführen,  entwickeln  sich, 
nachdem  die  Gefässe  die  Lymphdrüsen  durchsetzt  haben,  drei  ziemlich  weite 
Stämmchen. 

Die  beiden  seitlichen ,  mit  welchen  sich  auch  die  Lyniphgefässe  der  un- 
teren Extremitäten  und  der  Beckenorgane  vereinigen,  werden  Truncus 
lumbalis  dexter  und  sin  ister  genannt;  sie  treten  mit  dem  mittleren 
Truncus  coeliacus  s.  intestinalis  zusammen  und  bilden  eine  längliche, 
oder  rundliche,  blasenartige  Erweiteining  —  Cisterna  chyli  — ,  welche 
rechts  hinter  der  Aorta  abdominalis  auf  dem  zweiten  oder  dritten  lienden- 
wirbel  liegt,  an  der  genannten  Schlagader  in  den  hinteren  Mittclfellraum 
emporsteigt  und  in  den  Ductus  thoracicus  übergeht. 

Die  zahlreichen  Lymphdrüsen  in  der  Bauchhöhle  nehmen  vom  Dann- 
rohr an  bis  zur  Wirbelsäule  an  Grösse  zu.  Jene  zwischen  den  Blättern  des 
Gekröses  vereinzelt  liegenden,  deren  Zahl  etwas  über  hundert  beträgt,  werden 
als  Glandulae  mesentericae  bezeichnet,  und  die  grösseren,  welche  mehr 
zerstreut  hinter  dem  Bauchfellsack  um  die  Aorta  abdominalis  und  ihre  Gefass- 
stämme,  sowie  um  die  untere  Hohlvene  herumliegen,  führen  den  Namen 
Glandulae  retroperitonaeales.  Diese  Drüsen  sowohl  als  auch  jene  im 
Mesenterium  können  bei  Tuberculosis  und  Scrophulosis  stark  anschwellen 
und  mitunter  durch  die  Bauchdecke  hindurch  gefühlt  werden. 


Die  Nerven  der  Bancheingeweide. 

Die  Organe  der  Bauchhöhle  stehen  vorwiegend  unter  dem  Einflüsse  des 
Synipathicus.  Aber  auch  cerebrospinale  Nerven  gi-eifen  in  den  Verbreitungs- 
bezirk des  Sympathicus  in  dem  Bauchraum  ein.  Wie  oben  schon  erwähnt 
wurde,  innerviren  die  beiden  Nervi  vagi  einzelne  Organe  innerhalb  der 
Bauchhr)hlo.  Auch  von  den  Intercostal-  und  Lumbalnerven  gelangt  eine 
ziemlich  grosse  Anzahl  Zweige  in  den  Bahnen  der  Nervi  »planchnici  zum 
Darmkanal. 

Pars  abdominalis  nervi  sympathici. 

Die  beiden  Grenzstränge  des  Srjmpathicus  treten  zwischen  dem  inneren 
und  mittleren  Zwerchfcllschenkel  in  den  Bauchraum  und  nehmen  ihre  Lage 
vor  der  Wirbelsäule  an  der  vorderen  Grenze  der  Ui-sprünge  beider  Psoas- 
muskeln. 
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Jeder  Grenzstrang  wird  von  vier  bis  fünf  länglich  geformten  Ganglien 
durchsetjst  und  die  beiderseitigen  Stränge  sind  durch  quere  Anastomosen 
mit  einander  und  durch  mehrere  -Kam*  communicantes  mit  den  spinalen 
Lunibalnerven  vereinigt.  Dass  aber  auch  in  der  Bauchhöhle  Zweige  der 
RückenmarksnerA^n  an  den  sympathischen  Ganglien  vorbei  und  zu  deren 
peripherischen  Bcihnen  gelangen ,  ist  eine  leicht  zu  constatirende  Thatsache. 

Aus  dem  Sympathicm  und  den  LendenneiTcn  gelangen  Zweige  in  den 
Wirbelkanal  und  folgen  hier  den  Gefässbahnen,  um  sich  in  die  Knochen, 
die  Auskleidung  des  Kanales  und  in  das  Rückenmark  zu  begeben.  Die 
in  den  Wirbelkanal  eintretenden  Zweige  gehen  unter  sich  und  mit  denen 
der  andern  Seite  Verbindungen  ein,  so  dass  die  beiden  Grenzstränge  auch 
durch  Verbindungsglieder,  welche  durch  den  Wirbelkanal  ihren  Verlauf 
nehmen,  in  commissurartige  Beziehung  zu  einander  gesetzt  sind. 

Die  Zweige  aus  dem  sympathischen  Grenzstrang  treten  in  eine  retro- 
peritonäale  Ganglienkette  ein,  in  welcher  die  obersten  beiden  Knoten  — 
Ganglia  coeliaca  s,  semilunaria  —  die  stärksten  sind.  Diese  liegen 
neben  und  um  die  Arteria  coeliaca  herum,  so  dass  ein  Geflecht  um  diess 
Gefass  entsteht,  welches  unter  dem  Namen  Sonnengeflecht  —  Plexus 
solaris  s.  coeliacus  —  bekannt  ist.  In  dasselbe  gelangen  die  sympathi- 
schen und  spinalen  Nerven  und  Zweige  der  beiden  Vagi  und  stehen  zweifellos 
mit  seinen  Ganglienzellen  in  näherer  Beziehung.  Die  beiden  accessorischen 
Stränge  des  Sympathicus  vereinigen  sich  am  untern  Ende  der  grossen  Brust- 
schlagader in  einem  unpaaren  Ganglion  und  begeben  sich  dann  hinab  in 
die  Beckenhöhle.  Das  ganze  Geflecht  um  die  Bauchschlagader  heinim  wird 
unter  der  Bezeichnung  P/ ex us  aorticus  aufgeführt.  Die  Zahl  derNei*ven- 
fasern,  welche  aus  den  Ganglien  austreten,  ist  nach  den  Ermittelungen 
Bidders  grösser  als  die  Zahl  der  zutretenden,  so  dass  die  Ganglien  als 
Quellen  für  Vennehrung  der  Ncrvenprimitivfasern  angesehen  werden  können. 

Der  genannte  accessorische  Ganglienkranz  stellt  das  Centrum  abdominale 
dar,  von  welchem  die  einzelnen  Geflechte  ausgehen,  um  die  verschiedenen 
Organe  zu  innerviren. 

Eine  durch  zahlreiche  Nervenzweige  vermittelte  Beziehung  dieser  Gang- 
lienkette zu  den  beiden  Nebennieren  wird  seit  längerer  Zeit  als  eine  eigen- 
artige Thatsache  betont,  und  man  wollte  die  Nebenniere  geradezu  fils 
„Nervendrüse'^  fiuffassen.  Seitdem  jedoch  erwiesen  ist,  dass  jene  Zellen 
in  der  Marksubstanz  der  Nebenniere,  welche  von  einigen  Autoren  als  Gang- 
lien gedeutet  wurden,  keine  Nervenelemente  sind,  bleibt  die  physiologische 
Beziehung  der  Nebenniere  zum  Nervensystem  auch  fernerhin  fraglich. 

Die  Art  der  Verbreitung  der  Nerven  innerhalb  der  Bauchhöhle  richtet 
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sich  vollständig  nach  der  Anordnung  der  arteriellen  Gefässe.  Diesen  folgen 
die  Nerven  geflechtartig  in  der  Adventitia  bis  zu  den  einzelnen  Organen. 
Sehr  reichlich  erscheinen  alle  Netze  von  sog.  Remack'schen  Fasern  durch- 
setzt, deren  nervöser  Charakter  mit  Recht  gegenwärtig  noch  mehr  als  früher 
angezweifelt  wird.  Viele  der  Reraack'schen  Fasern  gehören  wahrscheinlich 
zur  Bindesubstanz. 

Die  einzelnen  Geflechte  werden  nach  den  Gofässen,  mit  denen  sie  ver- 
laufen, und  nach  den  Organen,  in  welchen  sie  Verbreitung  flndcu,  bezeichnet. 

Vom  Plexus  solaris  gehen  die  Geflechte  aus,  welche  zur  Leber,  mit 
Kinschluss  der  Gallenblase  und  der  Nabelvcnc,  zum  Magen,  zum  Pancreas, 
zu  der  Milz,  dem  Dick-  und  Dünndann,  dem  Zwerchfell,  den  Nieren  und 
Nebennieren,  den  Hoden  und  Eierstöcken  gelangen.  An  all  den  angefahrten 
Organen  werden  die  Plexus  nach  den  Schlagadern,  denen  sie  folgen,  be- 
zeichnet. Zum  Dünn-  und  Dickdarai  gelangt  der  Plexus  mcsenterkus  supe- 
rhr  und  inferior  an  den  Zweigen  der  oberen  und  unteren  Gekrösschlagader. 

Besonders  hervorzuheben  ist  das  Verhalten  der  Nerven  in  der  Submucosa 
des  Magens  und  Darmkanales.  Viele  Nei*venfasern  zweigen  sich  schon  auf 
ihrem  Wege  zum  Damikanal  in  den  Gcfässwandungen  ab,  um  zu  ihren  vege- 
tativen Muskelfasern  in  nähere  Beziehung  zu  treton  und  so  die  Contractilität 
der  Gefässe  und  die  Circulation  in  ihnen  zu  beeinflussen.  Jene  Zweige, 
welche  die  Submucosa  erreichen,  bilden  einen  reichen  Plexus,  in  welchem 
zuei-st  Meissner  Gangliengruppcn  entdeckt  hat.  Dieser  Plexus  durchzieht 
die  ganze  Tunica  ncrvca  zwischen  den  Gefasscn  und  entsendet  seine  Zweige; 
zur  Muscularis  mucosae  und  zu  den  Zotten,  wo  ihr  näheres  Verhalten  noch 
nicht  zur  Genüge  erkannt  ist.  He  nie  beschreibt  in  der  Wandung  der  Mein- 
brana  propria  des  menschlichen  Magens  Zellen,  welche  mit  Ganglienköri>ern 
grosse  Aehnlichkeit  haben. 

Ein  Nei-vennetz  mit  noch  reichlicheren  Gangliengrui)i)en  befindet  sich 
zwischen  den  Längs-  und  Kreismuskellagen  des  Darmkanales,  welches  mit 
dem  submukösen  Ganglienplexus  in  Zusammenhang  steht.  Auerbach, 
welcher  dasselbe  entdeckt  hat,  nannte  es  Plexus  myentericus.  Dieses 
Geflecht  wird  von  zahlreichen  Ganglienzellen  durchsetzt ,  welche  jedoch  nicht 
in  der  Weise  gruppirt  sind,  wie  jene  in  der  Submucosa,  sondern  sich  mehr 
continuirlich  in  die  Nervenzweige  einlagern.  Dass  die  einzelnen  Nerven 
mit  vegetativen  Muskelfasern  in  näherer  Beziehung  stehen,  ist  wahrschein- 
lich, da  nach  J.  Arnold  die  Nervenprimitivfeusern  mit  den  Kernen  der 
vegetativen  Muskelfasern  in  direkte  Verbindung  treten  sollen  und  das  Pa- 
periment  den  hemmenden  Einfluss  der  Nervi  splanchnici  auf  die  Dann- 
bewegungen nachgewiesen  hat. 
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Ueber  die  Endigungsweise  der  Nerven  im  Verdauungskcinal ,  in  der  Leber, 
dem  Pancreas  und  der  Milz  sind  die  Kenntnisse  sehr  dürftig. 

Noch  besonders  hei-vorzuheben  ist  die  Beziehung  des  Nervus  vagm  zur 
Leber.  Bisher  hat  man  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  vom  V^agus,  d.  h. 
von  einer  centralen  Stelle  am  Boden  der  Ilautengrube  des  verlängerten 
Markes,  wo  der  Vagus  entspringt,  abhängig  gedacht.  Nach  Verletzlmgen 
einer  beschränkten  Stelle  am  Sinus  rhomboideus  (Zuckei'stich)  wird  Zucker 
im  Harne  ausgeschieden.  Ob  aber  bei  dem  in  Folge  von  Verletzung  des 
Sinus  rhomboideus  gestörten  Nerveneinflusse  auf  die  Leber  die  Zuckerbildung 
in  ihr  einfach  gesteigert  oder  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  andere  Stoße 
gehindert  wird,  ist  zur  Stunde  nicht  klar  erkannt.  Nach  Bernard  soll 
Durchschneidung  bestimmter  Fasern  des  Vagv,s  den  Zuckergehalt  in 
der  Leber  vermindern,  Reizung  derselben  ihn  vermehren. 

Neben  den  oben  schon  beschriebenen  beiden  Nervi  splanchnivt  (s.  S.  77 
und  78)  geht  von  den  Rückenmarks-  und  sympathischen  Nerven  ein  Zweig 
aus,  welcher  sich  in  die  accessorische  Ganglienkette  begiebt  und  unter  dem 
Namen  JViprr.  sjthmchnicus  tertlus  beschrieben  wird. 
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üeber  die  Heransnaluae  der  Brust-  und  Bancheingeweide. 

Soll  die  Stellung  des  Zwerchfelles^  d.  h.  die  Ausdehnung  der  Lungen,  be- 
stimmt werden,  so  muss  die  Krüffhung  der  Hauchhöhle  und  Herausnahme  der  in 
ihr  eingeschlossenen  Eingeweide  zunächst  ausgefitlhrt  werden,  wobei  der  Stand 
des  Zwerchfelles  dadurch  fixirt  werden  kann,  dass  man  eine  Anzahl  langer, 
spitzer  Nadeln,  entsprechend  der  senkrechten  Brustwarzenlinie  in  der  horizontalen 
Korperebene,  durch  die  verschiedenen  Zwischenrippenräume  (vom  3 — b.,  s.  S.  35) 
tief  einsticht  und  dann  die  Bauchhöhle  eröffnet.  Drängt  die  Lull  bei  eröffneter 
Bauchhöhle  das  Zwerchfell  in  den  Brustraum  hinein,  so  wird  dasselbe  durch  die 
Nadeln  fixirt  sein. 

Wenn  die  Kenntniss  des  Zwerchfellstandes  ohne  Werth  ist,  so  findet  die  Er- 
öffnung der  Bru.sthöhle  und  die  Herausnahme  ihrer  Eingeweide  zuerst  statt.  Für 
den  bayerischen  Gerichtsarzt  existirt  eine  Vorschrift,  wonach  derselbe  bei  Ver- 
dacht auf  Kindsniord  die  Bauchhöhle  des  Kindes  vor  Eröffnung  des  Brustraumes 
untersuchen  muss. 

Eröffnung  der  Bmsthfihle. 

Bei  Eröffnung  der  Brusthöhle  wird  von  dem  oberen  Rande  des  Brustbeiii- 
handgriffes  bis  zum  Schwertfortsatze  ein  Schnitt  bis  auf  die  Knochensubstanz  ge- 
führt. Eröffnet  man  mit  der  Brusthöhle  gleichzeitig  die  Bauehhr»hle,  so  wird  der 
Schnitt  bis  zur  Schamfuge  verlängert.  Sollen  jedoch  die  Brusteingeweide  für  sich 
allein  untersucht  werden,  so  macht  man  von  dem  Schwertfortsatze  aus  längs 
der  unteren  Rippenknorpel  rechts  und  links  Schnitte,  welche  sämmtliche  Weich- 
tlieile  bis  auf  die  Knorpel  trennen.  Hierauf  werden  durch  Loslösung  des  gnwsen 
Brustmuskcis ,  des  Obliquus  abdominis  externus  und  Heclus  abdomini»,  sämmtliche 
Rippenknorpel  bis  zum  Brustschlüsselbeingelenk  freigelegt,  dünn  die  Rippenknorpel, 
von  dem  zweiten  an  nach  abwärts,  an  ihrer  Verbindung  mit  den  vorderen  Rippen- 
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enden  getrennt  und  mit  der  linken  Hand  rechts  oder  links  die  untersten  getrennten 
Knorpel  ergriffen^  die  Ursprünge  des  Obliquus  int.,  des  TraMversta  abdomnii  und  des 
Zwerchfells  von  ihren  inneren  Flächen  losgelöst  und  das  Brustbein  stark  abgezogen. 
Trennt  man  hienach  die  beiden  vordem  Mittelfelle  und  die  übrigen  bindegewebigen 
Verbindungen  des  Brustbeins  mit  den  Gebilden  des  Mittelfellraumes  los.  so  hat 
man  noch  die  beiden  ersten  Rippenknorpel,  welche  häufig  beim  Erwachsenen  ver- 
knöchert sind,  zu  durchschneiden  und  die  Exarticulation  des  Brustbeins  in  den 
Gelenken  mit  den  beiden  Schlüsselbeinen  vorzunehmen.  Am  leichtesten  wird 
dieser  letzte  Akt  ausgeftihrt.  wenn  man  bei  stark  abgezogenem  Brustbeine  an 
den  hintern  Flächen  in  «lie  genannten  Gelenke  mit  dem  Messer  eindringt  und  nach 
vollständiger  Durchschneid nng  der  fibrösen  Kapseln  den  Brujjfbeinurjsprung  des 
Kopfnickers,  den  M.  slerno-hyoideux  und  ftlernO'UnjrenideuB ,  dicht  am  Brustbein- 
handgriflT  abträgt. 

Um  die  Beziehungen  des  Herzbeutels  zu  seiner  Umgebung  und  der  grossen 
Gefössstämme  zu  einander  übersehen  zu  können.  \\'ird  das  Fett  und  Bindegewelie 
von  den  genannten  Gebilden  abpräpnrirt.  Nach  EriifTnung  des  Herzbeutels  Ije- 
rücksichtigt  man  seine  Weite  und  seinen  Inhalt,  und  wenn  es  sich  nur  um  die 
Untersuchung  der  einzelnen  Herzabtheiiungen  handelt,  so  fas^-t  man  d.'is  Herz  mit 
der  linken  Hand  an  den  Kammern,  zieht  es  aus  dem  Herzl>eutel  hervor  und 
schneidet  dasselbe  an  seinen  grossen  Gefassstammen  da  ab.  wo  letztere  an  dem 
Herzbeutel  aus-  und  eintreten.  Ebenso  kann  die  Lunge,  wenn  es  sich  um  die 
Untersuchung  des  Lungengewebes  allein  handelt,  an  ihrer  Wurzel  abgeschnitten 
werden.  Sollen  die  Gebilde  in  ihrer  Lage  im  hinteren  Mittelfellraum  vor  der 
Wirbelsäule  untersucht  werden.  ?o  drängt  man  die  linke  Lunge  aus  dem  Brust- 
raum heraus  nach  rechts  und  präpärirt  mit  Einschneidung  des  linken  Mittelfell- 
blattes den  Arcus  aorlac,  die  Aorla  thoracica,  die  Speiseröhre  etc.  Die  Vena 
azygos  und  der  Ductus  thoracica  werden  am  leichte^^ten  zur  Darstellung  gebracht, 
wenn  man  die  rechte  Lunge  aus  dem  Brustraum  herausdrängt  und  das  rechte 
hintere  Mittelfellblatt  einsehneidet.  Wird  dann  mit  dem  .Scalpellf-tiel  das  Fett  und 
Bindegewebe  nach  oben  und  unten  gestreift,  so  erscheint  rechts  vor  der  Wirbel- 
säule die   V.  azytjof  und  links  neben  dieser  der  Ductus  thoracicu*. 

Sind  Gründe  %'orhanden.  Herz  und  Lunge  im  Zusammenhang  aus  ihrer  Lage 
zu  nehmen,  so  wird  unmittelbar  unter  der  Apntura  thoracic  superior  ein  Quer- 
schnitt durch  gämmtliehe  Gebilde  bis  zur  Wirliel?räule  ausgeführt,  und  indem  der 
Mittelfinger  der  linken  Hand  in  die  querdurchschnittene  Luftröhre  eingeführt  wird, 
umgreift  man  alle  unter  dem  Schnitte  befindlichen  Gebilde  und  reisst  f-ie  von  der 
Wirbelsäule  bis  zum  Zwerchfell  herab  los.  wobei  man  nur  bei  pathologischen 
VerA^nchsungen  mit  dem  Me^ser  nachzuhelfen  nöthig  hat.  Die  Abtragung  aller 
Organtheile.  welche  mit  dem  Zwerchfell  in  Verbindung  sfelien.  kann  von  vom 
oder  auch  von  der  Wirbelsäule  aus  vollführt  werden.  Daljei  erscheint  es  zweck- 
mässige die  untere  Hohlvene  zuletzt  zu  durchschneiden,  um  nicht  durcli  einen 
allzu  starken  Blutaustritt  das  Sectionsfeld  getrübt  zu  erhalten. 


:ti0i\t*',nUltU'*^h    hli'l    WtfHT   iMhU/MUtS'^/^»^.     hfj'Ji'i*:    C*:T   IjifiTÖhT*:    Ulid   ihrer   Br-MiCiiitÄ 

•inf'f  \', w>.iaf if\*:h  von  W^rrlh  i-J. 

l;«ti  jt*:tiu/'.\ßfßrtif'.u  Kut^frrii  hl  *a  x.ath  eirjCT  Voräehrift  für  die  baverisebea 
OfTri'ftfUjirxf^;  ^nUtUtu.  dif;  ^f.uhubifiu  Orgnb«;  im  Zu&tirnmenhaDg  LerauszuzielimeQ. 
.*nir  auf  di<'>y»j  W^öj»*;  l8iL%«!l  weh  lj«fi  N>ugeboni*:Ei  die  Comniuriicafion  z%«iH:lieii  der 
Luuv*'.h^'h\si'4HfiHr  uu(i  d'?rfi  Arrut  aotlae  (der  iJucfu*  arlenofut  Botalfi)  *.-iiM?r  ge- 
umi^tr^-u  l'fii^^rfeuchijri^  unUmu^ilien.  Darm  er»t  wird  die  aUoluie  und  specifi&clj«r 
iU'.w'it'hx^m^X'mimuuy:,  der  Lurit^«:ji  uud  die  hhutü'jLf:  Uoter&uchuns  dt-r  eiuz^liirij 
Onfaue  vorg'-fiomwien.  — 

h*!!!'/!  di<;  AuA^Jehnun^  der  beideri  Luiigeu  uud  der  HöheostaDd  des  Zwereh- 
Jell«:it  l*<-ifn  Krwaejijsenen  ^>der  Neu^eJxirnen  geprüft  werden.  &o  muss  man  die 
Luflrohr«:  an  dem  ffalM^  abbinden,  eine  Manipulation.  \% eiche  se]b.stven>tändlidi 
vor  Kröffnun^  deis  liruhtraumeH  in  der  Mittellinie  de«  HaJfres  auszuführen  i^t.  Beim 
KrwadiJsenen  erforcJerl  diefee  Op«fration  eine  liesondere  Voreiclit,  weil  die  Knorpel 
tU'T  Luftröhn:  tU'j  vollfctändigfn  Ab<:chnürung  leicht  Hindemifese  entgegensetzen. 
Am  leicht«»»ten  kann  diefte  AUchnKrung  aut-geführt  werden,  wenn  man  die  Luf:- 
röhre  ol>erhalb  der  ScIiilddrüM;  quer  durcFiächneidet ,  einen  Kork-  oder  Kaut«chuk- 
pfrffpf  einführt  und  auf  demselben  die  Luftröhre  abbindet;  hiedurch  ist  auch  die 
M«Vgliehkeit  gegelien.  den  Ilöhenstand  des  Zwerchfelles  zu  bestimmen. 

h't  der  Schlund-  und  Kehlkopf  in  Verbhidung  mit  den  Brusteingeweideu  heraus- 
zunehmen^ so  verlüngerl  man  den  Schnitt  auf  der  vordem  Brustwaud  in  der  Mitte 
iUih  IfalM;»  bis  zum  Kinn,  prüparirt  Haut,  Muse,  subcutaneu*  colli  und  Kopfuicker 
nach  lieiden  Seiten  zurück,  dringt  dicht  an  der  inneren  Flüche  des  Unterkiefer- 
kiirp<?rH  mit  dem  Messer  in  die  Mundhöhle  ein,  löst  alle  Weichtheile  von  dein- 
hctlien  los,  zieht  die  Zungenspitze  unter  dem  Unterkiefer  hervor,  macht  durch 
OaumenMtf^e!  und  S<:hlundkopf  einen  Querschnitt  bis  zur  Wirbelsäule,  trennt  die 
Hinge  weide  des  Halses  in  Verbindung  mit  den  neben  liegenden  grossen  GeHLss- 
liuti  Nervenstümmen  von  der  Wirlielsüule  und  (etzt  die^e  Trennung  in  der  olien 
lH'Hchri<'lM!nen  Weise  an  dem  Brusttheil  der  W^irbelsüule  fort,  s>o  dass  die  Ein- 
^'ewfidf  df'H  HalKCM  im  Zusummanhang  mit  jenen  der  Hrustliöhlo  bleuten. 

Eröffhung  der  Bauchhöhle. 

Wird  die  Bauchhöhle  vor  der  BrustlHihle  eröilnel,  so  führt  mau  einen  Schnitt 
vom  Schwertfortsutz  d4*s  BrustUfins  bis  zur  Schamfuge.  Beim  neugebornen  Kinde 
\h\  i'h  mtliMim,  im  der  Nalielgegcnd  links  anszuweiehen,  um  die  Vena  umbilkaüs 
nicht  zu  verl«*tzeii.  Brim  Krwachsoncn  wird  der  genannte  Schnitt  durch  einen 
zweiten  unmittelbar  unter  dem  Nuliel  rechtwinkelig  gekreuzt  und  die  Bauchdecke 
bis  gegtfn  die  Heyio  abdomhuiltn  lateralis  durchschnitten. 

Sind   dir   vier  läppen  zurückgeschlagen,   so  beginnt  man  die  Untersuchung 
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Kr  verschiedenen  Baucheingeweide.    Besonders  zu  berücksichtigen  sind  die  Be- 
iehungen  des  grossen  Netzes  und  der  DUnndarmschlingen  zu  den  Leisten-  und 
^3chenkelgruben. 

Bei  Herausnahme  der  Eingeweide  b^nnt  man  am  zweckmässigsten,  nach- 
^3em  sämmtliche  DUnndarmschlingen  mit  flacher  Hand  nach  der  rechten  Seite  der 
X^uchhöhle  und  aus  derselben  heraus  gedrängt  sind,  mit  doppelter  Unterbindung 
^er  FUxura  si^n^qidea  in  der  Fossa  üiaca  sirUslra,  indem  man  das  Peritonäum 
mn  der  Nähe  des  Darmrohres  einschneidet.     Bei  dieser  Manipulation  bleibt  das 
lEude  des  Zwölffingerdarms  an  der  Uebergangsstelle  in  den  Leerdarm  links  vor 
<ler  Wirbelsäule  fixirt,  und  nachdem  diese  in  das  Peritonäum  eingetretene  Schlinge 
In  der  Ausdehnung  von  6  Gm.  Länge  von  dem  Gekröse  getrennt  ist,  wird  das- 
selbe doppelt  unterbunden  und  zwischen  den  zwei .  angel^ten  Ligaturen  durch- 
acbnitten.   Um  die  Sectionszeit  abzukürzen,  wird  auch  die  Unterbindung  des  Darm- 
kanales  an  den  genannten  Stellen  unterlassen,  obschon  hiedurch  die  Arbeit  an 
Reinlichkeit  nicht  gewinnt. 

Sodann  wird  noch  die  Unterbindung  des  Oesophagus  an  der  Eintrittsstelle  in  ■ 
die  Bauchhöhle  vorgenommen  und  über  der  Ligatur  derselbe  quer  durchschnitten. 
Bei  gerichtlichen  Sectionen,  wenn  Verdacht  auf  Vergiftung  vorhanden  ist,  befreit 
man  den  Oesophagus  rechts  und  links  durch  Einschnitte  in  das  Peritonäum  am 
Hialtti  oesophdigeus,  zerrt  ihn  etwas  in  die  Bauchhöhle  und  legt  doppelte  Liga- 
turen an ,  zwischen  denen  man  ihn  durchschneidet.  Durch  die  obere  Ligatur  wird 
der  Abfluss  des  möglicherweise  in  dem  Brusltheile  der  Speiseröhre  vorhandenen 
Inhaltes  verhindert.  Nun  beginnt  die  Herausnahme  des  Darmkanals  mit  Loslösung 
des  linken  Dickdarms,  wobei  man  denselben,  mit  der  linken  Hand  ziemlich  stark 
anziehend,  von  seinen  Verbindungen  bis  herauf  zur  FUxura  coH  sinistra  mit  dem 
Messer  trennt  und  vom  Zwerchfell,  der  Milz,  der  grossen  Magencurvatur  ab- 
schneidet Nach  Ankunft  an  der  FUxura  coH  dextra  legt  man  den  losgelösten 
Dickdarm  nach  oben  aus  der  Bauchhöhle  heraus,  um  die  Dünndarmschlingen  in 
die  Bauchhöhle  zurück  und  nach  links  drängen  zu  können,  so  dass  das  auf- 
steigende Colon  und  der  Blinddarm  frei  werden.  Dann  erfasst  man  mit  der  linken 
Hand  den  Dickdarm  und  präparirt  das  aufsteigende  Colon  und  das  Coecum  bis 
zur  Einmündungsstelle  des  Dünndarmes  los;  jetzt  lässt  sich  das  Gekröse  mit  der 
linken  Hand  von  unten  her  umgreifen  und  dasselbe  an  seiner  Wurzel  mit  Berück- 
sichtigung des  Duodenum  quer  durchschneiden.  Auf  diese  Weise  wird  der  Mast- 
darm in  Verbindung  mit  den  Beckenorganen  und  der  Zwölffingerdarm  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Leber,  dem  Pancreas  und  der  Milz  exenterirt. 

Will  man  Magen,  Leber,  Pancreas,  Duodenum  und  Milz  in  Zusammenhang 
herausnehmen,  so  beginnt  man  linksseitig,  indem  man  die  Milz  mit  der  linken 
Hand  erfasst  und  sie  von  dem  Zwerchfell,  der  Niere  und  Nebenniere  trennt,  so 
dass  man  hinler  die  Spitze  des  Pancreas  gelangt  und  an  diesem  bis  zur  Wirbel- 
säule und  über  dieselbe  hinaus  nach  rechts  präparirt  Jetzt  lässt  man  die  Milz 
wieder  in  die  frühere  Lage  zurücksinken,  trennt  die  Leber  mit  Durchschneidung 
Rüdioger,  topograpbiscli-clürursiscbe  Anatomie.  11 
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des  Ligamentum  teres  und  suspenaorium  hepatis  bis  zum  Ligamentum  eoranarium 
und  Irist  von  der  linken  Seite  her  den  stumpfen  Leberrand  vom  Zwerchfell  bis 
gegen  die  untere  Hohlvene.  Dann  schneidet  man  den  linken  Lappen  ebenfalls 
l)is  zur  untern  Hohlvene  vom  Zwerchfell  ab  und  gelangt  damit  zum  letzten  Akt, 
der  darin  besteht,  dass  man  die  untere  Hohlvene  an  der  Ein-  und  Austrittsstelle 
am  stumpfen  Leberrand  durch  kräftige  Schnitte  trennt  Indem  man  sämmtliche 
genannte  Organe  mit  Zurücklassung  der  Nebennieren  und  Nieren  nach  abwärts 
zieht,  werden  ihre  noch  vorhandenen  Verbindungen  durchschnitten. 

Die  genannten  Organe,  besonders  die  Ausftihrungsgänge  der  Leber  und  des 
Pancreas  und  ihre  Einmündungen  in  den  Zwölffingerdarm,  gestatten  nach  der 
Exenteration  eine  bequemere  Untersuchung,  als  in  ihrer  natürlichen  Lage  in  der 
Hauchhöhle.  Auch  lässt  sich  der  Dünndarm  leicht  von  dem  peripherischen  Ge- 
krösrande  mit  der  Scheere  abtragen  und  seine  Untersuchung  in  beliebiger  Weise 
vornehmen. 

Beschränkt  sich  die  Untersuchung  der  Leber  und  Milz  nur  auf  Prüfung  der 
Substanzen,  so  genügt  eine  einfache  Ausschneidung  der  genannten  Oi^ne  mit 
Rücklassung  der  an  ihnen  aus-  und  eintretenden  GefSsse. 


Bucbdruckerei  der  J.  G.  Cotta'scbcn  BuchbandluDg  in  Stuttgart. 
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DRITTE  ABTHEILUNCt. 

(ERSTE  HÄLFTE.) 

DER  KOPF. 


Rudinger,  topographisch -chirurgische  Anatomie. 


Die  Topographie  des  Kopfes. 


Der  Eopf  im  Allgemeineii. 

Von  jener  Zeit-  an ,  als  B 1  u  ni  e  n  b  a  c  h  die  Eintheilung  der  Racen  vor- 
wiegend auf  den  Bau  des  knöchernen  Schädels  gründete,  Goethe,  Oken 
u.  A.  dessen  Analogie  mit  der  Wirbelsäule  nachzuweisen  sich  bemühten, 
hat  man  auch  der  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  des  Kopfes  un- 
ausgesetzte Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  es  sind  mit  specieller  Rück- 
sicht auf  praktisch -medicinische  Disciplinen  die  anatomisch -histologischen 
und  physiologischen  Forschungen,  besonders  an  dem  Gehirn  und  den  Sinnes- 
organen mit  Vorliebe  aufgenommen  und  erweitert  worden. 

Um  ein  Verständniss  für  die  Eigenthümlichkeit  der  Schädelbeschaffen- 
heit beim  neugeboinen  Kinde  sowohl,  als  auch  beim  Er^vachsenen  zu  ge- 
winnen, ist  es  nothwendig,  einige  entwickelungsgeschichtliche  Vorgänge  in 
Kürze  zu  berühren. 

Was  die  Entstehung  des  knöchernen  Schädels  anlangt,  so  ist  es 
eine  vielfach  constatirtc  Thatsache,  dass  die  Chorda  dorsalis,  um  welche 
sich  die  Wirbelkörpcr  bilden ,  bis  in  die  'Gegend  des  Türkensattels  reicht 
und  dass  sie  an  ihrem  oberen  Ende  den  drei  Schädelwirbelkörpern,  d.  h. 
der  Pars  basilaris  ossis  occijyitis,  dem  hinteren  und  vorderen  Keilbeinwirbel- 
körper als  Grundlage  dient. 

In  seiner  ersten  Anlage  stellt  der  Schädel  eine  häutige  Blase  dar,  an 
der  sich  um  die  Chorda  dorsalis  herum,  unter  der  Anlage  für  das  Central- 
nervensystem  zwei  schienenartige  Stücke,  die  Rathke'schen  Schädel- 
balken genannt,  entwickeln.  Nachdem  in  diesen  Balken  und  über  ihre 
Grenze  hinaus  der  hyaline  Knorpel  sich  gebildet  hat,  wird  derselbe  zu  dem 
Vorläufer  der  einzelnen  Basalknochen  des  Schädels,  während  an  dem  Schädel- 
dach von  dem  bindegewebigen  Primordialcranium  die  Knochenentwickelung 


4  Der  Kopf  des  neugebornen  Kindes. 

ohne  knorpeligen  Vorläufer  ausgeht.  Der  hyaline  Knorpel  an  der 
Basis  erscheint  als  eine  mit  OeflFnungen  für  die  Gefässe  und  NeiTen  ver- 
sehene ungetheilte  Platte,  und  hiedurch  soll  sich  die  Bildungsgeschichte 
der  drei  Wirbel  des  Schädels  von  der  der  einzelnen  Wirbel  am  Rückgrat 
wesentlich  untei-scheiden.  Nur  C.  Bruch  will  an  sehr  jungen  RimLs- 
embryonen  die  knoi-peligen  Segmente,  welche  die  späteren  drei  Scliädel- 
wirbel  repräsentiren ,  als  gesonderte  Stücke  beobachtet  haben. 

Ueber  die  Frage,  ob  der  knöcherne  Schädel  bei  seiner  Entwickelung 
eigenthümlichen  Bildungsgesetzen  folgt,  oder  ob  seine  erste  Anlage  mit  jener 
der  Wirbelsäule  übereinstimmt,  sind  die  Meinungen  zur  Zeit  noch  getheilt. 
Beide  Ansichten  werden  von  bewährten  Forschern  vertreten. 

Das  typische  zur  Stunde  noch  räthselhafte  Auftreten  der  ersten  zahl- 
reichen Knochenkerne  an  ganz  bestimmten  Stellen  des  Primordialschädels 
und  die  Eigenthümlichkeit  ihres  W^achsthumes  hat  zur  Folge,  dass  der 
Schädel  zur  Zeit  der  Geburt  eine,  wenn  auch  individuell  etwas  vei*schiedeue, 
doch  charakteristische  BeschaflFenheit  darbietet,  welche  das  besondere  Inter- 
esse der  Geburtshelfer  in  Anspruch  nimmt. 


Der  Eopf  des  neugebornen  Kindes. 

Abgesehen  von  dem  knöchernen  Labyrinthe  und  den  Gehörknöchelchen 
bieten  zur  Zeit  der  Geburt  die  Knochen  des  Schädels  eine  noch  so  unvoll- 
ständige Entwickelungsstufe  dar,  dass  weder  die  Verschmelzung  zusammen- 
gehöriger Knochenstücke,  noch  die  Bildung  der  Nähte  und  die  der  Knochen- 
substanzen vollendet  ist.  Sämmtliche  Knochen  sind  beim  neugebornen  Kinde 
entweder  durch  hyaline  Knorpel  oder  Bindegewebe  mit  einander  vereinigt, 
und  von  der  individuell  verschiedenen  Grösse  dieser  Zwischenmittel  zur  Zeit 
der  Geburt  scheint  die  diflFerirende  Compressibilität  des  Kopfes  abhängig 
zu  sein. 

Da  die  einzelnen  Schädelknochen  von  bestimmten  Kernen,  den  Ossifi- 
cationspunkten ,  aus  sich  in  der  Fonn  von  peripherisch  ausstrahlenden 
Knochenbalken,  welche  durdi  Brücken  sich  mit  einander  vereinigen,  ver- 
grössern,  so  lässt  sich  beim  Neugebornen  an  den  platten  Knochen  die  com- 
pakte  von  der  spongiösen  Substanz  nicht  unterscheiden,  und  es  besitzen 
daher  einzelne  Knochen  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Elasticität.  Das 
radiäre   Knochenwachsthum   ruft   an  der  Peripherie  der  platten  Knochen, 
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besonders  an  den  beiden  Scheitelbeinen ,  ziemlich  tiefgehende  Spalten  hen-or, 
welche  von  Gerichtsärzten  schon  mit  mechanischen  Einwirkungen,  während 
des  Lebens  entstanden ,  venvechselt  wurden.    (S.  beistehende  Figur.) 

Auch  die  Bildung  der  Näht«  und  Fontanellen  ist  das  einfache  Resultat 
des  Knochenwachsthums.  Wenn  auch  das  Scheitelbein  schon  frühzeitig  eine 
viereckige  Gestalt  in  dem  Primordialcranium  zeigt,  so  werden  seine  Winkel 
doch  später  als  seine  Ränder  die  benachbarten  Knochen  erreichen,  und 
während  die  letzteren  sich  schon  berühren,  zeigen   die  ei'steren  einen  be- 


Schädeldach eines  neugebornen  Kindes  von  oben  gesehen. 

1.  Stirnbein,    t.  Scheitelbein.   3.  Schuppe  des  Hinterhauptbeins.    4.  Stimfont«nelIe.    6.  Längster  Schenkel 
derselben.    6.  Pfeilnaht  mit  tiefgehenden  Spalten  an  den  Scheitelbeinen.  ^.  Hinterhauptsfontanelle. 

8.  Lambdanaht. 

deutenden  Abstand  von  einander  und  diese  Stellen  sind  als  die  Fonta- 
nellen bekannt. 

Wirken  innerhalb  des  Schädels  pathologische  Vorgänge  ein,  welche  die 
Annäherung  und  schliesslich  die  Vereinigung  hindern,  so  können  sich  zwi- 
schen den  normalen  Knochen  in  den  noch  membranösen  Nähten  oder  in 
den  Fontanellen  besondere  Knochenkerne  ablagern ,  welche  nach  ihrer  Aus- 
bildung selbstständig  bleiben  und  dann  unter  sich  und  mit  den  normalen 
Knochenrändem  als  Ossa  intercalaria  Nähte  der  verschiedensten  Art 
bilden. 
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Gegen  das  Ende  des  fötalen  Lebens  stossen  die  Knocbenränder  am 
Schädeldach  fast  aneinander,  die  vorderen  medialen  Winkel  der  Scheitel- 
beine stehen  aber  noch  ziemlich  bedeutend  von  den  correspondirenden  der 
Stirnbeinhälften  ab  und  es  entsteht  so  die  Stirnfontanelle,  ein  Trapez, 
dessen  längster  Schenkel  gegen  das  Gesicht  und  somit  bei  geringgi'adiger 
Drehung  des  Kopfes  auf  der  Wirbelsäule  gegen  die  Vorderfläche  des  Kindes 
gerichtet  ist. 

Die  kleine  oder  Hinterhauptsfontanelle  ist  zur  genannten  Zeit 
nicht  als  membranöse  Stelle,  sondern  als  dreischenkeliger  Knochenrand  fühl- 
bar; die  beiden  lateralen  Schenkel  gehören  der  Lambdanaht  und  der  mitt- 
lere sagittalc  der  Pfeilnaht  an. 

Die  seitlichen  Fontanellen  entsprechen  den  beiden  lateralen  Win- 
keln der  Scheitelbeine.  Die  vordere  seitliche  wird  von  dem  Scheitel-,  Kcil- 
und  Schläfenbein,  die  liintere  von  der  Pars  mastoidea,  dem  Scheitel-  und 
Hinterhauptsbein  eingefasst.  Sie  ist  von  den  Gebilden  der  Regio  tenipo- 
rcdis  gedeckt,  und  da  der  Muse,  temporalis  beim  Neugebornen  schon  ziem- 
lich dick  ist,  so  kann  ihr  wegen  Lage  und  geringerer  Zugänglichkeit  nicht 
die  praktische  Bedeutung  zuerkannt  werden,  wie  der  Stirn-  und  Hinter- 
hauptsfontanelle. 

Von  eigentlichen  Nähten  im  Sinne  jener  am  envachsenen  Schädel  kann 
man  beim  Neugebornen  nicht  sprechen.  Fühlbar  sind  nur  die  Kranznaht  — 
Sutura  cjoronalis  — ,  welche  von  einem  grossen  Keilbeinflügel  bis  zum  an- 
dern reicht;  dann  die  Pfeilnaht  —  S.  sagittalis  —  und  die  Lambdanaht  — 
S.  lambdoidea  — .  Letztere  geht  zwischen  der  Schuppe  des  Os  occipüis  und 
den  hinteren  Rändern  der  beiden  Scheitelbeine  von  einer  Pars  mastoidea 
zur  andern  und  stösst  in  der  Mitte  auf  die  Pfeilnaht,  welche  zwischen  den 
beiden  Scheitelbeinen  sich  befindet.  Die  beiden  Schuppennähte  in  den 
Schläfengegenden  können  nicht  immer  durch  die  Weichtheile  hindurch  ge- 
fühlt werden. 

Bei  hydrocephalischen  Köpfen  wird  die  Knochenentwickelung  zuweilen 
so  bedeutend  gestört,  dass  zwischen  den  normalen  Knochen  Lücken,  die 
sog.  falschen  Fontanellen,  übrig  bleiben,  welche  von  Seite  des  Ge- 
burtshelfei-s  Berücksichtigung  verdienen.  Bilden  sich  in  ihnen  besondere 
Knochen  —  Ossa  intercalaria  — ,  so  entsteht  beim  Ei-wachsenen  der  sog. 
geographische  Schädel,  an  dem  die  Scheitelbeine  und  auch  andere  Knochen 
in  mehrere  Abtheilungen  zerfallen,  deren  Nalitstellen  bei  Schädelwunden 
mit  Fissuren  der  Knochen  verwechselt  werden  können.  Am  zahlreichsten 
werden  die  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht  beobachtet.  Eine  praktisclie 
Bedeutung  können  dieselben  erlangen,  wenn  sie  sehr  gioss  und  an  un- 
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p^ewöhnlichen  Stellen  vorkoinmeii.  Beistehende  Abbildung  stellt  die  Schalt- 
knochen  in  der  Sagitüil-  und  Lanibdanaht  von  einem  weibliehen  Schädel  däi\ 
deren  eigenthüniliche  Vereinigung  unter  sich  und  mit  den  Scheitelbeinen 
bei  einer  vorhanden  gewesenen  Kopfwunde  als  Fissuren  angesehen  wurden. 


Schädeldach  von  einer  Frau. 

I.  Kraiiziiabt.    !2.  Sagittalnaht.    3.  Lambdanaht.    4.  Grosse  Schaltknochen  in  der  Pfcilnaht.    5.  Grosse  Schalt- 

knochen  in  der  Lambdanaht. 


Charakteristisch  ist  der  Kopf  des  neugebornen  Kindes  dadurch,  dass 
sein  Gesichtstheil  relativ  zum  Gehirnschädel  sehr  klein  ist.  In  dem  Ver- 
hältniss,  als  nach  der  Geburt  die  Kauwerkzeuge  und  mit  ihnen  die  Gesichts- 
und vorderen  Basalknochen  des  Schädels  sich  stärker  entwickeln  und  die 
Zahnbildung  mit  Erweitening  der  Nasen-  und  Oberkieferhöhlen  zunimmt, 
ändert  sich  das  relative  Grösseuverhältniss  zwischen  den  genannten  beiden 
Abtheilungen  in  auffallender  Weise. 

Nach  Sömmering  beträgt  die  Grösse  des  Kopfes  im  zweiten  Monat  des 
fötalen  Lebens  die  Hälfte,  beim  Neugebornen  den  vierten,  im  dritten  Jahre 
den  fünften  und  beim  Erwachsenen  den  achten  Theil  des  ganzen  Köi-pers. 
Nach  Cuvier  verhält  sich  die  Grösse  des  Gehirns,  von  welchem  der  Um- 
fang des  Himschädels  im  fötalen  Leben  abhängig  ist,  beim  Neugebornen  zum 
ganzen  Körper  wie  1  :  22,  beim  Jüngling  wie  1  :  25,  beim  Erwachsenen  wie 
1  :  30  und  beim  Greise  wie  1  :  35. 
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Demnach  ist  der  Kopfumfang  eines  reifen  Knaben  um  6  Mm.  grösser 
als  der  eines  reifen  Mädchens.  ^) 

Die  drei  Hauptdurchmesser  des  Kopfes  betragen  nach  Heck  er: 

1)  der  diagonale  Durchmesser  (schräge,  gi-osse  —  Diameter  mento- 
occipitalis) 

13,38  Cm.  i  ^»f  ^"     Jf'f?  ^™-' 
'  (  Mädchen  13,16  Cm.; 

2)  der  gerade  Durchmesser  (D.  rectus  s.  occipito-frantalis) 

11  t^r  r      <  Knaben     11,76  Cm.; 
11,06  tm.  I  j^äj^j^^^  jj  55  Cm.; 

3)  der  quere .  Durchmesser  (D.  bipar letalis]  D.  traiisversus  major) 

q99  r,n    {  Knaben     9,24  Cm.; 

Diese  Mittelzalilen  sind  das  Resultat  von  Messungen  an  985  Kindern 
=  520  Knaben  und  465  Mädchen. 

Schroeder  gibt  für  den  kleinen  queren  Durchmesser  (giösste  quere 
Eutfciiiung  an  den  beiden  Kranznähten  —  D.  bitemporalis)  8  Cm.  und  für 
den  senkrechten  vom  Scheitel  bis  zum  Hinterhaupt  (I>.  suboccipito-parietalis) 
9,5—10  Cm.  an. 

Dabei  ist  noch  hervorzuheben,  dass  neben  dem  grösseren  Umfang  und 
Durchmesser  bei  Knaben  die  Kinder  von  Erstgebärenden  geringere  Masse 
zeigen,  als  die  von  Mehrgebärenden,  und  die  Durchmesserverhältnisse  der 
einzelnen  Knochen  so  variirend  sind,  dass  bei  grösserer  sagittaler  Aus- 
dehnung der  Scheitelbeine  der  Kopf  einen  dolichocephalen  und  bei  ge- 
ringerer einen  mehr  brachycephalen  Charakter  erhält  und  dadurch  die 
Entfernung  des  Foramen  magnum  von  der  prominirenden  Stelle  des  Hinter- 
hauptes individuell  verschieden  wird. 

Wenn  v.  Heck  er  in  dieser  Formeigenthümlichkeit  des  Kopfes  ein 
Hilfsmoment  für  die  Gesichtslage  während  der  Geburt  findet,  so  muss  der 
Anatom  dieser  Auffassung  beitreten,  da  er  bei  Betrachtung  dieser  Schädel 
sagen  kann,  dass  die  dolichocephale  Kopffoim  bei  Neugebomen  gewiss  nur 
das  Resultat  der  Eigenthümlichkeit  der  einzelnen  Knochen  und  nicht  Folge 
einer  mechanischen  Einwirkung  während  der  Geburt  ist. 

Die  Verkleineningsfähigkeit  der  einzelnen  Kopfdurchmesser  und  die 
damit  zusammenfallende  Compressibilität  des  Kopfes,  welche  sich  nicht  auf 
die  Basis,  sondeni  nur  auf  das  Schädeldach  beschränkt,  ist  abhängig  von 


1)  Kacli  Poppe  1  beträgt  der  durchschnittliche  Kopfumfang  von  114  reifen  Kindern, 
welche  in  der  Beckenendlage  geboren  wurden,  34,59  Cm. 
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(leui  Eiitwickehiugsgi'ad  seiner  Knochen  oder  von  der  Breite  der  Zwischen- 
substanz  in  den  noch  nicht  vollstündlgen  Nähten.  Die  experimentellen  Unter- 
suchungen Petrequins  ergaben,  dass,  wenn  der  Kopf  durch  die  Zange  in 
einer  Richtung  reducirt  wurde,  derselbe  in  einer  anderen  Richtung,  wenn 
auch  nicht  in  ganz  gleichem  Verhältniss.  sich  vergrösseite,  und  Baudeioc quc 
fand,  dass  bei  starkem  Druck  der  Querdurchmesser  sich  um  4 — 9  Mm.,  der 
Stirnhinterhauptdurchmesser  aber  um  G  bis  13  Mm.  vemngeile. 

Dass  der  letztere  durchschnittlich  mehr  verkleinert  werden  kann,  als 
der  erstere,  hat  nur  darin  seinen  Giiind,  dass  hier  die  Knochen  in  der  Kranz- 
und  Lambdanaht  und  dort  nur  in  der  Sagittalnaht  eine  Verschiebung  zu- 
lassen. 

Erst  nach  der  Geburt  bilden  sich  die  Schädelnähte  und  zwar  gi-eifen 
entweder  die  zackigen  Knochenränder  in  einander  (wahre  Nähte),  oder  es 
stossen  nur  rauhe  Ränder  zusammen  (falsche  Nähte).  Zwischen  diesen 
beiden  Formen  der  Knochenverbindung  lassen  sich  eine  giössere  Anzahl 
Uebergänge  nachweisen. 

Im  zweiten  Jalu-e  entstehen  die  Zacken  in  der  Pfeilnaht  und  Lambda- 
nalit  und  etwas  später  erst  in  der  Kranznaht.  Die  Stirnfoutanelle  fangt  an 
sich  zu  verkleinem  durch  Verwachsung  der  Stininaht,  welche  aber  auch 
das  ganze  Leben  hindurch  offen  bleiben  kann  (Caput  cvuciatuni),^)  Der 
sagittale  Durchmesser  der  Fontanelle  verringert  sich,  so  dass  sie  gegen  das 
Ende  des  zweiten  Lebensjahres  von  vorn  nach  hinten  1,8  Cm.  und  in  querer 
Richtung  3,3  Cm.  im  Durchmesser  beträgt. 

Wenn  auch  normaler  Weise  die  Stimfontanelle  in  der  Regel  im  zweiten 
Lebensjahre  oder  schon  früher  sich  schliesst,  so  hat  doch  Bauhin  dieselbe 
im  zwanzigsten,  Bartholin  im  dreissigsten  und  Sidren  im  vierzigsten 
Lebensjahre  offen  gefunden.  Ilydroc^phalus  internus  ist  eine  der  häufigsten 
Ursachen  ihrer  späteren  Vei'wachsung. 


Der  Schädel  des  Erwadisenen. 

Nachdem  die  Gesichtsknochen  im  Verein  mit  den  Knochen  der  Schädel- 
biisis  durch  rascheres  Wachsthum,  in  Verbindung  mit  der  Entwickelung  der 


0  Nach  Wclcker  entsteht  in  Folge  des  OlTenbleibens  der  Stininaht  eine  breite 
Stirn.  Die  „frontale  Brachycephalie''  betrachtest  Welcker  abhängig  von  dem 
Offenbleiben  der  Stimnaht. 
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Zähne  und  der  damit  Hand  in  Hand  gehenden  stärkeren  Ausbildunfr  des 
Kauapparates  und  der  Venollständigung  der  Oberkieferliöhlen ,  den  Hirn- 
schädel eingeliolt  haben,  muss  sich  nothwendig  das  rehitive  G rossen verhält- 
niss  zwischen  Gesicht-  und  Hirnscliädel  ändern.  ^)  Im  Greisenalter  gestalten 
sich  diese  Beziehungen  abermals  um,  indem  die  Zähne  ausfeilen ,  die  beiden 
Kiefer  zunächst  an  ihren  Alveolanändern   atrophireu   und  auch  alle  jene 


Nach  einer  photographischen  Aufnahme  eines  männlichen  Schädels. 

1.  Stirnbein.  2.  Scheitelbein  (Linea  »anlclrcularis  parietalia).  3.  Schlärcbein.  4.  Grosser  Flügel  des  Keil- 
beins. 5.  Lamina  jtapifracea  des  Siebbeins  an  der  inneren  Wand  der  Augenhöhle.  6.  Oberkiercr  mit  dem 
Foramm  infraorbitale.  T.Wangenbein.  8.  Nasenbein.  9.  Ihränenbcin  mit  dem  Suleui  natolacrymdlit.  10.  Unter- 
kiefer (Foramen  mentale).  11.  Aufsteigender  Ast  des  Unterkiefers.  12.  Proeessui  eoronoideu»,  13.  Proeeuu» 
condyloideu3.    14.  Meatvu  audUoriiu  exlemus. 


Knochen,  mit  denen  die  Kaumuskeln  in  Zusammenhang  stehen,  schwächer 
werden,  so  dass  das  Gesichtskelet  relativ  zum  Schädel  wieder  bedeutend 
kleiner  wird  als  im  mittleren  Lebensalter. 


1)  Eine  der  werthvollsten  Arbeiten  über  die  Wachsthomgesetze  des  Schädels  hat 
Welcker  in  HaUe  im  Jahre  1862  gdiefert. 
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Abgesehen  von  den  Unterschieden  in  der  Grösse,  Stärke  und  den  rela- 
tiven Differenzen  bei  den  verschiedenen  Racen,  ergibt  sich  für  die  beiden 
Geschlechter  derselben  Race  eine  auffallende  Verschiedenheit  in  der  Stärke 
der  Knochen.  Während  das  Gewicht  von  sechs  männlichen  Schädeln  aus 
dem  mittleren  Lebensalter  zwischen  740 — 832  Gramm  schwankt,  hat  das 
des  weiblichen  nur  575 — 665  Gramm  und  es  sinkt  bei  vier  hochbejahrten 
Individuen  wieder  bis  auf  365 — 403  Gramm  herab.  0 

Das  verschiedene  Gewicht  ist  zunächst  abhängig  von  der  dünnen  oder 
dicken  Beschaffenheit  der  Knochen  innerhalb  normaler  Grenzen.  Im  All- 
gemeinen sind  die  Schädelknochen  des  Weibes  dünner  als  beim  Manne  und 
somit  auch  leichter  zerbrechlich;  ein  Umstand,  der  bei  Schädelverletzungen 
von  Seite  des  Gerichtsarztes  Beachtung  verdient. 

Sämmtliche  Schädelknochen  bestehen  fast  durchweg  aus  einer  äusseren 
compakten  Knochenlamelle,  aus  der  gefassreichen  mit  Venen  durchzogenen 
Diploc  und  aus  der  Tabula  Interim ,  die  man  auch  ihrer  Sprödigkeit  wegen 
Tabula  vitrea  nennt.  Die  grössere  Sprödigkeit  der  Tabula  inteiiia  beim 
Lebenden  ist  eine  durch  vielfache  Erfahiungen  constatirte  Thatsache.  Sie 
unterscheidet  sich  zwar  in  ihrer  chemischen  Constitution  nicht  von  der 
äusseren  Tafel,  wohl  aber  durch  ihre  dünnere  Beschaffenheit  und  eine  ge- 
ringere Anzahl  von  Havers'schen  Kanälchen,  so  dass  die  compakten  Brücken 
zwischen  denselben  grösser  sind,  als  in  der  Tabula  externa  (Luschka).  Mit- 
unter findet  man  bei  unbedeutenden  Fissuren  oder  Impressionen  der  Tabula 
externa  ausgedehnte  Splitterungen  der  inneren  Tafel  mit  Loslösung  einzelner 
Stücke,  die  staik  nach  innen  voi-springen  und  G^hii-ndruck  hen'orrufen 
können. 

Die  Dicke  der  Schädelknochen  zeigt  sich  mitunter  bei  verechiedenen 
Individuen  auffallend  gi-ossen  Schwankungen  untei-worfen.  An  zwei  Schädel- 
dächern von  Erwachsenen  innerhalb  normaler  Grenzen  ergeben  die  dünnsten 
Stellen  an  den  drei  Regionen  der  Stirn-,  Scheitel-,  Hiuterhaupts- 
gegend  folgende  Durchmesser: 

A        1,7  Mm. 

B        6,8  Mm. 

Neugebomes  Kind        1,2  Mm. 

Bei  dem  Schädeldach  A  ei-streckt  sich  die  Atrophie  besondei-s  auf  die 
Diploc  und  bei  B  die  Verdickung  vorwiegend  auf  die  compakten  Lamellen. 
Das  Schädeldach  A  wiegt  174  Gramm  und  das  B  419  Gramm. 


1,9  Mm. 

4,4  Mm. 

4,7  Mm. 

6,5  Mm. 

0,9  Mm. 

1,7  Mm. 

0  Diese  Gewichtsangaben  sind  mehreren  Schädeln  der  Münchener  Sammlong  ent- 
nommen. 


Der  Scliädel  des  Erwachsenen.  13 

Die  Ursachen,  welche  die  Verschiedenheit  in  der  Dicke  des  Schädels 
zur  Folge  haben,  muss  der  Gerichtsarzt  mit  in  Betracht  ziehen,  wenn  er 
eine  Schädelwunde  und  ihre  Folgen  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der 
Knochen  zu  beurtheilen  hat.  Wie  hochgradig  die  Elasticität  der  Schädel- 
knochen und  die  des  ganzen  Schädels  sein  kann,  zeigen  die  Versuche  von 
Bruns.  Dieser  Forscher  hat  ganze  Köpfe  einer  sehr  starken  Compression 
ausgesetzt,  wobei  die  Durchmesser  in  der  Richtung  des  Druckes  verkleinert 
und  jene  in  einer  anderen  Richtung  ohne  Fractur  vergrössert  wurden.  Der 
Quenlurchmesser  konnte  in  einzelnen  Fällen  ohne  Fractur  bis  auf  15  Mm. 
verkleinert  werden;  in  anderen  entstanden  schon  Brüche  bei  viel  geringerem 
Druck,  selbst  bei  jungen  Individuen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  im  Bau  der  Schädelknochen  besteht  ferner  darin, 
dass  ihre  Dicke  an  verschiedenen  Stellen  wechselt. 

An  vollständig  macerirten  Schädeln  erkennt  man  dieselbe,  wenn  sie  bei 
durchfallendem  Lichte  betrachtet  werden,  am  besten.  Stark  sind  die  mitt- 
leren Parthien  der  Schädelbasis,  und  wenn  die  Höhlenbildung  in  den  beiden 
Keilbeinkörpern  vollendet  ist,  so  hat  die  poröse  Pars  basilaris  ossis  occipitis 
den  grössten  Umfang.  Die  Knochenlamellen,  welche  die  beiden  Keilbein- 
höhlen gegen  die  Schädelhöhle  abschliessen ,  sind  durchschnittlich  dünner 
als  die  unteren,  welche  gegen  die  Rachen -Nasenhöhle  vorhanden  sind. 
Stark  entwickelt  erscheinen  die  grossen  und  kleinen  Flügel  des  Keil- 
beins, die  Pyramiden  der  Schläfenbeine,  die  Gelenktheile  des  Hinter- 
hauptes und  die  Pars  ocdpüalis  osm  occipttis  in  der  Mitte  und  oben.  Die 
dünnen  Knochenlamellen  treten  bei  geringgradiger  Knochenatrophie  zu- 
nächst an  den  Decken  der  Augenhöhle  auf,  wo  man  zuweilen  einen  voll- 
ständigen Schwund  findet,  so  dass  die  Periorbita  sich  mit  der  Dura  mater 
vereinigt. 

In  der  mittleren  Schädelgrube  sind  die  dünnsten  Stellen  an  der  Schuppe 
und  am  lateralen  vorderen  Scheitelbeinwinkel  wahrnehmbar,  wo  im  Canalis 
parietalis  ebenfalls  vollständige  Lücken  auftreten  können. 

Die  schwächste  Knochenstelle  der  hinteren  Schädelgrube  beschränkt  sich 
auf  die  Parthien  neben  und  hinten  vom  Foramen  magnum.  Diese  Stellen 
sind  es  denn  auch,  welche  bei  indirekten  Fracturen  durch  Contrecoup  am 
häufigsten  verletzt  gefunden  werden.  Bei  der  dünnen  Beschaffenheit  der 
Lamina  cribrosa  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Gebilde  in  der  Schädel- 
höhle von  der  Nasenhöhle  aus  zu  verletzen  mit  Zerreissung  der  Dura  mater 
und  Abfluss  der  Cerebrospinalflüssigkeit  an  dieser  Höhle.  Schon  die  Egypter 
haben  diese  dünne  Stelle  zur  Anbohruug  der  Schädel  ihrer  Leichen  benützt, 
um  das  Gehirn  vor  der  Einbalsamirung  zu  entfernen. 
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Die  Schädelnahte. 

Die  verschiedenai-tige  Vereinigung  der  Schädelknochen  mit  einander 
und  mit  den  Knochen  des  Gesichtes  hat  in  sofeme  eine  praktische  Be- 
deutung, als  die  Fissuren  der  Schädelknochen  oft  die  Nahtgrenze  nicht 
überschreiten.  Die  aus  der  Entwickclungsgeschichte  von  dem  Primordial- 
schädel in  den  Nähten  übrigbleibenden  gefassführenden  Zwischenlagen,  die 
sog.  Nahtknoi-pel,  denen  nach  Gudden  beim  Knochenwachsthum  bisher  eine 
allzu  grosse  Rolle  zugeschrieben  wurde ,  stellen .  elastische  Zwischenlagen 
zwischen  den  einzelnen  Knochen  dar.  Sie  sind  oft  die  Ursache,  dass  eine 
Fractur  nur  auf  einen  Knochen  beschränkt  bleibt. 

Die  Kranz  naht  —  Sutura  coronalis  — ,  welche  zwischen  Stirn-  und 
Scheitelbein  von  einem  grossen  Keilbeinflügel  bis  zum  anderen  reicht,  ist 
in  der  Nähe  der  grossen  Keilbeinflügel  eine  Schuppennaht,  indem  sich  die 
Scheitelbeine  auf  die  schief  abgesetzte  Fläche  des  Stirnbeins  auflegen,  dann 
wird  sie  zu  einer  stark  gezackten  und  an  ihrem  ZusammentreflFen  mit  der 
Pfeilnaht  eine  weniger  gezackte  Naht.  • 

Ebenso  zeigt  die  Pfeilnaht  —  Sutura  sagülalis  —  in  ihrer  gezackten 
Beschaffenheit  an  den  verschiedenen  Stellen  einen  wechselnden  Charakter. 
Wenig  tiefgehend  sind  die  Zacken  in  der  Nähe  der  Kranznaht,  stark  und 
zahlreich  in  der  Mitte  der  Scheitelhöhe  und  nach  rückwärts  gegen  die 
Lambdanaht  werden  sie  einfach,  aber  ziemlich  lang. 

An  der  Lambdanaht  —  Sutura  lambdoidea  —  erscheinen  die  Zacken 
gi'ob  in  der  Mitte,  mehr  zur  Seite  werden  sie  feiner  und  an  der  Pars 
mastoidea  findet  die  Vereinigung  häufig  durch  einfache  Anlagerung  rauher 
Knochenränder  statt.  Alle  Nähte  am  Schädeldach  zeigen  innen  einen  ganz 
anderen  Charakter  als  aussen ,  denn  den  tiefsten  Zacken  aussen  entsprechen 
innen  nur  einfache  sjigcförmig  gestaltete  Ränder,  und  man  darf  sagen,  dass 
die  Sutura  dentata  sich  vonviegend  auf  die  Tabula  externa  beschränkt.  So- 
weit der  obere  Rand  der  Schuppe  an  das  Scheitelbein  grenzt,  stellt  die  Ver- 
einigung eine  reine  Schuppennaht  dar.  Eine  Sutura  dentata  bildet  die  Pars 
mastoidea  mit  dem  Scheitelbein  und  der  vordere  untere  Rand  der  Schuppe 
in  ihrer  Vereinigung  mit  dem  grossen  Keilbeinflügel.  Die  Sutura  q^heno- 
frontalis  und  spheno-parietalis  sind  ebenfalls  schuppenartige  Nähte.  Die 
Verbindung  des  grossen  Keilbeinflügels  mit  dem  Wangenbein  wird  durch 
giobe  Zacken  vermittelt,  und  ebenso  jene  des  kleinen  Keilbeinflügels  an 
dem  Orbitaltheil  des  Stirnbeins.  Alle  übrigen  Knochen  an  der  Schädelbasis 
legen  sich  entweder  mit  einfachen  rauhen  Rändern  oder  schwach  entwickelten 
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Zacken  an  einander.  Man  wird  bei  dieser  verschiedenen  Art  der  Knochen- 
vereinigiing  sagen  dürfen,  dass  bei  gleich  starker  mechanischer  Plinwirkung 
auf  den  Schädel  an  einer  Stelle  leichter  als  an  einer  andern  eine  Diasia»is 
suturarum  entstehen  kann. 

Wenn  wir  auch  der  Auffassung,  dass  weder  der  Schädel  das  (iehirn. 
noch  das  Gehirn  den  Schädel  forme,  und  dafis  beide  Theile  einen  relativ 
selbstständigen  und  doch  einen  bestimmten  von  einander  abhängigen  Ent- 
wickelungsprocess  durchmachen,  im  Allgemeinen  beitreten,  so  kann  man 
doch  nicht  läugnen,  dass  die  Nahtvei-wachsung  in  friiheren  Lebensjahren 
auf  die  Form  des  Kopfes  hochgi-adig  einwirkt.  Auffallend  dolichocephale 
Kopfform  zeigt  sich  häufig  bei  Veiivachsung  der  Pfeilnaht,  und  hochgradig 
brachycephale  Schädel  werden  bei  Veiivachsung  der  Kranz-  und  I^ambdanaht 
beobachtet. 

Der  firühzeitigen  Nahtverwachsung  hat  man  vielleiclit  bisher  einen  allzu 
grossen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Gehirnes  zugeschrieben ,  denn  man 
findet  sowohl  Entwickelungshemmungen  des  Gehirnes  ohne  Vei-wachsung 
der  Nähte,  als  auch  Synostosen  des  Schädeldaches  ohne  irgend  welche  Be- 
einträchtigung des  Gehirnes  und  seiner  Funktionen.  So  darf  auch  an- 
genommen werden,  dass  die  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  besprochene  Micro- 
cephalie  wahrscheinlicher  ihren  Grund  in  einer  tiefgreifenden  Stöning  der 
Gehimentwickelung  während  des  finalen  Lebens  hat,  als  in  einer  anomalen 
Bildung  des  knöchenien  Schädels,  obschon  auch  mitunter  an  diesem  bei 
Microcephalen  pathologische  Voränderungen  beobachtet  werden  (Bischoft*). 
Dass  die  Asymmetrie  des  Gehirnschädels  meist  durch  Verwachsung  der  einen 
oder  anderen  Nahtstelle  hervorgenifen  wird,  kann  nicht  bezweifelt  werden/ 
aber  es  werden  auch  asymmetrische  Schädel  beobachtet,  an  denen  man 
vergeblich  nach  einer  Synostose  sucht. 


Der  Schädel  im  Greisenalter. 

Wie  oben  schon  envähnt,  nimmt  der  Schädel  im  Greisenalter  durch- 
schnittlich an  Gewicht  bedeutend  ab.  Nicht  nur  die  Gesichtsknochen,  in 
erster  Reihe  der  Ober-  und  Unterkiefer,  atrophiren,  sondem  auch  alle 
Knochen  des  Ilirnschädels  werden  gewöhnlich  dünner  und  leichter,  so  dass 
alle  die  an  und  für  sich  schwachen  Stellen  entweder  vollständig  transparent 
werden,  oder  ganz  und  gar  schwinden.  Das  rerkranlum  externum  und  die 
PiTiorbita  können  sich  stellenweise  mit  der  Dura  mn/pr  vereinigen ,  und  die 


l(y  Die  einzelnen  Regionen  des  Kopfes. 

betreffenden  Knochenparthien  an  macerirten  Schädeln  zeigen  Oeffnungen  mit 
scharfkantigen  Begrenzungen.  Gewöhnlich  ei-weitern  sich  die  normalen  pneu- 
matischen Höhlen  zu  giossen  Räumen,  besonders  die  Stirn-  und  Keilbein- 
höhlen. Die  letzteren  können  sich  bis  in  den  hinteren  Keilbeinkörper  aus- 
dehnen, so  dass  sie  rückwärts  bis  an  den  Clivtis  Blumenbachii  reichen. 

Aber  auch  das  entgegengesetzte  Verhalten  bietet  mitunter  der  Schädel 
dar,  indem  seine  Knochen  hypertrophisch  werden  mit  gleiclizeitiger  Ver- 
wachsung der  Nähte.  Diese  Hypertrophie  geht  gewöhnlich  auf  die  Diploii  über, 
so  dass  das  ganze  Schädeldach  compakt  erscheint  mit  Verengerung  besonders 
der  ■  die  Venen  aufnehmenden  Kanäle.  Die  Knochen  sind  sehr  dick  und 
hart  und  ihre  Vergrösserung  findet  nach  allen  Seiten,  also  auch  nach  der 
der  Höhle  zugewendeten  Hache  mit  Compression  des  Gehirnes,  statt.  Hyrtl 
fand  bei  derartiger  hochgradiger  Schädelhypertrophie,  dass  die  Kanäle  für 
die  Carotiden  und  die  Oeffnungen  für  die  Arteriae  nieningeae  ihre  normale 
Weite  hatten.  Während  demnach  der  Blutzufluss  nicht  gehemmt  ist,  wird 
der  Abfluss  durch  Verengerung  der  Oeffnungen  für  die  grossen  Venen  und 
für  die  Emmissaria  Santorini  hochgradig  beeinträchtigt,  so  dass  Girculations- 
störungen  innerhalb  der  Schädelhöhle  sich  einstellen. 

Dass  die  Schädelcapacität  im  vorgerückten  Alter  eine  Verkleinerung  er- 
leidet, ist  möglich,  aber  schwer  nachweisbar.  Jedenfalls  zeigt  das  Gehirn 
bei  hochbejahrten  Individuen  ein  anderes  Verhältniss  zur  Schädelhöhle,  als 
im  jugendlichen  und  mittleren  Lebensalter.  Bei  der  senilen  Gehimatrophie 
sinkt  nach  Wegnahme  des  Daches  die  Dura  mater  faltig  ein  und  es  ist  ge- 
wöhnlich viel  Flüssigkeit  vorhanden,  während  sie  in  fiüheren  Lebensaltern, 
'wenn  keine  pathologischen  Processe  innerhalb  der  Schädelhöhle  eingewirkt 
haben,  prall  gespannt  erscheint  und  wenig  Cerebrospinalflüssigkeit  abfliesst. 
Nach  den  Beobachtungen  Bichat's  soll  bei  der  senilen  Gehimatrophie 
ziemlich  constant  Verdickung  der  Schädelknochen  stattfinden. 


Die  einzelnen  Regionen  des  Kopfes. 

Wird  die  gangbare  Eintheilung  des  Kopfes  in  Gehirn-  und  Gesichts- 
schädel beibehalten  und  betrachtet  man  an  dem  erstcren  die  einzelnen  Re- 
gionen des  Schädeldaches  getrennt  von  der  Basis  cranii,  so  ist  hervorzu- 
heben, dass  an  ersterem  die  Schichtung  in  seinen  verschiedenen  Gegenden 
von\iegend  deshalb  von  wechselnder  Stärke  ist,  weil  an  der  Stirn  und  dem 
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Hinterhaupt  zu  jenen  Gebilden,  welche  an  der  Scheitelgegend  besprochen 
werden,  sich  dünne  Muskellagen  und  an  den  beiden  Schläfengegenden  die 
starken  gleichnamigen  Kaumuskeln  mit  den  Schläfenfcuscien  einschalten. 

Die  Regio  occipitalis,  frontalis  und  parietalis  entsprechen  nicht  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Knochen,  die  von  ihnen  ihre  Namen  entlehnen, 
sondern  nur  der  obem  glatten  Pars  occipitalis  ossis  occipitis^  der  Stirnfläche 
des  Os  frontis  und  jenen  Abtheilungen  der  beiden  Scheitelbeine,  welche 
zwischen  den  beiden  Lineae  semicirculares  eingeschlossen  sind.  Während  die 
drei  unpaaren  Regionen  äusserlich  keine  Grenzmarke  zeigen,  werden  sie  von 
den  paarigen  Schläfengegenden  durch  die  etwas  prominirende  Linea  semi- 
circularis  geschieden. 

Regio  parietalis. 

Die  Grenze  der  Scheitelgegend  fällt  vom  auf  die  Kranznaht  und  rück- 
wärts auf  die  Lambdanaht.  Seitlich  dagegen  rechnet  man  nur  die  oberen 
Hälften  der  Scheitelbeine  bis  zu  ihren  Bogenlinien  zu  dieser  Gegend.  Die 
unter  den  Bogenlinien  gelegenen  Abschnitte  der  Scheitelbeine  werden  mit 
den  Schläfengegenden  beschrieben. 

Da  die  Lineae  semicirculares  der  Scheitelbeine  bei  den  verschiedenen  Racen  einen 
ungleich  grossen  Abstand  von  einander  zeigen,  so  erweist  sich  die  Breite  der  Scheitel - 
region  sehr  variirend.  An  dem  Schädel  eines  erwachsenen  männlichen  eingebomen  Cali- 
forniers  beträgt  der  Abstand  der  genannten  beiden  Linien  von  einander  bei  einer  Messung 
über  die  Kranznaht  7,5  Cm.,  bei  zwei  Negerschädeln  12  und  14  Cm.  und  bei  zwei 
Schädeln  von  erwachsenen  Bayern  16  und  18  Cm.  Somit  ist  die  Breite  bei  letzteren  mehr 
denn  doppelt  so  gross,  als  bei  dem  erstercn.  Der  Grund  dieser  auffallenden  Diflerenz 
liegt  vorwiegAid  in  der  grösseren  Ausdehnung  des  Ursprungs  der  stärkeren  MusciUi  tem- 
potalti  bei  dem  califomischen  Häuptling,  ganz  abgesehen  von  dem  Unterschiede,  welcher 
durch  die  verschiedene  Schädelcapacität  hervorgerufen  wird. 

Die  einzelnen  Schichten  an  der  Scheitelgegend,  welche  zusammen  einen 
Durchmesser  von  5  Mm.  haben,  sind:  1)  die  behaaite  Kopfhaut,  2)  das  sub- 
cutane Fettgewebe,  3)  die  Galea  aponeurotica,  4)  das  Pericranium  externum. 

Die  behaarte  Kopfhaut  mit  ihren  zahlreichen  Haarbalgdrüsen, 
welche  bis  in  das  subcutane  Fettgewebe  reichen,  erscheint  ziemlich  dick. 
Die  Haarbälge  mit  ihren  Talgdrüsen  und  dem  grossen  Reichthum  an  Nerven 
und  Gefassen  können  der  Ausgangspunkt  mannichfacher  pathologischer  Vor- 
gänge sein,  unter  denen  die  Balggeschwülste  am  häufigsten  zu  operativen 
Eingriffen  Veranlassung  geben.  Die  Wurzeln  der  Haare  reichen  als  Ein- 
stülpungen der  Lederhaut  bis  in  das  subcutane  Fettgewebe  hinein,  so  dass 
bei  einer  Trennung  der  Haut  von  dem  Fettgewebe  die  Haarbälge  theilweise 
in  letzterem  zurückbleiben. 

Rüdinger,  topographisch  -  cbinirgische  Anatomie.  2 
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Das  subcutane  Bindegewebe  kann  bei  massig  starker  Fettablage- 
rung als  eine  zusammenhängende  Lamelle  dargestellt  werden  (s.  Taf.  I. 
Fig.  I,  A,  2).  Dasselbe  verbindet  die  äussere  Haut  fest  und  innig  mit  der 
Galea  aponeurotica ,  so  dass  bei  einer  Verschiebung  der  letzteren  die  erstere 
sich  mit  bewegen  muss.  Die  innige  Vereinigung  der  äusseren  Haut  mit 
der  sehnigen  Kopfhaube  hat  zur  Folge ,  dass  Blutergüsse  in  dem  subcutanen 
Bindegewebe  sich  als  pralle  Anschwellungen  kennzeichnen,  indem  einer 
grösseren  Ausbreitung  des  Extravasates  mehr  Hindemisse  entgegenstehen, 
als  bei  einem  Bluterguss  unterhalb  der  Galea, 

Alle  grösseren  Arterien  und  Venen  des  Schädeldaches  nehmen  in 
der  Regio  parietalis  ihren  Verlauf  in  dem  Unterhautbindegewebe  und  ebenso^ 
die  sensiblen  Nerven.  Die  Zweige ,  welche  aus  der  Arteria  und  Vena  fron- 
talis, seitlich  aus  der  Arteria  und  Vena  temporalis  superficialis  und  rück- 
wärts aus  der  Arteria  und  Vena  occipitalis  heiTorgehen,  bilden  unter  sich 
und  mit  denen  der  anderen  Seite  gröbere  Netze,  so  dass  bei  einer  grösse- 
ren Ver^vundung  mehrere  Gefässe,  welche  von  verschiedenen  Bahnen  ab- 
stammen, comprimirt  oder  unterbunden  werden  müssen,  um  die  Blutung 
zu  stillen. 

In  Folge  dieser  Anordnung  der  Gefasse  entsteht  zuweilen  nach  Cou- 
tusionen  auf  der  Scheitelgegend  das  Aneurysma  cirsoideum  (Varix  arterialis)^ 
eine  ungleichmässige  Eni\'eiterung  mehrerer  anastomosirender  Arterien  in 
geschlängelter  Anordnung. 

Die  gi'össeren  sensiblen  Nervenzweige  nehmen  auf  der  Scheitel- 
höhe gleichfalls  ihren  Verlauf  in  dem  subcutanen  Fettgewebe,  ohne  jedoch 
der  Richtung  der  Gefässe  zu  folgen  (s.  Taf  V,  Fig.  A).  Sie  stammen  vom 
Nerv,  frontalis  (Ramus  primus  nervi  trigemini)  und  dem  spinalen  Nerv, 
occipitalis  major  (Plexus  cervicalis  superior).  Nach  Voigt  eiTcichen  die 
hinteren  Zweige  des  Auriculo- temporalis  die  Scheitelgegend. 

Galea  aponeurotica.  Die  sehnige  Kopfliaube  wurde  schon  von  San- 
torini  als  Galea  tendinea  beschrieben.  Sic  stellt  wesentlich  die  sehnige  Aus- 
breitung der  zyfci  Stirn-  und  Hinterhauptsmuskeln  dar;  aber  auch  in  der 
Schläfegegend  geht  der  Muse,  epicranius  temporalis  und  der  sog.  Ijevator  auri- 
culae  in  dieselbe  über,  so  dass  in  dem  ganzen  Umfange  des  Schädels,  mit 
Ausnahme  des  Raumes  zwischen  den  beiden  Occipitalmuskeln ,  eine  Muskel- 
lamelle angebracht  ist,  welche  sich  als  Sehnenhaube  fortsetzt.  Ihre  Ver- 
bindung mit  der  Beinhaut  des  Schädels  ist  so  locker,  dass  sie  nach  Tren- 
nung mittels  eines  frontalen  oder  sagittalen  Schnittes,  wie  er  bei  Oeifnung 
der  Schädelhöhle  auszuführen  ist,  durch  einen  kräftigen  Zug  abgerissen 
werden  kann.    Wegen  der  losen  Vereinigung  der  Gaiea  mit  dem  JRßncramum 
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externum  breiten  sich,  wie  erwähnt,  Exsudate  und  Blutergüsse  unter  der 
Galea  leichter  aus,  als  im  subcutanen  Fettgewebe. 

Auf  der  Regio  parietalis  kann  die  Bein  haut  —  Pericranium  ex- 
ternum —  als  Lamelle  leicht  losgelöst  werden,  wobei  man  wahrnimmt, 
dass  sie  mit  den  Nahtstellen  einen  innigeren  Zusammenhang  hat,  als  mit 
den  übrigen  Stellen  der  platten  Knochen,  eine  Anordnung,  welche  auf 
die  Ent5tehungsweise  der  Schädelknochen  zurückzuführen  ist.  Da  die 
Knochen  des  Schädeldaches  in  dem  bindegewebigen  Primordialschädel  sich 
entwickeln,  so  stellen  das  Pericranium  und  die  Dura  mater  beim  Neu- 
gebomen an  den  Fontanellen  und  Nähten  noch  eine  zusjimmcnhängende 
Membran  dar,  in  der  die  Knochenbildung  vorrückt,  und  nach  endlicher 
Vereinigung  der  Knocheuränder  bleiben  in  den  Näliten  die  Reste  der  binde- 
gewebigen Vorläufer  der  Knochen,  die  sog.  Nahtknorpel  zurück.  Zur 
Zeit  der  Geburt  ist  die  Differenzirung  der  genannten  einzelnen  Schichten 
schon  so  weit  vollendet,  dass  ihre  Abgrenzung  von  einander  nachweis- 
bar ist. 

Da  die  Beinhaut  als  Matrix  des  Schädeldaches  die  Gefa-sse  und  Nerven 
zu  den  Knochen  führt,  so  kann  Loslösung  derselben  leicht  pathologische 
Veränderungen,  wie  Exfoliation,  Caries  oder  Necrose,  zur  Folge  haben. 
Wenn  es  auch  Thatsache  ist,  dass  das  Pericranium  internum  sich  bei  der 
Knochenentwickelung  und  dem  Knochenwachsthum  des  Schädeldaches  be- 
theiligt ,  so  darf  doch  bei  operativen  Eingriffen  am  Schädeldach ,  wie  bei  der 
Trepanation,  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  die  äussere  Beinhaut 
für  die  Regeneration  der  Tabula  externa  von  hoher  Bedeutung  ist  und  daher 
Schonung  derselben  stets  angezeigt  erscheint. 

Von  der  einfachen  Kopfgeschwulst  bei  Neugebomen,  welche  durch 
Dmck  auf  die  GeftLsse  und  dadurch  gehinderten  Rückfluss  des  Blutes  in  allen 
Schichten  aussen  am  Knochen  auftritt,  unterscheidet  sich  das  Kephalhaenia- 
iom,  welches  in  einem  Blutergusse  vorzugsweise  unter  dem  Pericranium 
des  Scheitelbeines  besteht.  Selten  überschreitet  dasselbe  die  Nahtgegenden 
des  Scheitelbeines.  Seine  Entstehung  ist  nicht  immer  auf  mechanische  Ur- 
sachen zurückzuführen. 

Die  beiden  Scheitelbeine  sind  ziemlich  gleich  dick.  In  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  vermitteln  die  feineren  Gefässe  und  in  den  beiden  Scheitel- 
beiuöffnungen  die  Venen  den  direkten  Zusammenhang  zwischen  den  Ge- 
fässen  der  äusseren  Bedeckungen  und  jenen  der  Dura  mater.  Zwei  Venen 
gelangen  direkt  aus  dem  oberen  Läugsblutleiter  durch  die  Foramina  pa- 
rietalia  auf  die  Scheitelhöhe,  wo  sie  in  die  äusseren  Venen  sich  fort- 
setzen. 
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Regio  frontalis. 

Die  Stirnregion  ei'streckt  sich  auf  die  Superficies  frontalis  des  Stirn- 
beines und  reicht  demnacli  von  den  oberen  Iliindern  der  Augenhöhlen  und 
der  Nasenwurzel  bis  zur  Kranznaht.  Ihre  seitliche  Begienzung  ftillt  auf 
die  beiden  Lineae  semiclrculares  frontales. 

Für  di«  Bestimmung  der  Kranznalit  am  Lebenden  fehlen  bei  Erwachsenen  alle  An- 
haltspunkte; da  es  aber  bei  Verwundungen  am  Schädeldach  dach  von  einigem  Werth 
sein  mag,  ihre  Beziehtingen  zu  den  Bedeckungen  genau  zu  kennen,  so  soll  hier  die  An- 
gabe gemacht  werden,  dass  die  durclischnittliche  Entfernung  von  der  Nasenwurzel  bei  Er- 
wachsenen 12— 14  Cm.  beträgt,  eine  Entfernung ,  welche  annähernd  der  Breite  von  sieben 
nebeneinanderliegenden  Fingeni  eines  Erwachsenen  entspricht. 

Die  äussere  Haut  der  Stirngegend  trägt  neben  den  Augenbrauen  nach 
aufwärts  die  Haare,  so  dass  bei  der  Rhinoplastik  aus  der  Stirnhaut  ihr  haar- 
freier Theil  nicht  immer  ausreicht,  die  ganze  Nase  bis  zum  Septum  aus 
ihr  bilden  zu  können,  und  es  ist  daher  üblich,  den  Lappen  bis  in  die  be- 
haarte Region  auszuschneiden. 

Die  in  der  Stirnc  vorkommenden  Finnen  und  die  Erkrankungen  der 
Haut  bei  Syphilis  lassen  sich  wohl  auf  den  Reichthum  an  Talgdrüsen  zu- 
rückführen. 

Die  subcutane  Fettschichte.  In  dem  obern  Abschnitt  der  Stime 
stimmt  das  subcutane  Fettlager  mit  jenem  an  der  Scheitelgegend  überein: 
dasselbe  wird  jedoch  in  der  Nähe  der  Nasenwurzel  und  der  oberen  Augen- 
höhlenränder schwächer  und  verliert  sich  gegen  die  Augenlider  hin  vollständig. 
In  ihm  zieht  die  Vena  frontalis  (die  Zornader)  als  paares  oder  unpaares  Ge- 
fass  gegen  die  Nasenwurzel,  wo  sie  sich  getheilt  nach  den  inneren  Augen- 
winkeln hin  fortsetzt.  Sie  führt  demnach  das  Blut  aus  den  Venennetzen 
der  Scheitel-  und  Schläfegegend,  so  wie  aus  dem  Stirnbein  selbst  al).  Die 
Stimvene  communiciit  mittelst  eines  starken  Zweiges  mit  den  Venen  der 
Augenhöhle,  und  man  kann  durch  Blutentziehung  entsprechend  ihrem  Ver- 
laufe die  Gefässe  im  Augapfel  entleeren. 

Der  Musculus  fr  ontalis  y  welcher  fast  die  ganze  Breite  der  Stirngegend 
als  platte  liamelle  einnimmt,  entspringt  mit  einer  Anzahl  Bündel  von  der  un- 
teren Pailhie  des  Stinibeins,  dann  von  der  Nasenwurzel,  mit  dem  Muse,  pro- 
cerus  nasi  zusammenhängend,  und  steht  mit  der  äusseren  Haut,  welche  seinen 
beweglichen  Punkt  darstellt,  in  Verbindung.  Bei  Contraction  desselben  winl 
die  Galea  aponeurotica  gespannt  und  hiemit  die  Stirnhaut  in  quere  Falten 
gelegt.  Gegen  die  Haut  hin  greift  er  in  die  Bündel  des  Muse,  orbicularis 
palpebrarum  ein  und  an  dem  Knochen  in  die  Zacken  des  Corrugator  supercilii. 
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Da  die  Gefasse,  welche  aus  der  Augeuhöhle  nach  der  Stirngegend  gelangen, 
ihre  Lage  dicht  am  obern  Augenhöhlen rand  nehmen,  so  müssen  dieselben 
den  Stirnmuskel  peiforiren,  um  in  das  subcutane  Fettlager  zu  gelangen. 
Arterien  und  Venen  treten  mit  ansehnlichen  Zweigen  theils  in  der  In- 
cisura  supraorbitalis y  theils  zwischen  derselben  und  der  Nasenwurzel  aus  der 
Augenhöhle  hervor  und  anastomosircn  mit  den  Gefässen  der  Scheitel-  und 
Schläfegegend.  Wenn  eine  Indsura  supraorbltalis  vorhanden  ist,  so  ist  ein 
Band  angebracht,  welches  dieselbe  überbmckt,  und  die  Gefasse  und  Nerven 
haben  an  dieser  Stelle  eine  allseitige  unnachgiebige  Umgrenzung. 

Das  Pericranium^  welches  bei  der  Rhinoplastik  aus  der  Stirngegend 
unversehil  auf  dem  Knochen  erhalten  wird,  ist  in  der  Nähe  der  Augen- 
höhlenränder, wo  es  sich  in  die  Periorbita  fortsetzt,  mit  dem  Knochen  in- 
niger verbunden,  als  nach  aufwärts  gegen  die  Ki'anznaht. 

Der  direkte  Zusammenhang  der  Gefasse  des  Pericraniutns  mit  denen 
des  Knochens  und  der  Dura  mater  ist  die  Ursache,  dass  Entzündungs-  und 
Eiterungsprocesse  durch  den  Knochen  hindurch  schleichen  und  die  harte 
Hirnhaut  in  Mitleidenschaft  ziehen  können.  Einer  eiternden  Wunde  der 
äussern  Beinhaut  entsprechend  findet  man  häufig  circumscripte  Eiterablage- 
nmgeu  auf  der  Dura  nuiter. 

Ueber  dem  Margo  supraorbitalis  liegen  die  Gefasse  dem  Knochen  sehr 
nahe,  höher  oben  aber  treten  sie  durch  den  Corrugator  supercilii  und  den 
M.  frontalis,  um  eine  subcutane  Lage  zu  nehmen. 

Die  Nerven  (s.  Taf.  V,  A,  25,  20),  welche  in  der  Stirngegend  ihre 
Verbreitung  finden,  sind  die  motorischen  Zweige  für  die  Muskeln  von  dem 
Nervus  facialis' und  die  sensibeln  von  dem  Ramus  ophthalmicus  des  IVige- 
miniLS. 

Der  Facialis  schickt  die  vorderen  oberen  Zweige  ausserhalb  der 
Schläfeufascie  über  die  Schläfengegend  nach  den  Stinimuskeln ,  in  welchen 
bei  Erkrankung  des  siebenten  Paares  Krampf  oder  Lähmung  eintritt. 

Der  erste  Ast  des  Trigeminus  gelangt  als  Nerv,  frontalis  und  N  supror 
trochlearis  an  dem  Oberaugenhöhlenrand  nach  der  Stirn-  und  Scheitel- 
gegend. ^  Der  erstere  läuft  in  dem  Foraftien  supraorbiiale  und  wird  mit 
den  ihn  bekleidenden  Gefässen  durch  ein  Bändchen  häufig  fixiit;  der  letztere 
tritt  weiter  innen  in  Gemeinschaft  mit  Zweigen  des  Nerv,  supraorbitalis 
zwischen  dem  genannten  Einschnitt  und  der  Nasenwurzel  hervor,  und  nach 
Abgabe  kleiner  Aestcheu  für  das  obere  Augenlid  und  die  Conjunctiva  lösen 


1)  Nach  den  Untersuchungen  Voigt 's  gelangt  der  N,  supraorhüalu  über  die  Grenze 
des  Scheitelbeins  liinaus  bis  in  die  Occipitalgegend. 
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sich  seine  Zweige  vorwiegend  in  der  Stirngegend  auf.  Sollen  diese  NeiTen 
herausgeschnitten  werden ,  so  ist  zu  beachten ,  dass  sie  an  dem  oberen  Rande 
in  zwei  Giiippen  zerfallen;  die  eine  geht  bald  durch  den  Muskel  hindurch, 
die  andere  zieht  eine  Strecke  weit  im  Periost  nach  aufwärts  und  durchbricht 
dann  erst  die  Stinimuskel ,  um  im  subcutanen  Fett  ihren  Verlauf  gegen  die 
Haut  zu  nehmen. 

Mitunter  sind  der  Nerv,  frontalis  (d.  h.  jene  Zweige,  welche  innen 
von  der  Incisur  aus  der  Augenhöhle  hervortreten)  und  der  .V.  supratroch- 
learis  so  stark,  dass  sie  zusammen  mehr  Primitivfasern  einschliessen,  als 
der  in  der  Incisur  selbst  heiTortret^nde  Zweig,  eine  Thatsache,  welche  bei 
operativen  Eingriffen  Beachtung  verdienen  möchte. 

Nicht  minder  wichtig  erscheint  die  eingeengte  Lage  der  Bündel  des 
Supraorbitalls  bei  den  gleichnamigen  Gefassen ,  welche  bei  gesteigerter  Fül- 
lung in  dem  unnachgiebigen  Einschnitt  eine  Compression  auf  die  Neneu 
ausüben  können. 

Wenn  man  in  der  Augenbraue  einen  querverlaufenden  Schnitt  bis  auf 
den  Knochen  macht  und  den  unteren  Lappen  zuiiickdrängt,  so  erscheinen 
an  dem  Periost  des  oberen  Augenhöhlenrandes  ausserhalb  des  Ansatzpunktes 
der  Membrana  tarso-orbitalis  die  NeiTen  in  Begleitung  der  Gefässe.  Neben 
den  Zweigen  in  der  Incisura  supraorbitalls  sind  die  Bündel ,  welche  zwischen 
dem  Einschnitt  und  der  Nasenwurzel  austreten,  ziemlich  zahlreich. 

Für  die  Neubildung  der  Nase  aus  der  Stimgegend  sollen  die  Schnitte 
so  angelegt  werden,  dass  die  Gefässe  und  Nerven  in  der  Wurzel  des  Lap- 
pens grösstentheils  unversehit  bleiben,  denn  sie  sind  für  die  P^rnährung  des 
Lappens  wichtiger,  als  die  zu  befürchtende  Verkürzung  desselben  durch  Con- 
traction  des  Muse,  frontalis. 

Die  Lymphge fasse  der  Stirngegend  nehmen  theilweise  ihren  Verlauf 
an  dem  inneren  Augenwinkel  vorbei  nach  der  (Jesichtsgegend ;  die  Mehrzahl 
derselben  gelangt  jedoch  in  der  vorderen  Schläfengegend  über  dem  Joch- 
bogen nach  abwärts. 

Das  Stirnbein,  welches  im  Allgemeinen  bezüglich  seiner  Höhe,  Breite 
und  Wölbung  als  conform  mit  den  Stirnlappen  des  Grosshinis  angesehen 
werden  kann,  ist  jedoch  nicht  der  einfache  Abdiiick  der  letzti?ren,  denn  die 
Stärke  der  Augenbrauenbogen,  die  des  Wangen-  und  Nasenfortsatzes,  so  wie 
die  Weite  der  Stinihöhle  wii'ken  bei  Ei-wachsenen  auf  die  Gestalt  der  Stini 
in  so  hohem  Grade  ein,  dass  alle  die  bekannten  Erhabenheiten  und  Ver- 
tiefungen weder  der  Form,  noch  dem  Entwickelungsgradc  der  Stirnlappcn 
entsprechen.  Hiernach  ist  auch  ersichtlich,  in  welch  grobem  Irrthum  Gall 
und  seine  Nachfolger  befangen  waren,  indem  sie  jede  stärkere  oder  geringere 
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Erliabeuheit  an  der  Stirn-  und  Augenbrauengegend  von  einem  mehr  oder 
weniger  stark  entwickelten  psychischen  Organ  im  Gehirn  abgeleitet  haben. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  die  Entwickelung  der  Augenbrauengegend 
abhängig  von  der  Grösse  der  lufthaltigen  Stirnhöhlen  und  nicht  von  den 
Organen  des  Ort-,  Farben-  und  Zahlensinnes,  welche  von  Gall  in  die  Gegend 
des  Margo  supraorbitalis  verlegt  wurden. 

Beim  Foetus  und  in  den  ersten  Lebensjahren ,  wo  die  Muskeln  schwach 
und  die  Stirnhöhlen  gar  nicht  vorhanden  sind,  erscheint  die  Stirn  in  viel 
höherem  Grade  den  Stirnlappen  des  Gehirns  conform,  als  beim  Erwachsenen. 

Die  Knochensubstanz  des  oberen  Gebietes  der  Pars  frontalis  stimmt 
bezüglich  der  beiden  compakten  Lamellen  und  der  spongiösen  Diploe  mit 
der  der  Scheitelbeine  überein;  nur  nach  abwärts  treten  die  innere  und  die 
äussere  Knochenlamelle  auseinander  und  bilden  die  beiden  Stirnhöhlen, 
welche  in  ihrer  Weite  eine  so  hochgi-adige  Verschiedenheit  zeigen ,  dass  zu- 
weilen der  Knochen  bis  über  die  Tubera  frontalia  und  noch  weiter  hinaus 
pneumatisch  ist.  Mitunter  setzen  sich  die  Lufthöhlen  zwischen  die  beiden 
compakten  Knochenlamellen  nach  dem  Dach  der  Orbita  hin  fort. 

Da  die  Stirnhöhlen  mit  den  Nasenhöhlen  in  direkter  Communication 
stehen  und  ihre  Schleimhaut  in  die  dünne  Auskleidung  der  beiden  Höhlen 
mit  Aenderung  ihres  histologischen  Charakters  sich  fortsetzt,  so  können 
Fremdkörper  von  der  Nasenhöhle  her  in  sie  eindiingen  und  Entzündungen 
und  Neuralgien  in  den  Bahnen  des  Ramm  ophthalmicus  heiTorrufen.  Ihre 
Schleimhaut  besteht  aus  einem  gefiiss-  und  nervenführenden  Bindegewebe 
mit  kleinen  Drüsen  durchsetzt.    Ein  Cylinderepithel  überzieht  die  Oberfläche. 

Die  Stinihöhlen  können  bei  Erwachsenen  erweitert  werden  durch  An- 
sammlung von  Eiter,  Blut,  Schleimcysten  und  durch  Umwandlung  des  an- 
gestauten normalen  Sekretes.  Steiner  hat  in  einer  sehr  schönen  Ab- 
handlung in  dem  Archiv  für  klinische  Chirurgie  1871  alle  die  genannten 
pathologischen  Processe  in  der  Hirnhöhle  beschrieben. 

Bei  Trepanation  der  Stirnhöhle  ist  die  verschiedene  Dicke  des  Knochens 
und  die  Scheidewand  zwischen  den  paarigen  Höhlen  zu  berücksichtigen. 
Dass  jede  Stirnbeinhälfte  eine  gegen  die  Mittellinie  abgeschlossene  Höhle 
besitzt,  erkennt  man  bei  dem  Vorhandensein  einer  Sutura  frontalis. 

Eine  Fractur  der  äusseren  Knochenlamelle  des  Stirnbeins  ist  ohne  Ver- 
letzung der  Tabula  interna  nur  beim  Erwachsenen  denkbar. 

Was  die  Entwickelung  der  Stirnhöhlen  anlangt,  so  haben  Dursy  und 
Steiner  den  Nachweis  geliefert,  dass  dieselben  sich  im  sechsten  bis  achten 
Lebensjahre  durch  vorausgegangene  Einschmelzung  des  hyalinen  Knorpels 
und  durch  das  eigenthümliche  Wachsthum  der  Knochen  bilden.    Im  sechsten 
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bis  achten  Lebensjahre  haben  sie  die  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer 
Bohne.  Wenn  man  mit  Steiner  annimmt,  dass  die  Stirnhöhlen  Abkömm- 
linge der  Siebbeinzellen  sind,  so  darf  dies  doch  nur  so  verstanden  werden, 
dass  sie  von  den  Siebbeinzellen  aus  ihre  ei-ste  Entwickelung  nehmen,  aber 
in  ihrer  endlichen  Ausbildung  nicht  Abkömmlinge  der  Siebbeinzellen  selbst 
sind;  denn  alle  pneumatischen  Höhlen  der  Knochen  hängen  bezüglich  ihrer 
Entstehung  in  erster  Linie  von  der  Art  des  Knochenwachsthums  und  der 
Resorption  der  spongiösen  Substanz  in  denselben  ab  und  so  auch  die  Sinus 
frontales.  In  Folge  von  Necrose  der  äusseren  Platte  des  Stirnbeins  können 
Lufttumoren  in  der  Mitte  der  Stinigegend  aufbieten. 

Regio  temporalis. 

Man  begreift  unter  dieser  Region  den  Raum  an  der  Seit«  des  Schädels 
über  dem  Jochbogen,  vom  Pi^ocessus  zygomaticus  bis  zur  Pars  mastoidea 
des  Schläfebeins;  nach  aufwärts  bildet  die  Linea  semicircularis  ihre  Grenze. 
Bei  abgemagerten  Individuen  und  Greisen  ist  ihre  Grenze  gegen  die  benach- 
barten Regionen  durch  die  Weicht lieile  hindurch  sichtbar  markirt,  und  man 
kann  die  Pulsationen  der  obei-flächlichen  Schläfenarterie  und  das  An-  und 
Abschwellen  des  Muse,  temporalis  bei  Kaubewegungen  wahrnehmen. 

Unter  der  grösstentheils  behaarten  Haut  tritt  ein  subcutanes  Fettlager 
auf,  etwas  schwächer  als  jenes  auf  der  Scheitelhöhe  ist.  Unter  ihm  liegt 
die  mit  der  Galea  aponeurotica  zusammenhängende  Faseia  temporalis 
superficialis^  in  welcher  der  Musculus  epicranius  temporalis  (Levator 
auriculae)  die  Arteria  und  Vena  superficialis  neben  den  gleichnamigen  sen- 
sibeln  Zweigen  vom  Auriculo- temporalis  des  Trigeminus  eingelagert  sind. 
Bei  Neuralgien  kann  der  genannte  Nervenzweig  vom  Jochbogen  an  nach 
aufwärts  ausgeschnitten  werden.  Die  Arterie  ist  auf  dem  Jochbogen  un- 
mittelbar vor  der  Ohrmuschel,  da,  wo  die  Vene  hinter  der  Schlagader  liegt, 
für  Compression,  Unterbindung  und  Vornahme  der  Arteriotomie  am  leich- ' 
testen  zugänglich.  Nach  vorn  gelangen  in  dieser  Schichte  der  Ramus  an- 
terior der  Schläfenarterie  und  Vene ,  so  wie  auch  die  geflechta,rtig  angeord- 
neten Zweige  vom  Nervus  facialis  zur  Stirngegend.  Mit  ihnen  vereinigt  sich 
der  Schläfeast  des  iVerims  subcutaneus  mcdae,  welcher  auf  Taf.  V,  Fig.  A 
bei  der  Zald  21,  aus  der  Fascia  tretend,  dargestellt  ist. 

Die  straffgespannte  Fascia  temporalis  propria  sitzt  an  der  Linea 
semicircularis  des  Stirn-,  Scheitel-  und  Schläfebeines ,  so  wie  am  Jochbogen 
fest;  sie  stellt  eine  starke  Membran  dar,  welche  zum  Urspiiing  des  Muse, 
temporalis  vorhanden  ist.   Dieselbe  umgreift  den  Jochbogen  mit  zwei  Blättern, 
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welche  eine  mit  Fett  gefüllte  Spalte  zwischen  sich  lassen.  Um  die  Senkung 
der  innen  von  ihr  ausgehenden  Abscesse  nach  der  Retro-Maxillargegend  zu 
verhindern,  muss  dieselbe  ihrer  strammen  Anordnung  wegen  in  ziemlicher 
Ausdehnung  gespalten  werden.  An  dem  Präparate,  welches  zur  Abbildung 
auf  Tafel  V,  Fig.  A  gedient  hat,  wird  eine  starke  Vene  von  der  Fascia 
temporalis  propria  umspannt,  wodurch  ein  Theil  des  Klutes  aus  der  Augen- 
höhle abgeführt  wird.  Eine  Blutenteiehung  in  der  Schläfegegend  ist  dem- 
nach geeignet,  die  Gefässe  innerhalb  der  Augenhöhle  zu  entlasten. 

Nach  Wegnahme  der  Schläfenfascia  tritt  der  Muse,  temporalis  auf. 
(Taf.  I,  Fig.  D,  18  und  Taf.  III,  Fig.  B,  19.)  Derselbe  zeigt  in  der  Nische 
hinter  dem  Stini-  und  Jochbein  die  bedeutendste  Entwickelung.  Seinen 
Ursprung  nimmt  er  nicht  nur  von  den  Knochen  der  Schläfegegend,  sondern 
auch  von  der  Fascia  temporalis  selbst,  was  man  am  besten  an  einem  Frontal- 
schnitt, wie  er  in  Taf.  III,  Fig.  B,  9  abgebildet  ist,  wahniimmt.  Seine  starke 
Sehne  liegt  in  der  Mitte,  und  von  aussen  und  innen  gehen  die  Muskel- 
bündel in  sie  über. 

Die  Gefasse,  welche  sich  in  dem  Muskel  verbreiten,  sind  der  Rumus 
temporalis  medius  von  der  Arte^na  und  Vena  temporalis;  dann  zwei  Zweige 
von  der  Maxillaris  interna^  welche  dicht  auf  dem  Knochen,  ihn  und  den 
Muskel  versorgend,  in  Begleitung  der  motorischen  Nervi  temporales  profwndi 
vom  Bamus  tertius  nervi  trigemini^  emporsteigen.  Von  ihnen  gehen  jene 
stai'ken  Blutungen  aus,  welche  man  bei  gequetschten  Wunden  der  Schläfen- 
gegend zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  An  der  Schläfengrube  betheiligen 
sich  vom  die  Knochen  des  Stirn-  und  Keilbeines  und  nach  rückwärts  das 
Schläfen-  und  Scheitelbein.  Beim  Neugeborenen  ist  zwischen  dem  spitzen 
lateralen  Winkel  des  Scheitelbeins  und  dem  gi-ossen  Keilbeinflügel  die  vordere 
seitliche  Fontanelle  angebracht.  Da  der  Muse,  temporalis  von  den  Knochen 
der  Schläfegegend  bis  herab  zur  Crista  alae  tnagnae  und  über  diese  hinaus 
seinen  Ursprung  nimmt,  so  ist  die  Bein  haut  hier  nicht  so  im  Zusammen- 
liange  darstellbar,  wie  in  der  Scheitel-  oder  Stirngegend. 

Die  Knochen  zeigen  in  der  Schläfegegend  eine  verschiedene  Stärke, 
so  wie  die  Nähte  eine  verschiedene  Art  der  Vereinigung,  und  wenn  Knochen- 
brüche durch  Contrecoup  auftreten ,  so  werden  sie  am  häufigsten  im  Schläfe- 
bein und  im  grossen  Keilbeinflügcl  beobachtet.  Knochenbrüche  dieser  Ge- 
gend erlangen  darum  oft  für  den  Praktiker  grosses  Interesse,  weil  in  dem 
lateralen  vorderen  Winkel  die  Arteria  und  Vena  meningea  media  in  dem 
knöchernen  Canälis  parietalis  Aufnahme  finden,  folglich  bei'  ihrer  Zer- 
reissung  starke  Blutungen  innerhalb  der  Schädelhöhle  stattfinden  können. 
Wegen  der  Hinihautgefässe  wählt  man  die  Schläfegegend  nicht  geine  zur 
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Anlegung  der  Trepankrone.  Ilyrtl  hat  schon  vor  lauger  Zeit  dai-auf  hin- 
gewiesen ,  dass  in  vorgeiückteui  Alter  an  dem  Canaliß  parietalis  in  Folge 
von  Knocheuatrophie  die  mittleren  Gefasse  der  harten  Hirnhaut  nach  aussen 
hin  frei  liegen  und  ohne  Knochenverletzung  angestochen  werden  können. 
Kinige  von  mir  aufbewahrte  Präparate  bestätigen  diese  Angabe. 

Die  Lymphge fasse  der  Schläfegegend  vereinigen  sich  mit  jenen,  welche 
von  der  Scheitelgegend  herabkommen,  um  sowohl  vor  der  Ohrmuschel,  als 
auch  hinter  derselben  nach  dem  Halse  ihren  Verlauf  zu  nehmen. 

Regio  occipitalis. 

Für  die  topographisch -anatomische  Betrachtung  beschränkt  sich  die 
livyio  occipitalis  nur  auf  die  Schuppe  des  Hinterhauptbeines  von  der  Saturn 
lambdoidea  an  bis  zum  Foramen  occipitale  magnum,  und  wollte  man  hiebei 
die  mit  der  Schuppe  in  Beziehung  stehenden  Gebilde  beschreiben ,  so  dürften 
die  Nackennmskeln ,  welche  sich  an  das  Hinterhaupt  ansetzen,  nicht  aus- 
geschlossen werden. 

(Diese  finden  ihre  Erörterung  bei  der  ToiX)grapbie  des  Halses.) 

Für  die  Haut  und  das  subcut<ane  Fettgewebe  gilt  hier,  was  bei  den 
übrigen  Schädelregionen  gesagt  wurde.  Schon  in  der  hinteren  Scheitel- 
gegend erlangt  die  innerste  Schichte  des  Unterhautbindegewebes  eine  schär- 
fere Abgienzung  und  in  der  liegio  occipitalis  tritt  dieselbe  als  selbstständige 
Fascia  occipitalis  auf,  -sich  in  die  des  Nackens  fortsetzend. 

Die  Galea  aponeurotica  der  Scheitelhöhe  erstreckt  sich  bis  in  die  Regio 
occipitalis^  und  während  seitlich  die  platten  Musculi  occipitales  in  sie  über- 
gehen, steht  sie  zwischen  beiden  mit  der  Beinhaut  in  innigem  Zusammen- 
hang. Alle  Schichten,  besonders  die  des  Unterhautfettlagers  zeigen  sich 
gegen  die  Nackengegend  hin  etwas  stürker,  als  auf  der  Scheitelhöhe.  Neben 
der  schwachen  Art,  auricularis  gelangt  zwischen  den  Nackennmskeln  die 
ziendich  st^irke  Art.  occipitalis  zum  Hinterhaupt.  Dieselbe  läuft  nach  ihrem 
Austritt  zwischen  den  Muskeln  in  dem  Unterhautbindegewebe  und  geht  Ana- 
stomosen sowohl  mit  den  Temporalgefässen  derselben,  als  auch  mit  denen 
der  anderen  Seite  ein.  Auch  die  beiderseitigen  Occipitalvenen  anostomo- 
siren  unter  sich  und  mit  den  äussern  Ohrvenen.  Theilt  man  den  Raum 
zwischen  der  Protuberantia  occipitalis  externa  und  dem  knoi-i)eligen  äusseren 
Gehörgang  durch  zwei  senkrechte  Linien  in  drei  gleiche  Abtheilungen,  so 
findet  man  zwischen  dem  inneren  und  mittleren  Drittel,  bei  einem  Ein- 
schnitt, die  Schlagader. 

In  die  Venen  mündet  das  Emissarium  inastoideum ,  so  dass  eine  Blut- 
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cutziehung  hinter  der  Ohrgegend  direkt  auf  die  Entleerung  der  Sintis  durae 
matris  einwirken  kann. 

Die  motorischen  Xerven  für  die  Ilinterhauptniuskeln  stammen  vom 
Jtamus  aurlcularis  ijosterlor  i>ro/uncltis  des  yervus  faciaUs,  und  die  sen- 
sibeln  von  den  Ilttokenmarksnerven.  her  OcclpltaUs  major  ist  es,  welcher 
voi-wiegend  die  Hinterhauptsgegend'  nahe  der  Mittellinie  bis  zur  Scheitel- 
höhe hinauf  versorgt:  aber  auch  der  Xervm  occlpiialis  minor  und  der  Nerv, 
auricularis  magnns  führen  sensil)le  Zweige  in  diese  Gegend  (s.  Tafel  V,  A). 

Die  Lymphgefässe  kommen  von  der  Scheitelhöhe  herab,  nehmen  die 
kleineren  Zweige  in  der  Regio  occijnialis  auf  und  bilden  einen  besonderen 
Zug,  welcher  in  einiger  Entfernung  von  dem  Ohre  nach  abwärts  verläuft. 

Der  Knochen  in  der  Ilinterhauptgegend  wird  von  der  Pars  occipitalis 
ossis  occipitis  vertreten.  Er  ist  von  ungleicher  Dicke,  indem  der  Ansatz 
der  Muskeln  aussen  und  die  Einlagerung  der  verschied(»nen  Gebilde  innen 
die  variable  Stärke  heiTorrufen.  Die  Hinterhauptgegend  ist  im  Allgemeinen 
den  Geliirntheilen  mehr  cimform  als  die  Stirnregion. 

Den  oberen  bogenförmigen  Linien  der  Hinterhauptsschuppe  entsprechen 
an  der  inneren  Fläche  so  ziemlich  die  auf  dem  Quei-schnitt  dreieckig  aus- 
sehenden Sinus  transvcrsi,  und  längs  der  Pfeilnaht  zieht  der  obere  Längs- 
blutleiter  herab.  Diese  beiden  Sinus  zeigen  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  sie 
mit*  wenigen  Ausnahmen  ungleich  weit  sind,  eine  Thatsache,  welche  ihre 
Erklärung  in  der  Alt  des  Blutabflusses  vom  Gehirn  findet.  (Taf.  I,  Fig.  B 
und  Taf.  H,  Fig.  A.)  Die  grosse  Blutquantität,  welche  von  der  Gehirn- 
überfläche  in  dem  Sinus  longitudinalis  suj)crior  abgeführt  wird,  lenkt  auf 
Taf.  H  nach  dem  linken  Sinus  transversus  hin ,  und  jener  schwächere  Strom, 
welcher  aus  den  Gehirnh()hlen  in  der  Vena  magna  Galeni  und  dem  Sinus 
rectus  ientorii  abfliesst,  wendet  sich  nach  dem  rechten  Sinus  tramversus^ 
so  dass  die  Blutbahnen  nicht ,  wie  man  bisher  annahm ,  als  Conßuens  sinuum 
zusammentretfen ,  sondern  an  der  Protuherantia  occipitalis  interna  sich  gegen- 
seitig ausweichen.  Man  trifft  zwar  auch  Individuen,  bei  denen  der  obere 
liängsblutleiter  sich  synnnetrisch  in  zwei  gleiche  Schenkel  tlieilt,  solche  Fälle 
sind  aber  als  Ausnahmen,  nicht  als  Regel  anzusehen,  l'nter  etwa  40  Schädel- 
höhlen, welche,  bezüglich  dieser  Anordnung  untersucht,  mannichfache  Varia- 
tionen zeigten,  ftinden  sich  nur  zwei,  bei  denen  der  obere  Längsblutleiter 
sich  gleichweit  in  die  beiden  Sinus  transvei-si  fortsetzte.  In  allen  übrigen 
Fällen  ist,  mit  einiger  Variation  in  der  formellen  Anordnung,  das  oben 
angegebene  Verhältniss  die  Kegel. 
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Anlegung  der  Trepankrone.  Hyrtl  hat  schon  vor  langer  Zeit  dai'auf  hin- 
gewiesen, dass  in  vorgerücktem  Alter  an  dem  Canalis  parietalis  in  Folge 
von  Knochenatrophie  die  mittleren  Gefässe  der  harten  Hirnhaut  nach  aussen 
hin  frei  liegen  und  ohne  Knochenverletzung  angestochen  werden  können. 
Kinige  von  mir  aufbewahrte  Präparate  bestätigen  diese  Angabe. 

Die  Lymphgefässe  der  Schläfegegend  vereinigen  sich  mit  jenen,  welche 
von  der  Scheitelgegend  herabkommen,  um  sowohl  vor  der  Ohrmuschel,  als 
auch  hinter  derselben  nach  dem  Halse  ihi-en  Verlauf  zu  nehmen. 

Regio  occipitalis. 

Für  die  topographisch -anatomische  Betrachtung  beschränkt  sich  die 
liefjio  occipitalis  nur  auf  die  Schuppe  des  Hinterhauptbeines  von  der  Suiura 
lambdoidea  an  bis  zum  Foramen  occipitale  magnum^  und  wollte  man  hiebei 
alle  mit  der  Schuppe  in  Beziehung  stehenden  Gebilde  beschreiben ,  so  dürften 
die  Nackenmuskeln,  welche  sich  an  das  Hinterhaupt  ansetzen,  nicht  aus- 
geschlossen werden. 

(Diese  finden  ihre  Erörterung  bei  der  ToiK)grapbie  des  Halses.) 

Für  die  Haut  und  das  subcutane  Fettgewebe  gilt  hier,  was  bei  den 
übrigen  Schädelregionen  gesagt  wurde.  Schon  in  der  hinteren  Scheitel- 
gegend erlangt  die  innerste  Schichte  des  Unterhautbindegewebes  eine  schär- 
fere Abgrenzung  und  in  der  Regio  occipitalis  tritt  dieselbe  als  selbstständige 
Fascia  occipitalis  auf,  «ich  in  die  des  Nackens  fortsetzend. 

Die  Galea  aponeurotica  der  Scheitelhöhe  erstreckt  sich  bis  in  die  Regio 
occipitalis^  und  während  seitlich  die  platten  Musculi  occipitales  in  sie  über- 
gehen, steht  sie  zwischen  beiden  mit  der  Beinhaut  in  innigem  Zusammen- 
hang. Alle  Schichten,  besondere  die  des  Unterhautfettlagers  zeigen  sich 
gegen  die  Nackengegend  hin  etwas  stärker,  als  auf  der  Scheitelhöhe.  Neben 
der  schwachen  Art.  auricularis  gelangt  zwischen  den  Nackenmuskeln  die 
ziemlich  starke  Art.  occipitalis  zum  Hinterhaupt.  Dieselbe  läuft  nach  ihrem 
Austritt  zwischen  den  Muskeln  in  dem  Unterhautbindegewebe  und  geht  Ana- 
stomosen sowohl  mit  den  Temporalgefässen  dei-selben,  als  auch  mit  denen 
der  anderen  Seite  ein.  Auch  die  beiderseitigen  Occipitalvenen  anostomo- 
siren  unter  sich  und  mit  den  äussern  Ohrvenen.  Theilt  man  den  Raum 
zwischen  der  Protuberantia  occipitalis  externa  und  dem  knoii)eligen  äusseren 
(iehörgang  durch  zwei  senkrechte  Linien  in  drei  gleiche  Abtheilungen,  so 
findet  man  zwischen  dem  inneren  und  mittleren  Drittel,  bei  einem  Ein- 
schnitt, die  Schlagader. 

In  die  Venen  mündet  das  Emissarium  niastoideum,  so  dass  eine  Blut- 
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cntziehung  hinter  der  Ohigegend  direkt  auf  die  Entleerung  der  Sinm  durae 
matris  einwirken  kann. 

Die  motorischen  Nerven  für  die  Hinterhauptmuskeln  stammen  vom 
Ramus  auricularis  posterior  jyrofundris  des  NerviAs  facialis,  und  die  sen- 
sibeln  von  den  Rttckenmarksnerven.  J)ev  Occipitalis  major  ist  es,  welcher 
vorwiegend  die  Hinterhauptsgegend  nahe  der  Mittellinie  ])is  zur  Scheitel- 
höhe hinauf  versorgt;  aber  auch  der  Nervm  occipiialis  minor  und  der  Nerv, 
auricularis  magrius  führen  sensible  Zweige  in  diese  Gegend  (s.  Tafel  V,  A). 

Die  Lymphgefässe  kommen  von  der  Scheitelhöhe  herab,  nehmen  die 
kleineren  Zweige  in  der  Regio  occipiialis  auf  und  bilden  einen  besonderen 
Zug,  welcher  in  einiger  Entfernung  von  dem  Ohre  nach  abwärts  verläuft. 

Der  Knochen  in  der  Hinterhauptgegend  wird  von  der  Pars  occipiialis 
ossis  occipitis  veitrcten.  Er  ist  von  ungleicher  Dicke,  indem  der  Ansatz 
der  Muskeln  aussen  und  die  Einlagerung  der  verschiedenen  Gebilde  innen 
die  variable  Stärke  hervoniifen.  Die  Hinterhauptgegend  ist  im  Allgemeinen 
den  Gehirntheilen  mehr  conform  als  die  Stirnregion. 

Den  oberen  bogenförmigen  Linien  der  Hinterhauptsschuppe  entsprechen 
an  der  inneren  IHäche  so  ziemlich  die  auf  dem  Quei-schnitt  dreieckig  aus- 
sehenden Sinus  transversi,  und  längs  der  Pfeilnaht  zieht  der  o])ere  Längs- 
blutleit^r  herab.  Diese  beiden  Sinus  zeigen  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  sie 
mit"  wenigen  Ausnahmen  ungleich  weit  sind,  eine  Thatsache,  welche  ihre 
Erklärung  in  der  All  des  Blutabflusses  vom  Gehirn  findet.  (Taf.  I,  Fig.  B 
und  Taf.  II,  Fig.  A.)  Die  grosse  Blutquantität,  welche  von  der  Gehirn- 
oberfläche in  dem  Sinus  longitudinalis  superior  abgeführt  wird,  lenkt  auf 
Taf.  II  nach  dem  linken  Sinus  transversus  hin ,  und  jener  schwächere  Strom, 
welcher  aus  den  Gehirnhöhlen  in  der  Vena  magna  Galeni  und  dem  Sinus 
rectus  tentorii  abfliesst,  wendet  sich  nach  dem  rechten  Sinus  transversus, 
so  dass  die  Blutbahnen  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  ah  Confluens  sinuuni 
zusammentretfen,  sondern  an  der  Protuberantia  occipiialis  interna  sich  gegen- 
seitig ausweichen.  Man  tritt't  zwar  auch  Individuen,  bei  denen  der  obere 
liängsblutleiter  sich  symmetrisch  in  zwei  gleiche  Schenkel  theilt ,  solche  Fälle 
sind  aber  als  Ausnahmen ,  nicht  als  Regel  anzusehen.  Unter  etwa  40  Schädel- 
höhlen, welche,  bezüglich  dieser  Anordnung  untei-sucht,  mannichfache  Varia- 
tionen zeigten,  fanden  sich  nur  zwei,  bei  denen  der  obere  Längsblutleiter 
sich  gleichweit  in  die  beiden  Sinus  transversi  fortsetzte.  In  allen  übrigen 
Fällen  ist,  mit  einiger  Variation  in  der  formellen  Anordnung,  das  oben 
angegebene  Verhältniss  die  Regel. 
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Basis  des  Schädels  und  die  Grefässe  und  Nerven. 

Die  mauuichfacheii  Beziehungen  der  Schädelbasis  zu  den  animalen  und 
\05:etativen  Gebilden  über  und  unter  ihr,  sowie  das  Vorhandensein  zahl- 
ivioher,  von  Knochen  umgrenzter  Lücken  für  den  Durchtritt  und  Verlauf 
diT  Nerven  und  Gefasse  verleihen  ihr  in  praktischer  Hinsicht  das  höchste 
lutoi'osse.  Die  Entstehungsalt  ihrer  Knochen  aus  dem  ungetheilten  Primori- 
dialknori>el  der  Schädelbasis  bringt  es  mit  sich,  dass  nur  eine  geringe  An- 
zahl der  Xer^'enlöcher  mit  den  InterA^ertebralöflFnungen  einen  mon)hologischen 
Voi-gloich  zulässt.  Die  Mehrzahl  der  OeflFnungen  ist  von  Knochen  ganz  um- 
rahmt ,  und  diese  können  ihrer  Entstehung  nach  nicht  mit  Foramina  inter- 
ctTtvbraUa  verglichen  werden. 

1.  Die  Tordere  Abtheilung  der  Schädelbasis. 

(Vordere  Sciiädelgrube.) 

Diese  Abtheilung,  vom  Stini-  und  Siebbein  im  Verein  mit  den  kleinen 
Koilbeinflügeln  gebildet,  trägt  mit  der  Schädelhöhlenilächc  die  sog.  Orbital- 
windungen der  StiiTilappen  und  nimmt  neben  der  Crista  galli  zwei  peri- 
pherische Ganglien,  die  Bulbi  ol/actorii,  auf.  Von  diesen  Ganglien  aus 
gelangen  die  Xervenzweige  durch  die  Oeffhungen  der  Dura  mater  und  der 
lAimina  cribrosa  des  Siebbeins.  Hier  nimmt  auch  der  Nerv,  ethmoidalis 
eine  kurze  Strecke  unter  der  Dura  mater  seine  Lage.  Eine  kleine  Art. 
iiieningea  anterior  geht  von  der  Art.  ethmoidalis  aus  zur  Dura  mater  und 
häufig  begibt  sich  ein  Zweig  der  meningea  media  durch  die  Knochen  der 
vorderen  Schädelgrube  in  die  Augenhöhle. 

An  der  Grenze  zwischen  der  vorderen  und  mittleren  Parthie  der  Schädel- 
basis liegt  auf  dem  Tuberculum  ephipii  das  Chiasma  der  beiden  Nervi  optici 
und  von  ihm  aus  gehen  die  beiden  Stämme  in  losen  Scheiden  der  Dura 
mater  und  in  Begleitung  der  Arteriae  ophthalmicae  durch  die  Foramina 
optica  in  die  Augenhöhle.  Die  Knochenlamelle ,  welche  die  Foramina  optica 
von  der  Keilbeinhöhle  trennt,  hat  durchschnittlich  einen  Millimeter  Dicke. 

(Die  untere  Fläche  des  vorderen  Abschnittes  der  Schädelbasis  findet  ihre  Betrachtung 
bei  jener  der  Nasen-  und  Augenhöhle.) 

2.  Mitüere  Abtheilung  der  Schädelbasis. 

(Mittlere  Schädelgruben.) 

Die  mittleren  Schädelgi-uben  sind  jene  beiden  ziemlich  tiefen  Aus- 
höhlungen zwischen  den  kleinen  Keilbeinilügeln  und  den  oberen  Kanten  der 
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Partes  petrosae,  welche  in  der  Mitte  durch  den  stark  vorspringenden  Türken- 
satt«!  von  einander  geschieden  werden.  Die  seitlichen  Mulden  nehmen  di(» 
Schljifenlappen  des  Grosshirns  auf  und  die  sie  abgi'enzenden  Knochen  sind 
das  Keil-  und  Schläfebein. 

In  der  mittleren  Schädelgrubc  sitzt  auf  dem  Türkensattel  in  einer  Nische 
der  Dura  niater  der  Gehirnauhang,  welcher  bezüglich  seiner  Entwickelung 
als  Abkömmling  der  Pharynxschleimhaut  angesehen  wird.  Die  ])eiden  Abthei- 
lungen, aus  denen  dies  räthselhafte  Gebilde  zusammengesetzt  ist,  liegen 
hinter  einander.  Wie  die  Mehrzahl  aller  in  den  Rumpfhöhlen  eingeschlossenen 
Organe  erhält  auch  der  Gehirnanhang  sympathische  Nerven.  Dieses  Ein- 
treten sympathischer  Zweige  in  denselben  berechtigt  allein  noch  nicht  zur 
Annahme  einer  besonderen  functionellen  Beziehung  dieses  Organes  zu  den 
Grenzsträngen  der  beiden  Sympathici. 

Da  der  Himanhang  auf  der  Knochenplatte  aufliegt,  welche  die  Keil- 
beinhöhle von  der  Schädelhöhle  trennt,  und  da  zu  beiden  Seiten  neben  dem 
Türkensattel  die  grossen  Gehimschlagadern  mit  den  sie  umgebenden  Plexus 
cavemosi,  welche  durch  den  Sinus  circularis  Ridley  mit  einander  vereinigt 
werden,  angebracht  sind,  so  kann  eine  Hypertrophie  der  Drüse  eine  Com- 
pression  der  genannten  Gefasse  sowohl,  als  auch  der  sensibeln  und  moto- 
rischen Nerven  im  Zellblutleiter  zur  Folge  haben.  Die  den  Türkensattel 
bildende  Knocl^enlamelle ,  welche  die  verhältnissmässig  dünne  Wand  der 
Sinus  sphenoidales  darstellt,  bietet  einer  Vergrösserung  von  Geschwülsten, 
die  von  der  Keilbeinhöhle  ausgehen,  nur  geringen  Widerstand  dar. 

Die  Carotis  cerebralis  macht  während  ihres  Verlaufes  an  der  Basis 
des  Schädels  mehrere  Krümmungen,  eine  im  carotischen  Kanal  der  Pürs 
petrosa  und  zwei  an  dem  Türkensattel.  An  der  hinteren  Wurzel  des  kleinen 
Keilbeinflügels  durchbricht  sie  die  Dura  mater,  um  nach  der  Gehimbasis 
zu  gelangen. 

Obwohl  die  Carotis  hier  durch  knöcherne  Kanäle  und  am  Türkensattel 
mitunter  durch  knöcherne  Ringe  hindurchgeht,  so  wird  sie  doch  durch  die 
Venennetze  von  den  Knochen  mehr  oder  weniger  getrennt  und  kann  so  ihre 
Pulsationen  ungehindert  in  dem  Venenring  ausführen. 

Die  Lage  der  Nerven  in  der  Nälie  des  Sinu^  cavernosus  ist  der  Art, 
dass,  von  oben  betrachtet,  zunächst  der  Nerv,  trochlearis  sichtbar  wird, 
dann  der  Ramus  primus  trigemini  mit  dem  Recurrens  tentorii  folgt,  weiter 
abwärts  der  Nerv,  oculiinotorius  und  aussen,  am  tiefsten  im  Sinus  caver- 
nosus  der  Nerv,  abducens  zum  Vorschein  kommt.  In  der  Adventitia  der 
Carotis  geht  der  sympathische  Pleocus  carottcus  zum  Gehirn  und  derselbe 
tritt  mit  einer  Anzahl  Gehimnerven  in  Anastomose.  Während  die  genannten 
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Gehirnnerven  in  horizontaler  Richtung  neben  dem  Türkensattel  nach  der 
oberen  Augenspalte  streben,  gelangt  weiter  rückwärts  der  Nerv,  trigeminus 
in  schiefer  Richtung  in  die  mittlere  Schädelgrube.  Die  motorische  Wurzel 
desselben  geht  an  der  sensibeln  gnisseren  Wurzel  und  dem  Ganglion  Gasseri 
vorbei  und  gesellt  sich  nur  zum  dritten  Aste,  welcher  in  fast  senkrechter 
Richtung  in  dem  Foramen  ovale  des  grossen  Keilbeinflflgels  die  Schädel- 
höhle verlässt.  Der  zrs^eite  Ast  gibt  schwache  Zweige  zur  Dura  muter  und 
gelangt  durch  die  iiinde  Oeffnung  des  grossen  Keilbeinflügels  nach  der 
Fossa  spheno-palatina.  Ein  kleiner  Nervenzweig,  welcher  in  der  mittleren 
Schläfengrube  seinen  Verlauf  nimmt,  ist  der  Nervus  petrosus  superficialis 
major ^  der,  als  eine  Abtheilung  des  Nervus  Vidianus,  an  der  vorderen  Fläche 
des  Felsenbeines  zur  Spalte  des  Fallopischen  Kanales  zieht  und  sich  mit  dem 
Knie  des  Nerv,  facialis  verbindet.  Mit  dem  oberflächlichen  grossen  Felsen- 
beinnerve sollen  die  motorischen  Zweige  verlaufen,  welche  vom  Facialis 
abgeleitet  und  im  Canalis  Vidianus  und  Can.  pterygo-palatinus  zum  Gaumen- 
segel, dessen  Muskeln  versorgend,  gelangen. 

Die  Gefässe  und  Nerven  für  die  Knochen  und  die  Dura  mater  der 
mittleren  Schädelgrube  stammen  von  der  Art  meningea  media,  und  von  dem 
Nerv,  spinosus  des  dritten  Astes.  Sie  gehen  durch  das  Foramen  spinosum 
in  der  hinteren  Spitze  des  gi-ossen  Keilbeinflügels  nach  der  genannten  Grube. 
Neuralgien  in  den  Bahnen  des  ersten  und  zweiten  Astes  gehen  häufig  von 
pathologischen  Veränderungen  der  Nerven  während  ihres  Verlaufes  in  den 
knöchernen  Kanälen,  oder  auch  von  der  Umgebung  des  Türkensattels  aus. 

Besonders  ervN'ähnenswerth  erscheint  noch  die  Lage  des  Canalis  Vidianus 
und  des  gleichnamigen  Nervenzweiges  zur  Schädelbasis.  An  Frontalschnitten 
des  Schädels  in  der  Gegend  des  Türkensattels  zeigt  sich,  dass  der  genannte 
Kanal  unmittelbar  unter  oder  neben  der  Keilbeinhöhle  in  dem  oberen  Ab- 
schnitt des  Processus  pterygoideus  seinen  Verlauf  nimmt,  und  durch  eine 
sehr  dünne  Knochenlamelle  von  der  genannten  Höhle  getrennt  ist.  Die 
liage  des  Kanales  unter  oder  neben  der  Höhle  ist  abhängig  von  der  Weite 
oder  vielmehr  von  dem  Entwickelungsgrad  der  Sinus  sphenoidales.  Die 
Sinus  nehmen  ihre  Entwickelung  aussen  und  abwärts  in  dem  Keilbeinkörper 
durch  Einschmelzung  des  liyalinen  Knoi-pels  mit  Einstülpung  der  Nasen- 
schleimhaut. Diese  gelangt  an  den  rundlichen  Communications -Oeffnungen 
von  der  Nasen-  in  die  Keilbeinhöhle  und  kleidet  dieselbe  allseitig  aus.  Sie 
besteht  aus  einem  gefäss-  und  neiTcnreichen  Bindegewebe,  welches  kleine, 
langgestreckte  Drüschen  einschliesst  und  an  der  Oberfläche  mit  einem 
Cylinderepithel  überzogen  ist.  Die  Keilbeinhöhlen  können  in  gleicher  Weise, 
wie  die  Stirnhöhle  der  Ausgangspunkt  vieler  pathologischer  Processe  sein. 
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Auch  darf  daran  erinnert  werden,  dass  Entzündungsprocesso ,  welche  von 
den  dünnwandigen  Keilbeinhöhlen  ausgehen,  den  Nerv,  V^ldianus,  so  wie 
die  <lrei  Aeste  des  Trlgeminus  leicht  in  Mitleidenschaft  ziehen  kr>nnen. 

3.   Die  hintere  Abtheilnng  der  Schädelbasis. 

(Hintere  Schädelgrube.) 

Diese  Abtheilung,  welche  von  den  drei  Schädelgruben  am  tiefsten  ge- 
legen ist,  nimmt  das  kleine  Gehirn,  die  Brücke  und  den  oberen  Abschnitt 
des  verlängerten  Markes  auf.  An  ihr  nehmen  Antheil  das  Os  occipitis,  die 
starke  Pars  petrosa  des  Schläfebeins  und  der  Körper  des  hinteren  Sphenoi- 
dalwirbels  mit  seiner  Sattellehne.  Wie  oben  schon  erwähnt,  reichen  die 
beiden  Keilbeinhöhlen  mitunter  bis  in  die  Gegend  des  CHvus  Blumenbachü, 
jene  schiefe  Fläche,  welche  von  der  Pars  basilaris  ossis  occipitis  und  dem 
hinteren  Keilbeinköii)er  gebildet  wird.  Die  hintere  Schädelgrube  lässt  am 
Foramen  magnum  die  beiden  Vertebralarterien  eintreten,  welche  sich  auf 
dem  Clivtis  Blumenbachn  unter  der  Brücke  zur  Art  basilaris  vereinigen, 
und  seitlich  bildet  sich  am  Foramen  jugxdare  die  da«  Blut  aus  der  Schädel- 
höhle abführende  grosse   Vena  jugulariß  interna. 

In  die  beiden  /Sintis  fransversi  münden  die  S.  petrosi  superiores  und 
inferiores,  nachdem  diese  den  Sinus  occipitalis  anterior  auf  dem  CUrtis 
Blumenbachii  aufgenommen  haben. 

Mit  <len  Vertebralarterien  verlaufen  auch  vasomotorische  Xer\'en  nach 
dem  Gehini;  sie  stammen  aus  dem  Ganglion  cervicale  inferius  des  Hals- 
s}Tnpathicus  und  bilden  in  der  Ijngebung  der  genannten  Schlagader,  während 
ihres  Verlaufes  durch  die  Querfortsätze  der  Halswirbel,  einen  ansehnlichen 
Plexus,  welcher  an  der  Art,  iKisilaris  selbst  noch  mit  unbewaffnetem  Auge 
sichtbar  ist. 

Mit  den  kleinen  Menivgeae  posteriores,  W(»lche  von  der  Art,  occipitalis 
und  Art.  pharyngea  ascendens  ausgehen,  treten  auch  sensible  und  vasomo- 
torische NeiTen  in  die  hintere  Schädelgrube  ein.  Sie  kommen  vom  Sym- 
pathicus,  vom  Hypoglossus  und  Vagus.  Man  fühlt  sie  als  Nervi  recurrentes 
oder  als  meningeae  posteriores  auf.  Sie  verleihen  theilweise  der  Gehirnhaut 
und  den  Knochen  die  Sensibilität. 

Von  den  Geh  im  nerven  tritt  der  Nerv,  ahdncens  schon  neben  dem  Clivm 
lilumenbachii  durch  die  Dura  mater  und  läuft  über  die  Spitze  der  Felsenbein- 
Pyramide  nach  dem  Sinus  cavernosus.  Die  beiden  Wurzeln  des  Trigeminus 
j^plangen  unter  dem  Tentorium  in  das  Cavum  Meckelii  und  am  Innern  untern 
Itande  des  Kleinhirnzeltes   nimmt  der  dünne  Nerv,  trochlearis  seine  liHge. 
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Basis  des  Schädels  und  die  Gefässe  und  Nerven. 

Dio  inannichfachcii  Kezichimgcn  der  Schädelbasis  zu  deu  animalen  und 
vi'^etativen  (icibildon  über  und  unter  ihr,  sowie  das  Vorhandensein  zahl- 
roiclKM-,  von  Knochen  umgrenzter  Lücken  für  den  Durchtritt  und  Verlauf 
iWv  N(M'v(Mi  und  Gefässe  verleihen  ihr  in  praktischer  Hinsicht  das  höchste 
Interesse.  Die  Kntsteluingsai-t  ihrer  Knochen  aus  dem  ungetheilten  Primori- 
dialknorpel  der  Schädelbasis  bringt  es  mit  sich,  dass  nur  eine  geringe  An- 
zahl ih»r  Xervenlöclier  mit  den  IntervertebralöfFnungen  einen  morphologischen 
N'erghMch  zulässt.  Die  Mehrzahl  der  üeffnungen  ist  von  Knochen  ganz  um- 
ralimt ,  und  diese  kininen  ihrer  Entstehung  nach  nicht  mit  Foramina  inter- 
rvrtvbralia  verglichen  werden. 

1.  Die  vordere  Abtheilnng  der  Schädelbasis. 

(Voniere  Schädelgriibe.) 

Diese  Abtheilnng,  v(mi  Stini-  und  Siebbein  im  Verein  mit  den  kleinen 
Keilbeinrtügeln  gebildet,  trägt  mit  der  Schädelhöhlenfläche  die  sog.  Orbital- 
windungen ^Km*  Slindappen  und  nimmt  neben  der  Crista  galli  zwei  peri- 
pherische (Janglien,  die  Bulbi  oljactorii,  auf.  Von  diesen  Ganglien  aus 
gt^langiMi  die  Nervonzweige  durch  die  Oeffnungen  der  Dura  mater  und  der 
/.«iiiiifKi  crihnv^a  dos  Siebbeins.  Hier  nimmt  auch  der  Xerv.  cthmoidalis 
eine  kur/o  Siivcke  unter  iler  Dura  mater  seine  Lage.  Eine  kleine  Art. 
»uMuiiTf^i  nutenor  geht  von  der  Art.  ethmoiJaUs  aus  zur  Dunt  mater  und 
häutic  begibt  sich  ein  Zweig  der  incnin^eu  midia  durch  die  Knochen  der 
vouUmyu  Schädolgrubo  in  die  Augenhöhle. 

Au  der  iiiYu/e  zwischen  der  vonioren  und  mittleren  Parthie  der  Schädel- 
1\Ä>:<  l:oct  auf  dem  Tuhcrculum  q*hipii  das  Chnisma  der  l^eiden  Aerri  optici 
wwA  AiU  ;hm  au<  jLvhen  die  beiden  Stämme  in  losen  Scheiden  der  Dura 
>s,:;r'*  ;in,i  in  Uecleitung  dor  Artcrnw  ophthiilmicac  durch  die  Foramina 
.\:.r»*\3  ::i  die  Vujreuhöhle.  Die  Kuochenlamelle .  welche  ilie  Foramina  optica 
\sv,  .\cv  Kc:;bo:nhi'hle  tnMuiT.  hat   durchschnittlich  einen  Millimeter  Dicke. 

/.'^if  v.v.u'rt*  V".»,-h<-  *:o$  ^vrvierfv.  Alxdvhr.:"«  der  Srhädelbftfis  nodei  ihre  BetFBchtung 

e.   MitUen»  AblkeiluBg  der  ScUdelbasi& 

1^\  v..:::':r:\:^  Svhü^ir^.r.Vv.  >::\i  ;ir.i  V:Aot:  Tiesilich  tiefen  Aus- 
)Mh!i;ii,v:i  r.  .mi>\htr.  *iov*  klc:i^cv.  K;  .'boir.f.ücv'.r,  uTii  den  oberen  Kanten  der 
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Partes  petrosae,  welche  in  der  Mitte  durch  den  st^rk  vorspringenden  Türken- 
sattel von  einander  geschieden  werden.  Die  seitlichen  Mulden  nehmen  die 
Schlfifenlappen  des  Grosshirns  auf  und  die  sie  abgi-enzenden  Knochen  sind 
da<?  Keil-  und  Schläfebein. 

In  der  mittleren  Schädelginibe  sitzt  auf  dem  Türkensattel  in  einer  Nische 
der  Dura  mater  der  Gehirnanhang,  welcher  bezüglich  seiner  Entwickelung 
als  Abkömmling  der  Pharynxschleimhaut  augesehen  wird.  I)i(»  beiden  Abthei- 
lungen, aus  denen  dies  räthselhafte  Gebilde  zusammengesetzt  ist,  liegt^i 
hinter  einander.  Wie  die  Mehrzahl  aller  in  den  Rumpfhöhlen  eingeschlossenen 
Organe  erhält  auch  der  Gehirnanhang  sympathische  Ner\'en.  Dieses  Ein- 
treten sympathischer  Zweige  in  denselben  berechtigt  allein  noch  nicht  zur 
Annahme  einer  besonderen  functionellen  Beziehung  dieses  Organes  zu  den 
Grenzsträngen  der  beiden  Sympathici. 

Da  der  Himanhang  auf  der  Knochenplatte  aufliegt,  welche  die  Keil- 
l)einhöhle  von  der  Schädelhöhlc  trennt,  und  da  zu  beiden  Seiten  neben  dem 
Türkensattel  die  grossen  Geliimschlagadern  mit  den  sie  umgebenden  Plexus 
eavemosi,  welche  durch  den  Sinv^  circularis  Ridley  mit  einander  vereinigt 
werden,  angebracht  sind,  so  kann  eine  Hyi)ertrophie  der  Drüse  eine  Com- 
pression  der  genannten  Gefasse  sowohl,  als  auch  der  sensibeln  und  moto- 
rischen Nerven  im  Zellblutleiter  zur  Folge  haben.  Die  den  Türkensattel 
bildende  Knocl^enlamelle ,  welche  die  verhältnissmässig  dünne  Wand  der 
Sinus  sphmoidales  darstellt,  bietet  einer  Vergrösserung  von  Geschwülsten, 
«lie  von  der  Keilbeinhöhle  ausgehen,  nur  geringen  Widerstand  dar. 

Die  Carotis  cerebralis  macht  während  ihres  Verlaufes  an  der  Basis 
des  Schädels  mehrere  Krümmungen,  eine  im  carotischen  Kanal  der  Pars 
petrosa  und  zwei  an  dem  Türkensattel.  An  der  hinteren  Wurzel  des  kleinen 
Keilbeinflügels  durchbricht  sie  die  Dura  mater,  um  nach  der  Geliirnbasis 
zu  gelangen. 

Obwohl  die  Carotis  hier  durch  knöcherne  Kanäle  und  am  Türkensattel 
mitunter  durch  knöcherne  Ringe  hindurchgeht,  so  wird  sie  doch  durch  die 
Venennetze  von  den  Knochen  mehr  oder  weniger  getrennt  und  kann  so  ihre 
Palsationen  ungehindert  in  dem  Venenring  ausführen. 

Die  Lage  der  Nerven  in  der  Nähe  des  Sinus  cavernosus  ist  der  Art, 
dass,  von  oben  betrachtet,  zunächst  der  Nerv,  trochlearis  sichtbar  wird, 
dann  der  Ramus  primus  trigemini  mit  dem  Recurrens  tentorü  folgt,  weiter 
abwärts  <ler  Nerv,  oculimotorius  und  aussen,  am  tiefsten  im  Sinus  caver- 
nosus der  Nerv,  abducens  zum  Vorschein  kommt.  In  der  Adventitia  der 
Carotis  geht  der  sympatliische  Plexus  caroticus  zum  Gehirn  und  derselbe 
tritt  mit  einer  Anzahl  Gehirnnen-en  in  Anastomose.  Wälirend  die  genannten 
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Gehininervcn  in  horizontaler  Richtung  neben  dem  Türkensattel  nach  der 
oberen  Augenspalte  streben,  gelangt  weiter  rückwärts  der  Nerv,  trigeminus 
in  schiefer  Richtung  in  die  mittlere  Schädelgrube.  Die  motorische  Wurzel 
desselben  geht  an  der  sensibeln  grösseren  Wurzel  und  dem  Ganglion  Gasseri 
vorbei  und  gesellt  sich  nur  zum  dritten  Aste,  welcher  in  fast  senkrechter 
Richtung  in  dem  Foramen  ovale  des  grossen  Keilbeinflügels  die  Schädel- 
höhle verlässt.  Der  zweite  Ast  gibt  schwache  Zweige  zur  Dura  mater  und 
gelangt  durch  die  runde  Oefl*nung  des  grossen  Keilbeinflügels  nach  der 
Fossa  spheno-palatina.  ilin  kleiner  Nervenzweig,  welcher  in  der  mittleren 
Schläfengrube  seinen  Verlauf  nimmt,  ist  der  Nervus  petrosus  8U])erficialis 
major ^  der,  als  eine  Abtheilung  des  Nervus  Vidianus,  an  der  vorderen  Fläche 
des  Felsenbeines  zur  Spalte  des  Fallopisclien  Kanales  zieht  und  sich  mit  dem 
Knie  des  Nerv,  facialis  verbindet.  Mit  dem  oberflächlichen  grossen  Felseii- 
beinnerve  sollen  die  motorischen  Zweige  verlaufen,  welche  vom  Facialis 
abgeleitet  und  im  Canalis  Vidianus  und  Can,  pteri/go-palatinus  zum  Gaumen- 
segel, dessen  Muskeln  versorgend,  gelangen. 

Die  Gefässe  und  Nerven  für  die  Knochen  und  die  Dura  mater  der 
mittleren  Schädelgrube  stammen  von  der  Art.  meningea  media y  und  von  dem 
Nerv,  spinosus  des  dritten  Ast^s.  Sie  gehen  durch  das  Foramen  spinosum 
in  der  hinteren  Spitze  des  grossen  Keilbeinflügels  nach  der  genannten  Grube. 
Neuralgien  in  den  Bahnen  des  ersten  und  zweiten  Astes  gehen  häufig  von 
pathologischen  Veränderungen  der  Nerven  während  ihres  Verlaufes  in  den 
knöchernen  Kanälen,  oder  auch  von  der  Umgebung  des  Tttrkensattels  aus. 

Besonders  envähnensweith  erscheint  noch  die  Lage  des  Canalis  Vidianus 
und  des  gleichnamigen  Nervenzweiges  zur  Schädelbasis.  An  Frontalschnitten 
des  Schädels  in  der  Gegend  des  Türkensattels  zeigt  sich ,  dass  der  genannte 
Kanal  unmittelbar  unter  oder  neben  der  Keilbeinhöhle  in  dem  oberen  Ab- 
schnitt des  Processus  pterygoideus  seinen  Verlauf  nimmt,  und  durch  eine 
sehr  dünne  Knochenlamelle  von  der  genannten  Höhle  getrennt  ist.  Die 
I^age  des  Kanales  unter  oder  neben  der  Höhle  ist  abhängig  von  der  Weite 
oder  vielmehr  von  dem  Entwickelungsgrad  der  Sinus  sphenoidales.  Die 
Sinus  nehmen  ihre  Entwickelung  aussen  und  abwärts  in  dem  Keilbeinköi-per 
durch  PMnschmelzung  des  hyalinen  Knorpels  mit  Einstülpung  der  Nasen- 
schleimhaut. Diese  gelangt  an  den  rundlichen  Comnmnications-OefFnungen 
von  der  Nasen-  in  die  Keilbeinhöhle  und  kleidet  dieselbe  allseitig  aus.  Sie 
besteht  aus  einem  gefäss-  und  nervenreichen  Bindegewebe,  welches  kleine, 
langgestreckte  Drüschen  einschliesst  und  an  der  Oberfläche  mit  einem 
(■ylinderepithel  überzogen  ist.  Die  Keilbeinhöhlen  können  in  gleicher  Weise, 
wie  die  Stirnhöhle  der  Ausgangspunkt  vieler  pathologischer  Processe  sein. 
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Auch  darf  daran  erinnert  werden,  dass  Entzündungsprocesse ,  welche  von 
den  dünnwandigen  Keilbeinhöhlen  ausgehen,  den  Nerv,  V'^idianus,  so  wi(» 
die  <h'ei  Aeste  des  Trigeminus  leicht  in  Mitleidenschaft  zielien  können. 

3.   Die  hintere  Abtheilnng  der  Schädelbasis. 

(Hintere  Schädelgrube.) 

Diese  Abtheihing,  welche  von  den  drei  Schädelgruben  am  tiefsten  ge- 
legen ist,  nimmt  das  kleine  Gehirn,  die  Brücke  und  den  oberen  Abschnitt 
des  verlängerten  Markes  auf.  An  ihr  nehmen  Antheil  das  Os  occijntis,  die 
starke  Pars  petrosa  des  Schläfebeins  und  der  Köii)er  des  hinteren  Sphenoi- 
dalwirbels  mit  seiner  Sattellehne.  Wie  oben  schon  erwähnt,  reichen  die 
beiden  Keilbeinhöhlen  mitunter  bis  in  die  Gegend  des  Clivus  Blumenhachii, 
jene  schiefe  Fläche,  welche  von  der  Pars  basUaris  ossis  occipüls  und  dem 
hinteren  Keilbeinkörper  gebildet  wird.  Die  hintere  Schädelgrube  lässt  am 
Foramen  magnum  die  beiden  Vertebralarterien  eintreten,  welche  sich  auf 
dem  Clivus  Blumenbachn  unter  der  Brücke  zur  Art,  basilarts  vereinigen, 
und  seitlich  bildet  sich  am  Foramen  jugulare  die  das  Blut  aus  der  Schädel- 
höhle abführende  grosse   Vena  jxigularis  interna. 

In  die  beiden  Sinus  transversi  münden  die  S,  petrosi  superiores  und 
inferiores,  nachdem  diese  den  Sinus  occipitali.H  anterior  auf  dem  CUvtis 
ttlumenbachü  aufgenommen  haben. 

Mit  den  Veitebralarterien  verlaufen  auch  vasomotorische  Nerven  nach 
dem  Gehirn;  sie  stammen  aus  dem  Ganglion  cervicale  inferius  des  Hals- 
sjmpathicus  und  bilden  in  der  Umgebung  der  genannten  Schlagader,  während 
ihres  Verlaufes  durch  die  Queifort.sätze  der  Halswirbel,  einen  ansehnlichen 
Plexus,  welcher  an  der  Art,  l>asilaris  selbst  noch  mit  unbewaffnetem  Auge 
sichtbar  ist. 

Mit  den  kleinen  Meningeae  posteriores,  welche  von  der  Art,  occipitalis 
und  Art,  pharyngea  ascendens  ausgehen,  treten  auch  sensible  und  vasomo- 
torische Nerven  in  die  hintere  Schädelgiube  ein.  Sie  kommen  vom  Sym- 
pathicus,  vom  Hypoglossus  und  Vagus.  Man  führt  sie  als  Nervi  recun'entes 
oder  als  meningeae  posteriores  auf.  Sie  verleihen  theilweise  der  Gehirnhaut 
und  den  Knochen  die  Sensibilität. 

Von  den  Gehirn  nerven  tritt  der  Nerv,  ahducens  schon  neben  dem  Cliv\is 
ttlumenbachü  durch  die  Dura  mater  und  läuft  über  die  Spitze  der  Felsenbein- 
PjTamidc  nach  dem  Sinus  cavernosus.  Die  beiden  Wurzeln  des  Trigeminus 
gelangen  unter  dem  Tentorium  in  das  Cavum  Meckelii  und  am  innern  untern 
liande  des  Kleinhimzeltes  nimmt  der  dünne  Nerv.  trocMearis  seine  Lage. 
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Der  Nerv,  facialis  und  acusticus  nehmen  von  der  Medulla  öblon- 
(fota  aus  ihren  Verlauf  nach  dem  inneren  Gehorgang,  wo  sie  so  dicht  an- 
oinanderliegen ,  dass  die  Alten  sie  als  einen  Gehimnerven  betrachteten.  In 
der  JugularöflFnung,  häufig  durch  eine  Knochenspange  von  der  Vene  getrennt, 
begeben  sich  der  neunte  Gehimnerv  —  Glossopharyngeus  —  der  zehnte 
—  Vagus  —  und  der  elfte  —  Accessorius  Willisii  —  aus  der  Schädelhöhle 
nach  aussen.  Der  Vagus  und  Glossopharyngeus  sind  schon  gleich  nach  ihrem 
Eintritte  in  die  JugularöflFnung  von  Ganglien  durchsetzt,  der  letztere  nicht 
constaut.  Das  Ganglion ,  welches  der  neunte  Gehimnerv  oben  an  der  Ein- 
gangsöflfnung  zwischen  seinen  Bündeln  eingeschlossen  fQhrt,  ist  nach  He  nie 
nur  eine  jener  Gangliengruppen,  welche  in  der  ganzen  Bahn  des  Olosso- 
pharyngeus  zerstreut  vorhanden  sind.  *)  Der  elfte  Gehimnerv  —  Accessorius 
Willisii  —  nimmt  mit  dem  Vagus  eine  gemeinsame  Lücke  in  der  Dura 
mater  ein ;  der  Glossopharyngeus  dagegen  hat  seine  eigene  Scheide.  Während 
der  neunte  und  zehnte  schief  von  der  Medulla  oblongata  gegen  die  Jugular- 
öflfhung  verlaufen,  gelangt  der  elfte  von  dem  Rückenmark  aus  durch  das 
Foramen  magnumj  in  die  Schädelhöhle,  um  dann  in  dem  Foramen  jugulare 
seine  Lage  am  weitesten  nach  aussen  und  hinten  zu  nehmen.  An  der 
tiefsten  Stelle  der  Schädelbasis  verlässt  der  Hypoglossus  im  Foramen 
condyloideum  des  Hinterhauptes  die  Schädelhöhle.  In  dem  Canalis  hypo- 
glossi  ist  er  fast  vollständig  von  einem  Venenkranz  umringt  und  von  einer 
kleinen  eintretenden  Schlagader  und  dem  Nerv,  meningms  posterior  be- 
gleitet. 


Das  Gehirn  und  seine  Häute. 

Die  topogi'aphisch-anatomische  Betrachtung  des  Gehirns  kann  sich  nur 
den  (fohirnhäuten,  der  topographischen  Anordnung  der  Windungen,  der 
Gehimkammorn ,  der  centralen  Ganglien,  und  ihrer  Beziehungen  zu  den 
centralen  Nen'enursprüngen  zuwenden. 

Die  Häute  des  Gehirns. 

Die  Gehirnhäute  haben  in  der  Schädelhöhle  bestimmte  Aufgaben  zu 
erfüllen  und  hienach  zeigt  sich  ihr  Bau  und  ihre  Anordnung  verschieden. 


1)  Dr.  Jacob  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass  fast  der  ganze  Nervus  glossopharyngtus 
\ön  Gangliengruppen  durchsetzt  ist. 
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Die  harte  Hirnhaut  —  Dura  mater  —  hat  eine  dreifache  Auf- 
gabe zu  erfüllen.  In  erster  Reihe  spielt  dieselbe  eine  wichtige  Rolle  als 
Beinhaut  des  Knochens,  sodann  bildet  sie  die  ziemlich  starren  venösen 
Sinus  durae  matris  und  gewinnt  dadurch  eine  hohe  Bedeutung  für  die 
eigenartige  Circulation  des  Blutes  innerhalb  der  Schädelhöhle,  und  endlich 
wird  sie,  indem  sie  grosse  fest  angeheftete  Fortsätze  zwischen  die  ein- 
zelnen Gehimabtheilungen  schickt,  zum  Fixirungsmittel  für  letztere. 

Die  Arachnoidea  ermöglicht  innerhalb  der  hermetisch  verschlossenen 
Schädelhöhle  die  durch  den  Blutdruck  hervorgerufenen  Bewegungen  des 
Gehirns. 

In  der  Pia  mater  ist  die  aus  Bindegewebe  bestehende  Trägerin  der 
Gefässe ,  welche  mit  ihr  in  alle  Unebenheiten  und  Höhlen  des  Gehirns  ein- 
dringen, zu  erkennen. 

Die  harte  Hirnhaut  steht  mit  dem  Schädeldach  in  loserem  Zusammen- 
hang, als  mit  der  Basis  cranü,  daher  man  unter  gegebenen  normalen  Ver- 
hältnissen durch  einen  am  Schädeldach  ausgeführten  Zirkelschnitt  das  letz- 
tere bei  der  Section  leicht  abtrennen  kann ,  indem  die  Bindegewebsfortsätze, 
die  Gefasse  und  Nerven,  welche  von  der  Dura  mater  aus  in  das  Schädel- 
dach eintreten,  leicht  abreissen.  Schwieriger  ist  es,  die  harte  Haut  von 
der  Basis  cranii  loszulösen;  doch  soll  diess  bei  Schädelwunden  mit  Knochen- 
brüchen stets  geschehen. 

Bei  Neugebornen  steht  die  Dura  mater  mit  dem  Knochen  des  Schädel- 
dachs in  eigenartigem  Zusammenhang,  so  dass  die  Methode  der  Schädel- 
eröffnung, welche  weiter  unten  beschrieben  wird,  sich  hierauf  gründet. 

Die  Bedeutung  des  Pericranium  intemum  für  das  Wachsthum  der  Knochen 
hat  Gudden  experimentell  festgestellt.  Wenn  das  Pericranium  externum 
zerstört  wurde,  so  zeigte  sich  weder  das  intei-stitielle  Knochenwachsthum, 
noch  jenes  vom  Pericranium  intemum  ausgehende  beeinträchtigt.  Wichtig 
ist  die  Dura  mater  in  ihrer  Beziehung  zum  Gehirn,  denn  sie  bildet  straff- 
gespannte Scheidewände,  welche  die  einzelnen  Abtheiluugen  desselben  in 
ihrer  Lage  sichern.  Die  Falx  cerebri  senkt  sich  zwischen  die  beiden 
Grossfaimhemisphären  und  die  meist  stumpfkantige  Falx  cerebelli  zwi- 
schen die  beiden  Hälften  des  Kleinhirns  ein.  Das  Tentorium  cerebelli, 
welches  sich  zwischen  die  Hinterhauptlappen  des  Grosshims  und  das  Klein- 
hirn einschiebt,  steht  mit  den  Knochen  an  den  Sulci  transversi,  den  oberen 
Kanten  der  Felsenbeine  und  der  Falx  cerebri  in  Zusammenhang. 

Die  Falx  cerebri  geht  entsprechend  der  Medianebene  nach  abwärts, 
steht  vom  mit  der  Crista  gaUi  und  rückwärts  mit  dem  Tentorium  in  in- 
nigem Zusammenhang.    Ihre  Vereinigung  mit  der  Stirn-  und  Sagittalnaht-, 

ROdinger,  topographisch -chirurgische  Anatomie.«  3 
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SO  wie  mit  der  oberen  Abtlieilung  der  Hinterhauptsschuppe  ist  etwas  fester, 
als  an  den  übrigen  Stellen  des  Schädeldaches.  Die  Himsichel  reicht  vom, 
wo  sie  häufig  dünn  und  dui'chbrochen  ist,  nicht  ganz  bis  zum  Corpus  cal- 
lo3um,  so  dass  die  Innenflächen  der  beiden  Stimlappen  sich  eine  Strecke 
weit  berühren;  dagegen  senkt  sie  sich  rückwärts  bis  zum  Splenium  corparü 
calkm  herunter. 

Von  den  beiden  Sinus  durae  matris,  welche  von  der  Sichel  einge- 
schlossen werden,  ist  der  obere  Längsblutableiter  —  Sinus  langi- 
tudinalis  superior  —  wichtiger  als  der  untere  —  Sinus  longit.  inferior  — . 
Der  erstere  nimmt  nämlicli  sämmtliche  Venen  der  convexen  oberen  Gehim- 
fläche  beiderseits  auf  und  liegt  in  der  Mittellinie  des  Schädeldaches  dem 
Stirnbein  und  der  Pfeilnaht  dicht  an.  Seinen  Anfang  nimmt  er  vom  an  der 
Orista  galli ;  ob  er  bei  erwachsenen  Individuen  im  Foramen  coecum  mit  den 
Venen  der  Nasenhöhle  communicirt,  bedarf  noch  des  Nachweises.  Nach  rück- 
wärts wird  er  in  dem  Verhältniss,  als  die  Venae  cerebrales  superiores  in  ihn 
einmünden,  grösser  und  erscheint  auf  dem  Querschnitt  dreieckig,  mit  ein- 
zelnen Spangen  durclizogen,  die  man  als  Klappenrudimente  deuten  kann. 
Sehr  häufig  ragen  Pachionische  Granulationen  in  ziemlich  grosser  Zahl  in 
denselben  hinein.  Wie  oben  schon  erwähnt,  lenkt  er  an  der  Proiuberantia 
occipitalis  interna  in  der  Regel  nach  dem  einen  Sinus  transversus  ab. 
Der  Sinus  longüudinalis  stellt  demnach,  wie  alle  Blutabieiter  der  Dura  maier^ 
einen  starren  Venenkanal  dar,  welcher  das  Blut  von  der  Gehimoberfläche 
aufnimmt  und  von  der  Tunica  intima  der  Venen  ausgekleidet  ist. 

Der  Sinus  sagittalis  inferior  ist  ein  Venenkanal  in  dem  untem  Rande 
der  Falx  cerebri.  Er  stellt  den  oberen  Schenkel  des  Sinus  tentorii  dar  und 
in  ihm  fliesst  das  Blut  aus  der  Dura  mater  selbst  ab.  Die  Vena  magna 
Galeni  bildet  den  unteren  Schenkel  des  Sinus  tentorii. 

Das  Ilirnzelt  —  Tentorium  cerebelli  —  breitet  sich  als  eine  nach 
oben  convexc  Fortsetzung  der  Dura  mater  über  dem  Kleinhirn  aus.  Es 
umschliesst  eine  von  der  Sattellehne  aus  nach  aufwärts  gerichtete  Oeflfhuog, 
in  welcher  verschiedene  Gehii-ntheile  lagern.  Die  sehr  straffe  Spannung  des 
Tentorium  hindert  den  Dmck  der  Occipitallappen  der  beiden  Grosshira- 
hemisphären  auf  das  kleine  Gehim.  Nach  einer  Angabe  P^trequin's  soll 
Gilbert  in  London  bei  einem  Mädchen,  das  taub  und  blind  geboren  wurde, 
nie  gehen  konnte  und  auch  geistig  vollkommen  unentwickelt  war,  das  Teti- 
torium  haben  fehlen  sehen.*) 


1)  Es  wird  hiebei  nicht  angegeben,  in  welchem  Grade  anderartige  pathologische 
Störungen  im  Gehim,  die  doch  wahrscheinlich  nicht  mangelten,  vorhanden  waren. 
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Die  Falx  cerebelli  ist  jener  wulstige,  niedrige  Vonprunff.  w^lrhf-r 
vom  Tentorium  bis  gegen  das  Foramen  magnum  reicht,  selten  a?>er  etwa.^ 
über  1  Cm.  weit  zwischen  die  Kleinhimheniisphären  von-prinLfr.  Der  in  ihr 
befindliche  Sinus  ocdpitalis  posterior  kann  vollständig  fehlen,  er  kann  ab^r 
auch  die  Hauptfortsetzung  des  oberen  Langsblutableiters  darstellen.  N'nr  b^i 
schwacher  Entwickelung  vermittelt  er  die  Verbindung  zwischen  dem  oberen 
Längsblutleiter  und  dem  Venenkranz  am  Foramen  magnum.  aber  bei  mäLnyi^ 
starker  Ausbildung  setzt  er  sich  meist  neben  dem  Foramen  mnnuum  nach 
der  Jugularöffnung  hin  fort. 

Die  Sinus  durae  matris  der  Schädelbasis  nehmen  nach  rück- 
wärts an  Grösse  zu.  Während  sie  in  der  mittleren  Schädelgnibe  awf  da.^ 
mittlere  Drittel  der  Basis  sich  erstrecken,  bilden  sie  in  der  hinteren  S^rhadel- 
grube  grosse  Bogen,  die  zunächst  der  Anheftungsstelle  des  Heinhimzelte^ 
entsprechend  ihren  Verlauf  nehmen,  um  endlich  im  Foramen  jwulare  zwi- 
schen Pars  petrosa  und  Os  occipitis  als  Vena  jugularis  interna  üich  iorf-zn- 
setzen.  Die  Blutleiter  beginnen  vom  in  der  minleren  Schadelgmbe  äi»  j?. 
spheno^rietaUs  und  als  5.  ophthalmicus:  die  Venae  mening^Me  und  *iie  starke 
Vena  ophthalmica  cerebralis  bilden  ihre  vorderen  Wurzeln.  Neben  dem 
Türkensattel  gehen  sie  in  einen  Blutleiter  über,  welcher  von  Bindegewebfu 
fäden  durchzogen  ist  und  die  Carotis  cerebralis  in  sich  ein>chlie>?t.  Er  i5t 
unter  dem  Namen  Siiii»  eorerno*!«  bekannt.  Mehrere  Verbindungsglieder 
setzen  die  beiderseitigen  Sini»  carernosi  an  dem  Türkensattel  in  Ver- 
bindung, wodurch  die  Sinu^  intercaremosi  oder  der  Sinus  circularis  Ridleyi 
entsteht. 

Der  Zellblutleiter  setzt  sich  theilweise  als  Venenplexus.  welcher  die 
Carotis  cerebralis  im  Kanal  des  Felsenbeins  umgibt,  nach  aussen  hin  fort, 
theilweise  geht  er  in  den  Sin  tu  petrosus  inferior  über,  welcher  den  kleinen 
medialen  Schenkel  des  Anfangt  heiles  der  lena  jugularis  interna  darstellt. 
Nebenbei  ist  noch  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem  Sinus  transrersus  und 
Sinus  cavernosus  vorhanden:  dasselbe  stellt  auf  der  oberen  Kante  der  Pars 
petrosa  den  Sinus  petrosus  supcnor,  eine  enge  Spalte  in  der  hanen  Hirn- 
haut, dar.  Die  Vereinigung  der  verschiedenen  Sinus  zur  Bildung  der  Vena 
jugularis  cerebralis  in  der  hinteren  Schädelgrube  richtet  sich  vollständig 
in  Form  und  Grösse  nach  der  Venenabtheilung  in  dem  knöchernen  Foramen 
lacerum  posterius.  Der  S4>g.  Bulbus  und  die  Vene  sind  sowohl  bei  einzelnen 
Individuen,  als  auch  bei  ein  und  demselben  beiderseitig  an  Grösse  sehr  ver- 
schieden. Die  eine  Jugularvene.  welche  die  Fortsetzung  iler  Vetui  maofta 
Geleni  ist,  erscheint  stets  enger,  als  die  andere,  welche  aus  dem  Sinus  longi" 
tudinalis  superior  sich  entwickelt:  d  II  die  Blutqoantität,  welche  von  der 
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•  Gehirnoberfläche  stammt,  ist  gi'össer,  als  die  aus  den  Gehimkammem  durch 
die  enge  Jugularvene  abfliessende. 

Die  Venae  diploicae  führen  aus  den  ziemlich  weiten  knöchernen 
Kanälen  der  Knochensubstanz,  mit  deren  Wänden  sie  innig  verwachsen  sind, 
das  Blut  sowohl  nach  den  Sinv^  durae  matris,  als  auch  nach  den  Venen 
der  äussern  Weichgebilde.  Die  Breschet'schen  Kanäle  der  Diploä  bilden 
unter  sich  gröbere  Anastomosen  und  mit  ihnen  sind  die  dünnwandigen  zahl- 
reichen Knochen venen  innig  verwachsen,  so  dass  alle  Ernährungsstörungen 
in  den  Knochen  die  Venen  leicht  in  Mitleidenschaft  ziehen  können,  mit 
Phlebitis  und  Thrombose  als  Folgeerscheinung. 

Die  innere  Seite  der  harten  Hirnhaut  trägt  ein  Plattenepithel,  wodurch 
eine  glatte,  seröse  Fläche  gebildet  wird,  an  der  sich  das  Gehirn  bei  seinen 
Bewegungen  verschieben  kann. 

Die  Arachnoidea,  welche  als  dünne  gefässlose  Bindegewebsschichte 
das  Gehirn  umgibt,  steht  mit  der  Pia  mater  in  direktem  Zusammenhang, 
aber  innerhalb  der  Schädelhöhle  mit  der  harten  Hirnhaut  nur  durch  die 
ein-  und  austretenden  Gefässe  und  Nerven.  Während  dieselbe  auf  den  Höhen 
der  Windungen  dicht  anliegt  und  die  Sulci  des  Gehirnes  überbrückt,  ent- 
stehen die  miteinander  communicirenden  subarachnoidealen  Räume, 
verschieden  weite  Spalten,  in  denen  der  lAquor  cerebro-spinalis  Aufnahme 
findet.  An  der  Basis  cerebri  erzeugt  die  Arachnoidea  grössere  Hohlräume, 
indem  sie  über  die  mehr  oder  weniger  prominirenden  G^himtheile  hinweg- 
gespannt ist,  und  hier  findet  sich  demnach  eine  grössere  Quantität  der  ge- 
nannten Flüssigkeit,  als  an  der  oberen  Fläche  des  Gehirns.  Nach  Magen  die 
beträgt  die  Flüssigkeit  in  den  subarachnoidealen  Bindegewebslücken  62  Grm. 
Ist  die  Flüssigkeit  etwas  consistent  und  trüb,  so  kann  sie  die  ganze  Pia 
mater  durchtränken  und  fliesst  selbst  nach  Herausnahme  des  Gehirns  nicht 
so  rasch  ab,  als  der  Liquor  cerebro-spinalis  von  normaler  Beschaffenheit. 
Dieser  gelangt  nur  bei  Zerreissung  der  Arachnoidea  in  das  Cavum  arach-' 
noideale  zwischen  der  Arachnoidea  und  Dura  mater.  Er  stellt  in  dem  her- 
metisch geschlossenen  Räume  der  Schädelhöhle  ein  Ausfüllungsmittel  dar, 
welches  bei  den  Schwankungen  der  Blutquantität  innerhalb  der  Schädelhöhlc 
zur  Verwendung  kommt  und  gleichzeitig  einen  gewissen  Grad  von  Com- 
pression,  unter  der  das  centrale  Nervensystem  steht,  ausübt.  Man  kann 
He  nie  in  allen  Beziehungen  beistimmen,  wenn  er  annimmt,  dass  die  Sub- 
arachnoideal- Räume  nicht  als  Lymphbahnen  aufzufassen  seien. 

Die  Pia  mater  stellt  die  das  Gehirn  zunächst  umgebende  Membran 
dar,  welche  als  Trägerin  der  zalilreichen  Gefässe  allen  Vertiefungen  und 
Höhlen  des  Grehirns  folgt.    Während  das  Gehirn  sich  entwickelt,  ist  dieselbe 
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aussen  und  ganz  besonders  in  seinen  weiten  Höhlen  stark  ausgebildet.  Ihr 
Querschnitt  ergibt,  dass  sie  gegen  die  Arachnoidea  nicht  scharf  abgegrenzt 
ist  und  an  der  Himoberfläche  etwas  verdickt  erscheint.  Indem  die  Pia 
mater  in  die  Höhlen  des  Gehirns  eindringt,  ohne  mit  den  Wänden  derselben 
in  innige  Verbindung  zu  treten,  bildet  sie  durch  eigenthümliche  Anordnung 
und  starke  Entwickelung  ihrer  Gefasse  den  Plexus  chorioideus  in  dem 
Seiten-  und  die  Tela  chorioidea  im  dritten  Ventrikel. 

Auch  an  dem  kleinen  Gehirn  ist  die  Pia  mater  stellenweise  stark  ent- 
wickelt und  bildet  so  in  dem  vierten  Ventrikel  die  Tela  chorioidea  cerebelli 
mit  dem  zottenförmigen  Plexus  chorioideus  medialis  und  seitlich  an  der  Aus- 
trittsstelle  des  Nervus  vagus  auf  der  Flocke  den  Plexus  chorioideus  lateralis 
cerebelli.  Diese  reichen  Gefässplexus  sind  vorwffegend  als  die  Gebilde  anzu- 
sehen, welche  den  Liquor  cerebrospinalis  liefem. 

Jene  eigenthümlichen  gianulirtcn  Erhöhungen,  welche  man  seit  Pa- 
chioni  als  „Drüsen**  beschrieb,  sollen  nach  Axel  Key  und  Rctzius  in 
Räumen  liegen,  welche  mit  den  Venen  communiciren  und  die  zur  Lymph- 
resorption in  näherer  Beziehung  stehen.  Im  jugendlichen  Alter  sind  die- 
selben noch  nicht  vorhanden,  und  beim  Erwachsenen  befinden  sie  Sich  vor- 
wiegend seitlich  neben  dem  Sinus  longüudinalis  superior,  an  jener  Stelle, 
wo  die  Gehirnvenen  aus  der  Pia  mater  hervortreten  und  in  den  oberen 
Längsblutleiter  einmünden.  In  der  Münchener  anatomischen  Sanmilung  findet 
sich  ein  I^äparat  aufbewahrt,  welches  zeigt,  wie  die  Pachionischen  Granu- 
lationen in  grosser  Anzahl  in  den  Sinus  longitvdinalis  hineinreichen.  Wenn 
sie  in  demselben  sich  stark  entwickeln,  sind  sie  fähig,  den  Blutleiter  zu 
verengem. 

Die  Arterien  und  Venen  des  Gehirnes  sind  in  ihrer  Anordnung 
wesentlich  von  einander  verschieden.  Innerhalb  der  Schädelhöhle  schlägt 
das  abfliessende  Blut  andere  Bahnen  ein,  als  das  zufliessende.  Die  vier 
starken  Schlagadern:  die  beiden  Vertebralarterien  und  die  beiden  Caro- 
tiden  laufen  in  knöchernen  Kanälen  nach  der  Schädelhöhle,  deren  Basis 
sie  mit  schwachen  Zweigen  versorgen.  Unter  der  Brücke  vereinigen  sich 
die  beiden  Arteriae  vertebrales  zur  Art.  basilaris;  auch  die  beiden  Carotiden 
stehen  durch  eine  grosse  Anastomose  —  Ramu^s  communicans  anterior  — 
miteinander  und  durch  die  Rami  communicantes  posteriores  mit  den  Verte- 
bralarterien in  Verbindung,  so  dass  ein  Gefässkranz  —  Circulus  arterio- 
sus  Willisii  —  gebildet  wird,  in  welchem  die  vier  verschiedenen  Blut- 
bahnen  zusammentreffen,  und  demnach  bei  Unterbrechung  der  einen  oder 
anderen  Bahn  die  Ernährung  des  Gehirns  anTceiner  Stelle  beeinträchtigt 
wird.   Es  können  sogar  ohne  Nachtheil  für  die  Gehimthätigkeit  beide  Caro- 
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tidcn  unterbunden  werden,  wobei  die  Arter iae  vertebrales  bei  allmählicher 
bedeutender  Enveiterung  und  Vergimserung  die  knöchernen  Ringe,  in  denen 
sie  verlaufen,  ausdehnen  und  so  das  ganze  Gehirn  mit  der  erforderlichen 
Blutquantität  versorgen. 

Die  sekundäre  Verbreitung  der  Gefiisse  in  dem  Gehinie  findet  in  der 
Art  statt,  dass  die  grossen  Zweige  in  den  Sulci  ihren  Verlauf  nehmen,  aber 
man  ist  den  endgiltigen  Beweis  schuldig  geblieben  für  den  Satz,  dass  die 
Spalten  zwischen  den  einzelnen  Gehirnlappen  und  auch  die  Fonnation  der 
Windungen  theilweise  das  Resultat  der  Gefässanorduung  seien. 

Von  den  Schlagadern  sind  jene  in  der  Fossa  Sylmi  —  Arteria  fosme 
Sylvii  — ,  die  des  Corpus  callosum  —  Art.  corporis  callosi  — ,  sodann  die 
Art,  chorioidea  in  praktischer  Hinsicht  die  wichtigeren.  Die  letztere  gehl 
in  den  reichen  Gefasspiexus  der  Ventrikel  über.  Die  oberen  und  unteren 
Schlagadern  des  Kleinhirns  stammen  aus  dem  hinteren  Gebiet  des  Circulus 
arteriosus  Willisii. 

Die  Anastomosen  der  beiden  Balkenschlagadem  machen  es  möglieb, 
dass  zuweilen  die  zwei  Stinilappen  ihr  Blut  von  der  einen  Carotis  be- 
ziehen. Interessant  ist  das  verschiedene  Verhalten  der  Schlagadern  an 
der  Basis  und  der  oberen  Rindenschichte  des  Gehirns.  Alle  Schlagadeni 
an  den  Basaltheilen  des  Gehirnes  gehen  nach  Heubner  von  den  grösse- 
ren Zweigen  der  Pia  mater  ohne  Anastomosenbildung  rechtwinkelig 
in  die  Substanz  und  verbreiten  sich  in  dem  Gehirne  als  echte  End- 
arterien. Die  Insel  und  die  an  die  Insel  angi'cnzenden  Ganglien  be- 
ziehen solche  echte  Endaiterien ,  welche  vorher  keine  gi'öberen  Anastomosen 
eingehen. 

Die  Windungen  erhalten  aus  den  verschiedenen  Aesten  der  Gehirnschlag- 
adern ihre  Zweige ;  diese  theilen  sich  spitzwinkelig  in  dem  gesammten  Rinden- 
bezirk, bilden  aber  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Gehirnsubstanz  vielfache 
Anastomosen  in  derPm  niater  und  treten  dann  in  die  graue  Schichte 
ein.  Es  scheint,  dass  die  Annahme  Heubners:  „die  Seltenheit  von  Er- 
weichungen der  Hirnrinde  im  Verhältniss  zu  den  fast  häufigen  Erkrankungen 
der  gi'össcren  Gehimganglien  (Vormauer,  Linsenkem,  Corpus  stricUum  und 
Thalamus  opticus)  von  dieser  Eigenthümlichkeit  der  Gefässverzweigung  als 
abhängig  zu  betrachten",  um  so  grössere  Berechtigung  hat,  als  andere  Gründe 
für  die  Häufigkeit  der  Embolien  in  den  Gefässen  der  grösseren  Gehirn- 
ganglien nicht  bekannt  sind. 

Die  Anordnung  der  Venen  und  somit  der  Abfluss  des  venösen  Blutes 
innerhalb  der  Schädelhöhle*  bietet  mehrere  Eigenthümlichkeiten  dar.  Zu- 
nächst sammelt  sich  das  Blut  an  der  convexen  Überfläche  und  gelangt  durch 
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die  Veiiae  cerebrales  superiwes  in  den  oberen  Sinus  longüudinalis.  An  ver- 
schiedenen Stellen  der  Basis  cerebri  führen  die  Venae  cerebrales  inferiores 
das  Blut  in  die  Sinus  an  der  Basis  cranii  ab;  aus  der  dritten  Gehimkamnier 
leitet  die  Vena  magna  Galeni  die  Blutbahn  in  den  Sinus  tenlorii  und  so- 
dann in  der  oben  angegebenen  Weise  in  den  einen  Sinus  transversus  (s.  Taf.  I, 
Fig.  B,  17,  18  und  19;  dann  Fig.  C,  15). 

Die  Vcnenanordnung  in  der  Pia  mater  hat  demnach  das  Eigenthüm- 
liche,  dass  zwischen  den  feineren  Zweigen  und  den  beiden  grossen  Jugular- 
venen  ein  System  ziemlich  starker  Kanäle  —  die  Sinus  durae  matris  — 
eingeschaltet  ist,  so  dass  bei  Blutdruckschwankungen  nur  minimale  Aende- 
rungen  in  den  Lumina  der  Sinus  stattfinden  können.  Neben  den  zwei 
grossen  Venenstämmen,  in  denen  das  venöse  Blut  die  Schädelhöhle  ver- 
lässt,  ist  noch  eine  Anzalil  kleinerer  Abzugsröhren,  welche  unter  der  Be- 
zeichnung j^Emissaria  Santorini'^  bekannt  sind,  vorhanden.  Am 
Scheitelbein  gelangen  die  Emissaria  parietalia  nach  den  Venen  der  Scheitel- 
höhe; durch  die  Foramina  mastoidea  und  condyloidea  treten  die  gleich- 
namigen Einissarien  nach  aussen.  Auch  führen  kleine  Venen  aus  den 
Blutleitern  der  Basis  cranii,  wie  in  dem  Foramen  ovale,  dem  Canalis  caro- 
ticus  und  am  Foramen  magnum,  geringe  Blutmengen  ab,  und  alle  diese 
Venen  stehen  mit  jenen  der  WeichÜieile  des  Kopfes  in  direktem  Zu- 
sammenhang. 

Die  Lymphgefässe  des  Gehirns.  Wenn  zu  dem  Gehirn,  einem  so 
voluminösen  Organ,  in  weiten  Gefassen  grosse  Blutquantitaten,  die  dem  hier 
stattfindenden  Stoffwechsel  proportional  sind,  gelangen,  so  muss  a  priori 
angenommen  werden,  dass  auch  zalilreiche  Lymphgefässe  hier  vorhanden 
sein  müssen ,  und  doch  ist  der  Nachweis  über  ihre  Existenz  und  ihr  näheres 
Verhalten  erst  in  neuerer  Zeit  erbracht  worden. 

Nachdem  durch  Fohmann  und  Arnold  mit  Hilfe  der  Quecksilber- 
injeetion  das  Vorhandensein  der  Lymphgefassnetze  in  der  Pia  mater  nach- 
gewiesen und  schon  von  Virchow  auf  ein  besonderes  Verhalten  der  Ad- 
ventitia  der  Gehimgefisse  aufmerksam  gemacht  worden  war,  ist  es  His  auch 
mit  Hilfe  der  Injection  gelungen,  die  Beziehungen  der  Lymphbahnen  zur 
Pia  mater  sowohl,  als  auch  zum  Gehirn  zu  ermitteln.  His  hat  gezeigt, 
dass  die  Lymphgefässe  in  der  Gehimsubstanz  die  Blutgefässe  als  sog.  peri- 
vascnläreKanäle  scheidenartig  umgeben,  so  dass  die  Blutsäulen,  welche 
je  nach  dem  stärkeren  oder  schwächeren  Druck  in  den  Gefassen  in  ihrer 
Grosse  variiren,  in  einem  Lymphbett  sich  befinden  und  dadurch  möglicher- 
weise ein  Schutz  für  die  Elementartheile  des  Gehirns  gegeben  ist.  Nachdem 
die  perivasculären  Gefasse  aus  der  Gehinisubstanz  hervorgetreten  sind,  gehen 
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sie  in  ein  epicerebrales  Kanalsystem  über,  aus  welchem  die  grösseren  ab- 
führenden Lymphgefasse,  die  mit  den  gi*ossen  Arterien  und  Venen  die  Schädel- 
höhle verlassen,  sich  entwickeln. 

Nach  den  Beobachtungen  Bolls  sollen  die  in  der  Umgebung  der  Blut- 
gefässe vorhandenen  Kanäle  zweierlei  Art  sein:  die  einen,  die  adventitiellen 
Lymphräume,  fasst  Boll  als  wirklich  physiologische  Gefässe,  welche  mit  dem 
Lympligefassnetz  der  Pia  mater  communiciren ,  und  die  anderen,  die  peri- 
vasculären  Räume,  als  Kuustprodukte  und  nicht  als  Lymphgefässe  auf. 


Die  Topographie  der  Ctehimwindungen. 

Die  graue  Rindenschichte  des  Gehirns,  welche  auf  Gmnd  experimen- 
teller und  pathologischer  Beobachtungen  als  Sitz  der  Intelligenz  und  des 
Bewusstseins  betrachtet  werden  muss,  bildet  durch  Erhöhungen  —  Oyri  — 
und  Furchen  —  Sulci  —  eine  eigenthümliche  grosse  Oberfläche,  über  deren 
Entwickelung  und  anatomische  Anordnung  bei  dem  Menschen  und  den  Thiereu 
in  jüngster  Zeit  die  eingehendsten  Studien  angestellt  wurden. 

Wenn  auch  die  älteren  Forschungen  von  Burdach,  Huschke,  Gra- 
tiolet,  Rud.  Wagner  und  die  neueren  von  Huxley,  Bischoff,  A.  Ecker 
u.  A.  unsere  Einsicht  über  die  Entstehung  und  typische  Formation  der  Ge- 
liiiTiwindungen  sehr  erweitert  haben ;  wenn  auch  unsere  Kenntnisse  über  den 
feineren  Bau  des  Gehirns,  über  dessen  grössere  oder  geringere  Entfaltung  der 
Oberfläche,  sein  absolutes,  relatives  und  specifisches  Gewicht,  die  individuell 
verschieden  sind,  bedeutend  vermehrt  wurden:  so  kann  zur  Stunde  doch  nicht 
angegeben  werden,  welches  die  wirksamen  Faktoren  der  feinen  individuellen 
Unterschiede  der  intellektuellen  Fälligkeiten  im  Gehirn  sein  mögen.  Ob  hier 
histologische  DiflFerenzen  in  der  feineren  Organisation  der  Elementartheile  des 
Gehirns  eine  wichtige  Rolle  spielen,  muss  um  so  mehr  dahin  gestellt  bleiben, 
als  unsere  Kenntnisse  über  dieselben  noch  manche  Lücken  zeigen. 

Sehr  wichtig  scheinen  die  absoluten  und  relativen  Grössenverschieden- 
heiten  der  einzelnen  Gehimtheile  bei  den  verschiedenen  Thieren  und  dem 
Menschen  zu  sein,  ein  Punkt,  auf  welchen  schon  Johannes  Müller  hin- 
gewiesen hat  und  der  in  neuerer  Zeit  von  Meynert  wieder  specieller  be- 
i-ücksichtigt  wurde  (s.  Seite  59). 

Wenn  wir  uns  zunächst  den  Windungen,  Randwülste  nach  II e nie,  oder 
auch  den  Furchen,  welche  beide  bei  ihren  zahlreichen  formellen  Abweichungen 
keine  histologische  Verschiedenheit  darbieten,  zuwenden,  so  hat  man  an  dem 
complicirtesten  aller  Organe  des  Körpers  mehrere  Lappen  zu  unterscheiden, 
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welche  in  ihrer  Ausdehnung  den  Knochen,  von  denen  sie  ihre  Namen  ent- 
lehnt haben,  nicht  genau  entsprechen. 

Die  typisch  angeordneten  Windungszüge  der  einzelnen  Lappen  ver- 
dienen ein  um  so  gründlicheres  Studium  von  Seite  der  Aerzte,  als  man 
anzunehmen  berechtigt  ist,  dass  in  ihnen  die  intellektuellen  Vorgänge  sich 
abspielen,  und  eine  Localisatiou  bestimmter  psychischer  Functionen  an  ein- 
zelnen Provinzen  der  unebenen  Oberfläche  vorhanden  zu  sein  scheint.  Das 
Studium  der  pathologischen  Veränderungen  an  der  Gehirnrinde  im  Zu- 
sanunenhalt  mit  den  vorhanden  gewesenen  psychischen  Störungen  verspricht 
unsere  Einsicht  in  die  Localisirung  der  geistigen  Thätigkeit  an  der  Gehirn- 
rinde viel  eher  und  mehr  zu  erweitem,  als  das  Experiment,  welches  ohne- 
hin nur  auf  die  Thiere  angewiesen  ist. 

Von  Alters  her  unterscheidet  man  am  grossen  Gehirn  fünf  Lappen  und 
indem  wir  hier  der  Darstellung  von  Bischoffs  *)  in  dessen  neuester  Ar- 
beit über  die  Grosshimwindungen  des  Menschen  folgen,  wird  der  öyrti« 
fomicatus  als  ein  besonders  abgegrenzter  Windungszug  angereiht.  Wir  be- 
trachten: 

I.  die  Stimlappen;  11.  die  Scheitellappen;  III.  die  Hinterhauptslappen; 
IV.  die  Schläfenlappen;  V.  den  Stammlappen  oder  die  Insel  und  VI.  den 
Oyrtu  fomicatus. 

Da  die  specielle  Beschreibung  der  einzelnen  Windungen  und  deren  Ent- 
stehungsgeschichte Aufgabe  der  speciellen  Anatomie  ist,  so  sollen  dieselben 
hier  nur  in  ihren  topographischen  gegenseitigen  Beziehungen  kurze  Er- 
wähnung finden. 

I.  Die  Stindappen. 
(Siehe  Taf.  III,  Fig.  A  und  B  und  die  Abbildungen  auf  Seite  42.) 

Diese  ruhen  in  den  vorderen  Schädelgruben  mit  ihren  unteren  Flächen 
auf  den  Orbitaldächeni  des  Stirnbeins,  und  oben  werden  sie  von  der  Pars 
frontalis  desselben  Knochens  umwölbt;  sie  reichen  etwas  über  die  Kranz- 
naht nach  rückwärts. 

Wenn  man  die  vordere  Centralwindung,  welche  nach  v.  Bischoff  zu 
den  Scheitellappen  zu  rechnen  ist,  freigelegt  hat,  so  treten,  mit  ihr  im 


0  Bezüglich  der  Lappeneintheilung  des  Grosshirns  stimmen  die  verschiedenen  For- 
scher in  vielen  Beziehungen  miteinander  überein.  Für  die  einzelnen  Windungen  hat 
aber  fast  jeder  Autor,  der  über  dieselben  geschrieben  hat,  eigene  Benennungen  gewählt. 
Sehr  zu  wünschen  wäre  es,  wenn  man  sich  für  eine  übereinstimmende  Nomendatur  der 
Grosshimwindungen  verständigen  könnte. 
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Zuftainmenhaiig  stehend,  drei  Windungen  auf,  welche  von  der  Contral- 
windung  aus  in  sagittaler  Richtung  nach  vom  über  die  Stinilappen  ziehen. 
Die  innerste,  an  die  Fissura  aagittalis  grenzende,  wird  die  obere  oder 
erste  Stirnwindungsgruppc  genannt;  sie  reicht  bis  nach  der  inneren 
Flldie  der  Grosshimhemisphäre.  Auf  sie  folgt  der  zweite  oder  mitt- 
lere Zug,  welcher  parallel  mit  ihr  verläuft.  Die  dritte  oder  äussere 
Stimwindung  umgibt  bogenfönnig  den  vorderen  Schenkel  der  Fossa  Sylvü. 
Diese  ist  bei  dem  Menschen  sehr  stark  entwickelt  und  man  hat  in  sie  das 
psycho -motorische  Centrum  des  Sprachvermögens  verlegt.  In  sehr  vielen 
Fdlen  YOn  Aphasie  hat  man  Theile  derselben  pathologisch  verändert  gefunden. 
Nach  Meynert  soll  jedoch  die  Aphasie  ihren  Sitz  in  der  Insel  und  der 
Vonnauer  haben,  Gebilde,  welche  in  geringer  Entfernung  von  der  Stirn- 
windong  angebracht  sind. 

In  den  Stimwindungeii  wurden  in  neuester  Zeit  von  Fritscli  und  Hitzig  motorische 
CcBlivn  Ar  bestimmte  Muskelgruppen  auf  experimentellem  Wege  erkannt.  Wenn  l>ei 
HindMi  eine  bestimmte  Stelle  der  Stimwindungen  gereizt  winl,  so  treten  Contractionen 
in  dfln  Kackenmuskeln  auf.  Ebenso  lassen  sich  die  Dreher  und  Beuger  des  Vorderarmes 
dindi  Rdien  einer  kleinen  circumscripten  Stelle  der  iStiniwiudungen  zur  Contraction 
bringen.  Des  Gleiche  kann  v(»n  l)estimmten  Stellen  der  Stimwindungen  aus  in  den  Mus- 
kifai  der  hinteren  Extremit&t  und  jenen ^  welche  vom  lierr.  facialis  versorgt  werden,  her- 
votgcraCen  werden.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  ist  man  zur  Annahme  berechtigt, 
dm  die  Stimwindungen  bestimmte  psycho-motorische  Centren,  dicht  beisammen  gruppirt, 
in  lieh  einachliessen.  Vor  Kurzem  hat  Nothnagel  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Imü 
TUeren  auch  krampfliafte  Bewegungen  auftreten,  wenn  die  Hirnrinde  nahe  der  hinten'u 
Heniaphlimupitze  verletzt  wurde. 

Die  unteren  Enden  der  (hei  Stirnwindungen  setyxMi  sich  nach  der 
Oibitalfliche  des  Stimlappens  fort,  und  werden  hier  nach  ihrer  Beziehunfx 
zur  Pars  orfci'/aiw  des  Stirnbeins  innere,  mittlere  und  äussere  Orbital- 
windong  genannt.  Sie  enden  an  der  Fossa  SylvU  und  an  der  Substantia 
perforaia  antica.  Zwischen  der  innern  und  mittlem  findet  der  ücrv. 
it^factorius  mit  seinem  Bulbus  Aufnahme.  Manche  Autoren  bezeichnen  die 
SUrnwindungen  in  unigekehiler  Ordnung,  indem  sie  die  Fossa  SylvU  als 
Ausgangspunkt  nehmen  und  von  ihr  aus  die  erste  (laterale),  die  zweite 
(mittlere)  und  die  dritte  (mediale)  Windung  zählen. 


1.  Ente,  %  zweite,  3.  dritte  Stimwindung.  Fig.  I.  obere,  Fig.  IH.  untere  Abtbeilung  derselben.  4.  Vordere 
Centralwindung.  6.  Hintere  Gentralwindung  (zwischen  beiden  die  Centralfurcbe).  6.  Vordere  (erste),  7.  mitt- 
lere (zweite),  8.  hintere  (dritte)  Scbeitelwindung.  9.  Vierte  (innere)  Scheitelwindung.  10.  Vorzwickel  (iVoceu- 
9mu).  11.  nuvra  perpendieulariM  occipiluHM  inltma  ».  paritio-oceipUali$.  11  Fiuura  calearina  nach  Biscboff 
und  Ecker.  13.  Erste  (obere)  Schläfenwindung.  U.  Zweite  (mittlere)  ScblSfenwindung.  1ö.  Dritte  (untere) 
Scblifenwindung.  16.  Innere  Occipitalwindung  (Zwickel).  17.  Mittlere  Occipitalwindung.  18.  Aeuasero 
Occipitalwindung.  (Fig.  Ul.  17.  Zungcnfönniges  Läppchen.  18.  Spindelförmiges  Lappchen.)  1«.  Oynu/oni<. 
oafiif  (0.  eimgul0.    20.  Gyn»  hijppoeampi,   21.  Fünae  (innere  untere)  Scheitelbogenwindung. 
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IL  Die  Soheitellappen. 

Kein  Gehirnlappen  zeigt  sich  bezüglich  der  Anordnung  seiner  Windungen 
SU  variabel,  als  der  Scheitellappen;  denn  alle  rückwärts  an  die  hintere 
Centralwindung  anstossenden  einzelnen  Windungen  bieten  einen  weniger 
bestimmten  Typus  dar,  als  jene  der  übrigen  Lappen.  Zu  dem  Scheitel- 
lappen werden  nach  v.  Bischoff  die  beiden  Windungen  um  die  Centralfarche 
herum  gerechnet^  und  diese  bieten  zunächst  die  Anhaltspunkte  dar,  um 
die  einzelnen  Scheitelwindungen  aufzusuchen  und  zu  bestimmen.  Die  beiden 
Centralwindungen  ^)  beginnen  an  der  Grosshirnspalte ,  stossen  demnach  an 
die  Grosshimsichel  an  und  laufen  schief  nach  unten  und  etwas  nach  vom, 
um  über  der  Fossa  Sylvii  bogenförmig  in  einander  überzugehen.  Die  beiden 
Centralwindungen  stehen  nach  v.  Bisch  off 's  zahlreichen  Beobachtungen 
nie  in  gegenseitiger  Verbindung.  Nur  zuweilen  ist  die  vordere  durch  einen 
Einschnitt  in  zwei  Theile  zerlegt 

Während  man  früher  nur  drei  Scheitelwindungen  unterschied,  hat 
V.  Bischoff,  gestützt  auf  vielfache  Untersuchungen,  fünf  Scheite  1- 
bogenwinduugen  neben  dem  Vorzwickel  —  Praecuneus  —  angenom- 
men. Drei  dieser  Windungen  reihen  sich  an  die  hintere  Centralwindung  und 
das  obere  Ende  der  Fossa  Sylvii  an.  Sie  werden  erste  oder  vordere, 
zweite  oder  mittlere,  und  dritte  oder  hintere  Scheitelbogen- 
windung  genannt. 

Die  erste,  als  Begrenzung  der  Fossa  Sylvii  nach  rückwärts,  setzt  sich 
in  die  erste  oder  vordere  Schläfewindung,  die  mittlere  in  die  zweite  oder 
mittlere  Schläfewindung,  die  dritte  in  die  dritte  oder  hintere  Schläfewindung 
fort.  Die  einzelnen  Scheitelwindungen  kann  man  auch  dadurch  sehr  zweck- 
mässig bestimmen,  dass  man  von  den  Windungen  des  Schläfelappens  auf 
dieselben  übergeht;  mau  wird  dann  finden,  dass  sie  nicht  in  sagittaler  Rich- 
tung angeordnet  sind,  sondern  häufig  nur  die  einfachen  Fortsetzungen  der 
Windungen  des  Schläfelappens  darstellen. 

Unter  innerer  oberer  (vierte)  und  innerer  unterer  (fünfte) 
Scheitelbogenwindung  versteht  v.  Bischoff  jene  Verbindungswülste, 
welche  an  der  medialen  Fläche  der  Grosshimhemisphäre  das  obere  und 
untere  Ende  der  Spalte  —  Fissur a  perpendicularis  — ,  welche  den  Hinter- 


1)  Während  Bischoff  und  Gratiolet  die  vordere  Centralwindung  zu  dem  Scheitel- 
lappen rechnen,  stellt  Ecker  dieselbe  wegen  ihrer  Verbindung  mit  den  Stimwindungen 
zu  dem  Frontallappen. 
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hauptslappen  von  dem  Scheitellappen  trennt,  abgrenzen,  und  die  demnach 
in  ihren  hinteren  Abtheilungen  dem  Occipitallappen  angehören.  Die  obere 
innere  Scheitelbogenwindung  ^)  setzt  sich  nach  rückwärts  in  eine 
keilförmige  Windung  —  Cuneus  —  fort,  welche  dem  Hinterhauptslappen 
angehört.  Den  nicht  sehr  stark  vorspringenden  Begrenzungswulst  der  Pismra 
perpendicularis  nach  abwärts  führt  v.  Bischoff  als  innere  untere  (fünft<») 
Scheitelbogenwindung  auf. 

III.  Die  Hinterhanptslappen. 

Das  hintere  Ende  der  Grosshirnhemisphäre  ist,  wie  erwähnt,  an  seiner 
inneren  Fläche  durch  die  Fissura  perpendicularis  von  dem  Scheitellappen 
scharf  getrennt,  während  aussen  und  abwärts  nur  schwach  angedeutete 
Grenzmarken  vorhanden  sind.  Von  den  drei  Hinterhauptswindungen  fällt 
nur  ihr  kleinerer  Abschnitt  auf  die  obere  Fläche,  der  grössere  zieht  sich 
um  die  Spitze  herum  nach  der  unteren  Seite  des  Occipitallappens. 

Die  innerste  Windung  stellt  den  Zwickel  —  Ouneus  —  dar,  ein 
keilförmiger  Windungszug,  welcher  in  seiner  grössten  Ausdehnung  an  der 
medialen  Fläche  der  Hemisphäre  mit  nach  abwärts  gerichteter  Kante  steht. 
Mit  einem  oder  zwei  Schenkeln  zieht  er  sich  nach  der  oberen  Fläche  und 
steht  mit  der  mittleren  und  hinteren  Scheitelwindung  im  Zusammenhange. 

Die  mittlere  Occipitalwindung  tritt  lateralwärts  neben  dem 
Zwickel  auf  und  setzt  sich  hinten  und  unten  in  da.s  zungenformige  Läppchen 
(untere  innere  Hinterhauptswindung)  an  der  unteren  Fläche  des  Hinter- 
hauptslappens fort. 

Die  äussere  Hinterhauptswindung  reiht  sich  am  hinteren  Endo 
als  Fortsetzung  der  Schläfewindung  an.  Sie  nimmt  den  lateralen  Theil  des 
Occipitallappens  ein  und  geht  abwärts  in  die  .spindeUormige  Windung  (unten* 
äussere  Hinterhauptswindung)  über. 

lY.  Die  SeUifeBlappen. 

Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  die  Schläfenlappen  gleichfalls  hinter 
der  Fossa  Sylmi  in  drei  Windungen  zerfallen.  Die  erste  oder  obere, 
die  zweite  oder  mittlere  (beide  durch  die  ParalleLspalte  voneinander 
getrennt)  und  die  dritte  oder  untere  Schläfenwindung,  welche  theil- 
weise  als  Fortsetzungen  der  Scheitelwindungen  zu  betrachten  sind,  ziehen 


1)  Ente  oder  obere  Hinierhaoptwindong  nach  Ecker. 
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hinter  der  Sylvischen  Grube  um  den  abgestumpften  Theil  des  Lappens 
herum  und  nehmen  auch  dessen  untere  Fläche  ein,  wo  sie  in  den  Gyrus 
hippocampi  und  in  die  spindelförmigen  liäppchen  des  Hinterhauptlappens 
direkt  übergehen.  Den  Oyrus  hippocampi  führt  v.  Bischoff  auch  als  in- 
nere Schläfenwindung  auf. 

y.  Die  Stammlappen  (Reü*sche  Inseln). 

Ganz  verborgen  in  der  Fossa  Sylvii  liegt,  in  geringer  Entfernung  von  den 
Ganglien  lateralwärts  am  Seitenventrikel,  eine  Windungsgruppe  —  ReiTsche 
Insel  genannt  — ,  welche  aus  5 — 6  einzelnen  Erhöhungen  zusammengesetzt 
ist.  Hebt  man  das  untere  Ende  der  beiden  Centralwindungen ,  den  Klapp- 
deckel —  Operculum  —  auf,  so  sieht  man  die  starken  Gefässzweige  über 
die  Insel  verlaufen,  welche  sowohl  nach  der  Obei-fläche  des  Gehirnes,  als 
auch  nach  den  Ganglien  am  Boden  der  Seitenventrikel  gelangen.  Ihre  De- 
generation ist  es,  die  nach  Meynert  Aphasie  zur  Folge  hat. 

VI.  Gyms  fomicatus. 

Neben  den  en^^ähnten  Randwülsten  der  einzelnen  Stirnlappen  wird  der 
Balken  bogenförmig  von  einem  besonderen  Windungszug,  dem  Gyrus 
fomicatus,  umgeben.  Er  steht  mit  den  angieuzenden  Windungen  der 
verschiedenen  Lappen  durch  secundäre  Züge  vielfach  in  Zusammenhang. 

Der  Gyrus  fomicatus  beginnt  vorn,  unterhalb  des  Schnabels  des  Corpus 
callosumy  biegt  sich  um  dessen  Kniee  herum,  geht  dann  mit  den  Stini- 
windungen  und  dem  Vorzwickel  individuell  sehr  variirende  Verbindungen 
ein  und  wird  bis  zur  Umbiegungsstelle  am  Splenium  corporis  callosi  als 
Zwingen wulst  —  Gyrus  cinguli  —  aufgeführt.  Seine  untere  Endigung  stellt 
den  Gyrus  hippocampi  dar.  Die  hakenförmige  Endkmmmung  des- 
selben —  Uncus  —  befindet  sich  abwärts  in  der  Nähe  des  grosse»  Soc- 
pferdefusses,  Verbindungen  mit  demselben  eingehend. 

Die  Furchen  zwischen  den  einzelnen  Windungen  sind  in  den  vier  Figuren  auf 
Seite  42  dargestellt  und  bezeichnet. 

Basis  cerebri. 

Die  untere  Fläche  des  Grosshirns  mit  dem  Kleinhirn  und  der  MedtUla 
oblongata  schliesst  in  der  Mitte  die  Fortsetzungen  des  verlängerten  Markes, 
die  Grosshimstiele  —  Orura  cerebri  — ,  die  Brücke  nebst  einer  Anzahl 
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kleinerer  Gebilde  und  endlich  die  Austrittstellen  mehrerer  Gehirnnerven  in 
sich  ein;  lateralwärts  wird  dieselbe  von  den  schon  ermähnten  Windungen 
der  Stirn-  und  Schläfenlappcn  unu-ahmt. 

Zwischen  der  inneren  und  mittleren  Orbitalwindung  des  Stimlappens 
erscheint  der  Tr actus  olfactorius,  von  dessen  Bulbus  die  Nervenzweige 
ausgehen,  die  in  zwei  Reihen  durch  die  Lnmiiia  cribrosa  nach  der  Schleim- 
haut der  Nasenhöhle  sich  begeben.  Seine  drei  Wurzeln,  deren  äussere 
bis  zur  Insel  verfolgt  werden  kann ,  treten  am  Trigonum  olfadorium  hei-vor, 
und  bilden  den  Tractus  olfactortus. 

Nach  Wegnahme  der  Pea  mater  in  der  Umgebung  des  Riechnerven- 
dreiecks tritt  eine  grössere  Anzahl  Oeffnungen  auf,  welche  gröberen  Ge- 
fössen  zum  Eintritte  dienen  und  unter  dem  Namen  Substantia  perforaiu 
antica  und  late^-alis  aufgeführt  werden. 

Unmittelbar  vor  der  Kreuzungsstelle  der  beiden  N.  optici  ist  die  Gehini- 
substanz sehr  dünn  und  leicht  zerreisslich,  so  dass  bei  Loslösung  der  Gehirn- 
häute der  dritte  Ventrikel  des  Grosshims  an  dieser  Stelle  leicht  geöffnet  wird. 

Vom  Gyrus  hippocampi  und  dessen  Haken  gedeckt,  tritt  der  Tractus 
opticus  an  der  äusseren  Fläche  des  Grosshirnschenkcls  hervor  und  zieht 
nach  der  Mittellinie ,  um  sich  vor  dem  Tuber  cinereum  mit  dem  der  anderen 
Seite  zum  Chiasma  nerroruni  opticorum  zu  vereinigen.  Beide  Tra4Uus 
optici  kreuzen  sich  in  der  W>ise,  dass  die  laterale  Hälfte  der  Fasern  des 
rechten  Tractus  in  den  rechten  Opticus,  die  mediale  Hälfte  des  rechten  in 
den  linken  Nerv,  opticus  übergeht  und  umgekehrt.  Der  rechte  Tractus 
bildet  die  rechten  Hälften  der  beiden  Netzhäute  und  der  linke  Tractus  ihre 
linken  Hälften. 

Die  sog.  hintere  Commissur  im  Chiasma  nervorum  opticorum  stellt  nach 
Gudden  ein  Verbindungsglied  zwischen  einzelnen  Gehimtheilen  dar.  Sie 
hat  nur  eine  topographische  aber  keine  funktionelle  Beziehung  zum  Xerr. 
opticus.  Bei  künstlich  henorgerufener  Atrophie  der  Aerri  und  Tractus 
optici  bleibt  die  hintere  Commissur  unversehrt  erhalten. 

Das  Tuber  cinereum  wird  durch  Ausbuchtung  des  dünnen  Bodens 
der  dritten  Gehimkammer  jrebildet.  Das  herausgenommene  Gehirn  zeigt 
den  Querschnitt  des  mit  ihm  in  Zusammenhang  stehenden  Trichters ,  welch" 
letzterer  im  Türkensattel  sich  in  den  Gehimanhang  fortsetzt  Am  vorderen 
Brückenrande  begeben  sich  die  beiden  Grosshimschenkel  —  Crura  cerebri  — 
auseinander  und  bilden  das  Trigonum  tn/ercnira/c,  an  welchem  ebenfalls 
grossere  Gefasse  in  die  Gehimsubstanz  eintreten,  so  dass  nach  Entfernung 
derselben  eine  Substantia  perforata  postica  sichtbar  wird.  Vom  wird  ila.« 
Dreieck  von  zwei  abgerundeten  Erhabenheiten  —  Corpora  mammillaria  s. 
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canticantia  —  abgegrenzt.  Diese  stellen  die  Anfänge  der  vorderen  Foinix- 
Schenkel  dar. 

An  den  inneren  Flächen  der  Crura  cerebri  kommen  mit  mehreren  Bün- 
deln die  Nervi  ocuhmotorii  hervor  und  an  den  lateralen  Flächen  der  ge- 
nannten Schenkel  schlingen  sich  die  dünnen  Nenn  trochkares  herum.  Die 
Brücke  —  Föns  Varolii  —  reiht  sich  nach  rückwärts  als  starkes,  breites 
Gebilde  an;  dieselbe  ist  aus  sagittalen  und  queren  Faserzügen  und  einer 
grösseren  Anzahl  grauer  Kerne,  welche  die  graue  Substanz  des  Rückenmarkes 
repräsentiren,  zusammengesetzt.  Die  schwach  angedeutete  Rinne  in  ihrer 
Mitte  dient  zur  Aufnahme  der  Art.  basilaris  und  seitlich  verlassen  die  starken 
dreigetheilten  Nerven  —  Nervi  trigemini  —  mit  ihren  dünnen,  motorischen 
und  dicken  sensibeln  Wurzeln  die  Gehimsubstanz. 

Auf  den  seitlichen  Schenkeln  der  Brücke  —  Crura  cerebelli  ad  pontem  — 
liegen  der  siebente  Gehimnerv  —  Nerv,  facialis  — ,  dann  der  achte  —  Nerv. 
acu$ticu8  —  nebst  der  Portio  intermedia  Wrisbergii.  Am  hinteren  Rande 
des  Pons,  in  geringer  Entfernung  von  der  Mittellinie  tritt  der  platt« 
sechste  Gehimnerv  —  Nerv,  dbducens  —  mit  mehreren  Bündeln  aus  der 
Gehimsubstanz  aus. 

Die  Anordnung  der  Hauptfaserzüge  zwischen  dem  Kleinhirn,  der  Brücke, 
dem  verlängerten  Mark  und  den  Vierhügeln  werden  in  der  speciellen  Ana- 
tomie als  Stiele  des  kleinen  Grehims  beschrieben. 

Indem  von  der  Brücke  aus  die  queren  Faserzüge  nach  den  Hemi- 
sphären des  Kleinhirns  ausstrahlen,  entstehen  die  weissen  Crura  cerebelli 
ad  pontem.  Sie  stellen  theilweise  die  mächtigen  Comissuren  zwischen 
den  beiden  Kleinhimhemisphären  dar. 

Unter  den  Crura  cerebelli  ad  medullam  oblongatam  versteht 
man  jene  weissen  Schenkel,  welche  die  Rautengrube  seitlich  einfassen  und 
von  dem  verlängerten  Mark  aus  in  die  Hemisphären  des  Kleinhirns  einbiegen. 

Die  Crura  cerebelli  ad  corpora  quadrigemina  sind  die  Ver- 
bindungsglieder zwischen  den  Hemisphären  und  den  Vierhügeln,  ohne  jedoch 
mit  diesen  in  direktem  Zusammenhang  zu  stehen,  daher  sie  auch  als  Crura 
cerebelli  ad  cerebrum  aufgeführt  werden. 

An  den  hinteren  Brückenrand  grenzt  das  verlängerte  Mark,  welches  vom 
durch  den  Sulcus  longitudinalis  anterior  in  zwei  symmetrische  Abtheilungen, 
die  Pyramiden  —  Corpora  pyramidalia  —  zerfallt,  an  denen  gegen 
das  Rückenmark  hin  eine  theilweise  Kreuzung  —  Decussatio  pyramidum  — 
ihrer  Fasem  zwischen  rechts  und  links  stattfindet.  Neben  diesen  reihen 
sich  die  Oliven  —  Corpora  olivaria  —  mit  den  beiden  Hülsensträngen 
an.    Zwischen  der  Pyramide  und  der  Olive  verlässt  der  Nerv,  hypoglossus 
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mit  einer  Anzahl  Bündel  das  verlängerte  Mark.  Wenn  man  die  Medulla 
oblongata  von  dem  Kleinhirne  abhebt,  so  sieht  man  bei  unverletzter  Pia 
mater  eine  Lücke  an  dem  Velum  medulläre  in/erius,  welche  in  die  Gehirn- 
höhlen führt  und  demnach  diese  mit  den  Subarachnoideal-Räumen  in  Com- 
munication  setzt.  Dieselbe  wurde  von  Luschka:  Fovmnen  Magendii  genannt; 
sie  gestattet  dem  Liquor  cerebrospinalis  aus  den  genannten  Räumen  in  die 
Crehimventrikel  und  umgekehrt  zu  gelangen. 

Der  obere  Theil  der  Medulla  oblongata  wird  von  den  strangförmigen 
Körpern  —  corpora  resti/ormia  —  gebildet.  Dieselben  sind  aus 
drei  Abtheilungen  zusammengesetzt,  von  denen  die  innerste,  an  den 
Sulcus  longitudinalis  angrenzende,  der  zarte  Strang  —  Funiculus  gra- 
cilis  — ,  die  folgende  der  keilförmige  Strang  —  Funiculus  cuneatus  — 
und  die  seitliche  der  Funiculus  lateralis  genannt  wird. 

Zwischen  der  Olive  und  dem  Corpus  restiforine  treten  der  neunte  und 
zehnte  Gehirnnerv  —  Glossophaiyngeus  und  Vagus  —  aus  der  Medulla 
oblongata  aus.  Der  elfte  zieht  sich  mit  seinem  Ursprungsbündel  am  Seiten- 
strang des  Rückenmarks  zwischen  den  hintern  und  vordem  Wurzeln  bis 
zum  siebenten  Rückenmarksnerven  herab. 

Die  Hemisphären  des  Kleinhirns  zeigen  eine  grosse  Anzahl  meist 
in  querer  Richtung  stehender  Windungen,  welche  durch  schwächere  und 
einzelne  stärkere  Furchen  die  unebene,  verhältnissmässig  grosse  Oberfläche 
bilden.  Die  tiefer  eindringenden  Spalten  rufen  gi'öbere  Abtheilungen,  welche 
als  Lappen  der  Hemisphären  beschrieben  werden,  hervor. 

Durch  eine  horizontale  Furche  —  Sulcus  horizonJtalis  magnus  — , 
die  um  den  Rand  des  Kleinhirns  herumläuft,  wird  jede  Hemisphäre  in  eine 
obere  und  untere  Abtheilung  geschieden.  Die  untere  Hälfte  besitzt  meh- 
rere Ungleichgrosse  Lappen,  die  obere  dagegen  nur  zwei. 

An  der  unteren  Fläche  der  Hemisphäre  tritt  neben  der  Brücke, 
gedeckt  von  dem  Nervus  facialis  und  acusticus,  ein  zierliches  Läppchen 
—  Flocculus  —  hervor,  welches  mit  einem  dünneu,  weissen  Stiel  — 
Pedunculus  flocculi  —  in  Zusammenhang  steht. 

Die  folgende  hügelförmige  Hervorragung,  unter  welcher  das  verlängerte 
Mark  angrenzt,  wird  Mandel  —  Tonsilla  —  genannt. 

An  sie  reiht  sich  ein  Lappen  von  keilförmiger  Gestalt  an  —  Lobus 
cunei/ormis  — ,  welcher  von  einigen  Autoren  auch  als  Lobus  biventer  auf- 
geführt wird. 

Die  nächste  schlanke  Windung  stellt  den  Lobus  gracilis  und  die  stär- 
kere Abtheilung  am  hinteren  Rande  den  Semilunarlappen  —  Lobus  semi- 
lunaris  injerior  —  dar. 

Rüdinger,  topographisch -chirurgische  Anatomie.  4 
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Die  obere  Abthoilung  der  Kleinhirnhemisphäre  zerfallt  nur  in 
zwei  grössere  Lappen.  An  die  Furche  des  hinteren  Randes  grenzt  der  Lobus 
semilunaris  supertor,  der  in  der  Tiefe  de?i  Sulcus  horizontalis  mit  dem 
oberen  halbmondförmigen  Lappen  durch  kleine  Windungen  in  Verbindung 
steht.  iVlle  übrigen  Windungen  der  oberen  Abtheilung  bilden  einen  grossen 
viereckigen  Lappen  —  Lobus  quadrangularis  — .  Die  Beiden  setzen  sich 
ohne  eine  besonders  markirte  Grenze  in  die  Windungen  des  Oberwurmes 
hin  fort.  Ein  sagittaler  Schnitt  durch  die  Hemisphäre  des  Kleinhirns  ergibt 
in  der  stark  entwickelten  weissen  Substanz  eine  gezahnt  aussehende  Stelle 
—  Corpus  dentatum  cerebelli  — ,  welche  aus  einer  zackenartig  ein- 
gelagerten, grauen  Substanz  und  einem  weissen  Kern  in  ihr  zusammen- 
gesetzt ist. 

Die  Ausstrahlung  der  weissen  Substanz  des  Kleinhirns  gegen  die  Ober- 
fläche mit  dem  zierlich  geformten  giaueu  Beleg  bildet  den  Ar  bor  meduU 
laris  der  Hemisphäre.  Er  entsteht  durch  ungleich  lange  baumartige  Ver- 
zweigung der  weissen  Fasern  mit  dem  Belege  der  grauen  Rindenschichte, 
wodurch  eine  bedeutende  Vergrösserung  der  Oberfläche  auf  einem  gegebenen 
kleinen  Räume  möglich  ist. 

Der  Wurm  des  Kleinhirnes  ist  das  eigenartige  unpaare  Mittelglied 
zwischen  beiden  Hemisphären.  Die  grauen  Rindenschichten  beider  Hemi- 
sphären gehen  an  ihm  ohne  Unterbrechung  in  einander  über  und  auch  hier 
bildet  die  Ausstrahlung  der  Markfasem  mit  dem  Beleg  an  der  Oberfläche 
einen  Arbor  vitae  vermis.  Die  Hauptabtheilungen  der  Markausstrahlung 
bilden  schai-fbegrenzte  Gruppen  oder  Läppchen,  zwischen  denen  die  Spalten 
mit  der  Pia  mater  tiefer  als  an  den  übrigen  Stellen  eindringen. 

Am  Oberwurm  reihen  sich  von  dem  vorderen  Marksegel  an  folgende 
vei-schieden  geformte  Abtheilungen  aneinander: 

Der  plattgedrückte  Lobulus  centralis  auf  den  quer\'erlauf enden 
Windungen  der  Lingula  des  oberen  Marksegels  aufliegend  und  bis  an  den 
Vierhügel  reichend. 

Eine  stark  vorspringende  Abtheilung  des  Obei-wurms  wird  der  kleine 
Berg  —  Monticulus  —  genannt  und  die  Abtheilung  hinter  dem  Berg  hat 
eine  besondere  Markstrahlung  und  wird  als  Abdachung  des  Berges  —  Declive 
monticuli  —  beschrieben. 

Der  Unterwurm  zeigt  eine  grossere  Anzahl  Markstrahlen  als  der 
Obei-wui-m.  Am  weitesten  nach  vorn,  nahe  dem  Dache  des  vierten  Ven- 
trikels ist  das  Knötchen  —  Nodulus  —  angebracht.  An  dieses  reiht  sich 
eine  aus  drei  secundären  Abtheilungen  bestehende  längliche  Windungs- 
gruppe, Zapfen  —  Uvula  —  genannt,  an. 
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Eine  auf  dem  Durchschnitt  keilfftrmig  erscheinende  Windungsgruppe, 
hinter  den  Tonsillen  am  Wurm  auftauchend,  stellt  die  Pyramide  —  Pyra- 
mis  —  dar.  Rückwärts  von  dieser  tritt  ein  rundliches,  minder  vorspringendes 
Läppchen,  der  Klappenwulst  —  Tuber  valvulae  —  auf,  an  welches  als 
Grenzmarke  ein  dünnes  W^indungsblatt,  das  Wipfelblatt  —  Folium  cacu- 
minis  —  anstösst,  das  die  beiden  oberen  Semilunarlappen  miteinander  ver- 
einigt. Da  der  Unterwurm  minder  stark  vorspringt  als  die  beiden  Hemi- 
sphären, so  entsteht  eine  Mulde,  das  ReiTsche  Thal,  in  welcher  dio  Me- 
dulla  oblongata  Aufnahme  findet. 

Die  HShlen  des  Ctohirnes  und  die  centraleii  Oanglien. 

Da  das  Gehirn  nach  Schliessung  des  Medullarrohrs  eine  Blase  mit 
drei  Abtheilungen  (die  primitiven  Hirnblasen)  und  verhältnissmässig 
grossen  Hr^hlen  darstellt,  in  welchen  die  mächtigen  gefässreichen  Plexus 
chorioidei  die  Hauptausfüllungsmasse  ausmachen,  so  erscheinen  nach  voll- 
ständiger Ausbildung  der  Elementartheile  des  Gehirnes  und  Verändenmg  der 
Form  der  Gefiissplexus  die  Hirnkammern  —  Ventriculi  cercbri  — 
als  spaltfiinnige  Uebeneste  der  gi-ossen  ßitalcn  Höhlen,  deren  Weite  und 
Anordnung,  sowie  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  verschiedenen  Gebilde, 
welche  an  ihren  Wänden  liegen,  nur  an  einer  grösseren  Reihe  von  Durch- 
schnitten klar  zu  erkennen  sind. 

Die  verschiedenen  Vorsprünge  in  den  Gehirnkammern,  durch  PMnlage- 
rung  grauer  Substanz  in  die  Fasermasse  gebildet,  sollen  hier  eine  kurze  Be- 
trachtung finden,  denn  ihre  bestimmte  topographische  Beziehung  zueinander 
und  zur  weissen  Markmasse,  sowie  ihre,  wenn  auch  nur  theilweise  erkannte 
physiologische  Bedeutung,  müssen  ganz  nothwendig  das  Interesse  des  prac- 
tischen  Arztes  in  Anspruch  nehmen. 

In  Taf.  I.  Fig.  B  sind  die  beiden  Seitenventrikel  vom  vorderen 
bis  zum  hinteren  Hörn,  und  der  dritte,  nach  vollständiger  Wegnahme 
der  Decken,  von  oben  her  dargestellt.  Man  erkennt  an  dieser  Abbildung,  dass 
die  vorderen  Hörn  er  der  Seitenkammeni  mit  ihren  Spitzen  etwas  nach 
aussen  und  die  hinteren  Hörn  er  mit  den  Enden  nach  innen  gerichtet 
sind.  In  umstehender  Figur  ist  die  mittlere  Abtheilung  des  Seitenventrikels 
durch  den  Horizontalschnitt  in  der  Weise  geöffiiet,  wie  es  geschieht,  wenn 
man  die  (lehirnkammeni  untersuchen  will.  An  den  Spalten  11  und  12  dringt 
man  mit  dem  Messer  ein  und  ei'weitert  zunächst  die  beiden  Seitenkammeni 
nach  vom  und  rückwärts.  Das  Unter  hörn  zieht  sich  bis  in  den  unteren 
Abschnitt  des  Schläfenlappens  hinein. 
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SO  auch  nicht  vom  Streifenhügel.  Seine  Function  soll  nach  Schiff  mit 
jener  der  Hemisphäre  zusammenfallen,  d.  h.  er  soll  nur  die  Wurzeln  der 
Hemisphärenfaserung  umfassen.  He  nie  will  jedoch  nicht  zugeben,  dass  die 
Fasern  unter  dem  Streifenhügel  und  dem  Linsenkern  sich  bis  in  die  Hemi- 
sphäre erstrecken.  Bei  Thieren,  an  denen  die  Streifenhügel  exstirpirt  werden, 
bleiben  die  Glieder  in  jeder  Lage ,  in  die  man  sie  gebracht  hatte ,  unbeweglich. 

Der  aussen  an  den  Streifenhügel  angrenzende  Linsenkern  —  Nucleus 
kntiformis  —  ist  als  ein  besonderer  Abschnitt  des  Streifenhügels  zu  be- 
trachten. Er  ist  allseitig  von  weisser  Gehimsubstanz  umgeben,  grenzt 
aussen  und  hinten  an  den  Streifenhügel  und  zeigt  auf  dem  Horizontalschnitt 
die  Form  einer  Linse  (s.  Taf.  I,  Fig.  C,  8).  Er  reicht  ziemlich  weit  nach 
abwärts  und  steht  in  der  Tiefe  mit  dem  Corpus  striatum  in  direktem 
Zusammenhang.  Seine  topographische  Beziehung  zur  Fossa  SylvU,  von  der 
er  seine  Gefasszweige  bezieht,  ist  insofern  von  praktischem  Interesse,  als 
er  wiegen  der  eigenthümlichen  Gefassanordnung  der  Sitz  von  Ens^eichungen 
in  Folge  von  embolischen  Processen  ist.  Nach  Meynert  soll  die  Zerstörung 
des  Linsenkerns  constant  Hemiplegie  zur  Folge  haben.  Nach  aussen  an 
den  Linsenkem  ist  in  die  weisse  Fasemmasse  eine  in  sagittaler  und  senk- 
rechter Richtung  stehende  dünne  Lage  grauer  Substanz  eingelagei-t ,  Vor- 
mauer —  Clausirum  —  genannt.  Sie  befindet  sich  in  dem  Schläfelappen 
in  geringer  Entfernung  von  der  Rindenschichte  der  Inmla  Reilii^  welche 
sie  weder  nach  vorn  noch  nach  rückwärts  überschreitet.  Die  Gefasse  ver- 
halten sich  zu  ihr,  wie  zum  Linsenkem;  beide  erhalten  nach  Hcubner 
echte  Endarterien.  Vom  an  die  Vormauer  reiht  sich  noch  ein  besonderer 
Kem  —  Nucleus  amygdalae  —  welcher  allseitig  von  weisser  Substanz  um- 
geben ist  und  in  der  Nähe  des  vorderen  Endes  des  Seitenventrikcls  in  dem 
Stimlappen  auf  Durchschnitten  sichtbar  wird.  Die  Umhüllung  des  Linsen- 
kemes  bezeichnet  man  als  innere  und  äussere  Kapsel. 

Thalami  optici.  Rückwärts  an  die  Corpora  striata  grenzen  die  stark 
entwickelten  Sehhügel.  Von  den  Streifenhügeln  sind  sie  an  ihrer  Ober- 
fläche durch  bogenförmige  Schleifen  —  Striae  terminales  —  geschieden. 
Der  Thalamus  opticus  springt  am  Boden  der  Seitenkammer  etwas  stärker 
als  der  Streifenhügel  vor  und  die  beiden  Thalami  haben  in  der  Mittellinie 
nur  einen  geringen  Abstand  voneinander.  Nach  hinten,  neben  den  Vier- 
hügeln, bildet  jeder  einen  Vorsprung,  Polster  —  Pahinar  —  genannt, 
und  nach  innen  und  oben  das  abgemndete  Tuber  culum  super  ins  thalami 
optici.  Demnach  stellt  er  nicht  nur  den  Boden  des  Seiten  Ventrikels ,  sondern 
auch  die  laterale  Wand  des  dritten  Ventrikels  dar  (s.  Taf.  I,  Fig.  B  5  und 
Fig.  C  6  und  7).    Der  Sehhügel  sitzt  auf  dem  Grosshimschenkel  und  zeigt 
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unten  und  aussen  von  dem  Polster  zwei  schwach  vorspringende  Ilöckerchen 

—  Corpora  geniculata  —  ein  inneres  und  ein  äusseres,  welche 
mit  dem  Traäus  opticus  in  Zusammenhang  stehen.  Auch  der  Sehhügel  wird 
durch  bestimmt  angeordnete  Gruppirung  grauer  Substanz  hervorgerufen. 
Experimentelle  und  pathologische  Beobachtungen  lassen  schliessen ,  dass  die 
Sehhügel  zu  den  Bewegungserscheinungen  in  näherer  Beziehung  stehen.  Thierc 
fallen  bewegungslos  auf  eine  Seite,  wenn  ihnen  der  Sehhügel  abgetragen  wird. 
Dass  sie  in  die  Sehnei-ven  Wurzeln  abgeben,  ist  vielfach  constatirt,  aber  die 
centralen  Kerne  der  Tracttis  optici  liegen  nur  zum  kleinsten  Theil  in  ihnen. 

Die  Vierhügel  —  Corpora  quadrigemina  —  treten  innen  und 
hinten  als  zwei  Paar  in  der  Mitte  aneinander  grenzende  Hügel  hervor,  von 
denen  die  vorderen  etwas  abgerundet  sind,  die  hinteren  mehr  konisch  vor- 
springen (s.  Taf  I,  Fig.  B  16).  Sie  liegen  über  den  Grosshirnschenkeln 
und  beide  setzen  sich  in  schwach  vorspringende  Wülste,  sog.  Arme  —  Bra- 
chia  anteriora  und  posteriora  —  fort.  In  der  Mittellinie  ist  auf  dem  vor- 
deren Vierhügelpaar,  gedeckt  von  der  Tela  chorioidea,   die  Zirbeldrüse 

—  Glandula  pinealis  —  angebracht.  Vorn  und  seitlich  steht  sie  durch 
ziemlich  breite  Schenkel,  Zirbelstiele  —  Pedunculi  coiiarii  —  mit  den 
inneren  Flächen  der  Thalami  optici  in  Zusammenhang.  Dieselben  laufen 
an  der  inneren  Fläche  der  Sehhügel  als  schwache  etwas  gezackte  Leistchen 
aus.  Die  Zirbel  besteht  vorwiegend  aus  Bindegewebe,  in  welchem  Nerven- 
fasern und  Zellen  von  eigenthümlichem  Charakter  in  regelloser  Anordnung 
sich  vorfinden.  Sie  schliesst  eine  kleine  mit  dem  diitten  Ventrikel  communi- 
cirende  Höhle  ein.  Während  die  physiologische  Bedeutung  der  Zirbeldrüse 
zur  Zeit  noch  räthselhaft  ist,  haben  uns  die  neueren  experimentellen  Unter- 
suchungen über  die  Vierhügel  gelehrt,  dass  in  ihnen  die  centralen  Kerne  der 
Sehnerven  angebracht  sind.  W^enn  die  Augen  bei  jungen  Thieren  exstirpirt 
werden,  so  atrophiren  die  Augennerven,  die  Tractv^  optici  und  mit  diesen 
die  vorderen  Vierhügel  (Gudden). 

Nach  den  Beobachtungen  Adamücks  sollen  die  vorderen  zwei  Hügel  die 
motorischen  Centren  für  die  Augenbewegungen  einschliessen.  Der  rechte 
Hügel  soll  die  Bewegung  der  beiden  Augen  nach  links,  und  der  linke  die- 
selbe Bewegung  nach  rechts  vermitteln.  Auch  die  übrigen  Augenmuskeln,  mit 
Einschluss  der  Contraction  des  Sphincter  pupillae ,  scheinen  in  dem  hinteren 
und  mittleren  Theile  der  Vierhügel  ihre  motorischen  Innervationsherde  zu 
haben.  Nach  Knoll  hat  die  Zerstörung  der  Vierhügel  weder  Blindheit 
noch  Irislähmung  zur  Folge;  diese  Erscheinungen  treten  nach  dem  genannten 
Autor  erst  dann  ein,  wenn  der  Tractus  opticus  selbst  bei  der  Operation  mit 
verletzt  wird. 
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Einen  besonderen  Nei-venfaserstrang  —  Tr actus  peduncularis 
transversus  —  hat  Gudden  beschrieben.  Derselbe  scheint  von  dem 
vorderen  Paar  der  Vierhügel  zu  entspringen  und  zieht  lateralwärts  hinter  dem 
inneren  Kniehöcker  nach  abwärts,  um  sich  in  dem  unteren  Theil  des  Hirn- 
schenkels einzusenken.  In  seiner  Existenz  scheint  er  abhängig  zu  sein  von 
der  Retina,  Wird  diese  zcr^ört,  so  entwickelt  sich  der  Tract.  ped,  transv. 
mangelhaft. 

Das  Hinterhorn  des  Seitenventrikels  biegt  sich  mit  seiner  Spitze  im 
Occipitallappen  nach  innen  und  zeigt  an  seiner  medialen  Wand  ungleich 
geformte  Vorsprünge,  von  denen  der  obere  die  Vogelklaue  —  Cal<Mr 
avis  —  der  untere  die  mediale  Hervorragung  —  Eminentia  collateralis 
Meckelii  —  genannt  wird.  Sie  sind  nur  dann  in  ihi-er  Form  und  Grösse  sehr 
deutlich  zu  erkennen ,  wenn  das  Gehirn  innerhalb  der  Schädelhöhle  erhärtet 
wird.  Am  frischen  Gehirn  verstreichen  sie  sehr  leicht,  da  sie  durch  die 
Rinne  an  der  Innenfläche  des  Occipallappens  (Fissura  calcarina),  welche 
sich  gegen  das  Hinterhorn  tief  einsenkt,  hervorgerufen  werden. 

Das  untere  Hörn  des  Seitenventrikels  stellt  eine  in  dem  Schläfcn- 
lappen  nach  abwärts  ziehende  Spalte  dar.  Dasselbe  steht  mit  der  Basalfläche 
des  Gehirns  in  direktem  Zusammenhang,  indem  die  Pia  mater  am  Gyrus  hippo- 
campi  und  dessen  Haken  sich  in  den  Ventrikel  hineinzieht ,  und  mit  der  in 
dem  untern  Hörn  befindlichen  Abtheilung  des  Plexus  choHoideus  in  direktem 
Zusammenhang  steht. 

Der  Beschreibung  des  langgestreckten  Wulstes  im  unteren*  Hörn  (grosser 
Seepferdfuss  oder  Ammonshom  genannt,  welcher  ein  complicirtes  Ganglion 
im  Ventrikel  darstellt)  muss  die  Besprechung  des  Balkens  und  des  Gewölbes 
vorangeschickt  werden ,  denn  letzteres  hat  innige  moi-phologische  Beziehungen 
zu  dem  grossen  Seepferdfuss. 

Das  Verbindungsglied  der  beiden  Grosshimhemisphären ,  der  Balken 
-  Corpus  callosum  —  besteht  aus  einer  mächtigen  weissen  Fasermasse, 
welche  etwa  auf  die  Hälfte  des  sagittalen  Durchmessers  der  Grosshim- 
hemisphäre  sich  erstreckt,  und  die  grosee  Hirnspalte  in  der  Tiefe  abgrenzt. 
Seine  Dicke  ist  ungleich;  hinten  durchschnittlich  1,4  Cm.  und  in  der  Mitte 
0,8 — 1  Cm.  Der  Balken  bildet  die  Decke  des  Seitenventrikels  und  im 
Verein  mit  dem  Fornix  auch  die  der  dritten  Kammer.  Vom  biegt  er  sich 
knieförmig  um  —  genu  corporis  callosi  —  und  geht  in  eine  absteigende 
dünner  werdende  Commissur  zwischen  den  unteren  Abtheilungen  der  beiden 
Stimlappen  —  Rostrum  corporis  callosi  —  über,  welche  sich  bis  zum  Chiasma 
nervof'um  opticorum  hinzieht. 

Der  mittlere  Theil,   der  Köi-per  des  Balkens,  setzt  sich   ohne  Grenze 
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in  das  hintere  verdickte  Ende  —  Splenium  corporis  callosi  —  fort ,  welches 
den  Eingang  in  den  dritten  Ventrikel  deckt.  Seine  seitliche  Ausstrahlung 
—  Radiatio  corporis  callosi  —  greift  in  die  Markfaserung  der  Hemisphäre 
selbst  ein  (s.  Taf.  III,  Fig.  D,  4  und  Taf.  IV,  Fig.  A,  4,  5  und  ü). 

Mit  dein  Balken  in  Verbindung  stehend,  zieht  unter  ihm  eine  eigen- 
artige Fasermasse  von  vom  nach  rückwärts,  Gewölbe  —  Fornix  —  ge- 
nannt, welches  in  den  unteren  Hörnern  der  Seitenventrikel  ausläuft.  Die 
beiden  symmetrischen  Hälften  desselben  nehmen  in  den  Markhügelchen  der 
(iehirnbasis  —  Corpora  mammillaria  s.  caniicantia  —  ihren  Anfang, 
steigen  säulenartig  vom  im  dritten  Ventrikel  nahe  nebeneinander  empor  und 
stellen  so  die  Crura  anteriora  fornicis  dar.  Dann  setzen  sie  sich  als 
Körper  des  Fornix  fort,  treten  rückwäits  auseinander,  begeben  sich  als 
Crura  posteriora  fornicis  nach  dem  Unterhorn  des  Seitenventrikels  und  stehen 
hier  mit  dem  grossen  Seepferdfuss  in  Verbindung.  Da  die  vorderen  Schenkel 
etwa  2  Cm.  von  der  Concavität  des  Balkens  entfernt  emporsteigen,  und 
dann  ei'st  das  Corpus  callosum  erreichen,  so  \sird  ihr  Abstand  vom  Balken 
durch  zwei  durchsichtige  senkrecht  stehende  Markblätter  —  Sepia  lucida  — 
ausgefüllt,  zwischen  denen  eine  Spalte  —  Ventriculus  septi  lucidi 
s,  Vent.  quintus  —  übrig  bleibt  (s.  Taf.  I,  Fig.  B,  G  und  7).  Während 
sich  die  Foniixschenkel  nach  oben  und  rückwärts  krümmen,  liegen  sie 
lose  auf  den  Sehhügeln  auf,  von  ihnen  durch  die  Tela  diorioidea  getrennt, 
und  lassen  an  ihren  vorderen  Grenzen  zwei  rundlich  geformte  Lücken  — 
Foramina  Monroi  —  übrig,  von  denen  jede  theilweise  von  der  vorderen 
Parthie  des  Plexus  chorioideus  selbst  begi-enzt  wird;  denn  unter  dem  Kör- 
l)er  des  Foniix  steht  die  Tela  chorioidea  des  dritten  Ventrikels  mit  dem 
Plexus  chorioideus  lateralis  in  Zusammenhang.  Das  seitliche  Auseinander- 
treten der  hinteren  Gewölbeschenkel  findet  in  einiger  Entfernung  von  dem 
hinteren  Ende  des  Balkens  statt,  so  dass  ein  Dreieck  —  Lyra  oder 
Psalterium  —  entsteht,  welches  durch  besondere  Markfasem  aus- 
gefüllt ist. 

Die  Crura  posteriora  forn^icis  setzen  sich  direkt  in  den  schon  oben 
ei-wähnten  gekiümmten  langen  Wulst,  den  grossen  Seepferdefuss  — 
Pes  hippocampi  major  —  fort ,  welcher  aussen  und  hinten  am  Unterhorn  des 
Seitenventrikels  gelagert  ist.  ¥a  besteht  theils  aus  mehreren  Schichten  grauer 
Substanz,  theils  ist  er  durch  die  Fi^sura  hippocampi  an  der  gleichnamigen 
Windung,  die  sich  am  Unterhorn  ziemlich  tief  einsenkt ,  heiTorgerufen.  Sein 
concaver  Band,  der  Saum  —  Fimbria  —  steht  scharfkantig  nach  vom  und 
zeigt  an  seiner  hinteren  und  unteren  Fläche  eine  Anzahl  gi-auer  Erhaben- 
heiten, gezahnte  Fascie  —  Fascia  dentata  — ,  welche  sich  in  der  Con- 
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cavität  des  Ilakens  am  Gyi-us  hippocampi  verliert.  Nach  Meynert  sollen 
Degenerationen  des  Seepfcrdefusses  epileptische  Anfälle  zur  Folge  haben. 

Die  physiologische  Bedeutung  des  Balkens  und  Gewölbes  ist  noch  dunkel. 
Man  hat  pathologische  Veränderungen  am  Corpus  callosum  gefunden,  ohne 
dass  Symptome  hievon  während  des  Lebens  beobachtet  wurden. 

In  dem  dritten  Ventrikel  sind  noch  drei  verschieden  starke  Commis- 
suren  zwischen  einzelnen  Parthieen  der  Hemisphäre  angebracht: 

Die  Commissura  anterior  ist  ein  ländlicher  weisser  Faserzug, 
welcher  von  einer  Insel  zur  andern  geht  und  auch  die  beiden  Schläfen- 
lappen in  gegenseitige  Verbindung  setzt.  Frei  sichtbar  wird  sie  nur  vorn 
im  dritten  Ventrikel  zwischen  den  aufsteigenden  Crura  anteriora  fovnicis 
(s.  Taf.  I,  Fig.  B,  G).  Die  lateralen  Abschnitte  sind  allseitig  von  der  weissen 
Gehimsubstanz  umgeben. 

Die  ebengenannte  Figur  zeigt  (8)  auch  die  dünne  Commissura  media 
s.  moUis.  An  frischen  Gehirnen  reisst  diese  sehr  leicht  ein,  und  hierauf 
sind  vielleicht  die  nicht  selten  gemachten  Angaben  über  ihr  Fehlen  zui-ück- 
zufQhren.  Sie  ist  in  der  schmalen  Spalte,  vorn  zwischen  den  beiden  Seh- 
hügeln angebracht  und  besteht  nur  aus  grauer  Substanz.  Einmal  habe  ich 
sie  in  doppelter  Anordnung  vorhanden  beobachtet,  unter  einer  grösseren 
oberen  lag  «ine  kleinere  untere. 

Die  Commissura  posterior  tritt  zu  Tage,  wenn  man  die  Zirbel- 
drüse etwas  zurückdrängt;  dieselbe  deckt  unmittelbar  vor  deü  Vierhügeln 
den  Eingang  in  den  Aquaedu4:tus  Sylvii,  Sie  ist  schwächer  als  die  vordere 
und  besteht  aus  einer  umgebogenen  Fasermasse,  welche  vorwiegend  die  beiden 
Sehhügel  mit  einander  verbindet;  sie  steht  aber  auch  mit  der  Zirbel  und 
den  Vierhügeln  in  Zusammenhang.  — 

Der  dritte  Ventrikel  communicirt  mittels  des  engen  auf  dem  Querschnitt 
dreieckig  erscheinenden  Aquaeductus  Sylvii  mit  der  vierten  Gehirn- 
kammer, die  zwischen  dem  verlängerten  Mark  und  dem  Wurm  des  kleinen 
Gehirns  eingeschlossen  liegt.  Ihr  Boden  —  Sinus  rhomboidalis  —  wird 
von  der  oberen,  resp.  hinteren  Fläche  der  Medulla  oblongaia  gebildet,  an 
dessen  tiefster  Stelle  sich  ein  Dreieck  in  Form  einer  Schreibfeder  —  Cala- 
mi*s  scriptorius  —  befindet.  Die  Spitze  dieses  Dreiecks  setzt  sich  in  den 
Canalis  centralis  des  Rückenmarks  fort. 

Der  vierte  Ventrikel  sowohl,  als  alle  übrigen  Gehirnhöhlen  können  nur 
als  erweiterte  modificirte  Räume  des  centralen  Kanales  im  Cerebralspinal- 
Nervensystem  angesehen  werden. 

Der  Sinus  rhomboidalis  des  vierten  Ventrikels  verdient  die  besondere  Auf- 
merksamkeit des  praktischen  Arztes  deshalb,  weil  Krankheitsprocesse,  welche 
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in  seiner  Umgebung  ihren  Sitz  haben,   Symptome   in  entfernt  vom  Sinus 
liegenden  Organen  hervoirufen  können,  die  ihre  Nei-ven  von  ihm  beziehen. 

Im  verlängerten  Marke  und  speziell  in  der  Rautengrube  soll  das  Centrum  der  vaso- 
motorischen Nerven  seinen  8itz  haben.  Die  Verletzung  einer  bestimmten  Stelle  des  Bodens 
der  Rautengrube  hat  das  Erscheinen  von  Zucker  im  Harn  zur  Folge,  und  man  ist,  gestützt 
auf  neuere  Unters uchung(?n,  geneigt,  anzunehmen,  dass  nicht  die  Zerstörung  des  Vagus- 
kemes,  sondern  die  Verletzung  des  vasomotorischen  O^ntrums  es  sei,  welche  Lähmung 
der  Nerven  der  Leber,  mit  darauffolgender  Hyperämie  in  derselben,  vermehrter  Zucker- 
bildung und  erhöhter  Ausscheidung  dest^elben  in  der  Niere  zur  Folge  habet)  (Cyon, 
A  dal  off).  —  Femer  ist  nahe  am  Boden  der  Rautengnibe  ein  Centrum  angebracht,  welches, 
wie  FloureiLS  zuerst  nachwies,  die  Athemmuskeln  regulirt.  Dieses  Centrum,  der  sog. 
Lebensknoten,  liegt  jedoch  nicht  in  der  Mittellinie ,  scmdem,  wie  Schiff  gezeigt  hat, 
symmetrisch  in  beiden  Seitenhnlfteii  neben  der  grauen  Masse  am  Boden  der  Kauteng^ibe 
dicht  hinter  den  Wurzeln  des  Nerv,  ragut. 

Der  Boden  der  Rautengrube  stellt  eine  verhältnissmässig  gi'osse  Hache 
der  oberen  Seite  des  verlängerten  Markes  dar,  in  deren  Mitte  eine  unbe- 
stimmt markirte  Furche  hinzieht.  Seitlich  ist  die  Grube  von  den  Riemchen 
(Ligulae)  begrenzt ,  welche  mit  dem  Velum  medullar.e  posterim  in  Zusammen- 
hang stehen.  An  dem  Boden  selbst  treten  neben  der  Medianfurche  zwei 
nmdlich- längliche  Erhabenheiten  zu  Tage  —  Eminentiae  t  er  et  es  — , 
oder  auch  die  hinteren  Pyramiden,  welche  sich  am  Boden  des  Aquaeductus 
Sylvü  in  die  Grosshimstiele  fortsetzen.  In  ihren  unteren  Enden  sind  die 
aus  Ganglienzellen  gebildeten  Hypoglossuskerne  eingeschlossen.  Zur 
Seite  dieser  Stellen  treten  graue  Erhabenheiten  —  Alae  einer eae  —  her- 
vor, welche  durch  die  Kerne  der  beiden  Nervi  vagi  erzeugt  sind. 

Es  ist  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  möglich,  an  feinen  Schnitten 
die  kleinen  Erhabenheiten  seitlich  am  Boden  der  Rautengi'ube  als  die  Kerne 
der  Glossopharyngei  zu  erkennen. 

Die  mittlere  Gegend  der  Rautengrube  ist  von  einer  Ijage  grauer  Sub- 
stanz —  Stratum  cinereum  —  überzogen;  in  ihr  kommen  die  quer  ver- 
laufenden Striae  medulläres  acusticae  zum  Vorschein,  welche  das  unbewaff- 
nete Auge  als  weisse  Faserbttndel  erkennt,  die  die  Kleinhinistiele  umziehen 
und  nur  theilweise  in  den  Nerv,  ncusticus  sich  fortsetzen.  Auch  an  der 
lateralen  Peripherie  der  Rautengrube  kann  man  eine  Erhöhung  wahmehmen, 
die  als  Kern  der  motorischen  Wurzel  des  Quintm  angesehen  wird.  — 

Macht  man  vor  dem  Austreten  der  Striae  acusticae  einen  Querschnitt 
durch  die  Medullär  so  sieht  man  eine  bläulich  pigmentirte  Stelle,  die  unter 
dem  Namen  Substantia  ferruginea  s.  locus  caeruleus  bekannt  ist.    Die- 

1)  Diese  kurzen  Angaben  mögen  jene  in  Abth.  II,  S.  135  und  157  dieses  Buches 
ergänzen. 
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selbe  steht  3—4  Mm.  von  der  ^ledianfurche  der  Rautengrube  ab  und  ist 
aus  grossen  pigmentirten  Zellen  gebildet. 

Die  Mehrzahl  der  aus  grauer  Substanz  bestehenden  Kerne  in  dem  ver- 
längerten Marke  muss  als  die  Fortsetzung  der  grauen  Substanz  des  Rücken- 
markes betrachtet  werden.  Besonders  sind  es  die  vorderen  Hörner  des  Rücken- 
markes, welche  in  der  Medulla  oblongata  ein  bis  gegen  ihre  Oberfläche 
reichendes,  von  weissen  Fasern  durchzogenes  Balkenwerk  —  Substantia  reti- 
cularis —  darstellen,  in  dessen  zahlreichen  Kernen,  wie  oben  angegeben, 
die  grösste  Anzahl  der  Gehirnnerven  wurzelt. 

Das  Dach  der  Rauten  grübe  wird  zum  Theil  von  einem  mit  dem  hin- 
teren Paar  der  Vierhügel  in  Zusammenhang  stehenden  Markblatt  —  Velum 
medulläre  anterius  —  gebildet,  auf  dessen  oberer  Fläche  durchschnittlich 
sechs  graue  Leistchen,  Lingula  genannt,  aufliegen.  Der  Unterwurm  mit 
seinem  Nodulus  und  der  Uvula  ergänzen  den  übrigen  Theil  des  Daches  des 
vierten  Ventrikels.  Dass  dieser  durch  eine  Oefihung  im  unteren  Gefass- 
vorhange  mit  den  Subarachnoideal-Räumen  in  Verbindung  steht,  ist  schon 
oben  erwähnt.  Nur  durch  diese  Anordnung  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass 
der  Liquor  cei^ebro-spinalis  aus  den  Subarachnoideal-Räumen  in  die  Ventrikel 
und  umgekehrt  gelangen  kann. 

Hier  sollen  noch  die  Ganglien  in  den  Grosshirnschenkelu  kurze 
Erwähnung  finden.  Werden  die  Grosshinistiele  auf  dem  Querdurchschnitte 
betrachtet,  so  sieht  man,  'dass  sie  aus  zwei  Abtheilungen  bestehen,  einer 
unteren  kleineren  (Fuss,  Basis  —  Pes  pedunculi  — )  und  einer  oberen  grösse- 
ren (Haube,  Tegumentum  pedunculi),  beide  durch  eine  dunkelbläuliche 
Schichte  —  Substantia  nigra  —  voneinander  getrennt. 

Die  Ursprungsganglien  des  Hirnschenkelfusses  sind  nach  Meynert: 
1)  der  NucleuA  caudatu^,  2)  der  Nuclev^  lentiformis,  3)  die  schon  genannte 
Substantia  nigra  und  4)  die  Grosshirniinde  des  Hinterhaupt-  und  Schläfen- 
lappens. 

Die  oben  erwähnte  mittlere  Grenzschichte  ist  aus  intensiv  pigmentirten 
Zellen  zusammengesetzt.  Die  Haube  steht  mit  den  Seh-  und  Vierhügeln 
in  direkter  Verbindung.  Zu  den  Hauptursprungsganglien,  welche  zu  der 
Haube  in  Beziehung  stehen,  rechnet  Meynert:  1)  die  Sehhügel,  2)  die 
Vierhügel,  3)  das  Corpus  mammillorey  4)  die  Ganglien  in  der  Gehimschenkel- 
schlinge  und  5)  die  Zirbeldrüse. 

An  den  Grosshirnschenkeln  ist  noch  ein  Markbündel  zu  erwähnen,  welches 
Schleife  —  Lemniscus  —  genannt  wird.  Dasselbe  entspringt  aus  dem  Oliven- 
strange, tritt  zwischen  der  Brücke  und  dem  Pedunculus  cerebelli  ad  cerebrum 
zu  Tage  und  umgürtet  diesen,  um  schliesslich  in  die  Vierhügel  überzugehen. 
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Meynert  will  sieb  überzeugt  baben,  dass  die  Grösse  des  Fusses  der 
(irossbimstiele  mit  der  Ausbildung  des  Grosshimes  im  Verhältniss  steht. 
Niedrig  stebende  Säugetbiere,  z.B.  das  Meerscbweincben,  baben  einen  sehr 
kleinen  Fuss,  aber  eine  grosse  Haube;  am  Hirnstiele  der  Aflfen  wird  der- 
selbe relativ  grösser,  und  beim  Menseben  erreiebt  er  seine  höchste  Entwicke- 
lung.  Da  der  Fuss  des  Grossbirnstieles  die  Brücke  durchsetzt,  so  ist  von 
seiner  Grösse  der  Umfang  der  Brücke  vorwiegend  abhängig. 

Noch  ist  die  Beziehung  der  weissen  Fasern  zur  Grosshimhemisph^e 
zu  erwähnen.  Durch  die  direkte  Ausstrahlung  der  Grosshimstiele  in  die 
Hemisphären  und  jener  Züge,  welche  von  den  verschiedenen  Centralganglien 
abstammen,  entsteht  der  Mantel  des  Grossbirns  —  Pallium  cerebri  — . 
^  Indem  dieser  mit  der  giauen  Kindenschichte  in  eine  besondere  histologische 
Beziehung  tritt,  entstehen  die  oben  beschriebenen' Gehirnwindungen,  welche 
durch  Markfasern  unter  einander  und  durch  das  Eingreifen  der  Fasern  des 
Balkens  und  der  kleinen  Commissuren  in  gegenseitige  Verbindung  gesetzt  sind. 

Jene  Faserpaithie,  welche  an  der  äusseren  Peripherie  des  Seh-  und 
Streifenbügels  emporsteigt,  wird  unter  dem  Namen  Stabkranz  —  Corona 
radial a  —  aufgeführt.  Der  untere  Tbeil  in  der  Nähe  der  beiden  genannten 
Ganglien  bildet  die  Wurzel  und  die  höher  oben  auseinandertretenden 
Stäbe  stellen  den  Körper  des  Stabkranzes  dar.  Durch  die  Ausstrahlung 
der  Balkenfasern  in  den  beiden  Hemisphären  entsteht  die  Radiatio  cor- 
poris callosi^  welche  über  dem  Seitenventrikel  das  Tegmentum  ven- 
Iriculorum  s.  Cenlrum  semiovale  bildet.  Die  Fasern  des  Balkenkniees 
begeben  sich  bogenförmig  nach  vorn  in  die  Stirnlappen  und  werden  die 
kleine  Zange  —  Force^js  minor  —  genannt;  jene  des  Balkenwulstes 
^  strahlen  in  Bogen  in  die  Occipitallappeu  aus  und  bilden  die  grosseZange 
—  Forceps  major  — ,  und  die  aus  dem  Körper  des  Balkens  in  die  Hemi- 
shpären  gelangenden  starken  Fasernmassen  führen  den  Namen  Tapete. 

Die  centralen  Wurzeln  der  Gehimnerven. 

Aus  den  Resultaten  der  bisherigen  Bemühungen  über  die  Klarstellung 
des  Verlaufes  der  Wurzelbündel  der  Nerven  im  Gehirn  lässt  sich  wohl  mit 
Sicherheit  schliessen,  dass  man  mit  Hilfe  der  verbesserten  Untersuchungs- 
methoden seiner  Zeit  eine  viel  tiefere  Einsicht  über  den  Zusammenhang 
der  Gehimnerven  mit  den  einzelnen  centralen  Ganglien  erlangen  wird,  als 
diess  jetzt  noch  der  Fall  ist. 

Die  Ansichten  über  jene  Zellenterritorien ,  welche  Wurzeln  von  Gehim- 
nerven bilden,  sind  zur  Stunde  noch  sehr  wenig  übereinstimmend. 
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Die  drei  höheren  Sinnesnerven,  der  Olfactorius,  Opticus  und 
Acusticus  weichen  in  vieler  Hinsicht  bezüglich  ihrer  centralen  Ursprünge 
im  Gehirn  ab  von  den  übrigen  neun  GehimneiTen.  Diese  verhalten  sich 
übereinstimmend  mit  den  Rückenmarksnerven  und  worden  daher  auch  spinal- 
artige Hirnnerven  genannt  (Sticda). 

Nervus  olfactorias. 

Der  Riechnerv  bezieht  seine  vordere  und  mediale  Wurzel  von  grossen 
gedrängt  liegenden  Zellen  des  Trigonum  olfactorium,  und  zwar  stehen 
die  Primitivfasem  nach  He  nie  auch  mit  der  weissen  Substanz  in  derTiefo 
im  Zusammenhang,  ^als  ob  sie  sich  allmählich  aus  Bündeln,  die  von  der 
weissen  Masse  abgezweigt  werden,  zusammensetzten.^ 

Die  äussere  Wurzel  des  Olfactorius  zieht  vor  der  Substniifia  perforata 
lateralis  in  die  Fossa  Sylvn  hinein  und  soll  nach  Sander  in  der  Insel  mit 
der  dort  ausstrahlenden  vorderen  Commissur  in  Vereinigung  treten.  Der 
Bulbus  olfactorius  muss  als  ein  in  den  Riechner\'  eingelagertes  peripherisches 
Ganglion,  wie  sie  an  den  beiden  anderen  höheren  Sinnesnerven  sich  vor- 
finden, betrachtet  werden,  in  welchem  aber  nicht  nur  Ganglienzellen  allein 
die  Anschwellung  hervorrufen,  sondern  auch  wie  im  Gehirn  feinkörnige 
Massen  und  zahlreiche  Körner.  Wurden  die  Gehirnlappen,  in  denen  der 
Ijobm  olfactorius  wurzelt,  bei  Thieren  zerstört,  so  zeigte  sich  der  letztere, 
weil  er  als  peripherisches  Ganglion  von  dem  Rinnesapparat  her  seine  Reize 
empfängt,  nur  in  geringem  Grad  atrophisch  verändert  (Gudden). 

Nervus  opticns. 

Schon  Gudden's  experimentelle  Studien  an  Kaninchen  haben  ergeben, 
dass  der  Nervm  opticus  einen  ziemlich  complicirten  centralen  Ursprung  hat, 
und  die  histologischen  Untersuchungen  von  Deiters,  Wagner,  Henle, 
Meynert  u.  A.  bestätigen  diese  Beobachtungen,  wenn  man  auch  annehmen 
darf,  dass  in  mancher  Hinsicht  noch  Controversen  der  Entscheidung  ent- 
gegensehen. Dass  die  Tractu^  optici  mit  den  Gehimschenkeln,  um  welche 
sie  bogenförmig  herumlaufen,  vereinigt  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel;  ihre 
Wurzeln  aber  sind  in  den  Sehhügeln,  den  Vierhügeln,  den  beiden 
Corpora  geniculata  und  dem  Tractus  peduncularis  transversus 
zu  suchen. 

Nach  Meynert  gibt  es  drei  Verbindungen  des  Tractus  opticus 
mit  dem  Sehhügel:    1)  eine  oberflächliche,  2)  eine  mittlere  und  3)  eine 
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tiefliegende.  Das  basale  Opticus -Ganglion,  welches  einige  Millimeter  breit 
über  dem  Tractus  bis  zur  hinteren  Grenze  des  Tuber  cinereum  reicht,  wird 
von  Meynert  als  peripherisches  Ganglion  angesehen.  Femer  hängt  der 
Tractus  opticus  durch  Vermittlung  der  Corpora  geniculata  zusammen  mit 
den  Vierhügeln,  von  denen  aus  bogenförmige  Züge  nach  aussen  und 
unten  laufen,  um  in  den  Tractus  opticus  überzugehen. 

Werden  bei  jungen  Kaninchen  die  Augen  exstirpirt,  so  atrophiren  die 
Sehnerven,  die  Tractus  optici,  ein  Theil  der  Sehliügel  und  das  vordere  Paar 
der  Vierhügel,  ein  Beweis,  dass  mit  dem  Fehlen  der  Augen  die  genannten 
Centralorgane  ausser  Funktion  gesetzt  waren  und  sich  zuiückbildeten.  Gud- 
den  fand  bei  Zerstöiiing  der  Retina  an  Kaninchen  die  Corpora  geniculata 
häufig  nicht  verändert. 

Nervus  acnsticns. 

Der  Gehörnerv  wurzelt  mit  einer  Anzahl  von  Kernen  in  der  MedulUi 
oblongata.  Der  obere  Kern  desselben  hat  seine  I^age  am  grauen  Boden 
der  Rautengrube,  wo  eine  Gruppe  aus  kleinen  Zellen  gebildet  sich  findet, 
an  denen  die  weissen  Züge  als  Striae  medulläres  für  das  freie  Auge 
oberflächlich  zu  Tage  treten.  Sie  ziehen  bogenförmig  um  den  Pedunculus 
cerebri  hemm  und  werden  an  der  Austrittsstelle  aus  dem  Gehim  abermals 
von  einem  Ganglion  durchsetzt.  Dieses  Bündel  ist  von  einem  zweiten  scharf 
geschieden,  welches  in  dem  unteren  Acusticuskern  wuraelt.  Dieser 
besteht  aus  kleinen  Zellen,  welche  unten  lat^ralwärts  im  verlängerten  Mark 
angebracht  sind.  In  dem  Crus  cerebelli  ad  pontem  liegt  eine  elliptische  scharf 
abgegrenzte  Masse:  der  laterale  Acusticuskern,  welcher  eine  Wurzel 
abgibt,  die  den  genannten  Schenkel  durchsetzt  und  sich  an  der  Austritts- 
stelle zu  den  übrigen  gesellt. 

Meynert  nntcrsclieidet  für  den  Aeuttieus:  1)  den  inneren  Kern  am  grauen  Boden  der 
Rautengrube,  2)  den  ausseifen  Kern,  3)  den  vonleren  Kern  und  4)  die  Ner>'enkörper  der 
Acusticuswurzel.  Ix?tzteiv  sind  die  sog.  Ganglien,  welche  an  verschiedenen  Stellen  der 
Wurzeln  eingestreut  sind  und  besonders  die  Austrittsstelle  ganglienartig  aufblähen.  (Stieda. 
Henle  u.  A.)  Zu  dem  Acusticus  gesellen  sich  auch  noch  Bündel  aus  dem  Corpus  rtstiforme 
und  Fasern,  welche,  von  den  äusserten  Kernen  ausgehend,  am  Boden  der  Rautengnibe  sich 
kreuzen,  um  an  der  entgegengesetzten  Seite  den  Acusticus  zu  verstärken. 

Die  Wurzeln  der  neun  spinalartigen  Hirnnerven  lassen  sieh 
alle  mehr  oder  weniger  auf  den  Trsprungstypus  der  Kückenniarksnerven 
zurückführen,  und  zwar  die  motorischen  (iehirnnerven  auf  die  vorderen 
Wurzeln  und  die  sensiblen  Gehirnnerven  auf  die  hinteren  Wurzeln  der 
Rückenmarksnerven. 
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Nervns  oonlomotorinB. 

Der  Kern,  aus  welchem  der  Qculomotorius  seine  Wurzeln  bezieht,  liegt 
am  Boden  des  Aquaeductus  Sylvii  zu  beiden  Seiten  der  Raphe.  Die  Bündel 
gehen  durch  die  Substantia  nigra  der  Himschenkel  bogenförmig  median- 
wärts  und  treten  an  ihren  inneren  Flächen  mit  8  — 10  Bündeln  hervor. 
Die  experimentellen  Beobachtungen  Adamük's  sprechen  für  eine  centrale 
Kreuzung  der  beiden  Oculomotorii. 

Nervns  troclilearis. 

Der  Kern  des  Trochlearis  hat  nach  Stieda  eine  ziemlich  gi'osse  Aus- 
dehnung. Er  zieht  von  den  Vierhügeln  aus  nach  rückwärts  bis  in  die 
Schenkel,  welche  zwischen  Kleinhirn  und  Vierhügeln  vorhanden  sind.  Nach 
Meynert  und  Henle  entspringt  der  Troclilearis  aus  einer  Zellengruppe 
am  Boden  des  Aquaeductus  Sylvii,  Dieselbe  wird  von  Andern  als  Kern  des 
Nervus  oculomotarius  angesehen.  Dieser  reiht  sich  jedoch  erst  vorn  an 
den  Trochleariskern  an.  Die  Zellen  in  diesem  Keni  liegen  giösstcntheils 
in  kleineren  Gruppen  beisammen.  Nach  Henle  begegnen  sich  möglicher- 
weise in  diesem  Kern  die  Fasern  des  Trochlearis  und  die  des  Trigeminus. 
Alle  bisherigen  Beobachtungen  haben  festgestellt,  dass  die  centralen  Fasern 
des  Trochlearis  vor  der  Austrittsstelle  aus  dem  oberen  Marksegel  sich  kreuzen. 
Hinter  den  Vierhügeln  verlässt  er  den  vorderen  seitlichen  Theil  des  vorderen 
Marksegels  als  der  kleinste  der  Crehimnerven,  und  indem  er  sich  im  Bogen 
um  den  Grosshirnschenkel  herum  begeben  hat,  tritt  er  an  der  Hirnbasis  an 
der  lateralen  Iläche  des  Crus  cerehri  als  dünnes  weisses  Bündel  hervor. 

Nervus  Trigeminns. 

Der  fünfte  Gehirnnerv  bezieht  seine  Wurzeln  ganz  ähnlich  wie  die 
Rückenmarksnenen.  Die  sensible  starke  lässt  sich  durch  die  Brücke  in 
die  MeduUa  oblongata  hinein  verfolgen.  Die  motorische  ist  ihrem  Ursprung 
nach  ähnlich  den  vorderen  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven.  Bezüglich 
der  centralen  Kerne,  aus  denen  beide  Wurzeln  heiTorgehen,  sind  die  bis 
jetzt  gewonnenen  Resultate  nicht  übereinstimmend.  Nach  Deiters  ist  die 
hintere  sensible  Wurzel  des  Trigeminus  als  direkte  Fortsetzung  der  sensiblen 
Rückenmarkswurzeln  aufzufassen.  Sie  geht  in  die  Längsbündel  der  grauen 
Substanz  über,  welche  das  Hinterhom  in  der  Medulla  oblongata  repräsentirt. 
(Tuberculum  Rollandi.) 

Die  motorische  Wurzel  entspringt  aus  zwei  Kernen,  welche  seitlich 
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am  Boden  der  Rautengrube  liegen.  Der  eine  Kern  ist  ein  Theil  der  Sub- 
stantla  ferruginea.  Der  andere  reiht  sich  an  den  Trochleariskem  der  Vier- 
htigel  weiter  rückwärts  an.  Nach  He  nie  liegt  der  grösste  Theil  der  Zellen 
an  der  medialen  Seite  der  Wurzelbündel.  Nachdem  die  motorische  und 
sensible  Wurzel  isolirt  an  der  lateralen  Seite  der  Brücke  ausgetreten  sind, 
gesellen  sie  sich  zueinander  und  während  die  grosse  Wurzel  das  Ganglion 
Oasseri  bildet,  geht  die  motorische  an  diesem  vorbei  und  begibt  sich  zum 
dritten  aus  dem  Ganglion  hervorgehenden  Ast. 

Nervus  abdncens. 

Der  Abducens  bezieht  nach  den  Beobachtungen  Stilling's  seine  Wurzeln 
aus  einer  Gangliengruppe,  welche  aus  multipolaren  Zellen  gebildet  ist  und 
ihre  Lage  vor  den  Striae  medulläres  ganz  in  der  Nähe  jener  des  Nervus 
facialis  am  medialen  Rande  des  runden  Stranges  der  Rautengrube  ninmit. 
Sie  durchsetzen  die  reticuläre  Substanz  des  verlängerten  Markes  in  leicht 
gekrümmten,  von  einander  getrennten  Bündeln  und  treten  aus  den  Pyramiden 
und  zwischen  den  Fasern  des  unteren  Brückenrandes  als  plattes  Nerven- 
stämmchen  vereinigt  hervor. 

Nervus  facialis. 

Den  Facialis  Hess  man  früher  auch  am  Boden  der  Rautengrube  wurzeln. 
Kr  nimmt  aber  nach  Deiters  seinen  Anfang  aus  einer  Zellenreihe,  welche 
an  der  äusseren  Peripherie  des  verlängerten  Markes  in  der  Substantia  reti- 
cularis liegt.  (Unterer  Facialiskern  nach  Meynert.)  Ferner  soll  er  nach 
Heule  und  Meynert  noch  Wurzeln  von  Zellen  des  Abducenskemes  erhalten 
(oberer  Facialiskern),  welche  Stieda  leugnet. 

Die  Wurzeln  des  Facialis  beschreiben  demnach  im  verlängerten  Mark 
einen  Bogen,  dessen  höchster  Punkt  dem  Boden  der  Rautengrube  nahe 
kommt  und  diese  obere  Umbiegungsstelle  wurde  von  Deiters  das  Knie  der 
Wurzelbündel  des  Facialis  genannt.  An  dem  Knie  soll  eine  Kreuzung 
von  Fasern  stattfinden.  Nachdem  er  seitlich  und  unten  aus  dem  verlängerten 
Mark  heiTorgetreten  ist,  gesellt  er  sich  in  dem  Sulcus  oUvaris  zum  Acustiims. 

Nervus  glossopharyngens,  N.  vagns  nnd  N.  accessorins  Willieü. 

Die  Kerne  dieser  drei  Nerven  stimmen  bezüglich  ihres  Ursprunges  in 
der  Medulla  oblongata  und  spinalis  so  ziemlich  mit  einander  überein.  Obschon 
sie  nach  der  Angabe  mehrerer  Autoren  von  bestimmten  Kernen  abgeleitet 
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werden,  lässt  Stieda  dieselben  aus  Längsfasern  der  grauen  Substanz  hervor- 
gehen. Alle  drei  Nervenwurzeln  stehen  in  Beziehung  zu  einer  Ganglien- 
masse, welche  als  Fortsetzung  der  grauen  Substanz  des  Ilückenmarkes 
anzusehen  ist.  Sie  reihen  sich,  an  Querschnitten  betrachtet,  in  der  Weise 
aneinander,  dass  unmittelbar  neben  der  medialen  Kinne  des  Bodens  der 
Rautengrube  der  Kern  des  N.  hyi)oglossus ,  nach  aussen  jener  des  Vagus 
und  dann  der  Keni  des  Accessorius  angebracht  ist.  Der  Kern  des  Vagus 
kann  vom  Boden  der  Rautengrube  aus  leicht  zei'stöii;  werden.  Die  Zellen- 
gruppe beginnt  seitlich  an  dem  noch  geschlossenen  Gentralkanal  und  endet 
in  der  Ala  cinerea  der  Rautengiiibe.  Der  Glossopharyngeus  reiht  sich  mit 
seinen  centralen  Ui*sprungsbündeln  dem  Vagus  nach  vom  und  oben  an.  Sein 
Kern  liegt  jedoch  etwas  tiefer  als  der  des  Vagus,  Am  weitesten  herab 
reicht  der  JV.  accessorius  Willisii^  ja  man  will  seine  Wurzelbündel  sogar  vom 
Brustmark  ableiten.  Er  untei-scheidet  sich  von  den  sensiblen  und  motori- 
schen Wurzeln  der  Rückenmarksneneu  dadurch,  dass  er  einen  eigenartigen 
Austritt  zwischen  beiden  aus  dem  Seitenstrange  hat.  Er  ist  seinem  Ursprünge 
nach  ein  rein  motorischer  Nei-v.  An  seiner  unteren  Rückenmarksparthie 
lässt  sich  leicht  constatiren,  dass  die  Bündeln  mit  den  Vorderhömem,  wie 
die  motorischen  Wurzeln,  zusammenhängen.  Die  oberen  Wurzelbündel  des 
Accessorius  gehen  in  Gemeinschaft  mit  denen  des  Vagus  und  Glossopharyn- 
geus aus  der  gi-auen  Substanz  des  verlängerten  Markes  hervor,  welche  als 
Fortsetzung  der  Hinterhömer  angesehen  wii-d.  Aber  wie  es  scheint,  sind  nicht 
alle  FaseiTi  von  Ganglienzellen  abzuleiten,  sondern  einige  auch  von  Längs- 
fasem,  welche  in  der  grauen  Masse  emporsteigen  (Stieda,  Meynert). 

Nervus  hypoglosans. 

Am  leichtesten  von  allen  Gehininerven  ist  der  Hypoglossus  bis  zu  seinem 
centialen  Kein  zu  verfolgen.  Seine  Wurzelbündel  durchsetzen  das  verlängerte 
Mark  neben  der  Raphe  und  gehen  in  einen  Kern  über ,  welcher  in  ziemlich 
grosser  Ausdehnung  am  Boden  der  Rautengrube  neben  der  medialen  Furche 
liegt ,  wo  er  zwischen  den  beiden  Alae  cinereae  ganz  an  die  Oberfläche  tritt. 
Nach  Kölliker's  und  Gerlach 's  Beobachtungen  kreuzen  sich  die  Wurzel- 
fasem  beider  Nervi  hypoglossi  und  sie  verhalten  sich  demnach  wie  die 
motorischen  Wurzeln  in  der  vorderen  weissen  Commissur  des  Rücken- 
markes. 


Rüdingerj  top<>grapliisch-cbiriirgischc  Analomie. 
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Das  Gesicht 

Da  wir  oben  schon  die  Regio  frontalis  ^  welche  man  zum  Hirnschädel 
rechnen  muss,  betrachtet  haben,  so  erübrigt  hier  nur  jenes  Gebiet  zu  be- 
rücksichtigen, dessen  Unterlage  das  Gesichtsskelet  bildet,  und  es  sind  hier 
somit  zunächst  die  äusserlichen  Regionen,  dann  die  von  den  Gesichts- 
knochen umschlossenen  Höhlen  mit  den  in  ihnen  angebrachten  Organen  und 
Organtheilen  zu  besprechen.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  erscheint 
es  bei  der  Topographie  des  Gesichtes  zweckmässig,  mehrere  Regionen 
gemeinsam  zu  betrachten,  da  sowohl  Knochen  und  Muskeln,  als  auch 
Gefasse  und  Nerven  einer  grösseren  Anzahl  von  Regionen  zugleich  an- 
gehören. In  dem  Räume  zwischen  dem  Jochbogen,  den  unteren  Augen- 
lidern, der  Nasenwurzel  einerseits  und  der  Basis  des  Unterkiefers  anderer- 
seits kommen  die  Regio  parotideo-  masseterica^  R.  zygomatica, 
infraorbitalis^  buccalis,  mentalis ,  labialis  inferior  und  supe- 
rior  und  die  R.  nasalis  in  Betracht. 

Die  äussere  Haut  des  Gesichtes  bietet  sowohl  wegen  ihrer  Behaarung 
beim  Manne,  als  auch  in  Folge-  der  eigenthümlichen  losen  Verbindung  mit 
den  unterliegenden  Gebilden  mehrfaches  Interesse  für  den  Arzt  dar.  Die- 
selbe ist  ungleich  dick,  und  da  sie  reichlich  mit  Gefassen  versehen  ist,  eignet 
sie  sich  ganz  besonders  zu  Transplantationen  bei  Neubildung  der  Lippen 
und  der  Nase.  Auf  der  grossen  Verschiebbarkeit  der  Gesichtshaut,  vor- 
wiegend jener  der  Backen-  und  Wangengegend,  beruhen  die  in  neuerer 
Zeit  vielfach  geübten  Methoden  der  Nasen-  und  Lippenbildungen  mit  Aus- 
schneidung dreieckiger  Stücke  und  Verschiebung  ausgedehnter  Parthien  nach 
Burow  und  Andern. 

Der  Nachlass  der  contractilen  und  elastischen  Eigenschaften  der  Ge- 
sichtshaut und  der  Schwund  des  Fettes  führt  zur  Faltenbildung  im  vor- 
gerückten Alter. 

Das  subcutane  Fettgewebe  zeigt  sich  von  ungleicher  Dicke. 
Bei  hochgradiger  Ablagerung  des  Fettes  entsteht  die  Fülle  und  Rundung 
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des  Gesichtes,  wie  man  sie  vorwiegend  bei  Kindern  und  Frauen  findet. 
Schwindet  das  Fett  bei  ungenügender  Ernährung,  bei  Krankheit  oder  im 
vorgerückten  Alter,  so  entsteht  jenes  leere,  eingefallene  Gesicht,  in  welchem 
die  Bewegungen  der  mimischen  und  Kau-Muskeln  viel  auffallender  erscheinen, 
als  bei  Personen  mit  starker  Fettablageinng.  Wie  rasch  die  Turgescenz  der 
Haut  und  des  Unterhautfettgewebes  im  Gesichte  schwinden  kann,  lehren 
mehrere  akute  Erkrankungen.  Während  das  subcutane  Fettlagcr  auf  der 
Ohrspeicheldrüse  und  dem  M.  masseter  massig  stark  auftritt,  eiTeicht  es  in 
der  Regio  infraorbitalis  und  der  R.  hxiccalis  unter  dem  Wangenbein  die  gi'össte 
Mächtigkeit,  wie  die  Durchschnitte  Taf.  III,  Fig.  A  und  B  und  Taf.  IV,  Fig.  B 
und  D  ergeben. 

Bezüglich  der  arteriellen. und  venösen  Gefässe  des  subcutanen 
Fettgewebes  ist  hervorzuheben,  dass  dieselben  ein  reichliches,  anasto- 
mosirendes  Netz  bilden,  welches  bei  vollständiger  Injection  makroskopisch 
dargestellt  werden  kann,  wie  jenes  von  Schlemm  bearbeitete  schöne  Prä- 
parat über  die  Gesichtsarterien  im  Berliner  anatomischen  Museum  beweist. 

Der  Reichthum  der  Gefässe  der  Gesichtshaut  erklärt  einerseits  die  auf- 
fallende Füllung  und  Entleerung  derselben  bei  psychischen  Affecten  sowohl, 
als  andererseits;  ihre  Ven^'cndbarkeit  zu  plastischen  Operationen. 

Die  Neuralgien  in  der  Gesichtshaut  sind  auf  die  peripherischen  Aus- 
breitungen des  zweiten  und  dritten  Astes  des  Trigeminns  zurückzuführen,  ob- 
schon  auch  Zweige  sensibler  RückenmarksneiTen  (N.  auricularis  magnus) 
sich  in  der  Haut  des  Gesichtes  vor  dem  Ohre  verbreiten. 

Die  Fascie  des  Gesichtes  erlangt  eine  scharfe  Begrenzung  nur  an  der 
Parotis  und  auf  dem  M,  masseter  —  Fascia  parotideo-massetericct  — .  wo  sie 
an  ersterer  eine  stramme  Decke  bildet,  so  dass  bei  Infiltrationen  der  Ohr- 
speicheldrüse auch  nach  aussen  hin  ein  ziemlich  bedeutender  Widerstand 
gegeben  ist.  In  den  mittleren  Regionen  des  Gesichtes,  wo  mit  dem  beweg- 
lichen ringförmigen  Lippenmuskel  die  anderen  kleinen  Muskeln  zusammen- 
hängen ,  kann  man  kaum  mehr  von  einer  Fascie  sprechen  und  diess  um  so 
weniger,  als  einige  Muskeln  (Qimdratus  menti)  direkt  in  die  Haut  übergehen. 

Unter  der  Fascie  treten  die  mimischen  Muskeln  als  eine  zusammen- 
hängende Lamelle,  nämlich  jene  des  Mundes,  der  Nase,  des  Kinnes  auf. 
Auch  die  äusseren  Kaumuskeln,  der  Masseter  und  dann  der  M.  biiccinator 
müssen  hier  zur  Sprache  kommen. 

Die  mimischen  Muskeln  entstehen  fast  alle  von  Knochen,  gehen 
am  Munde  in  andere  Muskeln  über  oder  heften  sich  an  der  Nase  theilweise 
an  Knorpel  fest  und  stehen  auch  an  einzelnen  Stellen,  wie  am  Kinn,  mit 
der  äusseren  HaTit  in  direktem  Zusammenhang.    So  einfiich  im  Allgemeinen 
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auch  ihre  Anordnung  ist,  so  verschieden  sind  die  feinen  Bewegungseffecte, 
welche  durch  sie  vermittelt  werden. 

Zwischen  die  äussere  Haut  und  die  Schleimhaut  der  beiden  Lippen  ist 
ein  plattes  starkes  Muskelstratum  —  Sphincter  s.  orbicularis  oris  —  ein- 
gelagert ,  welches  die  mannigfachen  Bewegungen  der  Lippen  ausführt.  Dieser 
Muskel  hat  auch  kleine  Ursprünge  an  Knochen,  indem  nalie  der  Schleim- 
haut von  den  Alveolaifortsätzcn  der  oberen  und  unteren  Schneidezähne  zwei 
Muskelpaare  —  Musculi  incisivi  superiores  et  inferiores  —  ent- 
springen, welche  sich  in  den  Orbicularis  fortsetzen.  Der  peripherische  Theil  des 
Muskels  liegt  der  Schleimhaut  nälier  als  der  äusseren  Haut,  dagegen  kommt 
am  freien  Lippenrande  eine  stärkere,  ringförmige  Gruppii-ung  zu  Stande, 
welche  dem  Eande  ziemlich  nahe  lilckt.  Alle  übrigen  in  die  Lippen  über- 
gehenden kleinen  Muskeln  wirken  nur  auf  diese  ein.  So  wird  der  Mund- 
winkel herabgezogen  durch  den  dreieckigen  Trianyularis  menti  s.  De- 
pressor  anguli  oris  und  ebenso  die  ganze  Unterlippe  durch  den  Quadratus 
menti.  Beide  entspringen  in  der  lünngegcnd  des  Unterkiefers  und  der 
erstere  geht  in  den  Mundwinkel,  der  letztere  in  die  Unterlippe  über.  Der 
zwischen  den  beiden  Quadratus  menti  angebrachte  Levator  menti  ent- 
steht von  der  Pars  mentalis  des  Unterkiefers  und  geht  gi*össtentheils  in  die 
äussere  Haut  der  Kinngegend  über.  Lateralwäi-ts  im  Munde  sind  dünne 
Muskelbündel  vorhanden,  welche  ausserhalb  der  Fascie  liegen  und  die  Fort- 
setzung des  Suhcutaneus  colli  darstellen.  Sie  gelangen  ebenfalls  in  den 
Orbicularis  oris  am  Mundwinkel  und  werden  als  Lachmuskel  —  M.  riso- 
rius  Santorini  —  aufgcfühi-t.  Derselbe  wird  unterstützt  dmxh  schwach 
entwickelte  Fasern,  welche  von  der  Fascia  masseterica  ausgehen  und  mit 
ihm  in  den  Orbicularis  gelangen. 

Alle  übrigen  Lippcnmuskehi  wirken  hebend  auf  die  Überlippe  und 
erweit enid  auf  die  Mundspalte  ein. 

Die  beiden  Wangenmuskeln  —  M.  zygomaticus  major  und  minor  — 
stellen  lange  Muskelchen  dar,  von  denen  der  grosse  am  Wangenbein  selbst 
kurzsehnig  ent^)ringt  und  schief  nach  dem  lateralen  Theil  der  Oberlippe 
verläuft,  um  in  den  Orbicularis  überzugehen.  Der  kleine  Wangenmuskel 
—  itf.  zygomaticnis  minoi'  —  stellt  ein  abgelöstes  Bündel  vom  Kingmuskel 
der  Augenlider  dar  und  indem  er  mehr  innen  vom  ersteren  schief  zur  Ober- 
lippe herabsteigt,  gelangt  er  auch  in  den  Kingmuskel  der  Oberlippe.  Ebenso 
geht  in  die  Oberlippe  ein  ziemlich  starker  Muskel  über,  den  He  nie  Muse, 
quadratus  labii  superioris  genannt  hat.  Derselbe  besteht  aus  drei 
Parthien,  die  mau  früher  als  Levator  labii  superioris  proprius,  Levator 
labii  superioris  alaeque  nasi  und  Zygomaticus  minor  beschrieben  hat.     Sie 
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entspringen  vom  Margo  infraorbitalis^  dem  StirnforttSatz  des  Oberkiefers 
und  dem  Wangenbein,  begeben  sich  gegen  die  Oberlippe,  nnd  strahlen  in 
den  Orhicularh  aus.  Die  innere  Abtheihmg  setzt  sich  mit  der  Haut  des 
Nasenflügels  in  Verbindung. 

Tnter  dem  Quadratm  lahii  superioris  liegt  der  dreieckige  Heber  des 
Mundwinkels  —  Mtisc.  levator  anguK  oris  s,  caninus  — .  Er  geht  breit  von 
der  Fossa  canina  des  Oberkiefers  aus  und  begibt  sich  nach  abwärts  zum 
Mundwinkel.  Zwischen  dem  ei-stercn  und  diesem  Muskel  befindet  sich  ein 
ziemlich  starkes  Fettpolster,  in  welchem  die  Gefass-  und  Nervenzweige, 
nachdem  sie  aus  der  Infraorbitalöffnung  ausgetreten  sind,  ihren  Verlauf 
nehmen.  Neben  dem  Nasenflügel  liegt  unter  den  Hebern  der  Oberlippe 
(»ine  kleine  Muskelparthie,  w^elche  neben  der -4peWura  p,yr*/br??iw  vom  Ober- 
kiefer entsi»ringt  und  an  dem  Knorpel  des  Nasenflügels  sich  b(»festigt,,  De- 
pressar  alac  noM  genannt.  Das  dünne  Muskellager,  welches  über  dem  knor- 
peligen Theil  der  Nase  angebracht  ist  —  Comjyressor  nasi  —  hat  eine 
dreieckige  Fonn.  Der  schmale  Theil  beginnt  seitlich  und  indem  er  median- 
wäils  gegen  den  Nasenrücken  hinzieht,  vereinigt  er  sich  hier  mit  dem  der 
anderen  Seite  und  hängt  auch  mit  der  Haut  der  Nasenspitze  zusammen. 
Mit  dem  Sphincter  oris  in  directer  Verbindung  steht  ferner  der  Muse,  hucci- 
natory  welcher  von  dem  Processtis  alveolaris  des  Ober-  und  Unterkiefers, 
zusammenhängend  mit  dem  Ligamentum  pterygo-maxillare  (einem  Bande, 
das  als  strammes  Gebilde  hinter  den  letzten  Backenzähnen  durch  die  Schleim- 
haut hindurch  gefühlt  werden  kann)  entspringt  und  mit  seinen  Bündeln 
nach  vorn  gelangt,  um  an  den  Mundwinkeln  sich  in  den  Orbicularis  oris 
fortzusetzen.  An  dem  genannten  Bande  hängt  der  Bucdnator  mit  den 
Schlundkopfmuskeln  zusammen.  Schon  lietzius  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  der  M.  buccinatoi*  an  einzelnen  Stellen  eine  besondere  Be- 
ziehung zur  Schleimhaut  hat,  so  dass  bei  Bewegungen  der  Lippen  und 
Backen  die  Schleimhaut  an  bestimmten  Stellen  keine  Falten  bilden  kann. 
Auch  an  den  Mundwinkeln  gehen  Muskelbündel  direkt  in  die  Schleimhaut 
über.  Sie  erzeugen  die  Grübchen  innen  im  Mundwinkel  bei  Erw^eitening 
des  Mundes, 

Zwischen  dem  Jochbogen  und  dem  Unterkiefer  sind  es  der  Mxisculus 
temporalis  und  7nasseter^  welche  diese  Region  ebnen.  Der  starke 
äussere  Kaumuskel ,  derMasseter,  ist  nicht  vollständig  zu  trennen  von  dem 
M,  temporalis.  Beide  können  als  ein  Muskel  mit  zwei  Ursprungsparthien 
betrachtet  werden. 

Während  der  M.  temporalis  die  ganze  Schläfengegend  erfüllt,  indem  er 
von  den  Knochen  derselben  und  der  Fascia  temporalis  als  gefiederter  Muskel 
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ausgeht,  uud  den  Kronenfortsatz  des  Unterkiefers  mit  seinem  Ansatz  umgi*eift, 
reiht  sich  aussen  an  demselben  der  Masseter  ununterbrochen  an.  Er  ent- 
steht vom  Jochbogen,  legt  sich  mit  seinem  Ansatz  ohne  Abgrenzung  an  den 
Tenq)oraIui  an  und  gelangt  an  di(*  ganze  äussere  Fläche  und  den  vorderen 
Itand  des  aufsteigenden  Unterkieferastes  (s.  Taf.  II,  Fig.  D,  3  und  4). 

Die  von  Sehnen  stark  durchsetzte  Fleischmasse  des  Masseter  deckt 
aussen  den  Unterkieferast  der  Art,  dass  der  Muskel  vom  den  Knochen 
überragt  und  sich  dem  Biiccinator  anreiht.  Dem  hinteren  Bande  des  Unter- 
kieferastes liegt  die  Ohrspeicheldrüse  direkt  an.  Die  Aussenseite  des  iSuc- 
cinator  ist  von  einem  stärkeren  Fettlager  erfüllt,  als  die  des  Masseter,  Von 
dem  Grad  der  Ablagerung  dieses  Fettes  ist  die  Fülle  oder  Leere  der 
Rackengegend  abhängig.  Bei  Schwund  des  Fettes  sinkt  am  auffallendsten 
die  Gegend  vor  dem  Massetei*  uud  unter  dem  Wangenbeine  ein  (s.  Taf.  IV, 
Fig.  D,  4,  6). 

Die  Lücke  zwischen  dem  Unterkieferast,  dem  Warzenfortsatz  des  Schläfen- 
beines und  dem  Kopfnicker  wird  ausgefüllt  von  der  grössten  Mundspeichel- 
drüse, der  Glandula  parotis.    Dieselbe  wird  aussen  gedeckt  von  einer 
Fascic   und   innen   begi'enzt  von    dem  Processiis   styloideus   und  den  drei 
Griflfclmuskeln ,    welche    eine    muskulösknöcherne   Wand   bilden,    die    sich 
sdiützend  zwischen  die  bei  den  Kaubewegungen  comprimirte  Parotis  und 
die  an  d(»r  Seitenwand  des  Schlundkopfes  liegenden  wichtigen  Gefasse  und 
NeiTcn  einschiebt.    Nach  aufwärts  ist  es  der  äussere  Gehörgang ,  an  welchen 
die  Parotis  angrenzt.    Der  dickwandige  mit  engem  Lumen  versehene  Aus- 
führungsgang  der  acinösen   Speicheldrüse  —  Ductus  Stenonianus  —  läuft 
etwa  1,4  Ctm.  unter  dem  Jochbogen  auf  dem  Masseter  horizontal  nach  innen, 
biegt  sich  an  seinem  vorderen  Bande  in  dem  Fett  nach  einwärts  und  durch- 
bricht den  Buccinator,  um  gegenüber  dem  vorletzten  oberen  Backenzahne 
zu  münden.    Bei  mageren  Individuen  beträgt  die  Entfeniung  des  Ganges 
von  der  äusseren  Haut  entsprechend  der  Mitte  des  Masseter  3 — 4  Mm.  und 
an  der  Durchtrittsstelle  durch   den  Buccinator   17  Mm.     An   seiner  Ein- 
mündungssteile sitzt  aussen  auf  dem  J5accma<or  eine  Gruppe  kleiner,  acinöser 
Drüsen,  von  denen  sich  constaut  einige  nach  rückwärts  bis  an  die  Grenze 
des   genannten  Muskels  und   nach  vom   gegen    die  Oberlippe   hin   finden 
—  Glandulae  Iniccales  extemae  — .  Ihre  Ausführungsgänge  ziehen  zwischen 
den  Bündeln  des  Buccinator  hindurch   und  münden  mit  den  übrigen  Glan- 
dxdae  buccales   an  der  Backenschleimhaut.     Bei  Gesichtswunden  wird  am 
leichtesten  jener  Abschnitt  des  Ductus  Stenonianus  verletzt,    welcher  auf 
dem  festen  M,  masseter  aufliegt.    Die  geringe  Entfernung  des  Ganges  von 
der  Haut  verdient  bei  den  Speichelgangfisteln  besondere  Berücksichtigung. 
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Nach  Kitter  v.  Rittershain  0OU  der  Speichel  in  den  ersten  sechs  Wrjchen  nach 
der  Gebart  entweder  nur  in  geringer  Quantität  oder  gar  nicht  altgesonderf.  werden  uuil 
nicht  die  Eigenschaft  besitzen,  Stärkmehl  in  Dextrin  und  Zucker  zu  verwandt^In.  Dir 
diastosische  Eigenschaft  des  Speichels  Neugebomcr  ist  nach  den  Untersuchungru  Korwins 
vorhanden,  aber  sehr  gering. 

*  Die  an  Gefassen  und  Nerven  reiche  Lippen-  und  Backen  Schleim- 
haut steht,  wie  schon  erwähnt,  mit  dem  Sphinder  oris  am  roth(;n  Lippen- 
rande  etwas  inniger  in  Zusammenhang  als  an  anderen  Stell(»n.  Si<^  zeichnet 
sich  aus  durch  reichliche  Papillen  und  ansehnliche  Drüschen  —  Glandulae 
labiales  inferiores  und  super iores  — ,  von  denen  an  d<;r  Obia-  und 
Unterlippe  zwei  sjinmetrisch  angeordnete  kleine  Gruppen  die  Muskelbündc»! 
auseinander  drängen  und  zuweilen  aussen  am  Muskel  sichtbai*  werden.  Die 
Drüsen  und  Papillen  an  der  Backenschleimhaut  sind  mind<T  stark  entwickelt 
als  jene  der  Lippen.  Eine  kleine  Drüsengruppe  ist  rückwärts  in  der  Nähe  des 
Ligamentum  pterygo-maxillare  angebracht,  die  man  als  rudimentäre  Glan- 
dula tygomaticay  welche  bei  Thieren  stark  entwickelt  ist,  auffassen  kann. 
Der  Weg,  welcher  von  der  Backenschleimhaut  aus  nach  dem  Xerv.  Ungwilis 
und  X.  alveolaris  bei  der  Resection  dieser  Nerven  gewählt  werden  kann, 
ist  in  Tat  IV,  Fig.  D  zu  sehen. 
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(Siehe  Taf.  V.) 

Die  Schlagadern  und  Venen  des  Gesichte»,  welche  nur  theil- 
weise  einen  gemeinsamen  Verlauf  nehmen,  sind  ziemlich  »jtark  entwickelt. 

Die  Art.  facialis  «.  maxillaris  externa  tritt  am  vorderen  lUinde 
des  Jdasseter  in  das  Gesicht .  wo  dieselbe  auf  der  Basis  des  UuU-rki'-fers  com- 
primirt  oder  auch  unterbunden  wenlen  kann.  Sie  charakteri.sirt  wh  durch 
ihren  geschläucelteu  Verlauf  zwischen  den  mimischen  Muskeln.  Na^-L  Aln^abe 
einzelner  Zweige  für  den  Buccinator.  Masseter  und  die  Kinntfegeud  geht 
die  Art,  facialis  gegen  den  Muuduiukel.  um  zwischen  den  Bündeln  den 
Sphinder  orit  die  ansehnlichen  Kranzarterien  der  Lipfien  abzugeben- 

Die  beiderseitigen  Lipjienarterien  —  Art.  coronaria  labU  inftriorin 
und  superiorit  —  durchsetzen  den  Spfnn4:t4rr  oris  und  laufen  in  der 
Drüseoschichte.  d^-m  IJi*i>*-nnind''  ziemlich  nahe,  gegen  die  Mittellinie,  wo  rie 
starke  .\nasiomosen  mit^^inaDder  eingehen,   w  «büss  bei  LippenwuiMk'n  eine 
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Compression  oder  Unterbindung  der  beiderseitigen  Zweige  erforderlich  ist. 
Die  Pulsationen  der  Kranzgefasse  der  Lippen  können  an  der  Schleimhaut 
leicht  gefühlt  und  bei  umgebogener  Lippe  mitunter  gesehen  werden. 

Nach  Abgabe  dieser  beiden  medialen  Zweige  setzt  sich  der  Stamm  als 
Art  angularis  gegen  die  Seitenfläche  der  Nase  bis  in  den  inneren  Augen- 
winkel hin  fort  und  gibt  hier  die  Rami  alares  nasi  (die  Art.  septi  narium 
stammt  von  der  Coronaria  labii  superioris)  und  dorsales  nasi  ab,  welche 
ziemlich  starke  und  zahlreiche  Anastomosen  bilden  mit  der  Art.  infraorUtaliSy 
die  zuweilen  die  ganze  fehlende  Art.  facialis  ersetzt.  Aber  auch  mit  Mer 
Carotis  interna  steht  sie  in  Anastomose  durch  die  Art.  ophthalmicay  welche 
im  inneren  Augenwinkel  mit  ihren  Endästchen  in  das  Oesicht  gelangt  und 
bei  mangelhafter  Ausbildung  der  facialis  den  Weichgebilden  des  Gresichtes 
das  Blut  zuführt. 

Die  Zweige  der  Art.  temporalis  superficialis  und  der  Art.  maxillaris 
interna  bringen  den  verschiedenen  Regionen  des  Gesichtes  ebenfalte  Blut  zu. 

Die  Temporalis  superficialis  durchzieht  als  Endast  der  Carotis  externa 
die  Substanz  der  Parotis,  welche  von  ihr  zahlreiche  Zweige  erhält.  Eine 
grössere  vordere  Schlagader  durchsetzt  die  Ohrspeicheldrüse  und  gelangt  als 
Arteria  transversa  faciei  oberhalb  des  Ductus  stenonianus  gegen  die 
Wangengegend,  um  hier  mit  den  oben  beschriebenen  mehrfache  Anastomosen 
einzugehen. 

Nachdem  auch  der  Masseter  Zweige  von  der  Temporalarterie  erhalten 
hat,  läuft  dieselbe  auf  dem  Jochbogen  in  die  Schläfengegend. 

Jene  Schlagadern,  welche  von  der  Art.  maxillaris  interna  in  die  Gesichts- 
regionen gelangen,  sind  die  Art.  alveotaris  inferior,  infraorbitalis ^  masseterica 
und  buccinatoria.  Von  den  beiden  ersteren  sind  es  ihre  Endzweige ,  welche  an 
der  Versorgung  gewisser  Gesichtsregionen  Antheil  haben.  Die  für  den  Masseter 
bestimmte  Schlagader  geht  mit  dem  gleichnamigen  Nerv  durch  die  Incisura 
semilunaris  des  Unterkiefers  in  die  innere  Fläche  des  Muskels  und  der 
Bamus  buccinatorius  begibt  sich  innen  am  Muse,  temporalis  nach  abwärts, 
um,  anastomosirend  mit  den  Aestchen  aus  der  Art.  facialis,  in  dem  Muse, 
buccinator  und  in  der  Backenschleimhaut  Verbreitung  zu  finden.  Alle  vor- 
deren Zweige  der  Art.  temporalis  und  maxillaris  interna  bilden  mit  jenen 
der  Art.  facialis  ein  starkes  superficielles  Gefässnetz  in  dem  subcutanen 
Fett  des  Gesichtes.  In  der  Haut  der  Wangengegend  treflFen  somit  die  Blut- 
bahnen  von  vier  verschiedenen  Richtungen  her  in  dem  subcutanen  Gefässnetz 
zusammen ,  so  dass  hier  bei  psychischen  Einwirkungen  auf  das  vasomotorische 
Nervencentrum  möglicherweise  leichter  eine  stärkere  Füllung  der  Capillaren 
bei  ihren  Erweiterungen  möglich  ist,  als  an  vielen  anderen  Körperstellen. 
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Die  Venen  des  Gesichtes. 

Die  gi-ossen  Venenstämme  der  Gesichtes  haben  ihre  Wurzeln  in  den 
Venenbogen  der  Scheitelhöhe.  Vom  ist  es  die  Vena  frontalis,  welche  im 
inneren  Augenwinkel  Zweige  der  Augeuhöhlenvene  (Vena  ophthalmica  facialis) 
aufnimmt,  um  als  Vena  facialis  anterior  etwas  weiter  nach  lückwärts  als 
die  Arterie ,  gedeckt  von  dem  Milsc.  orbicularis  palpehrarwn ,  dem  M.  zygo- 
maticus  major  und  minor,  nach  abwärts  zu  laufen  und  an  der  Basis  des 
Unterkiefers,  rückwärts  der  Art.  maxillaris  externa  anliegend,  zum  Halse 
zu  gelangen. 

In  die  vordere  Gesichtsvene  senken  sich ,  neben  den  Venen  der  Augen- 
höhle und  der  Stirngegend,  die  zahlreichen  Venenzweige  des  Nasenrückens 
und  der  beiden  Augenlider  ein.  Die  Venen  der  letzteren  zeigen  eine  netz- 
förmige Anordnung  und  gelangen  mit  ihren  grösseren  Zweigen  sowohl  in 
die  vordere  als  hintere.  Gesichtsvene.  An  der  Seite  der  Nase  steigt  eine 
Vene  empor,  welche  in  einem  von  mir  beobachteten  Falle  aus  einem  stark 
entwickelten,  scharf  abgegrenzten  Plexus  venosus  der  äusseren  Nase 
ausging.  Dieser  Plexus  nimmt  seine  Lage  unmittelbar  unter  den  beiden  Nasen- 
löchern dicht  auf  dem  unteren  Ausschnitt  der  Apertura  pyriformis,  und  durch 
ihn  hat  das  venöse  Blut  der  vorderen  Abtheilung  der  Nasenschleimhaut  Ab- 
fiuss.  Die  Venen  der  Lippen  und  der  Backen,  von  denen  erstere  kranz- 
förmige Bogen  am  Munde  bilden,  begeben  sich  in  den  unteren  Theil  der 
Gesichtsvenen. 

Vena  facialis  posterior  wird  jene  venöse  Bahn  genannt,  welche 
die  Fortsetzung  der  V.  temporalis  ist,  durch  die  Substanz  der  Parotis  hin- 
durchgeht und  unter  der  Ohrspeicheldrüse  mit  der  Vena  facialis  anterior 
(K.  facialis)  anastomosirt.  Nachdem  die  Schläfenvene  die  kleineren  Tem- 
poraliszweige  aufgenommen  hat,  welche  auch  Blut  aus  der  Augenhöhle 
abführen,  entsteht  ein  ziemlich  starker  Stamm,  der  die  Substanz  der 
Ohrspeicheldrüse  durchsetzt  und  sowohl  ihre  Venen,  als  auch  die  Vena  maxil- 
laris  interna  aufnimmt.  Die  hintere  Gesichtsvene  ist  so  von  der  Drüsen- 
substanz allseitig  umgeben,  dass  bei  jeder  Infiltration  derselben  eine  Com- 
pression  auf  die  Grefasse  mit  venöser  Stauung  in  den  peripherischen  Bahnen 
eintritt.  Jedoch  ist  für  den  Blutabfluss  in  den  peripherischen  Gebieten  des 
Kopfes  die  Möglichkeit  durch  so  viele  andere  Bahnen  gegeben,  dass  die  Com- 
pression  einer  einzigen  Bahn  ohne  erhebliche  Störungen  stattfinden  kann. 

Aus  den  reichen  Lymphgefässnetzen  der  Gesichtsgegend  entwickeln 
sich  mehrere  grössere  Gefasse ,  welche  etwas  oberflächlicher  als  die  Arterien 
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und  Venen  das  Gesicht  durchziehen  und  in  die  kleinen  Lymphdrüsen  au  der 
Unterkieferpegend  übergehen.  Theilweise  begeben  sich  auch  einzelne  Lyinph- 
gefässe  in  die  Bahnen,  welche  in  der  Regio  parotidea  ihren  Verlauf  nehmen. 

Die  Neryen  des  Gesiobtes. 

(Siehe  Taf.  V.) 

Sowohl  die  motorischen  als  auch  die  sensiblen  Gesichtsnerven 
nehmen  vielfach  das  Int^jresse  des  Arztes  in  Anspruch.  Die  motorischen 
Zweige  vom  siebenten  Gehimnerv  —  Nerv,  facialis  —  innerviren  die 
mimischen  Muskeln.  Nachdem  der  Stamm  aus  dem  Foram<!n  stylo- 
mastoideum  ausgetreten  ist,  erhält  er  sensible  Zweige  vom  dritten  Ast  des 
Trigeminus,  In  der  Parotis  theilt  sich  der  iVerr.  facialis  in  eigenthümlicher 
Weise,  indem  die  Zweige  auseinander  treten,  und  nach  abermaliger  Ver- 
bindung der  einzelnen  Aeste  in  verschiedener  Richtung  ausstrahlen  um  die 
einzelnen  Muskeln  von  der  Stirn-  bis  zur  Kinngegend  zu  erreichen.  Die 
Rami  temporales  gehen  über  den  Jochbogen,  durchziehen  die  super- 
ticielle  Fettschichte  der  Schläfengegend,  wo  sie  ein  feines  anastomosirendcs 
Netz  bilden,  und  versorgen  dann  alle  Stimmuskeln  mit  Kinschluss  des 
Sphincter  palpebrarum.  Die  Rami  zygomatici  gelangen  zum  Sphinctci' 
palpebraimm  am  unteren  Augenlid  und  zu  den  Muskeln  an  der  Nasenwurzel. 
Die  Rami  buccales  durchziehen  mit  der  Art.  transversa  faciei  die  Regio 
masseterica  und  buccalis,  um  in  dem  Miisc.  quadratus  labii  superurris,  den 
Nasenmuskeln,  dein  Muse,  buccinator  und  den  Mundmuskeln  Verbreitung  zu« 
finden. 

Der  Nerv,  marginalis,  welcher  sich  wie  die  übrigen  mit  den 
vorderen  Gesichtsgefössen  kreuzt,  geht  zu  den  Kinnmuskeln. 

Die  kleinen  Muskeln  der  Ohrmuschel  und  der  Muse,  ocdpiialis,  der 
M.  aitollens  und  retrahens  werden  auch  vom  Nerv,  facialis  innenirt.  Sie 
erhalten  ihre  Zweige  von  dem  auf  der  Pars  mastoidea  nach  rückwärts  gehenden 
Ramtis  auricularis  posterior  profundus.  Dieser  Ast  ist  für  die  f]lektrode 
zugänglich,  wenn  man  dieselbe  auf  den  vorderen  Rand  des  Processus  mastoi- 
deus  aufsetzt.  Auch  der  Muse,  tragicus  und  antitragicus  werden  von  dem 
hinteni  Ohrnerv  dos  Facialis  versorgt. 

Durch  die  Anastomose  des  Facialis  mit  dem  Ramus  feriius  trigemini 
werden  der  Backengegend  sensible  Zweige  zugeführt.  Die  Verbindung  des 
Facialis  mit  dem  Nerv,  infraorbitalis  ist  grösstentheils  nur  eine  scheinbare. 
Wird  der  Nerv,  facialis  an  seiner  Austrittsstelle  durchschnitten ,  so  zeigen 
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sich  alle  mimischen  Gesichtsmuskelu  gelähmt  und  ebenso  einzelne  Gruppen 
derselben  je  nach  Verletzung  seiner  Bahnen  bei  Gesichtswunden.  Beachtens- 
werth  sind  die  Eintrittsstellen  der  Nervenzweige  in  die  Muskeln,  weil  sie 
die  Punkte  darstellen,  an  denen  jeder  Muskel  für  den  faradischen  Strom 
durch  die  Haut  hindurch  zugänglich  ist.  ^) 

Die  motorischen  Zweige  für  den  Masseier  und  den  Muse,  temporalis 
stammen  von  der  motorischen  Wuizel  des  Quintus  ab.  Der  schwache  Ramus 
massetericus  geht  über  dem  iftt^c.  pterygoideus  extemus  nach  aussen  und 
dringt  durch  die  Incisura  semilunarü  des  Unterkiefers  in  die  Innenfläche 
des  Masseter  ein. 

Der  Muse,  temporalis  erhält  einen  vorderen  und  hinteren  Zweig  vom 
Ramus  tertius  des  Quintus,  welche,  wie  es  scheint,  auch  sensible  und  vaso- 
motorische Bündel  für  die  Knochen  der  Schläfengrube  führen.  Als  Tempo- 
ralis profundus  anterior  und  posterior  gelangen  sie  in  der  Nähe  der  gleich- 
namigen Gefasse  zum  Mu^c.  temporalis. 

Die  sensiblen  Nerven  des  Gesichtes  stammen  von  den  drei  Aesten 
des  Quintus.  Jene  Yom  Ramus  ophthalmicus  für  die  Stimgegend  haben 
schon  ihre  Erwähnung  gefunden.  Sie  sind  für  das  Messer  des  Operateurs 
leicht  zugänglich,  wenn  man  quer  durch  die  Augenbrauen  einen  Schnitt 
bis  auf  den  Knochen  macht.  Bei  Loslösung  des  unteren  Lappens  sieht  man 
die  Zweige  in  mehrere  Bündel  getheilt  aus  der  Membrana  tarso-orbitalis 
der  Orbita  hervor-  und  in  den  Lappen  eintreten. 

Die  Wangengegend  erhält  einen  sehr  schwachen  Nervenzweig  vom  zweiten 
Ast.  Es  ist  der  Ramus  subcutaneus  malae,  welcher  durch  den  Canaiis 
•  zygomaticus  läuft  und  in  der  Haut  der  Wangengegend  sich  verbreitet.  Stellt 
der  Nei-v  der  anatomischen  Präparation  schon  manche  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, wie  viel  mehr  muss  diess  bei  der  Resection  desselben  am  Lebenden, 
die  man  auch  ausführt,  der  Fall  sein.  Schuh  hat  denselben  mit  vorüber- 
gehendem Erfolg  an  der  äusseren  Wand  der  Augenhöhle  durchschnitten. 
Das  obere  Augenlid  bezieht  seine  sensiblen  Nerven  aus  dem  Ramus  oph- 
thalmicus y  das  untere  Augenlid  vom  Ramus  secundus  trigemini^  und  im 
inneren  Augenwinkel  sind  es  noch  die  secundären  Zweige  des  R.  primus. 


1)  Die  Untersuchungen  von  Ziemsse n  nnd  Dnchenne  haben  gelehrt,  dass  die 
einzelnen  Gesichtsmuskeln  zur  Contraction  gebracht  werden  können,  wenn  der  faradische 
Strom  entweder  auf  die  Nervenzweige  des  Facialis  oder  auf  die  Muskeln  selbst  mittelBt 
feiner  Elektroden  applicirt  wird.  Den  genauen  Forschungen  Ziemssens  ist  es  gelungen^ 
die  einzelnen  Punkte,  wo  die  Nervenzweige  in  die  Muskeln  eintreten  und  wo  sie  am 
leichtesten  reizbar  sind,  aufzufinden,  und  er  hat  dieselben  auf  die  Körperoberfläche  über- 
tragen und  bildlich  dargesteUt 
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der  N.  supra-  und  infra-trochleuris ,  welche  äussere  Haut,  Bindehaut  und 
Thränenwege  mit  kleinen  Zweigen  versehen.  Die  Nase  erhält  den  Endzweig 
des  Nasocüiaris  des  ersten  Astes  (Taf.  V,  Fig.  A,  22). 

Der  ansehnliche  Nerv,  infraorbitalis  gelangt  aus  der  gleichnamigen 
Ocffnung  mit  den  Gefässen  in  das  Gesicht  und  ist  an  der  Austrittsstelle 
von  dem  Mmc.  quadratus  labü  suj}eriori8  gedeckt.  Seine  zalüreichen  Bündel, 
welche  sich  mit  den  Endästen  des  N.  facialis  verbinden,  ziehen  in  gc- 
schlängelter  Anordnung  nach  der  Haut  des  unteren  Augenlides,  dem  Nasen- 
flügel, dem  Septum  der  Nase  und  der  Oberlippe,  um  sich  als  Haut-  und 
Schleimhautnerven  an  den  angefühlten  Stellen  auszubreiten. 

Da  die  Knochenbiiicke  zwischen  dem  Foramen  infraorbitale  und  dem 
unteren  Augenhöhlenrand  ziemlich  stark  ist,  so  wird  dieselbe  von  manchen 
Chirurgen  bei  Ausschneidung  des  Nerv,  infraorbitalis  weggemeisselt,  wobei 
aber  die  Oberkieferhöhle  sehr  leicht  eröffnet  wird  und  eine  ziemlich  be- 
deutende Knochenwunde  entsteht.  Ohne  Verletzung  des  Knochens  ist  der 
Xerv  leicht  zugänglich,  wenn  man  die  Lippe  vom  Oberkiefer  abzieht,  die 
Schleimhaut  vom  Processus  alveolaris  loslöst  und  in  der  Fossa  canina  bis 
zum  Foramen  infraorbitale  dringt. 

(Von  der  Resection  des  liinteren  Abschnittes  des  A^.  infraorbitalu  wii-d  weiter  unten 
die  Rede  sein.) 

In  der  Kinngegend  verbreitet  sich  in  der  äusseren  Haut  und  der  Schleim- 
haut der  Endast  vom  Nei^vus  mandibularis.  Derselbe  tritt  als  K  mentalis 
entweder  einfach  oder  auch  in  zwei  Portionen  getheilt  in  Begleitung  der 
Gefässe  (s.  Taf.  V,  A,  18)  aus  dem  Alveolarkanal  hervor  und  schlängelt 
sich  zwischen  den  Muskeln  hindurch  nach  den  genannten  Gebilden.  Opera- 
tive Eingriffe  werden  äusserst  selten  an  dem  Endast  des  Alveolaris  noth- 
wendig  erscheinen ,  weil  die  Zweige  des  Ramm  tertifis  nur  an  ihren  centralen 
Abschnitten  mit  Erfolg  resecirt  werden.  Leicht  zugänglich  ist  er,  wenn 
man  die  Lippe  abzieht,  die  Schleimhaut  von  dem  Alveolarfortsatze  des  Unter- 
kiefers loslöst  und  entsprechend  den  beiden  vorderen  Backenzähnen  nach 
abwärts  dringt.  Soll  der  sensible  Nerv,  buccinatorius  resecirt  werden,  so 
muss  man  beim  Einschneiden  von  ausssen  auf  den  Muse,  buccinator  sich 
nahe  an  den  Unterkiefer  halten,  weil  der  Nervenzweig  einige  Millimeter 
über  dem  Ursprung  des  Buccinator  an  dem  Unterkiefer  nach  vom  zieht. 
Einen  sicheren  Anhaltspunkt  für  Auffindung  des  Nerv,  buccinatoriu^s  bietet 
der  vordere  Rand  des  Masseter  dar.  Man  dringt  an  demselben  bis  zu  den 
Muskelbündeln  des  Buccinator  und  wird  auf  dessen  unterer  Abtheilung,  wenn 
auch  mit  einiger  Schwierigkeit,  die  Zweige  auffinden. 
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Die  Gfesichtsknochen  und  die  Regio  retro-maxillariH. 

Das  aus  14  einzelnen  Knochen  bostehendc^  (i(\sirli(sMkrlrt  hililrl  in  Vi*t- 
bindung  mit  der  vorderen  Abtlieiluni^  d(»s  Scliüdrls  rin  fcstr.s  <liin/i',  wovnn 
nur  der  Unterkiefer  durch  seine;  gdenkige  VcTc»iniKuu^'  mit  dein  S«  liliifi*n 
bein  eine  Ausnahme  macht.  An  dit;  beiden  Obcrkielrr  Nrhlii'NHcn  HJrh  dif 
elf  übrigen  Knochen  als  unbeweglicln;  KrKün/uiiKHslückr  ihn*r  Fliirhrn  und 
Fortsätze  an,  so  dass  Augen-,  Naseji-  und  Mundliöhh*  in  (^iKf^narti^i'r  Wi'Ihi' 
eine  verschieden  starke  knöchenie  l.'ni<(renzunK  rrlan^iMi.  Ilan  (irhirhth 
skelet  des  Ei-wachsenen  ist  in  jener  Richtung  am  «tarkMten  <*iitwi('lii*lf ,  in 
welcher  der  Druck  von  Seite  des  Unterkiefers  am  int<*nNivHtj*n  aiil'  d<'n  (ihn- 
kiefer  einwirkt.  Diese  starken  Knochcnpfeiler  für  den  Oh(^rki<'l'<'r  r^ind  diM 
ihm  selbst  angehörende  mediale,  der  StirnforlKat/  und  die  beid<'n  lah*ial<'ti, 
welche  durch  das  Wangenbein  gebildet  W(;rden.  Das  stark«'  Ok  üijtjomalirutn 
stellt  nur  einen  Schaltknochen  zwischen  Oberkif'ffr  und  Sch;ül<'l  d;ii',  Hi'in«' 
Stirn-,  Keilbein-  und  Teuiporalfortsätze  bilden  Streb<*|if«-il«'r  uu  tU*tn  vor- 
deren und  seitlichen  Abschnitt  der  hfchädelbahi*^.  Da  aif.  hoigt^uUntmii  an 
geordnet  sind,  so  umgeben  sie  tl'ut  .SchLif^'nj/rube  mit  ihren  Mn^k'-In  und 
den  äusseren  Abschnitt  der  unteren  Au^'enhölden-palfe.  an  wlrh'-r  iHn»t' 
und  Nerven  in  die  OrbUa  eintret^m. 

Zur  starken  Befestigung  der  OlK'ikief<'r  tra;;<'n  f'-rner  no'h  \ßi'i  'in- 
üaumenf(»rt>ätze.  welcher  ihn.-  ;fe-jen*eitige  \'<'iejjjjj.'un;.'  jn  d<'j  üt/furo  j^jJ/t- 
ftnaändeu.  und  rück'wärt*  .rind  <-*  dj<-  beiden  /^r*MA'Ji^iu  jA^ttjiyßi/U:i  ^U^^  K<'j)- 
beines.  welche  als  stAjke  Widerla;:er  dJey-Jbe  U*)h*i  wi<r  dj^  h^/t-fki^-U-rhjriH'} 
haben.  Die  Dilduiiir5i;e>cliicht^  d«-?  Oe'-J<:ljU''li<'J«'t/r}r  />«-i;^l .  <JLii.v  dj<-  >^Urir*- 
der  Knocljen  in  *t*>1«  Lüjjfr  abhiaci;:  ej-^':Jj<-jjjT  \<jij  deuj  ijjiwJ';li«-Jujj;^>;/i*L*J 
der  Kauwerkzeuüf.  In.  f<'uaJ*:'L  J>rbejj  >jj.»d  üJi*-^  ht-^kij^'-ksy/ria-sj  n-bf.U\ 
>chw&ch.  uuü  «"sl  T.»*:  d^r  Au^^'iJ'Jun;:  uv?  Z<^*'*  '..'.'J  'j«v  'ji*f^u-r/t'S'^.t'h 
Thatiskeii  d**^  izhuzt^ii  K a-ua j •  j m ya T»-*^  > nz: iOh^*'*"^  >  > •  -v  *.cc, •  ^j <-?:■  j.« 'b^ ^k*  lel  *m 
Art.  dasi"  seil  rfiatiTei- V*-7iiLJTiJi*?- zitU' ScüäclH  ^J't  i:.i'jli  :j^-ucI  ifJid«*^*.    J>4t>.- 

und  weibhch'JL  '  T»sciJ*i?iL"T  r.iio  .i*'m  ••«:•;  ci*'L  ^*"rM;iJi*:a»*i.»*'  J.'U-vVL  ir,i  v*  tJi<-  •; 
das  KesuhuT  üe»*  irrirhs*'''*'!  '»av  ^»fr:.\iixK*Jvi  ^.rwuu»:Ti«'  '\'"-  IJ.i.u4i.j »j •*•..•  <•.*.» •.- 
sondern  thtsüveis»  da^  av:  ^*"••*^•••JunJ:  in"  uiiih>  fci^  •■•ii»  c.i"»-i  ^iv^!<i«'i»« 
UnterBuchungeL  i*?Kures:*^li:*  Ulia-.sh'/ii*^  Ln*^r-Kjaur  vf^vavi 

Ine  Büäunc  ne!  Otf-tt:»'ijM:]»rL  i:i»uuu:  auüu?»;ti  /i  «v-f-iiü»  atuv 
die  SchiidtükudclH!!:    iL    «tustiiniiiuuüi^ii^!    ^*!^^»t   ii    lü*:    üe.-    OeM».ur-«j.^    »nn 
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greifen,  und  so  werden  Augen-  und  Nasenhöhlen  von  den  Knochen  beider 
Abtheilungen  umgrenzt.  Der  Oberkieferkörper  schliesst  in  seinem  Innern 
eine  pneumatische  Höhle  ein,  die  ihre  vollständige  Ausbildung  erst  mit  dem 
sechsten  bis  achten  Lebensjahr  erlangt.  Zur  Zeit  der  Geburt  stellt  sie  eine 
Nische  an  der  Nasenfläche  des  Oberkiefers  dar,  so  dass  der  Canalis  infra- 
orbitalis  dicht  über  dem  Alveolarfortsatz  hinzieht.  Erst  bei  gesteigertem 
Höhenwachsthum  des  Oberkiefers  drängt  sich  der  Sinus  maxillaris  zwischen 
die  Knochenplattc  am  Boden  der  Augenhöhle  und  den  Zahnfortsatz  ein,  so 
dass  die  dünne  Knochenlamelle  am  Boden  der  Orbita  mit  dem  Canalis  infra- 
orbitalis  nur  einen  geringen  Widerstand  bildet  gegenüber  Geschwülsten, 
welche  von  dem  Sinus  inaxiüaris  ausgehen  und  nach  der  Augenhöhle  hin 
sich  vergiössem.  Ebenso  zeigt  sich  die  Oberkieferhöhle  nach  der  vorderen 
Gesichtsseite  hin  sehr  dünn,  und  kann  daher  dieselbe  von  dox  Fossa  canina 
aus  leicht  angebohrt  werden.  Mitunter  sind  die  genannten  Stellen  so  dünn, 
dass  sie  au  macerirten  Schädeln  mittelst  feiner  Nadeln  leicht  durchstochen 
werden  können.  Etwas  stärker  ist  die  nach  der  Schläfeugegeud  gerichtete 
Wand,  an  der  die  hinteren  Zahngefässe  und  Nerven  in  Oeffhungen  eintreten, 
welche  in  knöcherne  Rinnen  am  Boden  der  Highmorshöhle  sich  fortsetzen. 
Die  gegen  die  Nasenhöhle  gerichtete  Seite  des  Oberkiefers  wird  ergänzt 
durch  Anlagemng  der  senkrechten  Platte  des  Gaumenbeines,  der  unteren 
Muschel  und  des  Thränenbeins  an  das  Os  cribrosum.  Hier  entstehen  die  durch 
die  vorspringenden  Muscheln  gebildeten  drei  Nasengänge,  von  denen  der 
mittlere  in  den  Sinus  maxillaris  und  in  die  Zellen  des  Siebbeins  führt.  Auch 
der  Amtes  frontalis  mündet  in  diesen  Nasengang.  Mit  dem  oberen  stehen 
auch  einige  Zellen  des  Siebboins  in  Communication. 

(Specielle  Angaben  über  die  Nasengänge  s.  weiter  nnt<»n.) 

Die  Schleimhaut  der  genannten  Höhlen  stellt  eine  direkte  Foilsetzung 
der  Nasenschleimhaut  dar.  Dieselbe  kann  der  Ausgangspunkt  mancher  patho- 
logischer Veränderungen  sein;  sie  unterscheidet  sich  von  der  Nasenhöhlen- 
schleimhaut dadurch,  dass  sie  weder  so  dick,  noch  so  gefässreich  wie  diese 
ist.  In  ihrer  gi'össten  Ausdehnung  schliesst  sie  langgestreckte  Schleimdrüsen 
ein  und  wird  von  einem  Flimmerepithel  tiberkleidet. 

Von  den  Fortsätzen  des  Überkiefers  gehen  die  horizontalen  Processus 
palatini  als  Scheidewand  zwischen  Mund-  und  Nasenhöhle  —  Palatum  du- 
rum —  bis  zur  Mittellinie,  wo  sie  durch  ihre  Vereinigung  die  Sutura  pofa- 
tina  bilden,  auf  deren  aufgeworfenem  Rand  das  unpaare  Pflugscharbein  auf- 
sitzt. Am  dicksten  zeigt  sich  der  harte  Gaumen  vom  in  der  Nähe  des 
Processus  alveolaris  und  an  der  ganzen  Sutura  palatina.  Nach  rückwärts 
stellt  derselbe  in  Verbindung  mit  der  horizontalen  Platte  des  Gaumenbeins 


I>ie  Gesichtsknochen  und  die  Kcgio  retro-maxillarifl.  79 

eine  transparente  dünne  Knochenlamelle  dar,  Anordnungen,  welche  bei  ope- 
rativen Eingriffen  Berücksichtigung  verdienen. 

Der  Processus  cdveolaris  wächst  mit  der  Entwickelung  der  Zähne  aus 
dem  Körper  des  Oberkiefers  hervor,  und  wenn  die  Highmorshöhle  vollendet 
ist,  umgeben  die  verschieden  geformten  Alveolen  die  Wurzeln  der  Zähne, 
welche  mit  ihren  obersten  Spitzen  bis  an  den  Sinus  maxillaris  reichen,  so 
dass  man  nach  Ausziehen  eines  Zahnes  eine  Perforation  der  Kieferhöhle  von 
der  Alveole  aus  leicht  vornehmen  kann.  Am  leichtesten  ist  die  Kieferhöhle 
von  den  Alveolen  des  dritten  Backenzahnes  aus  zu  perforiren.  Dringt 
man  an  der  Alveole  des  zweiten  Backenzahnes  ein,  so  muss,  wenn  man 
nicht  gegen  den  harten  Gaumen  gerathen  soll,  der  Perforateur  etwas  schief 
nach  rückwärts  gerichtet  werden. 

Von  den  kleinen  Gesichtsknochen,  welche  den  Überkiefer  in  verschie- 
dener Richtung  ergänzen,  liegen  vom  und  oben  zwischen  den  Stimfortsätzen 
der  beiden  Oberkiefer  die  Nasenbeine.  Sie  greifen  mit  ihren  schmalen 
gezackten  oberen  Enden  in  die  Pars  nasalis  des  Stirnbeins  ein  und  begrenzen 
mit  ihren  dünnen  unteren  Kanten  die  Apertur a  pyriformis,  an  welche  die 
Knorpel  der  äusseren  Nase  sich  anheften.  Die  Nasenbeine  bilden  die  vor- 
dere obere  Wand  der  Nasenhöhle,  und  da  sich  an  der  Vereinigungsstelle 
beider  Knochen  innen  die  senkrechte  Platte  des  Siebbeines  anlegt,  so  kann 
diese  bei  einer  Fractur  der  Nasenbeine  die  Lamina  cribrosa  des  Siebbeincs 
zum  Bruch  bringen  mit  Zerreissung  der  Dura  mater  und  Abfluss  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit  nach  der  Nasenhöhle. 

Die  Thränenbeinc  decken  an  der  inneren  Wand  der  Orbita  die  Sieb- 
beinzellcn  unmittelbar  hinter  dem  Stimfortsatz  des  Oberkiefers.  Vor  ihrer 
scharfkantig  vorspringenden  Leiste  befindet  sich  eine  rinnenaitige  Aushöh- 
lung —  Sulcus  lacrymalis  —  zur  Aufnahme  des  oberen  Endes  des  Thränen- 
sackes.  Sein  hinter  der  Leiste  —  Crista  lacrymalis  —  liegender  Abschnitt 
hat  Antheil  an  der  Bildung  der  Innenwand  der  Augenhöhle.  Abwärts  be- 
grenzt das  Thräneubein  im  Verein  mit  der  unteren  Muschel  den  Canalis 
nas(hlacrymali8.  Das  Thränenbein  stellt  in  dem  SuUms  naso-lacrymalis  eine 
dünne  compakte  Knochenlamelle  dar,  welche  bei  der  totalen  Resection  des 
Oberkiefers  durchstosscn  wird,  um  mit  der  Kettensäge  den  Stirnfortsatz  zu 
durchschneiden.  Auch  bei  Operationen  am  Thränennasenkanal  verdient  die 
dünne  Beschaffenheit  des  Knochens  Berücksichtigung. 

Die  Wangenbeine  —  Ossa  zygomatica  —  reihen  sich  lateralwärts 
und  oben  an  die  prominirenden  Theile  der  Oberkiefer  an,  und  ihre  beiden 
oberen  starken  Fortsätze  bilden  Strebepfeiler,  welche  bis  zu  dem  lateralen 
Theil  des  Stirn-  und  Keilbeines  reichen.    In  der  Regel  schliessen  dieselben 
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die  untere  Augenhöhlenspalte  ab,  welche  nach  aussen  hin  meist  rundlich 
erweitert  erscheint,  so  dass  bei  Ausführung  der  Oberkieferresection  der  Ope- 
rateur die  Kettensäge  von  der  Orbita  aus  durch  die  Fissura  orbitalis  in- 
ferior leicht  durchführen  kann,  um  das  Wangenbein  zu  durchsägen.  Ist 
der  halte  Gaumen  und  der  Processus  cdveolaris  nach  Ausziehung  des  inneren 
Schneidezahnes  mit  der  Säge  getrennt,  so  ist  die  Verbindung  des  Ober- 
kiefers mit  dem  Siebbein  und  jene  mit  dem  Processus  2fterygoideus  des  Keil- 
beines, welche  nur  durch  rauhe  Knochenränder,  sog.  falsche  Nähte,  ver- 
mittelt wird,  nicht  allzu  schwer  zu  lösen. 

Wesentliche  Ergänzungsknochcu  der  Oberkiefer  sind  die  beiden  Gau- 
menbeine —  Ossapalatina  — ,  welche  mit  ihren  senkrechten  Platten  rück- 
wäils  die  lateralen  Nasenflächen  und  mit  iluen  dünnen  horizontalen  das 
hintere  Drittel  des  harten  Gaumens  bilden.  Das  Gaumenbein  schliesst  durch 
seine  Anlagerung  an  den  Oberkiefer  und  den  Processus  pterygoideus  des 
Keilbeines  einen  Kanal  —  Canalis  pterygopalatinus  —  ab,  welcher  von  der 
Fossa  sphenopcUatiiia  aus  die  Gefässc  und  Ner\'en  nach  abwärts  zum  Gaumen 
führt.  Indem  der  mit  einigen  Kanälchen  durchzogene  Pyramidenfortsatz  des 
Gaumenbeines  in  die  untere  Spalte  des  flügeiförmigen  Fortsatzes  eingreift, 
dient  er  zur  Vervollständigung  der  Fossa  pterygoidea,  in  welcher  der  Muse, 
pterygoideus  inteimu^  seinen  Ursprung  nimmt.  Das  obere  Ende  des  Gaumen- 
beines eneicht  mit  seinem  schmalen  hinteren  Abschnitt  —  Processus  spheno- 
idalis  —  den  Keilbeinkörper  und  mit  seinem  vorderen  stärkeren  Ende  — 
Processus  orbitalis  —  das  Siebbein  und  den  Oberkiefer.  Die  Lücke  zwischen 
diesen  beiden  Fortsätzen  ist  jene  Oetfnung  —  Foranien  sphenopalaiinum  — ^ 
durch  welche  die  Gefässc  und  Nerven  aus  der  Fossa  sphenopalatina  nach 
der  hinteren  Abtheilung  der  Nasenhöhle  gelangen.  Sie  erhält  oben  ihren 
Abschluss  durch  den  Keilbcinköii)er. 

Die  Nasenfläche  des  Oberkiefers  wird  am  meisten  vergrössert  durcli  die 
unteren  Muscheln  —  Conchae  inferiores  — ,  welche  poröse  gebogene 
Knochenplatten  darstellen,  die  mittelst  eines  nach  abwärts  und  aussen  ge- 
krümmten Fortsatzes  —  Processus  maxillaris  —  an  dem  Eingang  in  die 
Highmoi'shöhle  angehängt  sind. 

Die  Muscheln  stehen  frei  in  die  Nasenhöhle  herein  und  den  Raum 
unter  ihnen  bezeichnet  man  als  unteren,  den  über  ihnen  als  mittleren 
Nasengang.  An  keiner  Stelle  greifen  die  unteren  Muscheln  mit  Zacken 
in  die  benachbaiten  Knochen  ciii,  sondern  hinten  legen  sie  sich  an  die 
Crista  turbinalis  des  Gaumenbeines  und  vom  an  die  gleichnamige  Leiste  des 
Oberkiefei-s  an.  Wie  alle  Knochen,  welche  am  Gesichtsschädel  keinen  Mus- 
keln zur  Anheftung  dienen,  schwach  entwickelt  sind,  so  auch  die  Knochen 
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des  Nasenraumes,  die  nur  zur  Unterlage  der  Sclileiuihaut  dienen.  Das 
Pflugscharbein  —  Vomvr  —  stellt  im  Verein  mit  der  senkrechten  Platte 
des  Siebbeines  die  knöcherne  Nasenscheidewand  dar.  Es  ist  ein  platter  aus 
zwei  compakteu  Lamellen  zusammengesetzter  Knochen,  welcher  sich  grob- 
zackig in  die  Orista  palatina  einpflanzt,  vorn  eine  Verbindung  mit  der  senk- 
rechten Platte  des  Siebbeines  und  dem  Nasenscheidewand  -  Knoi-pel  eingeht 
und  oben  und  hinten  mit  seinen  starken  etwas  lateralwärts  umgebogenen 
Flügeln  —  Alae  vomerü  —  die  Leiste  des  Keilbeinkörpers  unter  dessen 
Höhle  umgreift.  Sein  etwas  scharfkantiger,  ausgeschweifter  hinterer  Rand, 
hinter  welchem  die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  eine  Verlängenmg  bildet, 
stellt  die  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Choanen  in  bestimmtem  Ab- 
stand von  der  Wirbelsäule  resp.  der  Schlundkopfwand  dar.  Da  das  Pflug- 
scharbein zwischen  starken  Knochen  der  Schädelbasis  und  dem  harten 
Gaumen  eingekeilt  ist,  so  muss  dasselbe  als  schwächerer  Knochen  selbst 
bei  geringen  Wachsthumsdifferenzen  eine  Ausbiegung  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  hin  erfahren,  so  dass  die  eine  Nasenhöhle  bei  den  meisten 
Menschen  geräumiger  ist,  als  die  andere. 

Der  Unterkiefer  des  Erwachsenen  ist  ein  vorwiegend  aus  compakter 
Substanz  gebildeter  Knochen,  dessen  Köii)er  den  Kau-  und  Zungenmuskeln 
zur  Anheftung  dient.  Mit  seinem  Gelenkfoilsatz  tritt  er  mit  dem  Schläfen- 
bein in  gelenkige  Verbindung.  Er  entwickelt  sich  aus  drei  Stücken,  den 
beiden  seitlichen  giossen  Hälften  und  der  kleinen  Pars  mentalis  in  der  Mitte. 
An  dem  cylindrischen  MeckeFschen  Knorpel  baut  er  sich  lateralwärts  auf, 
ohne  jedoch  aus  ihm  selbst  Bildungselemente  zu  beziehen.  Die  ganze  Pars 
mentalis  dagegen  scheint  aus  dem  MeckeFschen  Knoi-pel  selbst  hervor- 
zugehen, so  dass  man  annehmen  möchte,  der  genannte  Knorpel  reiche  dess- 
halb  so  weit  nach  vom  in  das  Gesichtsskelet,  um  der  Pars  mentalis  des 
Unterkiefers  zur  Entwickelung  zu  dienen.  Beim  Fötus  und  auch  noch 
beim  Neugebonien  liegen  die  beiden  Aeste  der  Mandibula  fast  in  derselben 
Flucht,  wie  der  Köqjer:  beim  Ei-wachsenen  aber  stellen  sich  die  Aeste 
mehr  senkrecht,  so  dass  sie  zum  Köqier  ein  bestimmtes  Winkelverhältniss 
zeigen.  Der  Angulus  maxillae  zeigt  am  männlichen  Unterkiefer  eine  mehr 
rechtwinklige,  beim  weiblichen  eine  mehr  stumpfwinklige  Fonu. 

Der  Canali^  alveolaris  inferior  durchzieht  den  Ast  und  den  Köi^per. 
Er  beginnt  als  Foramen  maxillare  jyoslerius  und  endet  mit  dem  Foramen 
mentale.  Kleine  Kanälchen  begeben  sich  von  seinem  vorderen  Ende  gegen 
die  Schneidezähne.  Hat  die  Verschmelzung  der  drei  Stücke  des  Unter- 
kiefers nach  der  Geburt  stattgefunden,  so  erkennt  man  zwischen  der  Pars 
mentalis  und  den  beiden  Hälften  des  Köi-pers  keine  Grenzmarke  mehr.   Der 
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Unterkiefer  des  Mannes  unterscheidet  sich  von  dem  des  Weibes  nicht  nur 
durch  seine  giössere  Stärke,  sondern  auch  durch  das  erwähnte  Winkel- 
verhältuiss  zwischen  den  Aesten  und  dem  Köi-per.  Der  untere  Rand  des 
Unterkiefers  geht  nämlich  auf  den  hinteren  Kand  mehr  unter  einem  rechten 
Winkel  beim  Manne  und  mehr  stumpfwinkelig  beim  Weibe  über,  eine 
constant  vorkommende  Anordnung,  welche  enuöglicht,  dass  man  aus  ihr 
das  Geschlecht,  dem  der  Unterkiefer  angehört,  zu  bestimmen  vermag. 
Während  der  Processus  condyloideus  mit  dem  Schläfenbein  das  Unterkiefer- 
gelenk bildet,  dient  der  Kronenfortsatz  bis  herab  zum  Aste  dem  Ansatz 
des  starken  Muse.  iumporaVis,  Die  Knochensubstanz  besteht  aus  compakten 
äusseren  KnochenUimellcn,  welche  im  Köiper  verhältnissmässig  mehr  spongiöse 
Substanz  einschliessen ,  als  an  den  Aesten.  Der  Canalis  alveolar is  ist  von 
einer  dünnen  Knochenlamelle  abgegrenzt,  welche  mit  kleinen  Oeffnungen 
für  die  Gefässe  und  Nerven  versehen  ist,  die  in  die  Alveolen  und  zu  den 
Zähnen  führen. 
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mazillaris. 

Von  den  hinteren  Backenzähnen  an  wenden  sich  die  aufsteigenden 
Unterkieferäste  ziemlich  stark  lateralwärts,  so  dass  z^^ischen  ihnen  und  den 
Processus  pterygoidei  ansehnliche  Räume  entstehen,  welche  zur  Aufnahme 
der  beiden  inneren  Kaumuskelpaare  bestinmit  sind.  Wenn  man  die  beiden 
Frontalschnitte  in  Taf.  111,  Fig.  B,  C  und  I)  betrachtet,  so  ergibt  sich,  dass 
der  Raum  zwischen  dem  Unterkiefer  einerseits  und  dem  Oberkiefer  und 
Processus  pterygoideus  andererseits  von  den  Muskeldurclischnitten  ganz  er- 
füllt ist  und  diese  nur  kleine  mit  Fett  gefüllte  Lücken  übrig  lassen,  in 
denen  die  Gefässe  und  Xerven  ihren  Verlauf  nehmen.  Der  Muse  ptery- 
goideus externus  (s.  Taf.  III,  Fig.  D,  10  und  Taf.  IV,  Fig.  C,  8) 
nimmt  seinen  Ui'sprung  von  der  unteren  Tarthie  der  Temporalfläche  des 
gi"0ssen  KeilbeinHügels  und  von  der  Aussenseite  des  Processus  pterygoideus, 
gelangt  in  fast  horizontaler  Richtung  nach  aussen  und  hinten ,  um  sich  an  der 
vom  und  innen  befindlichen  Giiibc  des  Unterkiefergelenkfortsatzes  zu  be- 
festigen. Consümt  gehen  Bündel  von  ihm  in  die  Gelenkkapsel  des  Unterkiefers 
über,  welche  sowohl  auf  die  Kapsel,  als  auch  auf  den  Meniscus  einwirken 
können.  Die  beiden  äusseren  Flügelmuskel  sind  es  vorwiegend,  welche  die 
eigenartige  Vei-schiebung  des  Unterkiefers  in  horizontaler  Richtung  vollbringen. 
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'Der  Muse,  pterifgoideus  hi^ternus  ist  an  der  inneren  Seite  des 
Unterkieferastes  in  ähnlicher  Weise  angebracht,  vde  der  Masseter  aussen. 
Die  Diagonale  der  Wirkung  des  Maaseter  einerseits  und  des  Pterygoidevs 
internus  anderei'seits  fällt ,  wie  am  klai-sten  an  Durchschnitten  erkannt  wird, 
in  den  Unterkieferast  Der  innere  Flügehnuskel  nimmt  seinen  Ursprung 
in  der  ganzen  Fossa  ptcrygoidea  (s.  Taf.  III .  Fig.  C,  11  und  Taf.  IV, 
Fig.  G,  9),  geht  schief  nach  abwärts  und  aussen  und  findet  an  der  inneren 
Fläche  des  Unterkieferastes  bis  herab  zum  unteren  Rande  seinen  Ansatz 
(s.  Taf.  IV.  Fig.  D.  7). 

F.  E.  Weber  hat  in  neuester  Zeit  nachgewiesen,  dass  dieser  Muskel 
eine  anatomische  und  functionelle  Beziehung  zur  Eustachischen  Röhre  hat, 
indem  sich  mehrere  Bündel  desselben  mit  derFascie,  die  an  der  Eustachischen 
Röhre  liegt,  vereinigen.  Nur  wäre  auch  noch  zu  prüfen,  in  wie  weit  diese 
Fascie  die  Tuba  gegen  die  etwa  nachtheiligen  Einwirkungen  des  Ptery- 
goideus  bei  dem  Dickei-werden  während  seiner  Contraction  zu  schützen  ver- 
mag. Die  Gruben  zwischen  den  beiden  Musculi  pterygoidei  sind  mit  vielem 
Fett  erfüllt,  in  welchem  die  Gefasse  und  Nerven  ihren  Verlauf  nehmen. 

(IHe  weissen  Stellen  in  Fiff.  C  der  Tafi»!  111  zwischen  der  Zahl  9  und  10  stellen  das 
Fettlager  zwischen  dem  Muse,  tnnporalis  und  dem  Ptertfgoideus  exUrnns  dar.  £8  hängt 
xusammeu  mit  dem  Feltlager  unttT  dem  Wangenbein.) 

Die  Schlagadern  der  Kegitt  rvtro-muxUlaris  stammen  von  der  Art. 
maxillaris  intet'na,  welche  wegen  ihres  Verlaufes  zwischen  den  inneren 
Kaumuskeln  eine  sehr  starke  Krümmung  besitzt  (s.  Taf.  V,  Fig.  B,   13). 

Wenn  man  die  eben  citirte  Abbildung  ins  Auge  fasst,  so  übersieht 
man  nach  Rücklegung  der  obeiHächlichen  Weichgebilde,  des  Masseter  und 
Ki-onenfortsatzes  mit  dem  daran  sitzenden  Muse.  temporaliSy  die  inneren 
Kaumuskeln,  die-4r/.  maxillaris  interna  und  die  verschiedenen  Nervenstämme. 
Die  genannte  Schlagader  schlängelt  sich  dicht  an  der  inneren  Fläche  des 
aufsteigenden  Unterkieferastes  zwischen  den  beiden  Flügelmuskeln  oder  in 
der  Substanz  des  äusseren  Flügelmuskels  durch ,  um  nach  Abgabe  mehrerer 
starker  Aeste  in  der  Fossa  sphcnojmlatina  ihre  Endtheilung  zu  erfahren. 
Die  Beziehung  dieser  Schlagader  und  des  in  ihrer  Umgebung  befindlichen 
reichen  Venenplexus  sowohl,  als  auch  jene  der  Vasa  temporalia  zum  Unter- 
kiefergelenk mögen  die  Ursache  sein,  dass  man  bei  der  Resection  des 
Unterkiefers  den  Gelenkfortsatz,  nach  Trennung  des  Muse,  tcmporalis  vom 
Kronenfortsatze,  aus  der  Gelenkgiube  ausdreht.  Von  der  Art,  maxillaris 
interna  gelangt  die  Art.  ulveolaris  inferior  nach  abwärts  in  den  Unterkiefer- 
kanal. Nach  Abgabe  der  Art.  mylohyoidea  tritt  sie  in  den  Kanal  ein  und 
wird  hier  von  Venen  begleitet .  welche  vielfache  Anastomosen  um  die  Arterien 
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bilden,  so  dass  die  Schlagader  in  dem  mehr  oder  weniger  vollständigen  Veifen- 
Plexus  des  Unterkieferkanales  ungehindert  ihre  Pulsationen  ausführen  kann, 
ebenso  wie  die  Carotis  cerebralis  in  dem  Canalis  caroticus.  Eine  schwache  Art. 
buccinatoria  geht  zum  gleichnamigen  Muskel  und  die  Aestchen.  welche  den 
Masseter  und  die  Flügelmuskel  versorgen,  entlehnen  von  diesen  ihre  Namen. 

Eine  wichtige,  wenn  auch  kleine  Schlagader  ist  die  Art  tympanica. 
Sie  tritt  durch  die  Olaserspalte  in  die  Paukenhöhle  und  gelangt  nach  dem 
Trommelfell ,  um  in  diesem  ein  reiches  Gefässnetz  zu  bilden.  Ebenso  gehen 
kleine  Zweige  zum  äusseren  Gehörgang  —  Art  auricularü  profunda  — . 
Ein  ansehnlicher  Ast  —  Art  nieningea  media  —  gelangt  durch  das  Fora- 
meti  spinosum  in  die  Schädelhöhle  und  verbreitet  sich  ausserhalb  der  Schädel- 
basis in  den  Aesten  des  Nervus  trigefninus  und  innerhalb  der  Schädelhöhle 
in  der  Dura  niater  und  den  Schädelknochen. 

Zwei  und  auch  drei  Zweige  begeben  sich  in  der  Tiefe  des  Mugc,  tem- 
poralis  nach  aufwärts,  imi  diesen  Muskel  und  die  Knochen  der  Schläfen- 
gegend zu  versorgen.  Sie  werden  als  Art,  temporalis  profunda  anterior  und 
posterior  angeführt.  Bei  Fracturen  der  Schläfengegend  sind  es  vorwiegend 
diese  Gefasse,  welche  eine  Verletzung  erfahren  und  hochgradige  Blutungen 
in  der  Regio  retro-maxillaris  hervomifen. 

Von  dem  Endast  der  inneren  Kieferarterie  sind  in  praktischer  Hinsicht 
die  Art.  alveolaris  superior  und  die  Art.  infraorbitalis  von  be- 
sonderem Interesse.  Die  erstere  findet  in  den  knöchernen  Kanälen  oder 
Rinnen  des  Oberkiefers  in  Gemeinschaft  mit  den  gleichnamigen  Venen  und 
Nerven  Aufnahme.  Bezüglich  der  Venen  ist  die  Anordnung  sehr  wenig  ab- 
weichend von  jener  im  Canalis  alveolaris  inferior.  Auch  in  den  Kanälen 
des  Oberkiefers  wird  nur  durch  die  eigeuthümliche  Beziehung  der  Arterie 
zu  den  Venen  die  Erweiterung  und  Verengerung  der  Schlagader  möglich. 
Im  Oberkiefer  findet  man  an  der  lateralen  Abtheilung  des  Bodens  der 
Ilighmorshöhle  keinen  vollständigen  knöchernen  Kanal,  sondern  nur  eine 
knöcherne  Halbrinne.  Hier  wie  im  Unterkiefer  erhalten  das  Zahnfleisch, 
die  Auskleidung  der  Alveolen  und  die  Zähne  ihre  feinen  Aeste,  welche  an 
den  letzteren  in  die  Wurzeln  eintreten,  um  in  der  Pulpa  dentis  in  capillare 
Netze  überzugehen.  Die  Art  infraorbitalis  begibt  sich  in  die  Fissurn 
orbiialis  inferior ^  um  in  den  Kanal  am  Boden  der  Orbita,  wo  sie  in  Be- 
gleitung der  Venen  und  des  Nerv,  infraorbitalis  liegt,  Aufnahme  zu  finden. 
Sie  versorgt  nicht  nur  die  Periorbita,  und  den  Knochen,  sondern  auch  die 
Muskeln  des  Augapfels,  dann  die  Schleimhaut  der  Oberkieferhöhle  und  die 
vorderen  Zähne.  Wenn  der  Nerv,  infraorbitalis  weit  rückwärts  im  gleich- 
namigen  Canalis   durchschnitten  wird,   so   müssen   auch   die  Gefässe   mit 
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getrennt  werden ,  denn  sie  können,  nicht  leicht  von  dem  Nervenzweig  isolirt 
werden. 

Bei  der  totalen  Resection  des  Oberkiefers  erzeugen  diese  Gefasse  nach 
ihrer  Trennung  gewöhnlich  eine  verhältnissmässig  geringe  Blutung,  weil 
dieselben  sich  in  das  hinter  dem  Oberkiefer  befindliche  Bindegewebe  zurück- 
ziehen. 

(üeber  die  Art,  tphenopakuina  und  A.  pteryffo-palatina  siehe  die  Beschreibung  der 
Nasenhöhle  und  des  Gaumens.)  Die  Caroti*  eerebralit  und  die  Vena  jugtUaris  intet  na  finden 
ihre  Erwähnung  liei  Betrachtung  des  Schlundkopfes. 

Die  Venen  der  Regio  retromaxillaris  sind  viel  reichlicher  als  die 
Arterien,  d.  h.  sie  bilden  förmliche  Netze  um  die  beiden  Muskeln  und  in 
der  Umgebung  des  Kiefergelenkes.  Allen  den  angeführten  Schlagadeni  ent- 
sprechen Venenzweige,  welche  meist  doppelt  oder  selbst  netzföimig  angeordnet 
sind.  Sie  bilden  den  Plexu!<  maxillaris  internus  oder  PI.  pteri^g(yideusj 
aus  dem  eine  kurze  Vena  maxillaris  interna  entsteht,  die  sich  in  der  Parotis 
mit  den  aus  der  Schläfengegend  herabkommenden  Zweigen  zur  Vena  facialis 
IHjsterior  vereinigt.  Auch  an  der  äusseren  Fläche  des  Unterkiefergelenkcs 
sind  die  Venenzweige  häufig  so  reichlich,  dass  sie  die  Fonu  eines  Plexus 
annehmen  (s.  Taf.  VI,  19).  Oben  wurde  schon  erwähnt,  dass  bei  (ie- 
schwülsten,  welche  von  der  Ohrspeicheldrüse  ausgehen,  eine  Compression 
auf  die  Venenstämme  ausgeübt  wird  mit  Stauung  in  allen  peripherischen 
Zweigen  der  V.  facialis  posterior  und  zwar  in  gleicher  Weise  in  den  Venen 
der  Schläfengegend,  wie  auch  in  jenen  der  Oberkieferregion. 

Von  den  Nerven  sind  besonders  hervorzuheben,  die  sensiblen:  Ner- 
mis  alceolari^  inferior^  lingualis,  buccinatorius,  infraorbüalis  und  auriculo- 
temporalis.  Die  motorischen  sind  die  vom  dritten  Ast  abstammenden 
Zweige  für  den  Masseter^  den  Temporalis,  die  beiden  Pterygoidei  und  den 
Mylohyoideus.  Im  Verhältniss  zu  den  stark  ausgebildeten  Kaumuskeln  zeigen 
sich  diese  Nerven  sehr  schwach  entwickelt.  Der  Xerv.  massetericus  ist  kaum 
stärker  als  der  Xerv.  abducens  für  den  äusseren  geraden  Augenmuskel. 

Da  die  Neurotomie  der  genannten  sensiblen  Nerven  in  der  Regio  retro- 
maxillaris ausgeführt  wird,  so  muss  ihre  Topographie  etwas  ausführlichere 
Berücksichtigung  finden. 

Der  Xerv.  buccinatorius  geht  aus  der  vorderen  Abtheilung  des 
Humus  tertius  hervor,  gelangt  durch  die  obere  Abtheilung  des  Muse,  ptery- 
goideus  extemus,  schickt  constant  einen  Zweig  zum  Muse,  temporalis  und 
zieht  dann  schief  nach  vorn  und  unten,  um,  dem  Unterkiefer  näher  als  dem 
Oberkiefer  liegend,  den  Muse,  buccinator  zu  durchbrechen  und  in  der  Backen- 
schleimhaut Verbreitung  zu  finden  (s.  Taf.  V,  B,  16). 
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Der  Nervus  lingualis  (s.  Taf.  V,  Fig.  B,  14  und  Taf.  VI,  29) 
läuft,  nachdem  er  die  Chorda  tympani  vom  Facialis  aufgenommen  hat,' von 
dem  dritten  Ast  aus  zwischen  den  beiden  Muse,  ptei'/goidei  hindurch  und 
entspricht  an  dem  aufsteigenden  Unterkieferaste  dessen  vorderem  Rande, 
so  dass  er,  wenn  ein  Trepan  den  genannten  Knochen  angesägt  hat,  an  der 
vorderen  Umrandung  der  OeflFnung  aufgesucht  werden  muss.  Dass  der 
Nervenstamm  an  dieser  Stelle  dem  Knochen  ziemlich  nahe  liegt,  zeigt  die 
in  Fig.  D  der  vierten  Tafel  sichtbare  kleine,  weisse  Stelle  vom  und  aussen 
am  Muse,  pterygoideus  internus  (7).  In  geringer  Entfernung  von  ihm 
befindet  sich  hinter  dem  letzten  Backenzahn  das  Ligamentum  pterygo- 
maxülare.  In  seinem  weiteren  Verlauf  zieht  er  abwäits  am  Arcus  glosso- 
palatinus  vorbei,  wo  er  von  der  Mundhöhle  aus  der  Neurotomie  zugänglich 
ist,  und  begibt  sich  mit  einem  nach  unten  convexen  Bogen  über  der  Glan- 
dula submaxdlaris  zur  Zunge,  in  deren  Papillen  er  als  Tast-  und  Geschmacks- 
Nerv  endigt.  Ueber  der  genannten  Drüse  befindet  sich  das  Ganglion 
sublinguale,  in  welches  sich  vorwiegend  die  Bündel  der  Chorda  tympani 
einsenken  (s.  Taf.  VI,  29).  Aus  dem  Ganglion  gehen  Zweige  hervor,  welche 
sich  sowohl  in  die  peripherische  Bahn  des  Lingualis,  als  auch  zur  Drüse 
selbst  begeben. 

Dqt  Nerv,  alveolaris  inferior  gelangt  hinter  dem  vorigen,  zwischen 
dem  Unterkiefer  und  dem  Ligamentum  spheno-maxillare ,  welches  sich  mem- 
branartig an  der  Lingula  des  Unterkiefers  befestigt,  nach  dem  Alveolar- 
kanal,  um  in  ihm  zu  verlaufen  und  nach  Abgabe  der  Zahnzweige  aus  dem 
Foramen  mentale  hervorzutreten  (s.  Taf.  VI,  31).  WiU  man  diesen  Nerven- 
zweig, nachdem  er  in  den  Alveolarkanal  eingetreten  ist,  reseciren,  so  muss 
die  äussere  compakte  Platte  des  aufsteigenden  Unterkieferastes  mit  dem 
Trepan  ausgesägt  und  der  Nerv  entsprechend  der  Grösse  der  Oefihung  aus- 
geschnitten werden. 

Der  motorische  Nerv,  mylohyoideus  zweigt  sich  vom  Alveolaris  ab 
und  gelangt  in  dem  Periost  der  inneren  Fläche  des  Unterkiefers  zum  gleich- 
namigen Muskel.  Da  dieser  Nerv  rein  motorischer  Natur  ist,  so  sollte 
seine  Verletzung  bei  der  Resection  des  Alveolaris  und  Lingualis  vermieden 
werden;  aber  wie  es  scheint,  hat  man  denselben  bisher  in  Gemeinschaft 
mit  den  genannten  beiden  Nerven  ausgeschnitten. 

Es  ist  einleucbtend ,  da»s,  wenn  die  Resection  der  Zungen-  und  Unterkiefemerveu 
indicirt  ist,  die  Operation  nicht  mehr  Gebilde  verletzen  soll,  als  absolut  zur  Freilegung 
der  Nervenzweige  erforderlich  ist.  Man  hat  sich  vielfach  bemüht,  Methoden  zu  finden^ 
um  mit  dem  Messer  zu  den  tiefliegenden  Nerven  ohne  Bildung  einer  Knochenwunde  ge- 
langen zu  können. 
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Der  Xerv.  lingualis  wurde  zuerst  von  Roser  an  der  Zungeuwurzel 
darcbscfauitten.  Wenn  nlan  bei  weitgeöffneteni  Munde  oder  nach  Trennung 
der  Backe  vom  Mundwinkel  bis  zum  aufsteigenden  Unterkieferast  die  faltige 
Schleimhaut  neben  und  hinter  dem  Arcus  glossopalattniLs  einschneidet,  so 
ist  der  Nervenstamm  bei  stark  henorgezogener  Zunge  nicht  schwer  zugänglich. 
Ich  habe  mehnnals  an  der  Leiche  den  Versuch  gemacht  mit  einem  schmalen 
Scalpell  am  hinteren  Rande  des  aufsteigenden  Unterkieferastes  vor  oder 
zwischen  der  Ohrspeicheldrüse  bis  zu  den  Nerven  vorzudringen;  wenn  man 
«licht  au  der  inneren  Fläche  des  genannten  Knochens  in  der  Richtung 
jiegen  die  Zalmreihe  des  Überkiefers  bis  zum  Foi'amen  mandibulare  poste- 
rius  gelangt  ist,  kann  man  die  Lingula  an  der  Eingangsötfhung  in  den 
Alveolarkanal  fühlen  und  den  A\  alveolaris  und  IhujuaUs  durchschneiden. 
Itei  einer  massigen  Er^veiteiiing  der  Wunde  mit  Loslösung  des  Muse,  ptery- 
goideus  intertius  in  geringer  Ausdehnung  kann  ein  genügender  Einblick 
erlangt  und  der  Alveolaris  und  Limjxudis  ausgeschnitten  werden.  Hält 
mau  sich  dicht  an  den  Knochen,  so  wird  die  Art,  niaxillaris  interna  nicht 
verletzt. 

Von  der  Mundhöhle  aus,  oder,  nach  der  Angabe  von  Bruns,  in  der 
Nähe  des  vorderen  Masset errandes.  wo  die  beiden  Nerven  nahe  beisammen 
liegen,  einzudringen,  schien  mir  stets  schwieriger,  als  am  hinteren  Rande 
des  Unterkieferastes.  Die  Wunde  ist  in  letzterem  Falle,  wenn  die  Fett- 
ablagerung und  die  Muskeln  nicht  sehr  stark  sind,  massig  gioss.  Kuehn 
und  Bruns  haben  vorgeschlagen  und  der  erstere  auch  ausgeführt,  ein  drei- 
oder  viereckiges  Stück  von  dem  hinteren  Rande  des  aufsteigenden  Astes 
abzutragen,  um  die  Nei-ven  leichter  zugänglich  zu  machen.  Li n hart  emptiehlt 
als  Operation  am  Lebenden  die  Ausschneidung  d(\s  Alveolaris  von  der  Mund- 
höhle aus,  mit  Einschneidung  auf  den  vorderen  Rand  des  aufsteigenden 
Unterkieferastes  nicht.  Schuh  dagegen  trennt  sännutliche  Weichtheile  vom 
Mundwinkel  aus  bis  zum  Amjulus  maxillae  infvrioris,  löst  den  Massetcr  mit 
der  Parotis  los  und  nach  Umschlagung  des  Lai)i)ens  nach  oben  wird  der 
Ast  des  Unterkiefers  trepaniit.  Bruns  macht  einen  bogenföimigen  Schnitt 
auf  den  hinteren  Rand  des  Unterkieferastes  bis  nach  unten  und  vom,  wo 
die  Art.  inaxill.  ext.  an  der  Basis  des  Unterkiefers  in  das  Gesicht  eintritt, 
und  löst  den  Masseter  in  Verbindung  mit  dem  Periost  vom  Knochen  los.  so 
dass  der  Trepan  am  aufsteigenden  Ast  eindringen  kann. 

Der  Nervus  infraorhitalis  begibt  sich  als  Fortsetzung  des  zweiten 
Astes  des  Quintus  aus  der  Flügelgaumengiiibe  durch  die  Fissura  orbitalis 
inferior  in  den  Unteraugenhöhlenkanal,  welcher  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
im  hinteren  Drittel  der  Orhita  eine  einfache  Rinne,  von  der  P&riorhita  über- . 
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kleidet,  darstellt.  Wenn  iiiaii  an  der  Aussenwand  der  Augenhöhle  bis  zur 
Fismra  orbitalis  inferior  eindringt,  so  kann  man  den  Nenenstamni  von  der 
Eintrittsstelle  des  Kanales  in  ziemlich  grosser  Ausdehnung  aussehneiden,  so 
dass  die  Zahnnenen  mit  Ausnahme  des  Alveolaris  posterior  superior  mit 
entfernt  werden.  Schneidet  man  am  Margo  infraorUtalis  quer  bis  auf  den 
Knochen  ein,  so  kann  man  mit  und  ohne  Knochenverletzung  ziemlich  weit 
am  Boden  der  Augenhöhle  nach  rückwäils  dringen  und  den  NeiTenstamni 
mit  den  ihn  begleitenden  Gefässen  entweder  in  dem  SuIgus  infraorbüalis 
oder  bis  in  die  Fossa  sphenopalatina  hinein  durchschneiden  und  aus  dem 
Forumen  infraorbitale  ausziehen,  was  nach  der  Angabe  von  Wernher 
wegen  der  Anheftung  des  Nerven  im  Knochenkanal  nicht  leicht  ist.  Von 
dem  Infraorbitalnerv  stammen  die  hinteren,  mittleren  und  vorderen 
Zahnnerven  ab.  Während  der  hintere  am  Boden  der  Highmorshöhle  in 
einer  Knochenrinne  hinläuft,  sind  die  vorderen  allseitig  von  engen  Kanäl- 
chen umschlossen.  Um  den  Nervenstamm  in  der  Fossa  sphenopalatina  zu 
durchschneiden,  so  dass  auch  die  hinteren  Zahnnenen  mit  entfernt  sind, 
hat  Bruns  zwei  Wege  vorgeschlagen.  „Entweder  dringt  man  nach  voran- 
geschickter Resection  des  Wangenbeins  von  der  Schläfenginibe  aus  in  die 
Fossa  sphenopalatina  oder  man  bahnt  sich  den  Weg  durch  die  Ober- 
kieferhöhle hindurch  unter  Wegnahme  eines  Theiles  der  vorderen  und 
hinteren  Knochenwand  dieser  Höhle.'^ 

Der  2V.  auriculo-temporalis  des  dritten  Astes  ist  für  operative  Ein- 
griffe nur  an  seinen  peripherischen  Zweigen  —  i\^.  temporali^  superficialis  — 
zugänglich.  Sein  Anfang  gelangt  über  dem  Mmc.  pterygoideus  extemus, 
nachdem  er  mit  zwei  Wurzeln,  welche  die  Art.  meningea  media  umgeben^ 
entspningen  ist,  nach  aussen,  zieht  hinter  dem  Unterkiefergelenk  vorbei, 
gibt  dem  äusseren  Gehörgang  und  dem  Gelenk  selbst  Zweige,  duichbricht 
die  Parotis  und  verbreitet  sich  in  der  Haut  vorn  am  Ohr,  in  der  Schläfen- 
gegend und  mittelst  der  Rami  coinmunicantes ,  welche  in  die  Bahnen  des 
Facialis  gehen,  in  der  Haut  der  Masseter-  und  Backengegend. 

(In  Taf.  VI  sind  die  motorischen  Zweige  für  den  Mwc.  tempoialitf  den  Matttter  bei 
der  Zahl  25  dargestellt  und  bei  26  der  Ramus  maxiüaris  ejct§rnusy  welcher  zam  Periost 
des  Oberkiefers  und  zum  Zalinfleisch  geht.  Der  Temporaiis  superficialis  ist  in  Taf.  V, 
Fig.  A,  27  abgebildet.) 

An  der  äusseren  Wand  der  Orbita  nimmt  der  Nerv,  subcutaneus 
inalae  seinen  Verlauf.  Er  entspringt  vom  zweiten  Ast  des  Trigeminus  vor 
dem  Eintritt  in  den  Canalis  infracyrbitalis  ^  läuft  an  der  äusseren  Wand  der 
OrbUa  nach  dem  Canalis  zygomxükus  ^  und  theilt  sich  in  demselben  in  zwei 
Zweige:  den  Schläfenzweig,  welcher  in  Taf.  V,  Fig.  A,  24,  mit  dem  JVert?. 
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facialis  sich  verbindend,  sichtbar  ist,  und  den  Wangenzweig,  der  durch 
das  Wangenbein  hindurch  geht,  um  sich  in  der  Gesichtshaut  zu  verbreiten 
(Taf.  V,  Fig.  A,  21). 

An  der  Austrittsstelle  kann  der  zuletzt  ei-wähnte  Zweig  freigelegt  und 
reseciil  werden.  Schwieriger  ist  derselbe  innerhalb  der  Orbita ,  wo  er  an 
der  Beinhaut  der  äusseren  Augenhöhlen  wand  liegt,  dem  Messer  des  Opcra- 
teui-s  zugänglich.  Schuh  hat  denselben  in  der  Augenhöhle  mit  vorüber- 
gehendem Erfolg  durchschnitten. 


Topographie  des  ünterkiefergelenks. 

Mit  der  unteren  Fläche  des  Schläfenbeins  tritt  der  einzige  bewegliche 
Gesichtsknochen,  der  Unterkiefer,  in  gelenkige  Verbindung  (s.  Taf.  II, 
Fig.  D ,  ()  den  sagittalen  und  Taf.  III ,  Fig.  D ,  1 1  den  frontalen  Schnitt 
durch  das  Unterkiefergelenk). 

Das  Tuberculum  articulare  der  Pars  squamosa  des  Schläfenbeins  und 
die  vordere  Abtheilung  der  Gelenkgnibe  nehmen  Antheil  an  der  Bildung 
des  Gelenkes.  Da  der  walzenförmige  Gelenkkoi)f  der  Maixdihula  an  der  vorn 
convexen  und  hinten  concaven  Gelenkfläche  des  Schläfenbeins  ^)  nur  geringen 
Contact  findet ,  so  ist  ein  die  incongiiienten  Flächen  ausgleichender  doppelt 
concaver  Menisims  angebracht,  welcher  das  Gelenk  in  zwei  vollständig  ge- 
trennte Abtheilungen  scheidet.  Nur  selten  kann  man  beobachten,  dass  der 
Faserknorpel  in  seinem  Centrum  eine  schaifkantige  Lücke  besitzt,  so  dass 
die  beiden  Gelenkiäume  miteinander  connnuniciren.  Die  Alt  seines  Zu- 
sammenhanges mit  der  fibrösen  Gelenkkapsel  gestattet  dem  Meniscus  in 
sagittaler  Richtung  eine  giössere  Verschiebung  als  in  transversaler.  Dass 
der  unter  dem  Meniscus  befindliche  Gelenkraum  in  sagittaler  und  trans- 
versaler Richtung  bedeutend  kleiner  ist,  als  der  obere,  erkennt  man  an  den 
Figuren  D  der  Taf.  II  und  III.  Eine  ziemlich  starke  Capsula  fibrosa 
umgibt  das  Gelenk  so  lose,  dass  eine  ausgiebige  Excursion  der  Mai\dib\ila 
an  der  Schädelbasis  möglich  ist.  Sie  nimmt  an  ihrer  Innenfläche  den  Rand 
des  Mtiniscus  in  seiner  ganzen  Peripherie  auf  und  wird  aussen  durch  (his 
Ligamentum   laterale^  welches  von   der  Wurzel   des   Jochbogens  zum 


1)  Dass  auch  der  Winkel  des  grossen  Keilbeinflügels  etwas  zur  Bildung  der  Gelenk- 
grube beitragen  hilft,  ist  in  Fig.  D,  Taf.  111  sichtbar.  Auch  Hyrtl  hat  schon  die  Theil- 
nahme  des  Keilbein flügels  am  Gelenk  beobachtet. 
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lateralen  Abschnitt  des  Geleukkopfes  geht,  uutei-stütist.  Dieser  ziemlich 
starke  Faserzug  stellt  das  nichtigste  Hemmuugsband  am  Uut^rkiefergeleuk 
dar.  Das  Ligamentum  spheno  -maxillare ,  welches  von  der  Spina 
angularis  des  giossen  Eeilbeinilügels  entspringt  und  mit  breitem  Ansätze 
an  der  Lingula  der  Eingangsöfinung  des  Alveolaikanales  endet,  stellt  mehr 
ein  Schutzmittel  für  die  Gefässe  und  Nerven  des  Unterkiefers,  als  ein  Be- 
festigungsband für  das  Gelenk  dar.  Als  ein  das  Gelenk  unterstützender 
Faserzug  muss  nach  He  nie  eine  mit  dem  Lig.  sphetw-maxillare  zusammen- 
hängende Bandniasse  angesehen  werden,  welche  in  der  Ginibe  zwischen 
Felsenbein  und  Schuppe  entspringt  und  sich  an  der  medialen  Seite  des 
Gelenkkopfes  festsetzt. 

Die  Bewegungen  des  Unterkiefers  sind  dreierlei  Art.  Er  lässt  sich  um 
die  Querachsen  seiner  Gelenkköpfe  drehen,  wobei  er  dem  Oberkiefer  genähert 
oder  von  ihm  entfenit  wird.  (Schliessung  und  Üeffnung  des  Mundes.)  Bei 
der  Eröffnung  des  Mundes  muss  der  Gelenkkopf  auf  das  7'uberculum  articu- 
lare  gleiten  «und  bei  der  Schliessung  wieder  zurück  in  die  Grube  gelangen. 
Die  sagittale  Verschiebung  des  Unterkiefers  nach  vom  im  Verein  mit  dem 
Meniscus  kann  nur  in  geringem  Grad  ausgeführt  werden  und  ebenso  die 
seitliche  Bewegung,  welche  jedoch  nach  Hyrtl  keine  einfache  Flächen- 
verschiebung, sondern  eine  Drehung  des  ganzen  Kiefers  um  eine  senkrecht 
stehende  Achse  ist.  Die  beiden  letzteren  Bewegungsfonnen  werden  in  dem 
Verhältniss  beschränkter,  als  der  Unterkiefer  geöffnet  wird.  Bei  der  Eröffnung 
und  Schliessung  findet  eine  Verschiebung  des  Meniscus  statt,  nicht  nur  durch 
Verrückung  des  Gelenkkopfes,  sondern  auch  durch  die  Einwirkung  von  Par- 
thien  des  Mtisc.  pterygoideus  externus  auf  den  Meniscus  selbst. 

Nach  den  sorgfältigen  Untersuchungen  von  R.  Martin  steht  der  Muskel 
nicht  nur  mit  der  Kapsel ,  sondern  auch  mit  dem  Zwischengelenkknorpel  in 
Zusammenhang,  so  dass  derselbe  auch  auf  den  Meniscus  selbst  einwirken 
kann.  Dass  bei  der  Senkung  und  Hebung  des  Unterkiefers  die  in  ihn  ein- 
tretenden Gefässe  und  Nerven  keine  Zerrung  erleiden,  hat  nach  Hyrtl  und 
H.  Meyer  seinen  Grund  darin,  dass,  weil  bei  Eröffnung  der  Gelenkkopf 
nach  vorne  gleitet  und  der  Unterkieferwinkel  nach  hinten  i-ückt,  die  Be- 
wegungsachse in  dem  Unterkieferast,  und  zwar  in  der  hinteren  Oefihung  des 
Alveolarkanales  liegt.  Dieser  Achsenpunkt  ändert  beim  Senken  des  Kiefers 
seine  Lage  nicht  Wenn  auch  nach  H  euke  ein  solcher  Achsenpunkt  im  strengen 
Sinne  nicht  existirt,  so  tritt  dieser  Autor  der  Auffassung  Hyrtl's^)  doch  bei. 


1)  Ausser  Hyrtl  haben  Langer,  H.  3Ieyer  und  Henke  specielle  Studien  über  die 
Mechanik  des  Unterkiefergelenkes  angestellt. 
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Tritt  der  Unterkiefer  bei  hochgradiger  Eröfliiuiig  des  Mundes  mit  seinem 
Kopfe  vor  die  Wirkungslinie  des  Masseter,  so  kann  dieser  Muskel 
die  Schliessung  nicht  ausführen  und  es  entsteht  so  die  Luxation  nach  vorn. 
Aus  der  Stellung  des  venenkten  Kopfes  zur  Wirkungslinie  des  Masseters 
ergeben  sich  auch  die  Anhaltspunkte  fili*  die  Reposition  des  Unterkiefers. 


Die  Mundhöhle  und  Zunge. 

Durch  die  Alveolarfortsätze  mit  den  Zähnen  wird  die  Mundhöhle  in 
zwei  Abtheilungen  geschieden.  Zwischen  den  Backen  und  Lippen  einei-seit^ 
und  den  Zähnen  andererseits  wird  das  Vestibulurn  oris  gebildet.  Die  schon 
beschriebene  Schleimhaut  der  Lippen  und  Backen  kleidet  dasselbe  aus  und 
setzt  sich  auf  die  AlveolaiTänder  fort,  in  dem  sie  hier  das  Zahnfleisch  bildet. 

Die  Mundhöhle  im  engeren  Sinne  ist  der  Raum  innerhalb  der  beiden 
Zahnreihen,  zwischen  dem  Gaumen  und  den  beiden  Musculi  mylohyoidei, 
rückwärts  durch  den  Isthmus  faucium  begi-enzt.  Die  genannten  Muskeln  bilden 
ihren  contractilen  Boden.  Der  harte  und  weiche  Gaumen  stellen  ihr  Dach  dai*. 
Tritt  eine  tetanische  Contraction  der  Kaumuskeln  ein ,  so  ist  bei  normalen 
Zähnen  die  innere  Mundhöhle  für  Einfühnmg  von  Canülen  zugänglich 
zwischen  dem  Ligamentum  pterygo-maxillare  und  den  hinteren  Backen- 
zähnen. 

Die  Zunge  selbst  ist  aus  den  über  den  Mylohyoidei  betindlichen  Muskeln 
zusammengesetzt.  Dieselben  entspringen  von  verschiedenen  festen  Punkten 
und  strahlen  in  eigenartiger  Weise  in  die  Zunge  aus.  Von  der  Wurzel  bis 
zur  Spitze  liegt  die  Zunge  mit  ihrem  Rücken  —  Dorsum  linguae  —  dem 
harten  und  weichen  Gaumen  an.  Die  seitlichen  Ränder  sind  auch  an  ihren 
unteren  Flächen  von  einer  gefalteten  Schleimhaut  überzogen,  so  dass  der 
Querdurchmesser  der  Zunge  unter  den  Rändem  am  geringsten  ist,  ein  Ver- 
halten, das  bei  operativen  Eingriffen  an  der  Zunge  Berücksichtigung  ver- 
dient. Die  Topographie  der  Zunge  zwischen  den  beiden  Unterkieferhälften 
und  dem  harten  Gaumen  wird  am  klaisten  übersehen  an  frontalen  Durch- 
schnitten (Taf.  in,  Fig.  B,  16,  17).  Der  Sagittal-  und  Horizontalschnitt 
(Taf.  IV,  Fig.  A  und  D)  lässt  ebenfalls  die  Ausdehnung  der  Zunge  und  ihre 
Beziehung  zu  den  benachbarten  Gebilden  erkennen.  Füllt  die  Zunge  die 
Mundhöhle  bei  geschlossenem  Unterkiefer  vollständig  aus?  Die  Frage  kann 
für  den  Fötus  und   das   neugeboiiie  Kind  mit   aller  Bestimmtheit   bejaht 
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werden  und  auch  für  den  Erwachsenen  haben  gefromc  Durchschnitte  ergeben, 
dass  die  Zunge  an  den  Zähnen ,  an  dem  harten  und  weichen  Gaumen  dicht 
anliegt.  Aber  auch  das  Gegentheil  könnte  an  gefromen  Durchschnitten 
bewiesen  werden,  denn  sowohl  Pirogoff's,  Braune's,  als  auch  meine 
Durchschnitte  haben  theilweise  ergeben,  dass  die  Zunge  zuweilen  vom  Gaumen 
absteht,  wobei  freilich  der  Zustand,  in  welchem  die  Leiche  der  Kälte  exponirt 
wird,  für  das  Ergebniss  besonders  massgebend  erscheint.  Die  An-  oder 
Abwesenheit  der  Todtenstarre,  das  vollständige  oder  unvollständige  Anliegen 
des  ünterkiefei-s  am  Überkiefer  ist  zunächst  auf  die  verschiedene  Stellung 
der  Zunge  zum  Gaumensegel  von  grossem  Einfluss. 

Die  drei  knöchernen  Punkte,  von  denen  die  Zungenmuskeln  ausgehen, 
sind  die  Pars  mentalis  des  Unterkiefers,  das  Zungenbein  und  die  beiden 
Processus  styloidei  des  Schläfenbeins.  Hinter  der  Pars  mentalis  der  Mandi- 
bula  liegen  die  beiden  giossen  in  der  Mittellinie  aneinander  grenzenden 
Musculi  yenio-glossi  Sie  entspringen  sehnig  muskulös  von  der  Spina 
mentalis  des  Unterkiefers  und  strahlen  in  der  Zunge  von  ihrer  Wurzel 
oberhalb  des  Kehldeckels  bis  zur  Spitze  so  aus,  dass  sie  auch  gegen  die 
Seitenränder  hinstreben.  Abwäils  und  vorn  werden  sie  durch  lockeres 
Bindegewebe  von  einander  getrennt,  oben  dagegen  tritt  eine  feste  fibröse 
Masse  zwischen  ihnen  auf ,  die  man  früher  als  Zungenknorpel  beschrieb. 
Die  Genioglossi  machen  ihrer  Stärke  und  Ausbreitung  nach  die  Hauptmasse 
der  Zunge  aus.  Von  ihrer  Durchschneidung  am  Ursprünge  hoffte  man  fi-üher 
eine  normale  Bewegung  bei  Stotternden  erzielen  zu  können.  Dieselbe  kann 
unter  der  Zungenspitze  an  der  inneren  Fläche  der  Pars  mentalis  leicht 
ausgeführt  werden.  Der  einzige  knöcherne  Ui-sprung  der  beiden  Genioglossi 
am  Unterkiefer  eifordeil  bei  Resection  der  mittleren  Paithie  des  Unter- 
kiefers eine  Fixirung  der  Zungenspitze  nach  vom. 

Die  Musculi  hyoglossi  sind  schwache  Muskellager,  welche  seitlich 
an  der  Zunge  emporsteigen.  Sie  entspringen  von  dem  grossen  und  kleinen 
lloni  des  Zungenbeins,  gehen  nach  aufwärts,  treten  in  querer  Richtung 
in  die  Ränder  ein  und  kreuzen  sich  am  Zungenrücken  mit  den  in  sagittaler 
und  senkrechter  Richtung  angeordneten  Fasern.  Die  Musculi  styloglossi 
entstehen  vom  GriÖelfortsatz  des  Schläfenbeins  und  haben  wegen  der  knor- 
l)eligen  Vereinigung  des  Griffelfoitsatzes  mit  dem  Schläfenbein  einen  etwas 
beweglichen  Ursprung.  Während  dieser  Muskel  in  der  Nähe  des  Unterkiefer- 
winkels vorbeigeht,  tritt  er  mit  demselben  durch  ein  aponeurotisches  Fas- 
cikel  in  Zusammenhang,  Lig.  stylo-maxillare  genannt.  Dieses  Band 
vervollständigt  die  durch  die  Griffelmuskeln  und  den  Griffelfoitsatz  gebildete 
W^and  an  der  inneren  Fläche  der  Parotis,   so   dass  diese  Drtise  bei  den 
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Kaubeweguugen  nicht  gegen  die  Gefasse  und  den  Phaiynx  nach  einwärts 
gedrängt  werden  kann.  Die  Bündel  der  Styloglossi  ziehen  in  den  Seiten- 
rand der  Zunge  hinein  und  stellen  theilweise  die  sagittal  verlaufenden 
Bündel  dar. 

Neben  diesen  von  Knochen  ausgehenden  Muskeln  liegen  im  oberen 
Theil  der  Zunge  zwei  Muskellagen.  Die  in  der  Längsachse  der  Zunge 
verlaufende  ist  der  Muse,  longitudinalis  linguae  s.  lingualis  und 
die  in  regelmässigen  Abstanden  angeordneten  queren  Bündel  stellen  den 
Muse,  transversalis  linguae  deiv.  Der  erstere  liegt  seiner  Hauptmasse 
nach  in  dem  Seitenrand  der  Zunge  und  hat  mehrere  Portionen,  welche 
theilweise  bis  zum  Zungenbein  reichen  —  Muse,  chondroglossus  — .  Wenn 
man  auch  auf  Querdurchschnitten  fast  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Zungen- 
rückens den  sagittal  verlaufenden  Fasern  begegnet,  so  ist  doch  die  Gruppe, 
welche  in  der  Mittellinie  verläuft,  stärker  als  die  übrigen. 

Der  Muse,  transversalis  linguae  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl 
Muskelbündel,  welche  den  oberen  Theil  der  Zunge  in  der  ganzen  Höhe  des 
Septum  linguae  einnehmen.  Sie  bilden,  mit  den  sagittal  und  senkrecht  an- 
geordneten Bündeln  sich  kreuzend,  ein  zierliches  Muskelgitter,  in  welchem 
die  einzelnen  Lagen  zueinander  eine  rechtwinkelig  sich  durchsetzende  An- 
ordnung haben.  Besonders  schön  erscheint  das  Gitter  an  mikroskopischen 
Querschnitten  der  Fötuszunge.  Die  Befestigung  des  Transversalis  lingn<ie 
an  dem  festen  aus  verdichtetem  Bindegewebe  bestehenden  Septum  macht  an 
feinen  Querdurchschnitten  den  Eindruck,  als  sei  dasselbe  das  sehnige  Ende 
des  queren  Zungenmuskels  selbst. 

Für  das  Studium  der  Zungenmuskulatur  sind  Frontalschnitte  der  Zunge 
des  Foetus  ganz  besonders  empfehlenswerth.  Mit  der  Zunge  stehen  auch 
noch  Muskelbündel  in  Zusammenhang,  welche  zu  den  benachbarten  Gebilden 
gehören,  diess  sind  der  M.  glossopharyngeus  und  der  M.  glossopalatinus. 
(Siehe  weiter  unten.) 

An  die  Zungeumuskeln  reihen  sich  die  unter  ihnen  liegenden  Muskel- 
paare an,  welche  vom  Unterkiefer  zum  Zungenbein  gehen.  Sie  ziehen  bei 
ftxirtem  Zungenbein  den  Unterkiefer  herab,  wie  sie  auch  hebend  auf  das 
Zungenbein  und  somit  auf  die  Zunge  selbst  und  den  Kehlkopf  beim  Sprechen, 
Singen  und  Schlucken  einwirken  können. 

Den  eigentlichen  contractilen  Boden  für  die  Zunge  bildend  gehen  die 
Muse,  mylohyoidei  von  den  gleichnamigen  Leisten  an  den  inneren  Flächen 
der  Unterkieferhälften  aus  und  fliessen  in  der  Mittellinie  mittelst  einer  Raphe 
zusammen,  so  dass  sie  als  eine  nach  oben  concave  Muskelplatte  —  Diaphragma 
linguae  —  erscheinen,  welche  bei  ihrer  Contraction  sich  in  eine  horizontale 
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Ebene  stellt  und  dadurch  die  Zunge  enipordrängt.  Beim  Fötus  hängt  der 
M.  mylohyoideus  mit  dem  MeckeFschen  Knorpel  direkt  zusammen. 

Die  Musculi  geniohyoidei  liegen  über  den  vorigen.  Sie  stellen 
zwei  platte  längliche  Muskelbündel  dar,  welche  unter  dem  Genioghssus  vom 
Unterkiefer  entspringen  und,  indem  sie  gegen  das  Zungenbein  hinziehen,  an 
dessen  Körper  Ansatz  finden. 

Abwärts  vom  Mylohyoideus  befinden  sich  die  vorderen  Bäuche  der  beiden 
Musculi  digastriciy  welche  mit  ihren  Sehnen  am  Zungenbeinkörper  fixirt 
sind  und  von  hier  aus,  sich  einander  nähernd,  gegen  die  innere  Fläche  der 
Unterkieferbasis  gelangen,  wo  sie  in  kleinen  Vertiefungen  Ansatz  finden: 
Aussen  werden  die  zuletzt  genannten  Muskeln  gedeckt  dorch  das  dOnne 
Batysina  myoides y  jene  beiderseitigen,  subcutan  liegenden  Muskeistrata,  die 
sich  unter  dem  Unterkiefer  vereinigen  und  mit  dem  3ftesc.  h'onfverscdis  menti 
in  Zusammenhang  stehen.  Die  innerste  Abtheilung  dei-selben  h^et  sich 
an  die  Basis  des  Unterkiefers,  die  äussere  zieht  bis  in  das  Gesicht  und 
wurde  oben  als  M.  risorius  Santurini  erwähnt.  Unter  den  beiden  Mykh 
hyoidei  sind  die  plattrunden  Glandulae  svi>maxillares  in  einer  Scheide  der 
Halsfascie  angebracht;  sie  schicken  ihre  dünnwandigen  contractilen  Aus- 
fühningsgänge  über  dem  Mylohyoidetis  nach  der  Papilla  subungualis  am 
Frenuium  linguue. 

Die  topog^raphische  Gnippiruiig  dieser  Muskeln  ist  in  Taf.  lll,  Fig.  B  und  in  Taf.  FV, 
Fig.  A  abgebildet.  Auch  in  Taf.  VI  sind  die  Muskeln  am  Boden  der  Mnndhöhle  zu 
übersehen. 

Die  Schleimhaut,  in  welche  die  Muskeln  von  dem  Boden  der  Mund- 
höhle aus  eingestülpt  sind  (s.  Taf.  HI,  Fig.  B,  16,  17),  zeigt  eine  eigen- 
aitige  Anordnung.  Am  Boden  der  Mundhöhle  ist  dieselbe  wie  die  Schleim- 
häute von  allen  beweglichen  Organen  stark  gefaltet.  Am  Zungenrücken 
dagegen  steht  sie  mit  dem  untenliegenden  Gewebe  in  festem  faltenlosem 
Zusammenhang,  indem  sich  an  die  Muskellage  selbst  eine  dichte,  aber  ziem- 
lich starke  Schichte,  aus  elastischen  und  Bindegewebsfasern  bestehend^  an- 
reiht. 'Auf  derselben  erheben   sich  die  verschieden   geformten  Papillen. 

Bei  allen  den  verschiedenartigen  Bewegungen  der  Zunge  muss  die  falten- 
lose Schleimhaut  in  Folge  der  festen  Verbindung  mit  den  Muskeln  sich 
dehnen,  während  am  Boden  der  Mundhöhle  die  Falten  entstehen  oder  ver- 
streichen, je  nach  der  Stellung  der  Zunge.  Eine  besondere  nicht  verstreich- 
bare Falte  springt  zwischen  der  unteren  Fläche  der  Zungenspitze  und  der 
inneren  Seite  der  Pars  mentalis  des  Unterkiefers  als  Frenuium  linguae 
ziemlich  stark  vor.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Bindegewebsstreifen  mit  ein- 
gestreuten elastischen  Faseni,  welcher,  wenn  er  sehr  stark  verkürzt  i8t>, 
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die  Beweglichkeit  der  Zungenspitze  und  somit  das  Sprechen  beeinträchtigt, 
weshalb  man  dasselbe  in  der  Nähe  des  Unterkiefers  quer  durchschneidet. 
Auch  lückwärts  sind  zwischen  der  Zungenwurzel  und  der  vorderen  oberen 
Seite  des  Kehldeckels  drei  elastische  Bänder  vorhanden,  welche  die  Schleim- 
haut faltig  erheben.    Sie  halten  vorwiegend  den  Kehldeckel  offen. 

Am  stärksten  ist  das  Lig.  glosso-eplglotticum  medium;  die  seit- 
lichen —  Ligamenta  gloiso-epiglottica  lateralia  —  treten  nicht  so 
stark  hervor  und  zeigen  auch  nicht  die  hochgradige  Elasticität  wie  das  mitt- 
lere. In  den  rundlich  ausgehöhlten  Nischen  zwischen  den  drei  Bändchen 
werden  zuweilen  festsitzende  Fremdkörper  beobachtet. 

Die  Schleimhaut  des  Zungenrttckens  besitzt  eine  grosse  Anzahl  ver- 
schieden geformter  Ilervonagungen  —  Papillac  linguae  — ,  welche  als 
Erhebungen  der  Schleimhaut  mit  ihren  Nennen  und  Gcfässen  Geschmacks- 
nnd  Tastemplindung  vermitteln. 

Rückwärts  an  der  Zungenwurzel  stehen  etwa  acht  bis  elf  Pupillae 
circumvallatae,  die  zwei  Reihen  in  einem  nach  vom  offenen  Winkel  bilden. 
Es  sind  grosse  runde  Papillen,  welche  in  Vertiefungen  sich  erheben,  so  dass 
ein  Wall  um  sie  gebildet  wird,  der  an  der  mittleren  hinteren  Papille  stärker 
als  an  den  übrigen  ist  und  daher  Foramen  coecum  genannt  wird.  In 
dasselbe  münden  nach  Bochdalek  jun.  eine  Anzahl  Schleimdrüsen. 

Die  schwammförmigeu  Papillen  —  Papillae  fungiformeß  —  stellen  ab- 
gerundete Erhebungen  über  der  Schleimhaut  dar,  deren  aufsitzende  Basis 
etwas  stärker  eingezogen  ist  als  das  rundliche  mit  kleineren  secundären 
Papillen  besetzte  Ende.  Sie  liegen  zerstreut  zwischen  den  folgenden,  denen 
sie  an  Zahl  zurückstehen.  Die  fadenförmigen  Papillen  —  Pupillae  filiformes  — 
sind  die  zahlreichsten  von  allen.  Es  sind  langgestreckte  spitzige  Erhebungen 
der  Schleimhaut,  welche  an  ihrem  freien  Ende  in  fadenfönnige,  spitz  aus- 
laufende, nur  aus  Epithel  gebildete  Fortsätze  übergehen.  In  die  einfache 
Basis  einer  fadenförmigen  Papille  erhebt  sich  auch  die  in  mehrere  Spitzen 
auslaufende  gefäss-  und  nervenführende  Unterlage,  die  eigentliche  Papille: 
an  der  Bildung  der  fadenförmigen  Enden  hat  nur  das  Epithel  Antheil. 

Alle  die  gi-ossen  Papillen  sowohl,  als  auch  die  Schleimhaut  unter  der 
Zungenspitze  und  riickwärts  bis  zum  Kehldeckel  tragen  kleine  secundäre 
Papillen,  deren  nähere  Beschreibung  der  Histologie  zufällt. 

Auch  die  specifischen  GeMchinacksorgaue,  welche  erst  in  neuerer  Zeit  von  Loven 
und  Schwalbe  entdeckt  wurden,  werden  in  der  Histologie  beschrieben.  Hier  sei  nur 
erwähnt,  dass  jene  an  den  umwallten  Papillen  vorhandenen  Gebilde,  Geschmacks- 
becher oder  Geschmacksknospen  genannt,  in  Lücken  des  Epithels  der  Schleimhaut 
liegen  und  zu  den  Zweigen  des  Glostopharyngeus  eine  besondere  histologische  Beziehung 
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lialH'Ti.  Sie  bilden  beim  Menschen^  als  flaschenförmig^  Gebilde  an  den  seitlichen  Abhängen 
der  Papillae  eireumf>cUlatae. ^  breite  Gürtel^  und  bei  vielen  Thiei'cn  befinden  sie  sich  auch 
an  den  seitlich  an  den  Zungenwurzcln  liegenden  Erhabenheiten  (Geschmacksleisten)  in 
grosser  Zahl. 

Unter  der  Zungenspitze  ist  noch  eine  Anzahl  kleiner  Gebilde  vor- 
handen, welche  als  zottenartige  Verlängerungen  der  Schleimhaut  anzusehen 
sind.  Sie  beginnen  als  Kanten  in  der  Mitte  der  Zungenspitze  und  setzen  sich 
nach  unten  seitlich  fort,  so  dass  sie  einen  dreieckigen  Kaum  zwischen  sich 
oinschliessen,  in  welchem  die  Venennetze  unter  der  dünnen  Schleimhaut 
(UirchschimmeiTi.  An  einzelnen  Stellen  der  Leisten  erheben  sich  spitzig 
auslaufende  Verlängemngen  von  mehreren  Millimetern  Grösse. 

Alle  Papillen  sind,  wie  die  ganze  Schleimhaut  des  Zungenrückens,  von 
einer  mehrschichtigen  Platten -Epithellage  gedeckt,  die  man  an  gekochten 
Zungen  als  eine  zusammenhängende  Schicht«  loslösen  kann.  Die  grosse 
Empfindlichkeit  der  Zunge  gegen  mechanische  und  thermische  Einwirkungen 
tritt  sofort  bei  Verlust  des  Epithels  auf. 

Die  Drüsen  der  Zungenschleimhaut  sind  auf  bestimmte  Stellen  gruppirt. 
Zwei  grössere  Schleimdrüsen-Gruppen  liegen  unter  der  Zungenspitze  —  Glan- 
dulae subUngmiles  —  neben  dem  Frenulum  linguae,  Ihre  vier  bis  sechs  Aus- 
führungsgänge  münden  an  Erhöhungen  <ler  Schleimhaut. 

Nach  Henlc  treten  am  Zungenrand  sog.  Randdrüsen  auf,  welche  an 
der  Zuugenwurzel  ziemlich  zahlreich  werden  und  hier  eine  stark  entwickelte 
Schleimdiüsenschichte  in  der  ganzen  Breite  der  Zungenwurzel  bilden,  wo  die 
zahlreichen  Balgdrüsen  sich  liickwärts  an  die  Papulae  circumvallatae  an- 
reihen. Diese  Drüsen  setzen  sich  sowohl  unter  den  umwallten  Papillen,  als 
auch  zur  Seite  hin  fort  und  bilden  im  Verein  mit  den  Balgdrüsen,  der 
Zungenwurzel,  den  Mandeln  und  den  Drüsen  des  Gaumensegels  einen  breiten 
Drüsenring  an  dem  lathmus  fauclum. 

Die  Balgdriisen  der  Zungenwurzel  sind  wulstige  Erhabenheiten  zwi- 
schen dem  Kehldeckel  und  den  umwallten  Papillen,  mit  Üeffnungen  in 
der  Mitte,  die  in  eine  Höhle  führen,  in  deren  verdickter  Wand  die  zahl- 
reichen Follikel  als  rundliche  Gruppen  liegen.  Dieselben  bestehen  aus 
Lymphkoi-perchen  ähnlichen  Zellen,  welche  in  ein  bindegewebiges  Reticulum 
eingelagert  sind. 

Vorn  an  dem  Boden  der  Mundhöhle  erheben  sich  neben  dem  Ansatz- 
l)unkte  des  Frenuhim  linguae  zwei  rundliche,  ziemlich  stark  vorspringende 
Erhabenhc^iten ,  auf  denen  die  beiden  Ductm  Whartonianl  münden.  Der 
längliche  Wulst  neben  dem  Frenulum  linguae  wird  durch  die  zwei  Unter- 
zungendrüsen  —  GImuiuhie  suhlingtiales  —  hervorgerufen.    Sie  nehmen  über 
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dem  Mtisc,  mylohyoideus  zwischen  dem  Unterkiefer,  dem  Geniohyoideus  und 
Oenioglo89U8  ihre  Lage  (s.  Taf.  III,  Fig.  B).  Man  hat  sie  sowohl  den  Schleim- 
drüsen, als  auch  den  Speicheldrüsen  angereiht.  Ihre  sechs  bis  acht  Aus- 
führungsgänge —  Ductus  Riviniani  —  münden  am  Boden  der  Mundhöhle, 
theils  an  der  Papilla  subungualis ,  theils  etwas  mehr  seitwäils  von  derselben. 
Ein  aus  mehreren  kleineren  Gängen  bestehender  grösserer  vereinigt  sich 
entweder  mit  dem  Ductus  Whartonianu^s  oder  mündet  in  dessen  Nähe  auf 
der  Papille.    Er  führt  den  Namen  Ductus  Bartholinianus. 

Die  Gefässe  der  Zunge. 

Vergleicht  man  die  Zunge  mit  andern  Organen,  an  denen  auch  will- 
kürliche Muskeln  functioniren,  so  fällt  sofort  ihr  grosser  Gefässreichthum 
auf;  die  Schlagadern  sind  relativ  stark  entwickelt,  und  ebenso  reiche  Netze 
bilden  die  Capillaren  sowohl  in  den  Muskelbündeln,  als  auch  in  der  Schleim- 
haut und  den  Papillen. 

Die  Anordnung  der  Zungengefasse  zeigt  von  der  Zungenwurzel  an  jene 
Schlängelung,  wie  sie  an  allen  Organen  sich  findet,  die  eine  Ortsverände- 
rung ausführen.  Die  Schlängelung  der  Art.  ranina  erfolgt  in  verticaler  Rich- 
tung (Hyrtl). 

Die  Art.  lingualis  geht  aus  der  Carotis  externa  hervor,  und  da,  wo 
sie  über  dem  grossen  Zungenbeinhom,  aussen  gedeckt  vom  Muse,  hyoglossus, 
sich  gegen  den  Boden  der  Mundhöhle  begibt,  kann  ihre  Unterbindung  bei 
Zungenoperationen  ausgefühit  werden.  Innen  vom  Muse,  hyoglossius  wendet 
sie  sich  mehr  gegen  die  Mitte  der  Zunge  und  schickt  einen  ansehnlichen  Ast  — 
Ramus  dorsalis  linguac  —  an  ihre  Wurzel  ab.  Die  beiderseitigen  Rücken- 
äste vereinigen  sich  zuweilen  und  stellen  nach  Hyrtl  die  Art.  azygos 
linguae  dar.  Die  Fortsetzung  —  Art.  ranina  —  läuft  in  starken  Schlänge- 
lungen innen  am  Longitudinalis  linguae  bis  zur  Zungenspitze,  wo  die  beider*- 
seitigen  Gefässe  durch  schwache  Zweige  miteinander  anastomosiren.  In 
ihrem  ganzen  Verlaufe  ist  sie  ziemlich  tief  in  die  Muskeln  eingesenkt  und 
schickt  ihre  zahlreichen  Aestchen  zu  diesen  und  zur  Schleimhaut. 

Während  Luschka  zwischen  den  beiden  Art.  raninae  an  der  Zungen- 
spitze eine  bogenförmige  Verbindung  beschreibt,  gibt  Hyrtl  auf  Gmnd  von 
zahlreichen  Injectionen  nur  capillare  Anastomosen  zu. 

In  der  Schleimhaut  ist  das  feine  Gefassnetz,  aus  dem  die  Capillaren 
hervorgehen,  sehr  reich.  Auch  in  die  Papillen  gelangen  zahlreiche  Capil- 
laren, welche  in  ihnen  schlingenförmige  Umbiegungen  zeigen,  aus  denen 
dann  die  weiteren  Venen  hervorgehen. 

R  ü  d  I D  g  e  r,  topographisch  -  chirurgische  Anatomie.  7 
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Die  Vena  lingualis  entsteht  unter  der  Zungenspitze  aus  einem  durch 
die  Schleimhaut  durchschimmernden  Netze  und  aus  Veuenzweigen,  die  der 
Arterie  paarig  anliegen.  Der  Hauptzweig  läuft  etwas  tiefer  abwärts  am  Boden 
der  Zunge,  über  dem  Jtftwc.  mylohyoideus  nach  unten  und  hinten  und  gelangt 
aussen  vom  Muse,  hyoglossus  in  den  Stamm  der  Vena  facialis  communis. 

Zuweilen  stammt  von  der  Art.  ranina  die  Art.  subungualis  für  die 
gleichnamige  Drüse  und  die  Unterkiefergegend,  und  von  dieser  Anordnung 
der  Schlagadern  weicht  die  der  Venen  nicht  ab.  Viel  häufiger  jedoch  geht 
die  Arteria  und  Vena  sublingiuilis  von  den  Gesichtsgefassen  aus. 

Auch  an  Lymphgefässen  ist  die  Zunge  sehr  reich.  Die  Lymphgefäss- 
Capillaren  der  Schleimhaut  und  ihrer  Papillen  bilden  reiche  injicirbare  Netze, 
welche  zu  grösseren  Stämmchen  zusammenfliessen  und  mit  denen  des  Pharynx 
und  der  Zungenmuskeln  sich  verbinden. 

Bei  Operationen  an  der  Zunge  können  die  Gefasse  hinter  dem  Operations- 
feld durch  Ligaturen  abgeschnürt  werden,  indem  man  die  Zunge  von  dem 
Boden  der  Mundhöhle  aus  an  ihrem  schmalen  unteren  Theil  durchstechen 
und  die  Abbindung  mittels  der  durchgezogenen  doppelten  Ligatur  vornehmen 
kann.  Man  zieht  jedoch  dieser  Abschnürung  die  Ligatur  der  Art.  lingualis 
vor,  was  bei  der  ziemlich  constanten  Lage  der  letzteren  nicht  schwer  aus- 
führbar ist.  Von  den  Varietäten  der  Art.  linguxilis,  welche  die  Ausführung  der 
Unterbindung  erschweren  oder  unmöglich  machen,  ist  die  erwähnenswerth ,  bei 
welcher  der  Verlauf  zwischen  dem  Mylohyoideus  und  dem  M.  biventer  maxillae 
inferioris  bis  gegen  das  Kinn  stattfindet,  um  dann  den  Mylohyoideus  zu  durch- 
bohren und  von  vom  nach  rückwärts  in  das  Zungengewebe  einzudringen. 
(Hyrtl.) 

Die  Verven  der  Zunge. 

Die  willkürliche  Bewegung  der  Zunge  wird  durch  den  zwölften 
Gehirnnerv,  den  Hypoglossus,  auch  iVcrr.  loquens  genannt,  vermittelt. 
Seinen  centralen  Kern  hat  er  am  Boden  der  Rautengrube.  Er  läuft  durch 
den  Canalis  hypoglossus,  am  Atlasgelenk  durch  ein  Band  gesichert,  nach 
abwärts  und  begibt  sich  an  der  inneren  Fläche  des  hinteren  Bauches  vom 
Muse,  digastricus,  zwischen  der  Vena  jugviaris  interna  und  der  Carotis  im 
Bogen  durch  die  Regio  sübmaxillaris  zur  Zunge.  In  der  zuletzt  genannten 
Gegend  finden  mitunter  Durchschneidungen  bei  Halswunden  statt.  Seine 
Zungenzweige  begeben  sich  nur  zu  den  Muskeln,  welche  über  dem  Muse, 
mylohyoideus  liegen.  Dieser  und  der  vordere  Bauch  des  Muse,  biventer 
maxillae  inferioris  erhalten  ihre  Zweige  vom  dritten  Ast  des  Trigeminus 
und  der  Muse,  subcutaneus  colli  vom  Nerv,  facialis.    Die  Rami  musculares 
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des  Eypoghssus  gelangen  somit  zum  itfusc.  hyoglossus,  dem  Muse,  geniohyoi- 
deu8,  dem  genioglosstts ,  dem  longitiidinalis  und  transversalis  lingitae.  Wird 
der  Hypoglossus  durchschnitteft,  so  tritt  Lähmung  in  den  aufgeführten  Mus- 
keln ein,  und  wenn  dieselbe  längere  Zeit  besteht,  so  atrophiren  die  Muskeln. 
Streckt  der  Kranke  die  Zunge  aus  der  Mundhöhle  hervor,  so  stellt  sich  ihre 
Spitze  nach  der  gelähmten  Seite,  und  wenn  er  sie  zurückzieht,  wendet 
sie  sich  nach  der  gesunden ,  weil,  wie  Brücke  meint,  beim  Einwärtsziehen 
nur  der  Longüudinalis  linguae  auf  der  gesunden  Seite  wirksam  ist  und  beim 
Herausstrecken  die  Hebung  und  Verlängerung  der  Zunge  auch  nur  von  den 
Muskeln  der  gesunden  Seite  ausgeführt  werden  kann,  mit  aufgehobenem 
Widerstand  auf  der  atrophischen  Seite. 

Bei  Erkrankungen  des  Nerv,  facialis  werden  mitunter  eigenthümliche 
Lähmungserscheinungen  an  der  Zunge  beobachtet.  Nach  Bernard  soll  der 
Facialis  Zweige  zum  Longitudinalis  lingiuie  abgeben. 

Als  specifischer  Geschmacksnerv  muss  der  Olossopharyngeus  be- 
trachtet werden,  obschon  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  derselbe  auch 
motorische  Fasern  für  den  Muse,  stylopharyngeus ,  den  Constrictor  pharyngis 
mediiis,  den  Levator  veli  palatini  und  Azygos  uvulae  führt. 

Nach  Bildung  eines  Ganglion  im  Foramen  jitgulare  —  Ehrenritter- 
Müll  er' sches  Ganglion  —  gelangt  der  Stamm  des  neunten  Gehirnnervs  an 
die  untere  Seite  der  Pars  petrosa,  wird  hier  in  der  Fosstüa  peirosa  aber- 
mals vom  Ganglion  petrosum  durchsetzt  und  zieht  dann  zum  Pharynx  und 
zur  Zunge.  Sein  Ramus  lingualis  begibt  sich  unter  der  Schleimhaut  zur 
Zungenwurzel  und  verzweigt  sich,  nach  den  sorgfältigen  Untersuchungen  von 
0.  Jacob,  im  Gebiete  der  Papulae  drcumvallatae  und  an  den  specifischen 
Geschmacksorganen  der  Seitenränder  der  Zunge,  ohne  mit  seinen  Endästen  die 
Zungenspitze  zu  erreichen.  Eine  Anastomose  zwischen  den  beiden  Zungen- 
ästen in  der  Nähe  des  Foramen  coecum  ist  als  constante  Anordnung  anzusehen. 

Der  Nerv.  Olossopharyngeus  zeichnet  sich  in  seinem  ganzen  Verbreitungs- 
gebiete durch  zahlreiche  meist  mikroskopisch-kleine  Gangliengruppen  aus, 
welche  in  sehr  verschiedener  Weise  in  die  Zweige  und  Bündel  eingelagert' 
sind.  Dieses  Verhalten  des  Olossopharyngeus  erinnert  an  die  übrigen  Sinnes- 
nerven. Der  Opticus  und  Acusticu^  sind  auch  an  ihrer  peripherischen  End- 
ausbreitung von  Ganglien  durchsetzt,  nur  sind  dieselben  an  diesen  beiden 
Nerven  auf  bestimmte  Stellen  concentrirt,  während  sie  am  Olossopharyngeus 
zerstreut  auftreten.  Für  das  hintere  Zungengebiet  ist  demnach  der  Olosso- 
pharyngeus specifischer  Geschmacksnerv.  Man  überträgt  ihm  aber  auch 
noch  die  Eigenschaft  eines  sensibeln  Nerven,  und  zwar  müssen  jene  Zweige, 
welche  zum  Schlundkopfe  gehen,  als  sensible  angesehen  werden. 
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Ein  ansehnlicher  dritter  Zungennerv,  der  die  Zungenschleimhaut  und 
deren  Papillen  versorgt,  ist  der  Nerv,  lingualis  des  TrigemimAs.  Auch 
diesem  Nerv,  besondei's  der  in  ihm  vorhandenen  Chorda  tympani,  welche 
vom  Nerv,  facialis  stammt,  schreibt  man  eine  specifische  Geschmacksvermitt- 
lung zu.  Derselbe  verbreitet  sich  in  jene  Regionen  der  Zungenschleimhaut, 
wo  der  Glossopharyngeus  nicht  hingelangt.  An  der  ganzen  Zungenspitze  und 
an  dem  Rücken  bis  nach  rückwärts  gegen  die  Papillae  circumvallatae  er- 
halten die  schwamm-  und  fadenförmigen  Papillen  von  ihm  Zweige. 

Auf  Orond  ezperimenteUer  und  pathologischer  Beobachtungen  schreibt  man  dem 
Lingualis  und  der  Chorda  tympani  Geschmacksempfindung  für  das  Süsse  und  Saure  zu. 
Dit  verschiedenen  Autoren  stimmen  jedoch  in  dieser  Hinsicht  in  ihren  Angaben  nicht 
miteinander  überein.  Während  Fälle  bekannt  wurden,  wo  nach  Resection  des  Ltngualu 
der  Geschmack  auf  der  betreffenden  Zungenseite  aufgehoben  war,  sind  andere  Beobach- 
tungen bekannt  geworden,  nach  denen  bei  Trigeminuslähmung  der  Geschmack  sich  gar 
nicht  verändert  zeigte. 

Da  der  Lingualis  vorwiegend  sensibler  Nerve  ist,  so  wird  derselbe  bei 
Neuralgien  in  seinen  Bahnen  resecirt.  Oben  schon  wurde  erwähnt,  dass  er 
nicht  schwer  zu  erreichen  ist,  wenn  man  die  Zunge  mit  einer  Hakenzange 
hervorzieht,  lateralwärts  an  der  Zungenbasis  die  lose  mit  der  Unterlage  ver- 
bundene Schleimhaut  in  querer  Richtung  einschneidet,  und  so  den  neben 
dem  Arcus  glosso-palatinus  hinziehenden  Stamm  fi'eilegt. 

Zwischen  dem  Nerv,  lingualis  und  der  Unterkieferspeicheldrüse  befindet 
sich  das  Ganglion  sublingualcy  ein  plattes  Knötchen,  welches  Fasern 
vom  Lingualis y  d.  h.  der  Chorda  tympani,  und  vom  N.  sympathicus  empfangt. 
Die  aus  dem  Ganglion  hervorgehenden  Bündel  sind  nach  Bidder  an  Zahl 
grösser,  als  die  zutretenden.  Diese  gelangen  zur  Drüsensubstanz  und  beein- 
flussen deren  Secretion;  nach  Pflüger  stehen  sie  in  besonderer  Beziehung 
zu  den  Drüsenelementen  der  Submaxillarls. 

Nachdem  Krause  schon  vor  längerer  Zeit  peripherische  Endköi-perchen 
in  den  Zungenpapillen  nachgewiesen  hat,  wurde  in  jüngster  Zeit,  in  Folge 
der  Entdeckung  der  Geschmacksknospen  oder  Geschmacksbecher 
durch  Loven  und  Schwalbe,  den  Nerven  an  diesen  Gebilden  der  Zungen- 
schleimhaut besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Die  Untersuchungen 
von  Schwalbe,  Engelmann  und  Jacob  haben  ergeben,  dass  die  Nerven- 
bündel den  Papillae  circumvallatae  zustreben,  und  hier  in  dem  kernhal- 
tigen Gewebe,  auf  welchem  die  Geschmacksknospen  sitzen,  sich  verbreiten, 
um  nach  Bildung  eines  Plexus  unter  dem  Epithel  wahrscheinlich  in  die 
centralen  Ausläufer  der  Geschmackszellen  überzugehen. 
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Die  Zähne. 

Die  Zähne  gehören  ihrer  Entwickelung  nach  nicht  zu  den  skeletbildenden 
Theilen ,  sondern  zur  Schleimhaut.  Nur  ihre  hochgradige  Festigkeit  gestattet, 
sie  den  Knochen  anzureihen,  und  in  diese  eingekeilt,  vollziehen  dieselben 
mechanische  Aufgaben. 

Die  Zähne  nehmen  ihre  Entstehung  aus  dem  Epithel  der  Mundschleim- 
haut an  jenen  Stellen,  wo  sich  der  Ober-  und  Unterkiefer  aus  binde- 
gewebigen Vorläufern  aufbauen.  Nur  ausnahmsweise  können  die  Zähne  auch 
an  anderen  Orten,  am  harten  Gaumen  und  in  der  Highmorshöhle  zur  Ent- 
wickelung gelangen. 

Bei  den  zahnlosen  Neugebomen  liegen  sie  in  der  Bildung  begriffen  in  den 
Alveolen,  welche  noch  nicht  vollständig  durch  Knochenbrücken  von  einander 
abgegrenzt  sind.  Gegen  die  Mundhöhle  hin  sind  die  Zähne  von  der  dicken 
Schleimhaut,  dem  Zahnfleisch,  gedeckt.  Hat  das  aus  zwanzig  Zähnen  be- 
stehende Milchgebiss  während  der  ersten  sieben  Lebensjahre  das  Zahnfleisch 
durchbrochen,  so  erfährt  dasselbe  das  eigenthümliche  Schicksal,  von  dem  ge- 
nannten Jahre  an,  ohne  besondere  mechanische  Abnützung  nach  und  nach  von 
den  bleibenden  Zähnen,  die  längst  in  der  Umgebung  der  Wurzeln  der  Milch- 
zähne ihre  Entwickelung  begonnen  hatten,  verdrängt  zu  werden;  ein  Phäno- 
men, welches  sich  an  keinem  andern  Organe  in  so  auffallender  Weise  vollzieht. 

Bedeutender  als  alle  übrigen  mechanischen  Apparate  des  Körpers  nützen 
sich  die  bleibenden  Zähne  während  des  Lebens  ab,  so  dass  ihr  Verlust  im 
Greisenalter  mit  nachfolgender  Atrophie  des  ganzen  Kiefergerüstes  eine 
normale  Erscheinung  ist.  Nur  in  seltenen  Fällen  ist  eine  dritte  Generation 
von  Zähnen  zur  Beobachtung  gekommen. 

Wenn  auch  die  einzelnen  ausgebildeten  Zähne  durch  mehrere  Eigen- 
thümlichkeiten  sich  von  einander  unterscheiden,  so  haben  sie  doch  gemeinsam 
eine  über  das  Zahnfleisch  hervorragende  Krone,  einen  Hals,  und  eine  in 
der  Alveole  durch  eine  gefässreiche  Beinhaut  iixirte  Wurzel.  Jeder  Zahn 
schliesst  in  seinem  Inneni  eine  Höhle  —  Cavum  dentis  —  ein,  welche  an 
der  Wurzel  mit  einer  kleinen  Oeffnung  zum  Ein-  und  Austritt  von  Gefässen 
und  Nerven  beginnt  und  gegen  den  Hals  und  die  Kione  hin  sich  allmählich 
erweitert.  In  dieser  Höhle  findet  die  Pulpa  dentisy  jenes  Gefässe  und 
Ner>en  führende  Gebilde,  das  die  Emähining  und  Empfindung  des  Zahnes 
zu  vermitteln  hat,  ihre  Aufnahme.  Aber  auch  vom  Periost  der  Alveole  aus 
wird  der  Rindonschichte  der  Zahnwurzel,  dem  Cement,  Eniährungsmaterial 
zugeführt.    Die  Auskleidung  der  Alveole  besteht  nämlich  aus  einer  Binde- 
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Substanz,  welche  reichliche  Gefässe  und  Nerven  in  sich  schliesst.  Sie  hängt 
mit  dem  die  Zahnhülse  umgebenden  Zahnfleische  zusammen.  Dieses  ist 
ebenfalls  sehr  gefässreich,  mit  grossen  Papillen  reichlich  besetzt,  aber  ohne 
Schleimdrüsen. 

Der  Zahn  ist  aus  drei  verschiedenen  Substanzen  zusammengesetzt.  Seine 
hellglänzende  Krone  wird  von  dem  Schmelz  oder  Email  kappenartig 
umgeben,  einer  sehr  festen,  aus  95%  anorganischer  Stoffe  bestehenden 
Masse,  deren  Oberfläche  von  dem  Schmelzoberhäutchen  gedeckt  ist. 
Eine  dünne  Bindenschichte,  das  Cement,  Zahnkitt  —  Cortex  osseus  — 
umgibt  die  Wurzel.  Dasselbe  weicht  in  seiner  Zusammensetzung  vom  Knochen- 
bau nicht  ab.  Die  Hauptmasse  des  Zahnes,  welche  die  Höhle  allseitig  um- 
schliesst  und  von  den  beiden  erwähnten  Schichten  eingehüllt  wird,  ist  das 
Zahnbein,  oder  auch  Dentin,  Elfenbein,  genannt.  Dasselbe  ist  sehr  fest 
und  besteht  aus  einer  Grundsubstanz  mit  den  in  ihr  eingebetteten  Zahn- 
kanälchen  und  Zahnfasem. 

(Die  Beschreibung  des  feineren  Baues  der  Zähne  und  ihrer  Entwickeliingsge^chichU* 
ist  Aufgabe  der  Histologie.) 

Milchzähne  hat  jede  Kieferhälfte  wie  bekannt  fünf:  zwei  Schneide-, 
einen  Eck-  und  zwei  Mahlzähne.    Die  ersteren  brechen  im  sechsten 
bis  achten  Monat  des  ersten  Lebensjahres  durch  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  dritten  Jahres  ist  das  Milchgebiss  vollendet.    Der  Wechsel  desselben 
beginnt  durchschnittlich  im  7.  und  ist  vollendet  im  13.  Lebensjahre.    Nach 
den  eingehenden  Untersuchungen  H.  Welker's  erscheint: 
Im    6. — 8.    Monat  der  innere  Schneidezahn, 
„     7. — 9.        „        „    äussere  Schneidezahn, 
„  12. — 15.      „        „    vordere  Backenzahn, 
„  16. — 20.      „        „    Eckzahn  und 
„  20. — 24.      „        „    hintere  Backenzahn. 
Die  Milchzähne  sind  in  ihrer  Grösse  und  Länge  ungleich.    Die  inneren 
Schneidezähne  erscheinen   länger  und  mit  breiteren  Kronen  versehen  als 
die  äusseren.     Am  längsten   ist   der   Eckzahn;   von   den   beiden  Backen- 
zähnen ist  der  vordere  bedeutend  niedriger  und  schwächer  als  der  hintere, 
und  ihre  Kronen  und  Wurzeln  sind  jenen  der  bleibenden  hinteren  Backen- 
zähne ähnlich.    (Siehe  beistehende  Figur  Seite  103.) 

Von  den  32  bleibenden  Zähnen  sind  an  den  Wurzeln  des  Milch- 
gebisses in  jenem  Präparat,  von  welchem  die  erwähnte  Abbildung  ge- 
wonnen wurde,  schon  28  in  verschiedenem  Grade  der  Entwickelung  zugegen. 
Sie  nehmen  in  Buchten  der  Alveolen  eine  meist  schiefe  Stellung  ein,  und 
man  kann  nach  der  Beschaffenheit  der  Wurzeln  der  Milchzähne  an  dem 
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Präparate,  von  welchem  die  Abbildung  gewonnen  wurde,  nicht  sagen,  dass 
die  Resorption  dieser  Wurzeln  die  Folge  des  Wachsthumes  der  bleibenden 
Zähne  sei.  Diese  drängen  sich  neben  den  meist  langen  Wurzeln  der  Milch- 
zähne bis  gegen  den  freien  Kieferrand,  und  es  kann  ihre  normale  Stellung 
durch  die  zu  lange  Anwesenheit  der  Milchzähne  sehr  beeinträchtigt  werden. 
Rechtzeitige  Entfernung  der  letzteren  erleichtert  die  richtige  Stellung  der 
bleibenden  Zähne. 


Schädel  eines  sechsjährigen  Kindes  mit  den  Milchzähnen  und  den  an  den 

Wurzeln  derselben  vorhandenen  bleibenden  Zähnen. 

(Nach  einer  Photographie.) 


Die  inneren,  schauf eiförmigen  Schneidezähne  —  Dentes  incisivi  — 
sind  kürzer  aber  breiter  als  die  äusseren ;  am  längsten  sind  die  mit  stumpf- 
spitzigen Kronen  versehenen  Eckzähne  —  Dentes  angulares  — . 

Die  Backenzähne  —  Dentes  molares  —  unterscheiden  sich  durch 
die  Form  ihrer  Kronen  und  die  Stellung  ihrer  Wurzeln.  Die  beiden  vor- 
deren —  Dentes  praeniolares  s.  bicuspidati  —  sind  mit  kleinen  Kronen  ver- 
sehen, welche  durch  Furchen  in  innere  kleinere  und  äussere  grössere  Höcker 
geschieden  werden.  Ihre  Wurzeln  sind  einfach  mit  Ausnahme  des  vorderen, 
oberen  Backenzahnes,  welcher  sehr  häufig  mit  zwei  Wurzeln,  einer  inneren 
und  einer  äusseren  vorkommt.    Die  drei  hinteren  Backenzähne  —  Dentes 
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molares  posteriores  —  tragen  starke  Kronen,  deren  Kauflächen  in  Folge  recht- 
winkelig sich  kreuzender  Furchen  in  vier  Abtheilungen  oder  Höcker  zerfallen. 
Die  drei  hinteren  Mahlzähne  des  Oberkiefers  haben  drei  gespreizte  Wurzeln, 
von  denen  die  zwei  äusseren  ^nkrecht  stehen,  die  inneren  schief  nach 
oben  und  innen  gerichtet  sind.  Die  unteren  Mahlzähne  besitzen  in  der 
Kegel  nur  zwei  Wurzeln,    eine  vordere  (die  in  eine  innere  und  äussere 


Nach  einer  photographischen  Aufnahme  eines  männlichen  Schädels. 
1.  Stirnbein.  2.  Scheitelbein  (Linea  iemMradarU  parleialit).  3.  Schläfebcin.  4.  Grosser  Flügel  des  Keil- 
beins. 5.  Lamina  papyraeea  des  Siebbeins  an  der  inneren  Wand  der  Augenhöhle.  6.  Oberkiefer  mit  dem 
Foramm  ii^raorbUaU.  7.  Wangenbein.  8.  Nasenbein.  9.  Thränenbein  mit  dem  Suleui  nouolacrymaUt.  10.  Unter- 
kiefer (Foramen  fneniale),  11.  Aursteigender  Ast  des  Unterkiefers.  12.  Proeessui  eonmoideu*.  13.  Proewnu 
condyloideuB.    14.  Meahu  audUorius  extormu. 

getheilt  sein  kann)  und  eine  hintere.  Beide  krümmen  sich  etwas  nach  liick- 
wärts.  Der  Durchbruch  der  bleibenden  Zähne  findet  nach  Welcker  im 
Oberkiefer  auf  folgende  Weise  statt: 

Im  7.  Jahi*e  erscheint  der  dritte  Backenzahn  (vorderer  Mahlzahn), 

„    8.      „  „  „    innere  Schneidezahn, 

„    9.      „  „  „    äussere  Schneidezahn, 
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Im  10.  Jahre  erscheint  der  vordere  Backenzahn, 

„    11. — 13.      „  „  „    Eckzahn, 

„    11. — 15.      „  „  „    zweite  Backenzahn, 

,,    13. — 16.      „  „  ,,    vierte  Backenzahn, 

„    18. — 30.      „  „  „    fünfte  Backenzahn  (Dens  sapientiae). 

Die  ganze  Zahnreihe  des  Unterkiefers  bildet  einen  engeren  Bogen,  als 
die  des  Überkiefers,  so  dass  die  Schneide-  und  Eckzähne  des  Unterkiefers 
bei  geschlossenem  Munde  mit  ihren  kantigen  Kronen  hinter  denen  des  Ober- 
kiefers stehen,  und  ebenso  tibeiTagen  die  lateralen  Höcker  der  Backen- 
zähne jene  der  Mahlzähne  des  Unterkiefers,  eine  mechanische  Einrichtung, 
welche  bei  der  horizontalen  Verschiebbarkeit  des  Unterkiefers  die  Zer- 
kleinerung der  Speisen  wesentlich  erleichtert. 

Für  die  Extraction  der  Zähne  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  an  den 
Mahlzähnen  des  Oberkiefers  die  innere  Umrandung  der  Alveolen  bedeutend 
stärker  ist,  als  die  äussere,  so  dass  letztere  leichter  abbrechen  kann,  a^s 
erstere.  Auch  im  Unterkiefer  ist,  besonders  am  Weisheitszahn,  der  innere 
Alveolenrand  gewöhnlich  stärker  als  der  äussere. 

Die  Schlagadern  für  die  Zähne  des  Ober-  und  Unterkiefers  stammen 
von  der  Art.  mcixillaris  interna.  Die  sekundären  Zweige  schliessen  sich  in 
den  knöchernen  Kanälen  dem  Verlaufe  der  Nerven  an. 

Die  Zweige  der  Art.  infraorbitalis  und  alveolaris  mp&inor  gelangen  in 
den  beschriebenen  Kanälen  des  Oberkiefers  zu  den  Alveolen  und  den  Zahn- 
höhlen, um  in  deren  Beinhaut  und  Pulpa  sich  zu  verbreiten. 

Die  Venen  weichen  in  ihrem  Verhalten  von  den  Schlagadern  nicht  ab, 
imr  bilden  sie  in  den  knöchernen  Kanälen  keine  einfachen  Zweige,  son- 
dern sie  umgeben  in  Folge  mehrfacher  Theilung  und  Wiedervereinigung  die 
Schlagader. 

Der  zweite  Ast  des  Trigeminus  versorgt  die  Zähne  des  Überkiefers' 
und  der  dritte  die  des  Unterkiefers  mit  sensiblen  Zweigen  (s.  beistehende 
Tafel  12,  13  und  23). 

Bevor  der  Nerv,  infraorbitalis  in  den  gleichnamigen  Kanal  ge- 
treten ist,  schickt  er  die  Nervi  dentales  super lores  posteriores  nach  abwärts. 
Dieselben  laufen  in  jenen  Kanälchen ,  welche  am  Boden  der  Highmoi-shöhle 
sich  befinden,  um  von  ihnen  aus  in  die  Alveolen  und  die  Zahnwurzeln  zu 
gelangen. 

Die  Nervi  dentales  medii  und  anteriores  begeben  sich  weiter  vom  vom 
Infraorbitalis  in  knöchernen  Rinnen  nach  dem  Alveolfortsatz,  und  nachdem 
sie  sich  plexusartig  miteinander  und  mit  den  hinteren  vereinigt  haben, 
dringen  die  feinen  Bündel  in  die  Alveolen  ein.    An  den  Nervi  dentales  soll 
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oberhalb  der  Wurzel  des  Eckzahns  nach  Bochdalek  ein  Ganglion  — 
Ganglion  supramaxülare  —  seinen  Sitz  haben.  Während  mehrere  Beobachter, 
in  Uebereinstimmung  mit  Bochdalek  Ganglien  in  den  genannten  Nerven- 
zweigen gesehen  haben  wollen,  widersprechen  Arnold  und  Heule  das 
Vorhandensein  derselben. 

Der  Nerv,  alveolaris  inferior  seu  mandibularis  geht  von  dem  * 
dritten  Ast  des  Trigeminus  aus,  gelangt  mit  den  Gefässen  in  den  Canalis 
mandibularis  und  schickt  seine  feinen  Zweige  zu  den  Alveolen  und  den 
Zähnen  (s.  nebenstehende  Figur  1,  23).  Die  Theilung  des  Stammes  in  den 
.V.  mentalis  und  alveolaris  vollzieht  sich  häufig  schon  im  hinteren  Abschnitt 
des  Knochenkanales. 
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(Siehe  Taf.  IX,  1—5.) 

Die  knöcherne  horizontale  Scheidewand  zwischen  der  Mund-  und  Nasen- 
höhle entsteht,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  durch  die  Gaumenfortsätze 
der  beiden  Oberkiefer,  und  rückwärts  durch  die  dünnen  Platten  der  Gaumen- 
beine. In  der  Sutura  palatina  befindet  sich  vorn  an  der  ursprünglich 
vorhanden  gewesenen  Grenze  zwischen  dem  Ober-  und  Zwischenkiefer  jeder- 
seits  neben  der  nach  der  Nasenhöhle  aufgeworfenen  Orista  palatina  eine 
Oeflfnung  —  Foramen  incisivuvi  —  welche  mit  jener  der  anderen  Seite  in 
der  Naht  selbst  zu  einem  einfachen  sog.  Canalis  incisivm  sich  vereinigt 
In  diesem  Kanal  steht  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  mit  jener  der  Nasen- 
höhle in  direktem  Zusammenhang  (s.  Taf.  III,  Fig.  A,  15). 

Mit  der  rauhen,  unebenen,  unteren  Fläche  des  harten  Gaumens  steht 
die  Schleimhaut  in  so  inniger  Verbindung,  dass  sie  nur  geringgradige  Ver- 
schiebung bei  plastischen  Operationen  am  harten  Gaumen  gestattet. 

Wenn  beim  Foctus  die  sog.  Oberkieferlappen  der  Viceralbögen  sich  nicht  yoUständig 
miteinander  und  mit  dem  Stimlappen  vereinigen,  so  entsteht  eine  einfache  oder  doppelte 
Spalte  zwischen  der  Mund-  und  Nasenhöhle,  der  sog.  „Wolfsrachen",  eine  angebome 
Bildungshemmung,  welche  sich  entweder  auf  den  ganzen  Gaumen  ausdehnen,  oder  nur 
auf  bestimmte  Stellen  des  weichen  oder  harten  Gaumens  beschränken  kann.  Die  einfach- 
sten Formen  dieser  Bildungshemmung  sind  die  Hasenscharte  und  die  gespaltene  Uvula. 

Das  Gaumensegel  —  Velum  palatinum  —  stellt  die  contractile,  sehr 
bewegliche  Verlängerung  des  harten  Gaumens  dar.  Dasselbe  wendet  sich 
nach  hinten  und  unten,  um  mit  seinem  umgebogenen  freien  Ende  die  hintere 
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Pharynxwand  zu  erreichen.  Die  untere  vordere  Fläche  des  Gaumensegels 
ist  bei  weit  geöffneter  Mundhöhle  als  rothe  hintere  Decke  über  der  Zungen- 
wurzel vollständig  zu  übersehen.  Durchschnitte  gefrorner  Leichen  in  der 
medianen  Ebene  ergeben,  dass  die  Uvula  beim  Erwachsenen  rechtwinkelig 
umgebogen  der  Pharynxwand  anliegt;  bei  neugebornen  Kindern  dagegen 
*steht  das  ganze  Gaumensegel  von  der  hinteren  Schlundkopfwand  weit  ab 
und  liegt  der  Zungenwurzel  nahe.  (Man  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  Taf.  IV, 
Fig.  1  und  Taf.  IX  der  dritten  Abtheilung  und  Taf.  VII  und  XI  der  beiden 
ersten  Abtheilungen  dieses  Buches.) 

Das  Gaumensegel  ist  aus  Verlängerungen  der  Schleimhaut  des  harten 
Gaumens  an  der  Nasen-  und  Mundhöhle,  zwischen  denen  mehrere  willkürliche 
Muskeln,  Gefässe  und  Nerven  angebracht  sind,  zusammengesetzt. 

An  seiner  unteren  vorderen  Fläche  ziehen  zwei  Bogen  nach  abwärts, 
von  denen  der  vordere  —  Arcus  glosso-palaiinm  —  durch  Muskelbündel 
erzeugt  wird,  welche  von  der  Zungenwurzel  emporsteigen  und  in  dem 
Gaumensegel  ausstrahlen.  Der  hintere  Bogen  —  Arcus  pharyngo-palatinus  — 
entsteht  durch  Parthieen  der  Pharynx-Muskeln,  die  an  der  Seitenwand  des 
Schlundkopfes  aufsteigen  und  ebenfalls  in  das  Muskelstratum  des  Gaumen- 
segels übergehen.    (Siehe  Taf.  IX.) 

Diese  erwähnten  Muskelbündel  haben  ihre  Namen  von  denen  der  Bogen 
entlehnt  (Muse.  glosso-palaHnus  und  pharyngo-palatinus).  Der  Zusammenhang 
der  beiden  Muskeln  mit  jenen  der  Zunge  und  des  Pharynx  ergibt,  dass  die 
Action  des  weichen  Gaumens,  des  Pharynx  und  der  Zunge  vielfach  eine 
gemeinsame  ist.  * 

Die  oberen  Muskeln  des  Gaumensegels  haben  eine  doppelte  Auf- 
gabe; sie  wirken  auf  den  weichen  Gaumen  und  die  pneumatische  Röhic 
des  mittleren  Ohres,  die  Tuba  Eustojchii^  zugleich  ein.  Der  bei  der  Thätig- 
keit  des  Gaumensegels  zunächst  betheiligte  ist  der  starke  Heber  —  Levator 
veli  palaiini  — .  Als  länglich  runder  Muskel  nimmt  er  seinen  Ursprung 
von  der  Pars  petrosa  des  Schläfebeins  und  von  dem  obem  Abschnitte  des 
Knorpels  der  Eustachischen  Röhre.  Er  liegt  der  Schleimhaut  der  letzteren 
an  ihrem  sogenannten  membranösen  Theile  an,  und  kann  daher  bei  seiner 
Verkürzung  und  Verdickung  eröffnend  auf  ihr  Lumen  einwirken.  Indem  er 
innen  an  dem  Muse,  pterygoideus  und  dem  Flügelfortsatz  des  Keilbeins  ab- 
wärts steigt,  senkt  er  sich  von  oben  und  lateralwärts  ins  Gaumensegel  und 
bildet  hier  mit  dem  der  anderen  Seite  ein  starkes  querverlaufendes  Muskel- 
lager. Die  Contraction  der  beiden  Muskeln  muss  den  weichen  Gaumen  empor- 
heben und  an  die  Pharynxwand  anlegen,  so  dass  das  Cavum  pharyngo-nasale 
vollständig  von  dem  Cavum  pharyngo-laryngeum  abgeschlossen  wird.    Ein 
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für  das  Gaumensegel  nicht  unwesentlicher  Muskel  ist  der  Azygus  uvulae, 
welcher  mit  zwei  Bündeln  von  der  Spina  nasalis  posterior  des  harten  Gaumens 
entspringt,  nahe  der  Nasalfläche  über  dem  queren  Muskelstratum  seine  Lage 
nimmt  und  im  Zäpfchen  ausstrahlt.  Die  topographische  Anordnung  der 
Muskellagen  des  Gaumensegels  wird  besonders  klar  erkannt  an  feinen 
Querdurchschnitten  von  in  Alkohol  erhärteten  Objecten. 

Der  Muse,  tensor  veli  palatini  s,  Dilatator  tubae  spielt  am 
Gaumensegel  eine  nur  untergeordnete  Rolle.  Er  entsteht  mit  einer  breiten 
platten  Sehne  am  hinteren  Rande  des  harten  Gaumens,  und  hängt  mit  der 
der  andern  Seite  und  wohl  auch  mit  einer  bindegewebigen  Ausbreitung  im 
Gaumensegel  zusammen.  An  dem  mit  einem  Faserknorpel  versehenen 
Hamulus  ptei'ygoidetis  wird  diese  Sehne  plattrund,  schlingt  sich  um  den 
Haken,  wo  ein  Schleimbeutel  angebracht  ist,  herum  und  geht  dann  erst  in 
einen  platten  Muskelbauch  über,  der  sich  an  dem  lateralen  Knorpel  der 
Eustachischen  Röhre,  in  seiner  ganzen  Lauge  fächerartig  ausgebreitet,  an- 
heftet und  bei  seiner  Contraction  eröffnend  auf  diesen  Luftkanal  einwirkt. 
Nur  in  untergeordneter  Weise  \\1rkt  der  Muskel  spannend  auf  das  Gaumen- 
segel ein.  Die  angedeuteten  funktionellen  Beziehungen  der  oben  beschrie- 
benen Muskeln  zu  dem  Gaumensegel  und  der  Eustachischen  Röhie  lassen 
erkennen,  wie  beachtenswerth  ihre  Erkrankung,  auf  welche  F.  E.  Weber 
die  Aufmerksamkeit  ganz  besonders  gelenkt  hat,  für  den  praktischen  Arzt 
sein  muss. 

Die  Schleimhaut  des  harten  und  weichen  Gaumens  ist  bezüglich  ihrer 
Dicke  zunächst  von  dem  Reiclfthum  der  Drüsen  in  ihi*  abhängig.  Am  harten 
Gaumen  ist  sie  platt,  häutig  mit  einer  schwach  vorspringenden  Leiste  in 
der  Mitte,  hinter  den  Schneidezähnen,  versehen.  Am  ganzen  harten  Gaumen 
steht  sie  mit  der  unebenen  Knochenfläche  in  so  innigem  Zusammenhang, 
dass  sie  bei  Transplantationen  schwer  losgelöst  werden  kann.  Gegen  das 
Gaumensegel  zu  wird  sie  dicker  und  zur  Seite  des  Zäpfchens  stellen  beide 
Blätter,  das  hintere  und  vordere,  eine  dünne  transparente  Lamelle  dar. 
deren  gegenseitige  Verbindung  nur  durch  lockeres  Bindegewebe,  welches 
für  ödematöse  Anschwellungen  besonders  geeignet  ist,  vermittelt  wird.  Die 
Muskeln  reichen  an  diesen  Stellen  nicht  bis  zum  hintersten  fi-eien  Rande. 
Die  Schleimhaut  der  Uvula  ist  ebenfalls  ziemlich  drüsenreich  und  ge- 
wulstet. 

Von  besonderem  physiologischen  Interesse  ist  die  Einlagerung  der  Diüsen 
zwischen  den  Muskelbündeln  an  der  Mundhöhlenfläche  des  Gaumensegels, 
indem  die  einzelnen  Drüschen  von  den  quei-  und  schiefverlaufenden  Muskel- 
bündeln umgeben  werden,  und  zwischen  den  Drüsen  und  der  Schleimhaut 
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ein  besonderes  Muskelstratuni  aus  quergestreiften  Fasern  hinzieht.  Diese 
Anordnung  ermöglicht  eine  Compression  der  Drüsen  bei  Contraction  der 
Gaumensegelmuskeln.  Die  Drüschen  an  der  oberen  hinteren  Fläche  liegen 
dagegen  in  der  SvbmiLCosa,  aber  unmittelbar  hinter  dem  Azygos  uvulae, 
und  in  der  Medianebene  der  unteren  Fläche  fehlen  die  Drüsen  an  jenem 
Abschnitte  des  Gaumensegels,  welcher  an  den  harten  Gaumen  angrenzt. 
Die  freie  Oberfläche  ist  an  der  Mundhöhle  von  einem  Plattenepithel,  an  der 
Nasenhöhle  von  einem  Fliramerepithel  gedeckt. 


Die  Gefässe  und  Nerven  des  Oanmensegels. 

Die  ersteren  .kommen  in  praktischer  Hinsicht  nur  bei  operativen  Ein- 
griffen am  harten  und  weichen  Gaumen  und  bei  der  Resection  des  Ober- 
kiefers in  Betracht. 

Von  den  drei  Endästen  der  Art  maxillaris  läuft  der  untere  als  Art. 
pterygO'palatina  in  dem  gleichnamigen  Kanal  senkrecht  nach  abwärts,  um 
im  Gaumensegel  und  in  der  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  sich  zu  ver- 
breiten. Die  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  erhält  auch  noch  Zweige  von 
der  Art,  septi  narium,  welche  kleine  Zweige  durch  den  Canalis  incisivus  in 
die  Mundhöhle  schickt  und  nur  in  seltenen  Fällen  begeben  sich  schwache 
Zweige  von  der  Mundhöhle  aus  durch  den  genannten  Kanal  in  die  Nasen- 
höhle. Von  der  Art.  pharyngea  ascendens  oder  von  der  Art.  facialis  gelangt. 
in  der  Regel  ein  ansehnliches  Aestchen  zum  Gaumensegel  und  der  Tonsille. 
Dasselbe  wird  als  Art.  palatina  ascendens  aufgeführt. 

Die  Venen  des  Gaumensegels,  welche  sich  bei  chronischer  Angina  und 
chronischen  Catan'hen  des  Pharynx  meist  plexusartig  ei-weitem,  folgen  den 
Bahnen  der  Schlagadern.  Ein  ansehnlicher  Zweig  entwickelt  sich  neben 
der  Tonsille  und  dem  Pharynx  —  Vena  palatina  —  und  geht  neben  der 
Zunge  in  die  Vena  facialis  anterior  über. 

Die  Lymphgefässe  des  Gaumensegels  stellen  feine,  reiche  Netze  dar, 
welche  keine  Abgrenzung  gegen  jene  der  Mund-  und  Nasenhöhle  zeigen. 

Von  den  Nerven  des  Gaumensegels  sind  es  vor  Allem  die  moto- 
rischen Zweige,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  in  Anspruch  nehmen 
müssen.  Dass  das  Gaumensegel  von  verschiedenen  Nerven  innervirt  wird, 
haben  vielfache  pathologische  Beobachtungen  ergeben. 

Der  Glossopharyngeus  und  der  Facialis  sind  die  wichtigsten  Nerven  für 
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die  Gaumensegelmuskeln.  Aber  auch  vom  Vagvs  und  vom  Trigeminus  er- 
halten dieselben  Fäden.  Vom  dritten  Ast  des  Trigeminus  bezieht  der  Tensor 
veli  palatini  einen  anatomisch  leicht  nachweisbaren  Zweig.  Dieser  Muskel 
empföngt  demnach  aus  derselben  Quelle  seine  Nerven,  wie  der  mit  ihm  zu- 
sammenhängende Tensor  tympani  in  der  Paukenhöhle. 

Der  Vagm  innervirt  mit  seinen  Pharynxzweigen  den  Muse,  pharyngo- 
palatinus^  aber  auch  der  Avygos  uvulo/e  und  der  Levator  vdi  sollen  von 
ihm  versorgt  werden.  Diese  Annahme  stützt  sich  viel  mehr  auf  experimen- 
telle, als  auf  anatomische  Beobachtungen. 

Nach  der  gangbaren  Annahme  soll  der  Facialis  die  motorischen  Zweige 
zu  den  wichtigsten  Gaumensegelmuskeln,  dem  Levator  veli  und  Azygos 
uvulae,  abgeben.  Sie  gehen  vom  Knie  des  Facialis  aus,  laufen  im  Nerv. 
petrosus  superficialis  major  nach  dem  Vidianus  und  von  diesem  aus  durch 
das  Ganglion  spheno-palatinum  und  dann  im  Nerv,  pterygo-palatinus  zum 
Gaumensegel^)  (s.  beistehende  Tafel  V,  Zahl  19,  45  und  17).  Der  Gto««o- 
pharyngeus  versorgt  den  Muse,  glosso'pßlatinus ,  einen  Muskel,  welcher  als 
Cotistrictor  isthmi  faucium  von  besonderer  Wichtigkeit  ist. 

Die  Sensibilität  des  Gaumensegels  wird  durch  die  Nervi  palatini  descen- 
dentes  (N.  pterygo-palatinus)  vermittelt.  Sie  stammen  theilweise  vom  zweiten 
Ast  des  Trigeminus,  theilweise  aus  dem  Ganglion  sphenopalatinum  s.  rAini- 
cum.  Dieses  Ganglion  nimmt  seine  Lage  in  der  Fossa  sphenopalatina  an 
der  Nische  vor  der  oberen  Abtheilung  des  Processi«  pterygoideus.  Die  von 
ihm  und  dem  zweiten  Ast  ausgehenden  Zweige  begeben  sich  in  Begleitung 
der  Blutgefässe  in  dem  Canalis  pterygo-palatinus  nach  abwärts  zum  harten 
und  weichen  Gaumen. 


1)  Ungeachtet  die  Nerven  des  Gaumensegels  durch  Hein,  Riebet  u.  A.  genaue 
anatomische  Untersuchungen  erfahren  haben,  so  sind  docli  noch  einige  Controversen  vor- 
handen. Denkbar  ist  es  immerhin,  dass  die  Gaumensegel muekeln  eben  so  wie  der  Mumc 
stylopharyngeu*  von  zwei  verschiedenen  Gehimnerven  Zweige  beziehen ,  nemlich  vom  Qlosso- 
pharyiigetu  und  FacicUu.  Es  ist  aber  auch  möglich ,  dass  die  Zweige  des  Facialis  nicht  die 
oben  angeführte  Bahn  durch  den  Petrotus  suptrf,  major,  Vidianus  und  Pterygo-palaJtinus  ein- 
schlagen, sondern  dass  der  Ramus  stylopharyngeus  vom  Facialis  direkt  durch  die  Schlund- 
kopfmuskeln hindurchgeht  und  in  die  Gaumensegelmuskeln  gelangt.  Bei  einer  Lähmung 
des  N.  facialis  werden  fast  constant  Lähmungserscheinungen  am  Gaumensegel  beobachtet. 
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Isthmus  faucium  und  die  Mandeln. 

• 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  geht  von  der  Seite  der  Zungenwurzel  eine 
vorspringende  Schleimhaut  falte  zum  Graumensegel  —  Arcus  glosso- 
palatinus  — .  Sie  wird  durch  einen  nicht  sehr  stark  entwickelten  Muskel 
—  Muse,  glosso'palatinw  s,  Constrictor  isthmi  faucium  —  hervorgerufen. 
Hinter  derselben  steigt  eine  zweite  Falte  vom  Gaumensegel  zur  seitlichen 
Pharynxwand  herab  —  Arcus  pharyngo-palaiinus  — ,  welche  von  dem  gleich- 
namigen Muskel,  der  etwas  stärker  als  der  vorige  ist,  erzeugt  wird.  In 
der  Nische  zwischen  beiden  Leisten  liegt  ein  Aggregat  von  Balgdrüsen, 
die  Tonsille,  welche  so  bedeutend  hypertrophiren  kann,  dass  der  Isthmus 
faucium  grösstentheils  verschlossen  wird.  Die  Mandel  wird  auswärts  von 
den  Pharynxmuskeln  begrenzt  und  diese  trennen  bei  mageren  Individuen 
dieselbe  von  den  grösseren  Arterien  und  Nerven  neben  dem  Schlundkopfe.  Die 
Beziehung  dieser  Gefässe  zur  Schlundkopfwand  und  zu  hypertrophirten  Ton- 
sillen verdient  bei  Exstirpationen  derselben  besondere  Berücksichtigung.  Wird 
mit  dem  Fahnen  stock 'sehen  Tonsillotom  operirt,  so  dürfte  die  äussere 
Grenze  der  Drüse  weniger  leicht  überschritten  werden,  als  bei  der  Aus- 
schneidung mit  dem  Scalpell,  wobei  die  Tonsille  mit  der  Hakenpincette 
stalle  nach  einwärts  gezogen  wird. 

Der  horizontale  Durchschnitt  durch  die  Mundhöhle  Taf.  IV,  Fig.  D,  9  stammt  von 
einem  sehr  fetten  weiblichen  Individuum  in  den  zwanziger  Jahren. 


Das  GeruclisorgaiLO 

Die  Stellung  der  beiden  Oberkiefer  zueinander  lässt  eine  unten  weite, 
oben  enge  Spalte  übrig,  deren  Trennung  in  zwei  Höhlen  durch  eine  ver- 
hältnissmässig  dünne  Scheidewand  vollzogen  ist.  Während  der  hintere 
grössere  Abschnitt,  die  beiden  Nasenhöhlen,  allseitig  von  Knochen 
umrahmt  wird,  besteht  die  Unterlage  des  vorderen  Ansatzes  an  der  Aper- 
tura pyriformis ,  der  äusseren  Nase,  aus  Knochen  und  gefässlosen  Knorpel- 
stücken. Letzteren  ist  in  Folge  ihrer  Elasticität  ein  gewisser  Grad  von 
Beweglichkeit  eigen.    Die  knorpelig -knöcherne  Umfassung  der  Nasenhöhlen 


1)  Das  Seh-  und  Gehörorgan  werden  nachträglich  folgen. 
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macht  sie  geeignet,  als  erste  Wege  des  Respirationsapparates  zu  funktioniren 
und  indem  in  der  Schleimhaut  des  oberen  Gebietes  der  Höhle  die  End- 
zweige der  Nervi  olfactorii  sich  verbreiten ,  wird  die  Nase  zu  dem  spezifischen 
Sinnesorgan.  Die  äussere  Haut  setzt  sich  an  den  beiden  NasenöflFnungen 
in  die  Schleimhaut  fort  und  diese  überkleidet  die  verschiedenen  Wände  und 
geht  mit  einigen  Aenderungen  ihres  histologischen  Baues  in  die  Auskleidung 
der  angrenzenden  pneumatischen  Knochenhöhlen  über.  Zwei  länglich  vier- 
seitige OefFnungen,  die  Choanen,  führen  in  die  obere  Abtheilung  des 
Rachens,  resp.  in  das  Catmm  pharyngo-nasale. 

Die  Aenderung  der  Form  und  Weite  der  Nasenhöhle  von  yom  nach  rückwärts  ist 
zu  erkennen  an  den  drei  frontalen  Durchschnitten  auf  Taf.  III,  Fig.  A,  B,  C.  Die  Form- 
yerschiedenheit  des  Nasenraumes  und  seine  Beziehung  zu  den  angrenzenden  Regionen 
wird  auch  an  den  horizontalen  Durchschnitten  Taf.  I,  Fig.  D  und  Taf.  IV,  Fig.  C  über- 
sehen. Die  Scheidewand  ist  in  Taf.  IV,  Fig.  I  und  die  Seitenwand  in  Taf.  VII  der  beiden 
ersten  Abtheilungen  dieses  Buches  dargestellt. 


Die  äussere  Nase. 

Die  äussere  Nase  besteht  nicht  nur  aus  dem  knorpeligen  Ansatz  an 
der  Apertura  pyriformis^  sondern  auch  aus  der  knöchernen  Unterlage  an  der 
Wurzel  und  dem  Rücken,  den  Nasenbeinen  und  den  PYoutalfoilsätzen  der 
Oberkiefer.  Die  äussere  Haut  charakterisirt  sich  durch  ihren  grossen 
Reichthum  an  Talgdilisen,  deren  Zahl  neben  den  Nasenflügeln  noch  grösser  ist, 
als  in  der  Haut  der  Nasenspitze.  An  keiner  Kön)ergegend  i^ird  das  Secret 
der  Talgdrüsen  so  leicht  zurückgehalten  wie  hier.  Besonders  dick  ist  die 
Haut  an  der  Nasenspitze  und  hier  mit  den  unterliegenden  (lebilden  fester 
verwachsen ,  als  höher  oben  am  Rücken  und  an  der  Wurzel.  Das  subcutane 
Fettgewebe  zeigt  sich  schwach  entwickelt. 

Die  Muskeln  der  äusseren  Nase  sind  vorwiegend  für  die  Erweiterung 
und  Verengerung  der  Nasenlöcher  vorhanden. 

Der  Nasenflügel  kann  bewegt  werden  durch  den  Muse,  levator  alae 
nasiy  eine  Pailhie  des  schon  beschriebenen  Oberlippenmuskels,  der  in  die 
Haut  des  Flügels  übergeht  und  bei  seiner  Contraction  die  Nasenlöcher 
erweitert. 

Der  Depressor  alae  nasi  liegt  unter  dem  Orbicularis  oris  und 
stellt  einen  kräftigen,  aber  nicht  sehr  scharf  abgesetzten  Muskel  dar, 
welcher  über  den  Schneidezähnen  bis  gegen  die  Apertura  pyriformis  ent- 
springt, um  sich  seitlich  und  mckwärts  an  dem  Nasenflügel  zu  befestigen. 
Durch  die  Contraction  dieses  Muskels  wird  das  Nasenloch  verengert.    Auf 
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dem  Nasenrücken  liegt  ein  platter  Muskel  von  dreieckiger  Foi-m.  Er  führt  den 
Namen  Compressor  nasi.  Da  derselbe  neben  der  Apertura pyriformis  vom 
Oberkiefer  entspringt,  gegen  den  Nasenrücken  breiter  werdend,  emporsteigt, 
und  sehnig  mit  dem  der  anderen  Seite  zusammenfiiesst,  so  können  die  beiden 
Muskeln  wie  eine  Schlinge  die  Nasenknorpel  etwas  zusammendrücken. 

Die  kleinen,  mitunter  sehr  mangelhaft  entwickelten  Muskelchen  der 
Nasenspitze  sind  .der  Levator  alae  nasi  proprius  und  der  Muse, 
apicis  nasi.  Der  erstere  geht  vom  dreieckigen  Knorpel  der  äusseren  Nase 
zur  Haut  des  Nasenflügels  und  der  letztere  von  dem  lateralen  zum  medialen 
Theil  des  seitlichen  Nasenknorpels.  Die  verschiedenen  Gewebslagen  von 
der  Cutis  bis  zu  den  Knorpeln  sind  durchsetzt  von  einem  ungewöhnlich 
reichen  Gefässnetz,  so  dass,  wenn  man  fein  injicirte  Querschnitte  der  äus- 
seren Nase  betrachtet ,  die  hellen  Knoi-pel  von  dichten  Capillarmaschen  um- 
rahmt ei*scheinen,  und  es  ist  somit  bei  der  reichlichen  Nutrition  der  äus- 
seren Nase  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  Wunden  derselben,  selbst  nach 
vollständiger  Trennung  einzelner  Pai-thieen,  leichter  heilen  können,  als  die 
an  gef&ssarmen  Köii)erstellen. 

Die  feste  Unterlage  der  ganzen  äusseren  Nase  besteht  aus  mehreren 
hyalinen  Knorpelstücken  von  eigenthümlichen  Formen,  welche  unter 
sich  und  mit  der  AjHirtura  pyriformis  durch  stark  entwickeltes  Fasergewebe 
vereinigt  und  so  zueinander  gestallt  sind,  dass  bei  Einwirkung  der  Mus- 
keln auf  dieselbe  die  Nasenlöcher  verengert  oder  erweitert  werden.  Mit 
dem  Knorpel  der  Nasenscheidewand  —  Cartilago  septi  narium  — 
welcher  die  viereckige  Lücke  zwischen  dem  Pflugscharbein  und  der  Lamina 
perpendicularis  des  Siebbeines  ausfüllt  und  somit  die  Nasenscheidewand  ver- 
vollständigt, hängen  unter  den  beiden  Ossa  nasalia  die  dreieckigen 
Knorpel  —  Cartilagines  triaiiffulares  —  zusammen.  Dieselben  stellen 
vordere ,  umgebogene  Lamellen  des  Nasenscheidewandknorpels  dar  und  ver- 
halten sich  zu  den  unten  angrenzenden  Knorpeln  der  Nasenflügel  —  Cartila- 
gines alares  s.  laterales  injeriores  —  der  Art,  dass  letztere  einen  weiteren 
Bogen  bilden  und  somit  etwas  über  die  oberen  geschoben  werden  können. 
Die  beiden  Knorpel  der  Nasenflügel  erscheinen  vorn  und  innen  stark  um- 
gerollt, so  dass  man  in  der  Furche  zwischen  beiden  das  untere  Ende  des 
Scheidewandknorpels  fühlen  kann. 

In  dem  Winkel  zwischen  dem  Knorpel  des  Nasenflügels  und  dem  oberen, 
dreieckigen  Knorpel  liegen  einige  kleine  Knorpelstücke  —  Cartilagines 
sesamoideae  — ,  welche  in  die  dicht«  Fasermasse  eingestreut  sind.  Die 
lateralen  und  medialen  Schenkel  des  seitlichen  Nasenknorpels  können  aus 
mehreren  kleinen  Stückchen  bestehen. 

R  Q  d  i  n  g  e  r y  topographisch  -  chirurgische  Aoatomie.  8 
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Ein  stark  entwickeltes  gef&ssreiches  Fasergertiste  vereinigt  sämmtlichc 
Stücke  miteinander  und  mit  den  Rändeni  der  Apertura  pyrlformu.  Die  An- 
ordnung der  Knori)eI ,  wie  sie  die  äussere  Nase  umrahmen ,  wird  am  besten 
an  feinen  Frontal-  und  Horizontalschnitten  erkannt. 

Die  an  der  äusseren  Nase  sich  betheiligenden  Knochen  sind  die  Nasen- 
beine und  die  Stiinfortsätze  der  Oberkiefer. 

Leicht  gekrümmt  stossen  die  beiden  länglich  viereckigen  Nasenbeine 
in  der  Mittellinie  aneinander  und  Inlden  den  convexen  Rücken  und  die 
Wurzel  der  Nase.  An  ihrer  Vereinigungsstelle  legt  sich  rückwäi-ts  oben  die 
senkrechte  Siebbeinplatte  und  abwärts  der  Nasenschoidewandknoi-pel  an: 
die  starken  Wurzeln  greifen,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  zackig  in  die 
Pars  nasalis  des  Stirnbeins  und  mit  den  scharfkantigen  unteren  Rändern 
verbinden  sich  die  äusseren  Nasenknori)eln.  Auch  die  starken  Processus 
frontales  der  Oberkiefer  haben  Antheil  an  der  Bildung  der  äusseren 
Nase  und  der  Nasenhöhlen.  Ihre  Innenflächen  sowohl,  als  auch  jene  der 
Nasenbeine  und  der  Knoii)el  stellen  die,  von  der  Schleimhaut  überkleidete, 
vordere  obere  Wand  der  Nasenhöhlen  dar. 

Die  gi'össeren  Arterien  für  die  äussere  Nase  stammen  von  den  Aesten 
der  Gesichtsschlagader.  Die  Arteriae  dorsales  nasi  dei*  Maxillaris  extenui 
•und  Zweige  aus  der  Ophthalmica  versorgen  die  äussere  Nase. 

Ziemlich  reich  sind  die  Venen  der  äusseren  Nase.  Sie  vereinigen 
sich  mit  der  Vena  facialis  anterior.  Oben  wurde  schon  erwähnt,  dass  am 
unteren  Abschnitt  der  Apertura  pyriformis  ein  Venenplexus  von  mir 
beobachtet  wurde.  Derselbe  liegt  symmetrisch  am  Eingang  in  die  Nasen- 
höhle tief  unter  der  Haut  r.nd  in  ihn  hat  das  Blut  der  vorderen  Abtheilung 
der  Nasenhöhle  Abfluss.  Die  aus  dem  Plexus  hervorgehenden  Zweige  senken 
sich  in  die  Stämmchen  ein,  welche  nel)en  dem  Nasenflügel  in  die  Vena 
facialis  anterior  gelangen.  Die  Muskeln  werden  vom  Nerv,  facialis  innervirt 
und  die  sensiblen  XeiTenzweige  gehen  vorwiegend  vom  Nerv,  infraorbitdlis 
aus  und  begel)en  sich  zum  Nasenflügel.  Der  Nasenast  des  Ramus  primus 
trigemini  versorgt  die  Haut  der  Nasenspitze  (s.  Taf.  V.  Fig.  A,  20.  22). 

Die  Nasenhöhlen. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  verschiedenen  Wände  der  Nasenhöhle  sollen 
hier  insofern  Erwähnung  finden,  als  sie  bei  praktischen  Fragen  Berück- 
sichtigung verdienen.  Die  Höhe  und  Breite  der  Nasenhöhlen  ist  an  den 
verschiedenen  Stellen  wechselnd.  An  einem  weiblichen  Kopf  (Taf.  HI, 
Fig.  B)  beträgt  die  Höhe  3,8  Cm.  (von  der  Siebbeinplatte  zum  Gaumen 
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gemessen).  Weiter  rückwärts  unter  der  Kellbeinhöhle  misst  sie  nur  2,6  Cm. 
(Dieser  Durchmesser  fallt  auf  den  vorderen  Theil  des  Gaumensegels.) 

Der  Abstand  der  beiden  seitlichen  Wände  voneinander  in  der  Höhe 
der  unteren  Ränder  der  Conchae  inferiores ,  da  wo  der  ganze  Raum  etwas 
mehr  erweitert  ist,  als  unmittelbar  am  harten  Gaumen,  misst  3  Cm.;  an 
dem  Frontalschnitt  Fig.  A,  Taf.  m  2,6  Cm. 

Der  «Abstand  der  beiden  unteren  Muscheln  voneinander  beti-ägt  1,6  Cm., 
und  der  Abstand  der  unteren  Muscheln  von  der  Scheidewand,  welche  fast 
constant  wegen  der  schiefen  Stellung  der  letzteren  auf  beiden  Seiten  un- 
gleich ist,  misst  an  dem  Objekt  Fig.  B,  Taf.  HI  links  5  Mm.  und  rechts 
6  Mm.  Zwischen  dem  Siebbeinlabyrinth  und  der  Scheidewand  hat  die 
schmale  Spalte  der  Nasenhöhle  nur  1,6  Mm.  Querdurchmesser,  so  dass 
selbst  bei  geringgiadiger  Schwellung  der  Schleimhaut  eine  Verschliessung 
der  schmalen  Spalte  eintreten  muss,  und  einzufahrende  Instrumente  an  den 
engen  Stellen  Hindemiss  finden  (s.  Taf.  I,  Fig.  D). 

An  der  Zahl  17  hinter  den  Nasenbeinen  ist  die  Spalte  etwas  weiter  als  rückwärts 
gegen  die  Keilbeinhöhlen. 

Der  sagittale  Durchmesser  hat  oben  an  dem  Präparat,  von  welchem  die 
Fig.  D ,  Taf.  I  entnommen  ist ,  eine  Länge  von  5,2  Cm.  und  abwärts  bis  zur 
hinteren  Grenze  der  Scheidewand.  (Fig.  C,  Taf.  IV)  eine  solche  von  6,5  Cm. 

Auf  dem  glatten  Boden  der  Nasenhöhle  kann  man  die  Sonden 
und  Catheter  nach  rückwärts  bis  zur  Seitenwand  des  Schlundkopfes  in  die 
rharynxmündung  der  Eustachischen  Röhre  gleiten  lassen.  Ebenso  kann 
hier  nach  Loslösung  des  Gaumensegels  vom  harten  Gaumen  die  Belocq'sche 
Röhre  oder  die  Kettensäge  herumgeführt  werden. . 

Die  auf  beiden  Seiten  platte  Scheidewand,  welche  in  Folge  von  Wachs- 
thumsdiflFerenzen  zwischen  Gesichts-  und  Gehimschädel  ineist  nach  der  einen 
oder  anderen  Seite  ausgebuchtet  ist,  besteht,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde, 
aus  der  dünnen ,  senkrechten  Platte  des  Siebbeins ,  dem  Pflugscharbein  und 
dem  vierseitigen  Scheidewandknorpel.  Die  beiden  letzteren  sind  mit  der 
Crista  jialcUinu  des  harten  Gaumens  verbunden.  Ihre  Schleimhaut  ist  oft 
der  Sitz  von  scrophulösen  und  anderartigen  Geschwüren,  so  dass  selbst 
eine  Durchbrechung  derselben  mit  Communication  der  beiden  Nasenhöhlen 
vorkommt.  Mitunter  findet  man  angebomen  theilweisen  Mangel  der  Scheide- 
wand mit  Communication  beider  Höhlen.  An  jeder  Seitenwand  der 
Nasenhöhle  erheben  sich  drei  verschieden  starke  Vorsprünge ,  die  Nasen- 
muscheln. Die  beiden  oberen  sind  Theile  des  Siebbeinlabyrinthes;  die 
untere,  stärkste  —  Concha  inferior  —  wird  durch  einen  dünnen,  an  die 
Innenfläche  des  Oberkiefers  angehängten  Gesichtsknochen  erzeugt.    Dieselbe 
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hat  zwei  unebene  Flächen,  welche  auf  Frontaldurchschnitten  mit  den  etwas 
vorspringenden  Kanten  prominiren  und  deren  unebene  Oberfläche  die  Rudi- 
mente der  bei  vielen  Säugethieren  stark  entfalteten  Muscheln  darstellen, 
unter  der  unteren  Muschel  entsteht  ein  Gang  —  Meatus  narium  inferior  — 
in  welchem  sich  lateralwärts  und  vom  eine  kleine  ovale  OefFnung  von 
2,5  Mm.  im  längsten  Durchmesser  befindet.  Dieselbe  stellt  die  Ausgangs- 
öfifhung  des  Thränennasenkanales  dar.  Sie  ist  versehen  mit  einer  innen 
und  hinten  schiefstehenden,  dünnen  Schleimhautfalte,  die  von  Hasner  als 
Klappe  beschrieben  wurde. 

An  einem  Präparat  der  hiesigen  Sammlung  ist  die  Schleimhautfalte 
in  der  That  klappenartig  verlängert  und  da  die  ganze  Oeflfnung  eine  läng- 
liche Spalte  darstellt,  so  ist  die  Falte  bei  ganz  geringem  Druck  geeignet, 
dieselbe  zu  verschliessen. 

Nach  Vesign^'s  vielen  Untersuchungen  am  Lebenden  soll  die  Son- 
dirung  der  Nasenmündung  des  Canalis  lacrymalis  nicht  allzu  schwer  sein, 
wenn  man  den  Sondenschnabel  unter  die  untere  Muschel  bringt  und  von 
hinten  nach  vorn  in  den  Blindsack  gleitet,  an  dessen  vorderer  äusserer 
Seite  die  Mündung  sich  befindet. 

Der  mittlere  Nasengang  ist  jener  zwischen  der  unteren  und  mittleren 
Muschel  befindliche,  vorn  2,3  Cm.,  hinten  6  Mm.  betragende  Raum,  in 
welchem  die  Stirnhöhle  und  die  Oberkieferhöhle  münden. 

Die  erstere  dürfte  vorn  und  oben  unter  der  mittleren  Muschel  nur  in 
seltenen  Fällen  für  die  Sonde  erreichbar  sein,  während  die  Oberkieferhöhle 
leichter  zugänglich  ist.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  stellt  die  Eingangsöffnung 
des  Sinus  maxillaris  eine  längliche,  gekrümmte  Spalte  etwa  in  der  Mitte 
des  Ganges,  5  Cm.  entfernt  von  der  Nasenöffnung,  dar.  Dieselbe  befindet 
sich  über  und  hinter  einem  Vorsprung.  Wenn  man  eine  fast  rechtwinkelig 
gebogene  Sonde,  beim  Erwachsenen  in  der  Länge  von  etwa  5  Cm.,  in  den 
mittleren  Nasengang  einführt,  so  fühlt  man  häufig  das  Eindringen  der  Spitze 
über  dem  erwähnten  Wulst  in  die  Oeffhung.  An  einem  von  mir  aufbewahrten 
Präparat  eines  Erwachsenen  befindet  sich  vor  der  Mündung  ein  flacher 
Schleimhautpolyp,  welcher  sehr  beweglich  fast  bis  zur  Grenze  der  unteren 
Muschel  herabreicht  und  der  beweist,  dass  die  Polypen  nicht  nur  von  der 
Schleimhaut  des  Daches  der  Nasenhöhle  ausgehen. 

Der  obere  Nasengang  stellt  oben  und  rückwärts  zwischen  der 
mittleren  und  oberen  Muschel  des  Siebbeinlabyrinthes  eine  Bucht  dar, 
welche  nur  die  hintere  Hälfte  der  Seitenwand  einnimmt.  In  ihr  münden 
die  Siebbeinzellen  mit  mehreren  Oeffnungen.  Ueber  und  hinter  der  oberen 
Muschel  befindet  sich  die  kleine  Eingangsöfihung  in  den  Sintis  sphenoidcdis. 
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Die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  zeichnet  sich  vor  allem  durch  ihren 
gi'ossen  Gefässreichthum  aus.  Sie  überkleidet  alle  Erhabenheiten  und  Ver- 
tiefungen und  steht  mit  dem  Periost  der  Knochen  in  so  innigem 
Zusammenhang,  dass  beide  nicht  an  allen  Stellen  scharf  von  einander 
abgegrenzt  erscheinen. 

Der  direkte  Uebergang  der  Schleimhaut  in  die  Auskleidung  des  Thränen- 
nasenkanales  und  ihre  Fortsetzung  im  Nasenrachenraum  in  die  Tuba  Eu- 
stachii  und  in  die  der  angrenzenden  pneumatischen  Höhlen  erklärt,  warum 
einfache  Catarrhe  sowohl,  als  auch  anderartige  Krankheitsprocesse  von 
der  Nasenhöhle  aus  auf  die  benachbarten  Gebiete  sich  fortpflanzen.  Zahl- 
reiche acinöse  Drüsen  durchsetzen  die  Scheimhaut.  Sie  stellen  läng- 
liche Schläuche  mit  seitlichen  Ausbuchtungen  dar.  Stärker  entwickelt  zeigen 
sie  sich  in  der  unteren  Abtheilung  der  Nasenhöhle.  Der  grosse  Gefässreich- 
thum der  Nasenschleimhaut,  sowie  ihre  örtliche  Beziehung  zum  Respirations- 
apparat ist  gewiss  der  Grund  für  die  Häufigkeit  ihrer  Erkrankungen.  Die 
verschiedene  Dicke  der  Mucosa  erscheint  vorwiegend  abhängig  von  dem  Ver- 
halten der  Gefässe.  An  der  Scheidewand,  am  Dach  und  am  Boden  zeigt 
sich  die  Schleimhaut  von  massiger  Dicke,  während  sie  an  den  hinteren 
Enden  der  beiden  Muscheln ,  besonders  an  jenem  der  unteren  eine  Mächtig- 
keit von  mehreren  Millimetern  erlangt.  Die  Gef&sse  bilden  hier  ein  stark 
entwickeltes  cavernöses  Netz,  welches  in  kurzen  Zeitintervallen  sehr 
leicht  an-  und  abschwellen  kann. 

Die  Schlagadern  gelangen  von  mehreren  Seiten  zur  Nasenschleim- 
haut. Die  Art.  spheno-palatina  mit  den  aus  ihr  hervorgehenden  Rami 
nasales  posteriores  und  dem  Ramus  septi  narium  posterior  stammen  von  der 
Art,  pterygO'palatina,  die  Art,  ethmoidalis  anterior  und  ethmoidalis  posier- 
rior  von  der  Ophthalmica  und  die  Art,  septi  narium  anterior  von  der 
Maxillaris  externa,  Sie  bilden  zunächst  zahlreiche  grobe  Anastomosen  und 
gehen  an  der  unteren  Muschel  in  das  schon  von  Sömmering  be- 
schriebene und  abgebildete  Gefässnetz  über,  in  welchem  die  Venen  vor- 
herrschend sind.  Kohlrausch  und  Henle  haben  dasselbe  als  cavernöses 
Gewebe  genauer  beschrieben.  Es  können  demnach  bei  starker  Ausdehnung 
dieses  reichen  Gefässnetzes  ziemlich  grosse  Blutquantitäten  in  der  Nasen- 
schleimhaut Aufnahme  finden  und  das  Vorhandensein  des  cavemösen  Gefäss- 
netzes erklärt  auch  das  leichte  Auftreten  von  starken  Blutungen  aus  den 
Nasenhöhlen.  ^) 


0  Beobachtungen  wurden  bekannt,  nach  denen  regelmässig  wiederkehrende   Blu- 
tungen aus  der  Nasenhöhle  anstatt  der  Menstruation  sich  einstellten. 
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Neiren  der  Nasenhöhlen. 

Neben  dem  specifischen  Nerv,  olfactorius  erhält  die  Schleimhaut 
mehrere  sensible  Nerven  vom  ersten  und  zweiten  Ast  des  Trigemintu. 
Die  Beizbarkeit  der  Nasenschleimhaut  und  die  Möglichkeit  von  ihr  aus 
Reflexbewegungen  hervorzurufen,  ist  eine  so  bekannte  Erfahrung,  dass  selbst 
der  Laie  bei  asphyctischen  und  verwandten  Zuständen  Reizmittel  auf  die- 
selbe applicirt 

Der  Nerv,  ethmoidalis  vom  Bamus  primus  trigemini  versorgt  mit 
einem  lateralen  und  medialen  Zweig  die  Scheidewand  und  die  Seitenwand 
der  vorderen  Abtheilung  der  Höhle.  Vom  Ganglion  spheno-palatinum  des 
zweiten  Astes,  welches  seine  Lage  in  der  gleichnamigen  Grube  ninunt,  ge- 
langen die  hinteren  Nasennerven  —  Nervi  nasales  posierim^es  —  durch 
das  Foramen  spheno-pakUinum  und  durch  kleine  Oeffiiungen  an  der  inneren 
Wand  des  Cancdis  pterygo-palatinus  in  den  Nasenraum  und  verbreiten  sich 
in  der  Schleimhaut  der  Muscheln  und  der  Scheidewand.  Der  Zweig  fttr 
letztere  ist  jederseits  der  Nervus  naso-palaiinus  Scarpae.  Derselbe  zieht  in 
Begleitung  von  Gefässen  bis  herab  in  die  Mundhöhle ,  indem  seine  Endäste 
durch  den  Canalis  incisivus  gelangen,  um  in  der  Schleimhaut  des  halten 
Gaumens  zu  enden. 

In  der  Schleimhaut  der  Regio  olfactoria  der  Nasenhöhle  verzweigen 
sich  als  specifische  Sinuesnerven  die  Endäste  der  Nei^i  olfactorii.  Das  Ver- 
breitungsgebiet derselben  erstreckt  sich  an  der  Seitenwand  auf  die  Schleim- 
haut der  oberen  und  mittleren  Muschel  und  an  der  Scheidewand  auf  deren 
obere  zwei  Dritttheile.  Das  Flimmerepithel  der  Schleimhaut  ändert  in 
der  Regio  olfactoria  seinen  Charakter,  indem  die  Riechzellen  zwischen 
cilienfreien  Epithelzellen  eine  besondere  Beziehung  zu  den  fibrillär  getheilten 
Fasern  des  Olfactorius  haben  (M.  Schulze). 

Soweit  die  Nasenknorpeln  reichen,  hat  die  Schleimhaut  mehr  den 
Charakter  der  äusseren  Haut,  indem  sie  ein  Plattenepithel  trägt  und  mit 
zahlreichen  Haaren  —  Vibrissae  —  lind  ihren  Balgdrüsen  durchsetzt  ist. 
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üeber  die  Heransnalmie  des  Gehirns  bei  Erwachsenen  nnd 

Nengebomen. 

Die  Methode  zur  Eröffnung  des  Schädels  und  der  Herausnahme  des  Grehimes 
ist  als  eine  einfache  zu  bezeichnen;  dennoch  erfordert  dieselbe  grosse  Uebung, 
besonders  dann,  wenn  ein  Gehirn  beim  Vorhandensein  pathologischer  Verände- 
rungen unversehrt  zur  Untersuchung  gelangen  soll. 

Wird  die  Schädelhöhle  an  Leichen  geöffnet,  welche  zu  anderweitigen  ana- 
tomischen Zwecken  Verwendung  ßnden  sollen,  so  müssen,  nachdem  der  Kopf 
durch  eine  geeignete  Unterlage,  einen  sog.  Kopf  klotz,  erhöht  ist,  die  Weichtheile 
in  sagittaler  Richtung  von  der  Stirn-  bis  zur  Hinterhauptsgegeiid  durchschnitten 
werden,  um  die  Arterien,  Venen  und  Nerven  in  den  nach  beiden  Seiten  herab- 
zuschlagenden Lappen  nicht  zu  verletzen.  Schon  bei  massig  starker  Fäulniss 
kann  das  Pericranium  exUrnum  mit  den  übrigen  Weichtheilen  bis  an  die  Lineae 
semicirculares  leicht  losgelöst  und  bis  an  die  Schläfenmuskeln  zurückgelegt  werden. 

Sollen  jedoch  die  Leichen  nach  Vornahme  der  Section  zur  üblichen  Schau 
ausgestellt  werden,  so  sind  die  Weichgebilde  des  Schädels  von  einer  Ohrgegend 
zur  andern  über  die  Scheitelhöhe  zu  durchschneiden,  damit  nach  Wiederver- 
einigung des  Schnittes  keine  Verletzung  an  der  Stimgegend  sichtbar  ist.  Vor 
der  Ausführung  des  Hautschnittes  hat  man  die  Haare  scheitelartig  zu  theilen, 
um  nicht  in  Folge  ihrer  Durchschneidung  eine  übel  aussehende  Sectionsarbeit  zu 
erhalten. 

Liegen  die  Knochen  und  die  beiden  Schläfenmuskeln  frei,  so  macht  man 
mit  einem  kräftigen  Messer  einen  kreisförmigen  Schnitt  um  das  Schädeldach, 
welcher  vorn  unmittelbar  unter  den  Tubera  fronlalia  beginnt,  und  hinten  einen 
Finger   breit   über   der  Protuberantia   occipüalis   externa   endet      Nachdem   alle 
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Weiohtheile  bis  auf  den  Knochen  getrennt  sind,  wird  mittels  einer  Blattsäge  0 
an  dem  mit  dem  Messer  vorgezeichneten  Schnitt  eine  Rinne  an  dem  Stirnbein 
gesagt,  indem  man  mit  dem  Daumen  der  einen  Hand  das  Sägeblatt  etwas  fixirt, 
und  mit  der  die  Säge  führenden  Hand  kdnen  allzustarken  Druck  ausübt.  Bei 
einem  allzustarken  Druck  auf  die  Säge  gleitet  dieselbe  leicht  ab  und  man  kann 
sich  selbst  oder  andere  verletzen. 

Am  zweckmässigsten  erscheint  es,  den  Knochen  an  der  zuerst  angegriffenen 
Stelle  vollständig  zu  durchsägen  und  mit  Berücksichtigung  der  Dickendifferenzen 
des  Schädeldaches  in  dem  kreisförmigen  Schnitte  fortzuschreiten.  Dass  man  die 
zu  durdisägende  Stelle  durch  Drehung  des  Kopfes  stets  nach  oben  zu  wenden 
sucht,  versteht  sich  von  selbst  Die  Drehbarkeit  des  Kopfes  reicht  in  der  Regel 
aus,  um  bei  Durchsägung  der  Par$  occipitülis  ossU  occipitalis  die  Leiche  nicht  auf 
ihre  Vorderfläche  legen  zu  müssen. 

Das  eigenthümliche  GrefÜhl,  welches  man  bei  Durchschneidung  der  Tubula 
externa,  der  Diploif  und  der  Tubula  interna  bis  zur  Berührung  der  üura  mater 
mit  der  Säge  hat,  lässt  sich  durch  Uebung  ziemlich  leicht  erwerben. 

Besonders  zu  beachten  sind  auch  bei  Durchschneidung  des  Schädeldaches  die 
individuellen  Verschiedenheiten  der  Dicke  nach  Alter  und  Geschlecht. 

Ist  der  kreisförmige  Sägeschnitt  vollendet,  so  setzt  man  .einen  starken  M  eis  sei 
zunächst  an  der  Stimgegend  in  die  Rinne  und  treibt  denselben  mit  grosser  Vor- 
sicht, f^Di  zweckmässigsten  mittels  eines  hölzernen  oder  bleiernen  Hammers,  so 
tief  ein,  iaM  sich  der  Knochen  lockert  Ebenso  setzt  man  denselben  an  den 
SdUftfengegenden  und  ganz  besonders  an  der  dicken  Hinterhauptsschuppe  in  den 
8ii§;98ohiiitt  ein,  und  erst,  wenn  das  Dach  vollständig  gelockert  ist,  dreht  man 
an  Tärsdiiedenen  Stellen  den  eingesenkten  Meissel  um  seine  Achse. 

Zeigt  sich  die  Verwachsung  des  Schädeldaches  mit  der  Dura  mater  so  be- 
dfiiltfiod,  dass  die  Loslösung  nicht  möglich  ist,  so  muss  man  das  erstere  zunächst 
zu  lockern  suchen  und  die  Dura  mater,  entsprechend  dem  Sägeschnitt,  mit  einer 
etwas  langen  Scheere  oder  mit  dem  Messer  einschneiden  und  die  Grosshimsichel 
und  das  Tentorium  cerebdH  trennen,  oder,  bei  sehr  engem  Räume,  vor  der  Trennung 
des  Zeltet  die  Orosshimschenkel  quer  durchschneiden.  Das  kleine  Gehirn  wird 
dann  nachträglich  für  sich  allein  herausgenommen. 

Ist  die  Verbindung  zwischen  dem  Knochen  und  der  harten  Hirnhaut  eine 
normale,  so  hat  man  das  Schädeldach  durch  einen  kräftigen  Zug  von  vorn  nach 
rückwärts  abzuheben  und  seine  Innenfläche  genau  zu  prüfen. 

Nachdem  auch  die  Beschaffenheit  der  Dura  maier  untersucht  ist,  spaltet  man 
mit  der  Scheere  den  Sinu$  longitudinalis  superior,  macht  2 — 3  Cm.  entfernt  von 
demselben  zwei  sagittale  Schnitte  durch  die  Dura  maier,  soweit  dieselbe  freiliegt, 
und  schlägt  sie  dann  nach  beiden  Seiten  zurück.    Hiebei  erschweren  die  in  den 


1}  Sehr  unzweckmässig  für  die  Durchschneidung  des  Schädeldaches  sind  die  Bogen- 
sägen^ welche  mit  Recht  aus  den  neueren  Sections-Etnis  allmählich  verdrängt  >vurden. 
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oberen  Längsblutleiter  einmündenden  Gehirn venen  und  die  Pachionischen  Granu- 
lationen^ wenn -sie  stark  entwickelt  sind^  oft  die  Loslösung  der  harten  Hirnhaut 
von  dem  Gehirn. 

Da  von  dem  grossen  Längsblutleiter  aus  die  Dura  maier  als  ein  die  beiden 
Hemisphären  trennender  Fortsatz  sieh  bis  in  die  Nähe  des  Corpus  callosum  ein- 
senkt, so  muss  dieselbe  an  ihrer  Vereinigung  mit  der  CrUta  yalli  mittels  einer 
Scheere  abgeschnitten  und  dann  nach  rückwärts  gezogen  werden. 

Auf  diese  Weise  wird  das  Gehirn  an  seiner  oberen  Seite  frei  gelegt  und  man 
beginnt  jetzt  mit  der  Loslösung  desselben  von  der  Schädelbasis. 

Indem  man  mit  der  linken  Hand  unter  die  Stirnlappen  dringt,  spannen  sich 
die  beiden  Nervi  olfactorii  an,  und  wenn  man  ihre  Bulbi  nicht  rechtzeitig  mit 
dem  Skalpellstiel  aus  der  Nische  neben  der  Critta  galH  loslöst,  so  reissen  die 
Nerven  durch  und  die  Bulbi  bleiben  an  der  Dura  maier  und  nicht  an  dem  Gre- 
hirne  hängen.  Bei  massig  starkem  Drucke  gegen  die  unteren  Flächen  der  Stirn- 
lappen spannen  sich  auch  die  Nervi  optici  etwas  an  und  nach  ihrer  Durch- 
schneidung werden  die  beiden  Caroiiden  und  in  der  Mitte  das  Infundibulum  sicht- 
bar. Wird  das  letztere  allzu  stark  gedehnt,  so  reisst  es  von  dem  Gehirnanhaug 
ab.  Den  letzteren  untersucht  man  am  zweckmässigsten  nach  vollständiger  Heraus- 
nahme des  Gehirns,  indem  man  dann  denselben  aus  dem  Türkensattel  mit  Spal- 
tung der  harten  Haut  herauspräparirt.  In  der  Nähe  der  Sattel  lehne  treten  seit- 
lich die  Nervi  oculamotorii  und  unter  den  sich  anspannenden  inneren  Rändern 
des  Tentorium  cerebelH  die  Nervi  trochleares  auf.  Bis  zu  dieser  Stelle  ist  die  Ope- 
ration leicht  ausführbar.  Grössere  Vorsicht  erheischt  aber  die  Trennung  der 
Foix  cerebri  von  den  oberen  Kanten  der  Felsenbeine.  Dieselbe  wird  am  besten 
so  ausgeführt,  dass  man  zuerst  die  untere  Seite  des  einen  Schläfenlappens  etwas 
emporhebt,  das  Tentorium  unter  diesem  und  dann  ebenso  unter  dem  der  anderen 
Seite,  dicht  an  der  Kante  der  Pars  petrosa,  abschneidet.  Nach  der  Trennung 
des  Zeltes  nimmt  man  unter  ihm  die  beiden  Nervi  trigcmini  und  aussen  am  inneren 
Gehörgang  die  Nervi  faciales  und  acustici  wahr.  Ist  auch  das  kleine  Gehirn  etwas 
aus  der  hinteren  Schädelgrube  zurückgedrängt,  so  hat  man  die  neben  dem  Clivus 
ßlumenbachii  etwas  angespannten  beiden  Nervi  abducentes  und  die  in  der  Nähe 
der  Jugularöffnungen  neben  einander  liegenden  Nervi  glossopharyngei ,  die  Vagi 
und  Accesiorii  WUlisii  zu  durchschneiden.  Ist  der  Kopf  so  gelagert,  dass  das 
Gehirn  während  der  Herausnahme  durch  seine  Schwere  sich  etwas  von  der 
Schädelbasis  loshebt,  so  kann  man  die  Durchschneidung  der  Nervi  hypoghssi, 
der  Arteriae  vertebraks,  und  der  MeduUa  oblongaia  an  ihrem  unteren  Ende  durch 
kräftige  Querschnitte  leichter  ausführen,  besonders  wenn  man  ein  gewöhnliches, 
scharfes  Skalpell  an  dem  Ende  seines  Griffes  fasst.  Hat  man  die  Trennung  voll- 
zogen, 80  streicht  man  mit  der  einen  flach  gehaltenen  Hand  das  kleine  Hirn 
aus  der  hinteren  Schädelgrube  heraus,  so  dass  dasselbe  von  der,  schon  vorher  zur 
Fixirung  des  ganzen  Gehirns  bereit  gewesenen  anderen  Hand,  aufgenommen  wird. 

Hat  die  Untersuchung  der  Aussenfläche  des  auf  einem  Teller  liegenden  Gehirnes 
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allseitig  stattgefunden,  so  legt  man  es  auf  seine  Basis  und  öffnet  zunächst  die 
seitlichen  Ventrikel,  indem  man  zuerst  die  eine,  dann  die  andere  Hemisphäre 
mittels  horizontalen  Schnitten  schichtenweise  abtrögt,  und  wenn  die  Spalten  der 
seitlichen  Ventrikel  sichtbar  geworden  sind,  werden  sie  nach  vom  und  nach 
rückwärts  durch  einfache  Schnitte  erweitert. 

Zur  Eröffnung  des  dritten  Ventrikels  wird  am  zweckmässigsten  von  einer 
Seitenkammer  zur  andern  durch  den  Balken  und  Farnix  em  Querschnitt  gemacht) 
und  mittels  des  Scalpellstieles  dieselben  nach  vorn  und  hinten  so  zurückgedrängt, 
dass  die  Tela  chorioidea  und  die  Plexus  chorioidei  laterales  liegen  bleiben. 

Dem  Seitenventrikel  folgt  man  gegen  das  untere  Hom,  indem  man  der 
Richtung  seines  Verlaufes  entsprechende  Schnitte  durch  die  Schläfenwindungen 
führt.  Der  vierte  Ventrikel  ^vlrd  am  leichtesten  freigelegt  mittels  eines  «»agittalen 
Schnittes  durch  den  Wurm  des  kleinen  Gehirns,  wonach  der  Boden  der  Rauten- 
grube ziemlich  klar  zu  übersehen  ist  Schnitte  in  verschiedener  Richtung  durch 
die  Windungen  und  Ganglien  gewähren  Einsicht  in  etwa  vorhandene  gröbere 
pathologische  Veränderungen. 

ErSfEaiing  des  Sohftdels  beim  Neugebornen. 

Während  die  Technik  bei  Herausnahme  des  Gehirnes  des  Neugebornen 
von  der  bei  Erwachsenen  nicht  verschieden  ist,  erheischt  die  Eröffnung  des 
Schädeldaches  bei  ersterem  deshalb  eine  besondere  Modifikation,  weil  hier  die 
Knochen  noch  durch  membranöse  Stellen  miteinander  vereinigt  sind.  Man 
benützt  dieselben,  nachdem  die  Ablösung  der  äusseren  Bedeckung  wie  beim  Er- 
wachsenen stattgefunden  hat,  um  die  spitze  Branche  einer  kräftigen  Scheere 
an  der  Stirn fontanelle  neben  dem  oberen  Längsblutleiter  einzustechen  und  dann 
längs  der  Pfeil-,  Kranz-  und  Lambdanaht  die  Scheitelbeine  aus  der  membranöseu 
Stelle  auszuschneiden.  Ist  die  Verknöcherung  nicht  so  weit  vorgeschritten,  so 
werden  die  Scheitelbeine  mit  der  Kuochenscheere  über  der  Schläfenbeinschuppe 
von  vorn  nach  hinten  abgetragen  oder  auch  durch  einen  Assistenten  zurück- 
gehalten. Das  letztere  ist  besonders  dann  empfehlenswerlh ,  wenn  die  einzelnen 
Knochen  nach  der  Exenteration  des  Gehirnes  für  Schliessung  der  Schädelhöhle 
wieder  Verwendung  finden  sollen.  Ebenso  hat  man  längs  der  Stirnnaht  die 
Trennung  der  Stirnbeinhälfte  vorzunehmen  und  diese  beiden,  entsprechend  den 
Tubera  frontalia,  mit  der  Scheere  abzuschneiden.  Auch  das  obere  Ende  der  Pars 
occipitalis  ossis  occipitis  muss  entfernt  werden. 

Kommt  eine  kräftige  Scheere  mit  kurzen  Branchen  in  Gebrauch,  so  dUrilLe 
auch  bei  weit  vorgeschrittener  Verknöcherung  des  Schädels  beim  Neugebornen 
die  Anwendung  der  Säge,  welche  bei  dünner  Beschaffenheit  der  Knochen  das  Ge- 
hirn leicht  verletzt,  zu  umgehen  sein.  Die  etwas  weiche  Beschaffenheit  des  Gehirns 
der  Neugebornen  hat  man  bei  Herausnahme  desselben  stets  zu  berücksichtigen. 
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DRITTE  ABTHEILÜNG. 

.     (ZWKITK  HÄLFTK.) 

DER  HALS  UND  DIE  OBERE  EXTREMITÄT. 


Hüdinger,  topogruphisch-chirurgisclic  Anutonuc. 


Der  Hals. 

Der  Hals  stellt  zwischen  dem  Kopfe  und  dem  Brustkorbe  den  dünnsten 
Abschnitt  der  animalen  und  vegetativen  Röhre  des  Körpers  dar,  und  da  er 
eine  grosse  Anzahl  lebenswichtiger  Gebilde  auf  engbegrenztem  Räume  in  sich 
einschliesst,  so  ist  eine  eingehende  topogiaphisch- anatomische  Beti-achtung 
mit  Berücksichtigung  der  mannigfachen  operativen  EingiifFe,  welche  am  Halse 
ausgeführt  werden,  geboten.  Dass  die  verschiedenen  Gebilde,  welche  am 
Halse  vorhanden  sind,  ihm  nicht  allein  angehören,  sondern  in  angrenzende 
Gebiete  gelangen  und  daher  den  Hals  nur  als  Passage  benützen ,  ist  aus  der 
speciellen  Anatomie  bekannt. 

Wenn  auch  die  Form  des  Halses  an  horizontalen  Durchschnitten  in 
verschiedener  Höhe  etwas  variiit,  so  ist  doch  die  cylindrische  mehr  oder 
weniger  deutlich  an  ihm  ausgesprochen ,  besonders  beim  weiblichen  Geschlecht 
und  unterhalb  des  Kehlkopfes. 

Auffallend  verschieden  zeigt  sich  die  Länge  und  Dicke  des  Halses 
nach  Alter  und  Individualitat.  Beim  Fötus  und  Neugebornen  ist  der  Hals- 
theil  der  Wirbelsäule  so  kurz,  dass  der  Kopf  auf  dem  Thorax  ruht  und 
zwischen  der  Unterkiefergegend  einerseits,  den  Schlüsselbein-  und  Schulter- 
höhen-Gegenden andererseits  tiefe  Si)alten  sich  bilden,  welche  bei  Kindern 
zu  Wundwerden  Anlass  geben. 

Vom  zweiten  Lebensjahre  an  l)is  zur  Pubertilt  wird  bei  stärkerer  Aus- 
bildung der  Muskulatur  das  Höhenwachsthum  der  Halswirbel  relativ  be- 
deutender und  der  Hals  erlangt  allmählich  seine  charakteristischen  Formen. 
Nach  den  Angaben  Richerands  sind  die  Grössendifferenzen  der  Glottis 
und  des  Iiar>'nx  vom  dritten  bis  zwölften  Jalire  unraerklicli.  aber  zur  Zeit 
der  Pubei-tät  wächst  der  Larynx  so  bedeutend,  dass  z.  B.  die  Glottis  beim 
männlichen  Geschlecht  in  einem  Jahre  die  doppelte  Grösse  erlangt. 

Die  Annahme  der  Alten,  dass  die  langhalsigen  Individuen  mehr  prft- 
disponirt  seien  für  Tuberculose  der  Lungen  und  die  kurzhalsigen  mehr  für 
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Vpoplexicen  innerhalb  der  SchädcUiöhlo,  konnten  dio.  neueren  statistischen 
Krhebunpren  nicht  so  unbedinjxt  bcstätifijen.  Der  «grössere  I^lutdrnck.  welcher 
innerhalb  der  Schädelhöhle  l)ei  einem  Individuum  mit  kurzem  Halse  wirk- 
sam sein  soll,  spielt  für  das  Zustandekommen  von  niuterfriiss(»n  sicherlich 
iAnv  geringere  Holle,  als  die  Krkrankung  der  Gcfässwandungen  des  Gehirns, 
und  dass  der  lanjxe  Hals  der  Ausdruck  einer  Prädisposition  fflr  Lungen- 
tuberculose  sei ,  wird  nach  den  Erfahrungen  der  Aerzt(»  schon  dadureh  wider- 
legt, diiss  Menschen  mit  kurzen  Hälsen  nicht  minder  häufig  von  der  genannten 
Krankheit  befallen  werden,  als  solche  mit  langen  Hälsen. 

Der  männlich*'  Hals  zeichnet  sich  dadurch  vor  dem  weiblichen  au.<, 
tiass  an  erstc^em  der  Kehlkopf  wegen  seiner  (Grösse  stark  prominirt.  während 
er  an  letzterem  klein  ist  und  sich  kaum  über  die  vordere  Halstläche  erhebt. 

Wenn  auch  die  Dicke  und  Fülle  des  Halses  vorwiegend  abhängig  sind  von 
der  Stärke  der  Muskulatur  und  der  Fettablagerung,  so  spielt  der  (irad  der 
Kntwickelung  der  Schihldrüse  bei  dei-selben  doch  eine  wesentliche  Rolle. 


Die  Regionen  des  Halses. 

Dit^  äusserliche  Abgrenzung  des  Halses  von  den  benachbai-ten  Körper- 
rheilen  ist  an  seiner  vorderen  und  seitlichen  Fläche  deutlicher  ausgesprochiMi 
als  rückwärts:  denn  aufwärts  ist  es  die  Hasis  des  Unterkieferköi-pei-s  und 
abwärts  der  obere  Rand  des  Drustbeinhandgriffes  im  Verein  mit  den  beiden 
Schlüsselbeinen,  welche  hier  den  Hals  umrahmen.  Zeigen  sich  die  Muskeln 
nur  massig  stark  entwickelt  und  die  Fettablagerung  gering,  so  können  nn 
der  vorderen  und  seitlichen  Fläche  die  Hauptregionen  äusserlich  gefühlt  und 
selbst  leicht  gesehen  werden.  Viel  weniger  bestimmt  können  die  Grenzen 
an  seiner  hinteren  oder  Xackentläche  angegeben  werden.  Weder  die  Ver- 
einigung des  Atlas  mit  dem  Hinterhaupt,  noch  dio  ersten  Hippen  in  ihi"er 
Verbindung  mit  dem  ersten  Brustwirbel  sind.  w<jnn  man  den  I)ornfoi-t,«5atz 
der  Vcrtehni  pronn'neihs  ausninnnt.  äusserlich  scharf  nnirkirt. 

Die  ältere  Fintheilung  in  vier  Hauptgegenden,  von  denen  jede  einzelne 
wieder  in  klein*»  lTnterabtheiluiig(;n  z(Tlegt  w*M'den  kann,  ist  insoferne  die 
zweckmässigst(».  als  sie  sich  an  die  natürlichen  Muskelgi-enzen  hält,  und  hier- 
nach unterscheidet  man  ftdgende  Hegionen:  Die  erste  wird  als  vordere .  mitt- 
lere Gegend  —  Hegio  colli  niiierior  s,  mediana  — ,  die  zweite  und  dritte  als 
seitliche  rechte   un<l  linke  —  Kegin  lateralia  colli  dextra  cf  ximslra  —  und 
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die  vierte  ak  hintere  Hals-  oder  Nackenregioii  —  Ilvgio  colli  j^jsterior  s.  R, 
nuchae  —  bezeichnet. 

Die  vordere,  mittlere  Halsregion  stellt  ein  unj^deichseitiges  Viereck 
dar,  welclies  oben  vom  Unterkiefer,  unten  vom  Brust beinhandgriH"  und  seit- 
lidi  von  den  beiden  Kopfnickern  umschlossen  wird. 

Ihr  oberes  breiteres  üebiet  zerfällt  durch  die  eigenthüniliche  Anordnung 
iler  Muskeln  in  mehrere  Unterabtheilung(»n.  So  ^^estaltet  sich  der  Kaum 
.'zeitlich  zwischen  dem  Unterkiefer-  und  den  beiden  Bäuchen  des  Musculus 
ilignstrinis  zur  Regio  submaxillaris  .s.  Trigonum  suhmaxilhtre.  Zwischen  dem 
Digiutricus,  dem  Musl\  (nnohyoideua  und  dem  Kopfnicker  entstellt  ebenfalls 
ein  dreieckiger  Kaum,  in  w(»lchem  man  zum  oberen  Knde  der  Carotis  com- 
munis gelangen  kann  und  der  desshalh  Trigonum  caroticum  super  im  s,  T. 
colli  superim  bezeichnet  wird.  In  diesem  Dreieck  findet  die  Theilung  der 
Oirofis  communis  in  ihre  Endäste  statt  und  die  gemmnten  Muskeln  werden 
als  Anhaltspunkte  bei  Unterbindung  nndnerer  Gefiissstämme  der  Carotis  ex- 
terna und  des  oberen  Kndes  der  (Airofis  communis  benützt. 

In  dem  mittleren  Terrain,  vom  Kinn  bis  zu  dem  Brustbein,  hat  man 
eine  grössere  Anzahl  Regionen  angenommen.  Sie  liaben  ihre  Namen  von 
tleu  (.iebilden,  welche  sie  enthalten,  entlehnt.  Die  Regio  submentalis  um- 
fusst  tlen  Kaum  zwischen  Unterkiefer  und  Zungenbein,  und  in  ihm  ge- 
langen wir  zur  Zungenmuskulatur  und  zum  Boden  der  Mundhöhle».  Die 
Regio  iiyo-larifugca  entspricht  der  Ausdehnung  des  Zungenbeines  und  des 
Kehlkopfes.  An  diese  reiht  sich  unten  die  Luftröhnmgegend  —  Regio 
trachealis  —  mit  der  Schilddrüsengegend  —  Regio  fhyreoidea  —  und  der 
Fossa  suprasternalis  s.jugularis  an.  Keine  von  diesen  angeführten  Gegenden 
schwankt  bezüglich  ihrer  (Jnisse  mehr  als  die  Regio  thyrcoidea;  denn  die 
gefassreich(i  Drüse  ist  noch  innerlialb  normaler  Grenzen  nicht  unbedeutenelen 
An-  und  Absch wellungen  unterworfen. 

Unter  der  seitlichen  llalsgegend  —  Regio  colli  lateralis  —  ver- 
steht man  den  Itaum  zwischen  dem  Kopfnicker  und  dem  KapixMimuskel.  Die- 
selbe ist  abwäi-ts  ziemlich  breit  und  findet  ihre  Abgrenzung  durch  da^  pro- 
niinirende  Schlüsselbein.  Aufwärts  dagegen  geht  sie  ohne  schaife  Markirung 
in  die  Hinterhauptgegend  über.  Werden  für  die  drei  grossen  Halsregionen 
die  Bänder  der  Kopfnicker  als  Grenzen  angenommen,  so  bleibt  das  ganze 
(Wjbiet.  welches  von  den  beiden  Muskeln  gedeckt  wird,  ausgeschlo.ssen  und 
es  wäre  somit  eine  (»igene  Kopfnickerregion  zu  beschreiben.  Um  jedoch 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  sollen  die  Gebilde,  welche  aussen  und  innen 
an  die  Kopfnicker  grenzen ,  hei  der  Darstellung  der  vorderen  und  seitlichen 
Halsgegenden  ihre  Betrachtung^  finden. 
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Die  seitliche  Halsgcgeiul  wird  unmittelbar  über  dem  Sclilüsselbem  von 
dem  hinteren  Bauch  des  Muse.  omohyoideiAs  durchzogen,  so  dass  zwischen 
diesem  Muskel ,  dem  Kopfnicker  und  dem  Schlüsselbein  abeimals  ein  Dreieck 
—  Tingo7ium  colli  s,  caroticuin  inferius  s.  Trig.  supraclaviculare  —  gebildet 
wird.  Dieses  Dreieck  ist  ein  kleinerer  Abschnitt  in  jener  Mulde .  welche  bei 
gesteigerten  Ilespirationsbewegungen  magerer  Individuen  über  dem  Schlüssel- 
bein deutlich  sichtbar  wiid  und  unter  dem  Namen  Fossa  supradamcularh 
bekannt  ist. 

Die  hintere  Hals-  oder  Xack(Migegend  —  liegio  cervicails  posterior 
«.  h.  nuchae  —  entspricht  der  Ausdehnung  der  beiden  Kappenmuskeln  am 
Halse.  Oben  schon  wurde  erwähnt,  dass  weder  die  obere,  noch  die  untere 
Grenze  dieser  Region  liusserlich  bestimmt  werden  kann.  Abwärts  an  der  ersten 
Rippe  sind  es  die  zahlreichen  vom  Thorax  aus  nach  dem  Nacken  empor- 
steigenden und  aufwärts  die  von  dem  Halsabschnitt  der  Wirbelsäule  aus  zum 
Hinterhaupt  gelangenden  Muskeln ,  welche  die  beiden  Grenzgebiete  vollständig 
vei-wischen. 


Die  ol)6rfläclLlich6n  Schichten  des  Halses. 

Die  äussere  Haut  des  Halses  (hei  dem  Manne  bis  /Air  Regio  laryngea 
herab  behiiaii:)  ist  ziemlich  dünn  und  innig  mit  dem  Platysma  myoide», 
aber  an  jenen  Stellen,  wo  dieser  Muskel  fehlt,  so  lose  mit  der  Fascie  ver- 
einigt, dass  sie  in  Falten  abgehoben  und  bei  Transplantationen  leicht  in 
grosser  Ausdehnung  verschoben  wcTden  kann.  Ihre  innige  Vereinigung  mit 
dem  Muse,  subcufaveus  colli  hat  zur  Folge,  dass  wenn  (|uere  Verwundungen 
am  Halse  vorkommen,  die  Wundränder  sehr  stark  klaft'en.  Ihr  Gefä.ssreich- 
thum  ist  geringer,  als  jener  des  Gesichtes.  Die  sensiblen  Nei-ven  der  Haut 
stammen  sänmitlich  von  lUickenmarksnerven ,  denn  w(»nn  auch  der  Nerv. 
subciUaneus  colli  superior  aus  dem  sieb(»nten  Gehinmerven  zum  oberen  Hals- 
gebiet gelangt,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass  dei-selbe  keine  sensiblen  Fasern 
filhrt.  sondern  nur  motorische  für  das  Platysma  myoides. 

In  der  ganzen  Ausdehnung  der  beiden  Musculi  subcutanei  colli  erseheint 
das  ünterhautfettgewebe  minder  st^\rk  entwickelt  als  an  den  übrigen  Stellen 
und  nicht  nur  der  Schwund  des  Fettes  unter  der  Haut,  sondei-n  auch  der 
in  der  Tiefe  zwischen  den  Muskeln  und  den  vei-schiedenen  Oi^nen  hat  die 
scharfen  Zeichnungen  der  einzelnen  Halsmuskeln  und  das  Einsinken  d^r 
Gruben  bei  sehr  abgemageiten  Individuen  zur  Folge. 
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Das  Platysma  myoidts  stellt  eine  dünne  Muskellamclle  unter  der 
Haut  dar,  welche  in  der  Fossa  infradavicularis  an  der  Brust  beginnt,  über 
«kts  Schlüsselbein  an  der  seitlichen  Halsgegend  und  vor  dem  Kopfnicker 
emporsteigt,  um  an  der  Pars  mentalis  des  Unterkiefers  theil weise  sich  zu 
befestigen.  Während  die  medialen  Abtheilungen  am  unteren  Abschnitt  des 
Halses  von  einander  etwas  abstehen,  erreichen  sie  sich  unter  dem  Kinn, 
kreuzen  sich  mitunter  und  heften  sich  an  die  Biisis  des  Unterkiefei's  fest. 
Die  laterale  Pailhie  zieht  in  das  (lesicht,  wo  sie  in  den  Orbicularis  oris  als 
Kisorius  Santorini  ausstrahlt.  Hyrtl  schreibt  diesem  Muskel  mit  Recht 
eine  saugende  Attraction  zu.  indem  derselbe  bei  einer  gewissen  Fixation 
am  Unterkiefer-  und  Schlüsselbein  die  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden 
obeiüächlichen  Halsvenen  hebt,  d.  h.  erweitert  und  so  den  Zuiluss  des 
venösen  Blutes  zu  ihnen  vom  Kopfe  herab  begünstigt. 

Unt€r  dem  Plalysmu  myoides  lagern  die  o])erfläch liehen  Venen 
des  Halses.  Die  laterale  Vena  jugularis  externa  ist  die  stärkste.  Sie 
entsteht  gewöhnlich  aus  der  Veim  temporalis^  geht  durch  die  ()hi-si)eicheldrüsc 
himlurch  und  empfängt  von  dieser,  den  angrenzenden  Gebilden:  dem  Ohre 
und  dem  Masseter.  sowie  von  der  hinteren  Ohi-fläche  und  dem  Foratne^i 
mastoitleum  des  Schläfebeines  Zweige.  Sie  führt  in  der  Parotis  und  bis  in  das 
Trigonwn  subtnaxillure  hinein  den  Namen  1  e««  facialis  posterior.  In  senk- 
rechter Richtung  gelangt  sie  dann  als  Vena  jiufularis  externa  über  den  Kopf- 
nicker herab  nach  der  Fossa  supradavicuUiris  ^  wo  sie  in  der  Nähe  des  lateralen 
Randes  der  Pars  claviciilaris  des  Kopfnickers  durch  eine  Lücke  der  Fascie 
in  die  Tiefe  zieht,  um  in  den  Winkel  zwischen  der  Vena  subclavia  und  der 
Jugularis  communis  einzumünden.  Zuweilen  anastomosirt  dieselbe  durch 
einen  Zweig  mit  der  Vena  cephalica  des  Armes.  Derselbe  geht  «alsdann  über 
tlas  Schlüsselbein  nach  der  Fossa  infraclavicularls.  Wird  die  Tenotomie  des 
Kopfhickers  in  der  Nähe  des  Schlüsselbeines  ausgeführt,  so  muss  die  Lage 
der  Jugularis  externa  zu  diesem  Muskel  beachtet  werden. 

Im  mittleren  Abschnitt  des  Halses  bildet  der  Sternocleidomastoideus 
eine  feste  Unterlage  für  die  Vene  und  an  dieser  Stelle  kann  daher  auch  die 
Venesection  ausgeführt  werden. 

Die  Vena  cervicalis  superficialis  media  verhält  sich  in  der  mitt- 
leren Halsregion,  wie  die  Vena  jugtdaris  externa.  Sie  beginnt  gewöhnlich  in 
der  Kinngegend,  anastomosirt  mit  den  Zweigen  der  Vena  jugularis  interna 
und  externa,  und  indem  sie  in  der  Mitte  des  Halses  nach  der  Fossa  supra- 
Kfenial»  gekommen  ist,  perforirt  sie  die  Halsfascie  und  vereinigt  sich  hinter 
dem  Kopfhicker  gewöhnlich  mit  der  äusseren  Drosselvene. 

Werden  die  dünnen  Musculi  subcutanei  colli  zurückgenommen,  so  tritt 
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unter  fleuselben  die  Fascia  ccrcical is  auf,  eine  bindegewebige  Um- 
hüllung der  verscliiedenen  (Gebilde ,  welche  in  iiraktischer  Beziehung  viel- 
faches Interesse  darbietet. 

Die  Halsfascie  kann,  obgleich  sie  an  verschiedenen  Stellen  in  ihrer  anato- 
mischen Anordnung  manche  Kigenthünilichkeit  besitzt,  ziemlich  einfach  auf- 
gefasst  werden.  Ks  erscheint  am  zweckmässigsten ,  nur  zwei  I/agen  an  der  Hals- 
fascie zu  unterscheiden,  denn  wollte  man  alle  einzelnen  Bindegewebsscheidcn 
der  Muskeln  als  Theile  derselben  ansehen ,  so  würde  nuni  auf  der  einen  Seite 
der  anatomischen  Anordnung  nicht  gerecht  und  auf  der  anderen  Seite  könnte 
die  höchst  complicirt(»  Darstellung  geeignet  seiji.  Praktiker  zu  veranlassen, 
das  physiologisch  und  praktisch  wichtige  Kapitel  über  die  Halsfascie  mög- 
lichst rasch  zu  überschlagen. 

Die  oberflächliche  Ualsfasci«'  —  Fasvia  cervicalis  super- 
l'iciaiis  —  umhüllt  alle  vor  den  Halseingeweiden  liegenden  Theile  und 
steht  mit  dem  Perimysium  der  Muskeln  in  Znsammenhang. 

Die  tiefe  Halsfascie  —  Fascia  cervicalis  profunda  —  gelangt 
als  Fortsetzung  der  oberflächlichen  nach  den  grossen  GefässsUimmen ,  um- 
hüllt dieselben  und  vereinigt  sich  zwischen  der  Wirbelsäule  und  den  Ein- 
geweiden des  Halses  mit  j<»ner  der  anderen  Seite. 

Was  die  specielle  Anordnung  der  oberflächlichen  Fascie  anlangt,  so 
ist  dieselbe  in  der  Kinngegend  an  den  Unterkiefer  angeheftet.  Seitlich  bildet 
sie  eine  Nische  zur  AufnahuK*  der  Glandula  suhmaxillaris.  Das  obeiliäch- 
liche  Blatt  an  dieser  Nische,  welches  die  Drüse  aussen  deckt,  geht  in  die 
Fascia  parotideo- massei  er  ica  über,  während  das  tiefe  innen  an  der  Diilse 
nach  aufwärts  gelangt,  um  sich  an  dem  Grifldfortsatz  und  i\em  Ligamentum 
shilomaxillare  zu  befestigen.  Auch  mit  den  Sehnen  des  }[usc.  digastricus 
und  des  Stylohyoideu^  hängt  dieses  Blatt  innig  zusammen,  so  dass  innen  an 
der  Drüse  eine  feste  Wand  gebildet  wird,  welche  sich  vorn  über  dem  Muse, 
inylohi/oidcm  in  lockerem  Bindegewebe  verliert  und  in  das  Perimysium  der 
übrigen  Muskeln  übergeht. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel .  dass  der  Muse,  digasiricm  und  der  Stylo- 
hijoidcu^  spann(»nd  auf  die  Fascit»  einwirken  und  dadurch  möglicherw^eise  eine 
Uompression  auf  die  Glandula  mbmaxillaris  ausüben  können.  Durch  die 
erwähnte  Nische  läuft  die  Art.  ynaxillaris  externa,  die  Vena  facialis  anterior 
und  der  vordere?  Ast  der  Vena  facialis  posterior  hindurch. 

Folgt  man  der  Fascicj  gegen  die  Regio  laryngea  und  R.  thyreoidea  hin. 
so  <4kennt  man.  dass  sie  (»infach  über  die  Muskeln  hinzieht  und  mit  dem 
Perimysium  derselben  und  der  Bindegewebsundiüllung  der  Schilddrüse  zu- 
sammenhängt.   Bevor  die  Fascie  ih*n  Hrustbeinliandgiitt*  erreicht,  .«^paltet  sie 
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sich  in  zwei  durch  Fett  getrennte  Blätter,  von  denen  das  vordere  mit  dem 
Brustbeinmnd  vei-^ächst,  das  hintere  etwas  tiefer  sich  an  der  InnenHäch(» 
des  Manubrium  sterni  befestigt.  Durch  diese  beiden  Jilätter  erlangt  die  obere 
Binistapeitur  und  somit  der  vordere  Mittelfellrauni  seinen  Abschluss.  Wird 
bei  Halswunden  die  Fascie  mit  eingeschnitten,  so  kann  sich  unter  ihr  ein 
Emphysem  bilden,  welches  bis  zum  Mittelfellraum  vordringt.  Da  jedoch  bei 
vielen  operativen  Eingrift'en.  wobei  die  Fascie  sicherlich  verletzt  wird,  kein 
Emphysem  des  Mittelfellraumes  zu  Stande  kömmt,  so  ist  anzunehmen,  dass 
bei  der  Entstehung  desselben  noch  andere  Bedingungen,  welche  nicht  hin- 
länglich klar  sind,  niit  in  Betracht  kommen. 

Dass  Abscesse,  welche  von  den  verschiedenen  Gebilden  des  Halses  inner- 
halb der  Fascie  ausgehen,  sicli  in  dem  lockeren  Bindegewebe  nach  dem 
Mittelfellraum  senkten  und  g(»fahrdi(dH'nde  Zufälle  herbeiführen  können,  ist 
rine  vielfach  constatiile  Thatsache. 

IVäparirt  man  die  Fascie  an  der  seitlichen  Halsgegend,  so  findet  man, 
dass  sie  auch  hier  mehrere  Eigenthiunlichkeiten  darbietet.  l)(»r  Ocffnung 
zum  Durchtritt  dei*  Venu  jugidims  vxterna  wurd(^  schon  Eiwähnung  gethan. 
aber  den  von  Dittel  beschricbentMi  sehnigen  Bogen  in  der  l'mgebung 
dieser  Lücke  kann  man  nur  äusserst  selten  wahrnehmen.  Neben  dieser 
Oelfnung  sind  über  dem  Schlüsselbein  noch  kleinere  Sjialten  zum  Durchtritt 
der  Zweige  der  Xervi  suprachivkiilfires  und  kleiner  aiterieller  (ietasse  vor- 
handen. 

Da  die  Fascie  am  Schlüsselbein  tixiil  ist,  so  erlangt  ihr  Zusammen- 
hang mit  der  Sehne  und  dem  vorderen  Bauche  des  J/»«c.  (nnohyoideiis  ein 
nicht  geringes  physiologisches  Interesse.  Dieser  Zusammenhang  kömmt  am 
klarsten  zum  Vorschein,  wenn  man  den  Kopfnicker  in  seiner  Mitte  quer 
durchschneidet  und  denselben  dann  sorgfältig  zuiückpräparirt.  Die  Ver- 
bindung der  Fascie  mit  dem  Omohifoidetis  ist  eine  so  innige .  dass  sie  durch 
den  Muskel  leicht  gespannt  werden  kann. 

Am  Kappeumuskel  bildet  die  Fnsda  mperjkialia  zwei  Blätter,  welche 
denselben  zwischen  sich  fassen  und  dann  am  Ligamentum  nuchae  Befestigung 
linden.  Die  Scheide,  welche  die  Binde  am  Koi»fnicker  bildet,  ist  in  dessen 
unterer  Hälfte  vom  sehr  dünn ,  oben  dagegen  stark  uml  mit  einigen  Lücken 
zum  Durchtritt  der  Nei^vi  subcutanei  colli  versehen. 

Auch  hat  man  die  Bindegewebsumhüllung  des  Levator  scapulae  und  der 
yimcxdi  scaleni,  sowie  die  Scheiden  der  Nerven  und  (Jefässe,  welche  die 
Achselhöhle  durchziehen,  als  Foi-tsetzung  der  Fascia  colli  ansehen  wollen. 
Ob  letztere  Annahme  begiiindet  ist.  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Ich 
kann    mich  nicht  entschliessen ,  jede   bindegewebige  Lamelle,    welche  mit 
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enier  Fascie  zusaiiimeiihängt ,  als  Thcil  dcrselbeu  zu  betrachten.  Zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  die  einfache  Bindegewebsunihüllung  eines  Gebildes 
eine  Fascie  ist  oder  nicht,  sollte  in  ei-ster  Reihe  ihre  physiologische  Be- 
deutung mit  in  Betracht  gezogen  werden. 

Die  Fascia  colli  profunda  kann  als  direkte  Fortsetzung  der  ober- 
liächlichen  Binde  betrachtet  werden.  Sic  geht  hinter  dem  Kopfnicker  auf 
die  giossen  Gefässstamme  über,  indem  sie  eine  Scheide  um  die  Carotis  com- 
munis, die  Vena  juguUrris  communis  und  den  Nen\  vagus  bildet.  Diese 
drei  Gebilde  werden  so  eingeschlossen,  dass  zwischen  der  Schlagader  und 
der  Vene  ein  starker  Fortsatz  der  Scheide  sich  einschiebt.  Der  Grenzstrang 
des  Nerv.  sym2)athicus  liegt  hinten  an  dieser  Scheide  und  der  Kamm  des- 
cßndens  nem  hypoglossi  in  ihrer  vorderen  Wand.  Nach  Bildung  der  Uefäss- 
scheidc  setzt  sich  die  Fascie  zwischen  Speiseröhre  und  Schlundkopf  einer- 
seits und  Wirbelsäule  anderei-seits  fort  und  vereinigt  sich  in  der  Mittellinie 
mit  der  der  anderen  Seite. 

Die  Fascia  pharyngea  ist  demnach  nur  als  eine  Fortsetzung  der  tiefen 
Halsbinde  anzusehen.  Gegen  den  hinteren  Mittelfellraum  hin  geht  sie 
in  das  die  verechiedenen  Gebilde  umhüllende  Bindegewebe  über,  so  dass 
Blutergflsse  und  Abscesse,  welche  von  den  Wirbelkörpern  oder  anderen 
Gebilden  ausgehen,  sich  nach  dem  Cavum  tnediastini  hin  um  so  leichter 
senken,  als  die  retroviscerale  Fascie  beidei-seits  mit  den  Proce^^us  transversi 
in  innigem  Zusammenhang  steht. 

Wenn  Henke  Injcctionen  in  den  ilaum  zwischen  dem  Schlundkopf 
und  der  Wirbelsäule  ausfühile,  so  füllte  sich  die  retroviscerale  Spalte  bis 
herab  an  das  untere  Ende  der  liUftröhre.  Das  Bindegewebe  um  die  Speise- 
röhre hemm  war  vollständig  infiltrirt.  Das  gefrorne  Oedem  setzte  sich 
auch  neben  den  Eingeweiden  des  Halses  nach  vorn  bis  zur  Mittellinie, 
dann  unter  dem  Schlüsselbein  nacli  der  Achselhöhle,  der  Fossa  snpra- 
spinutu  und  in  den  Zwischenraum  zwischen  Muse,  subscapulavis  und  Ser- 
ratus  atUicus  major  hin  fort.  Diese  Wege  können  auch  Abscesse  und  Blut- 
(U*güsse  einschlagen.  Dass  man  die  bindegewebigen  Umhüllungen  der  Speise- 
röhre und  des  Pharynx  nicht  als  scharfbegrenzte  hautartige  Fascienblätter, 
wie  etwa  die  Fascia  lata  des  Oberschenkels,  auffassen  darf,  haben  schon 
Henle  und  Henke  mit  Recht  hervorgehoben.  Einer  physiologisch  wichtigen 
Beziehung  der  Fascia  colli  zu  den  Venen  hat  Hyrtl  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  Die  Vena  jugiUaris  und  nach  Hyrtl  auch  die  Kctki  subclavia  sind 
an  jener  Stelle,  wo  sie  zur  V.  anonyma  zusammenfliessen .  so  innig  mit 
der  Fasda  colli  profxmda  verbunden,  dass  ihre  Lumina ^  wenn  die  Gefasse 
quer  dui-chschnitten  weiiien,  nicht  vei*streichen,  sondern  klaffend  bleiben. 
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IMö  dünnen  Venenwände,  sagt  Hyrtl,  mussten  durch  fibröse  Scheiden 
thirt  sein,  wenn  dieselben  bei  der  Saugwirkung  des  Herzens  dem  äussern 
Luftdruck  Widerstand  leisten  sollen.  Da  ferner  die  Venen  mittelst  der 
Fascien  fixirt  sind,  so  müssen  letztere  bei  der  Anspannung  durch  Muskeln 
erweiternd  auf  die  Lumina  der  ei-steren  einwirken,  wodurch  eine  Saup- 
bcwegung  sich  äussert,  die  eine  Füllung  mit  Blut  von  peripherisch  ge- 
legenen Venenzweigen  zur  Folge  hat.  Ks  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
Gefährlichkeit  der  Venenverletzungen  mit  Lufteintritt  an  dem  Halse  auf 
dieser  anatomischen  Anordnung  der  Venen  beruht,  denn  bei  Verletzungen 
der  Venen  an  anderen  Körperstellen  tritt  minder  leicht  Luft  ein,  als  bei 
denen  am  Halse. 


Die  einzelnen  Regionen  des  Halses. 
Regio  colli  mediana. 

In  der  mittleren  Halsregion  soll  zunächst  in  Betracht  gezogen  werden 
die  Regio  submuxillaris,  (S.  Taf.  VH,  Fig.  A.j  Diese  Region  wird 
durch  die  Anordnung  des  Muse,  biventei'  maanllae  inferioris  am  Unterkiefer 
hervorgerufen.  Indem  dieser  Muskel  mit  seinem  hinteren  Bauch  in  der 
Incüum  mastoidea  (»ntspringt,  mit  seiner  rund(»n  Sehne  am  Zungenbein 
fixirt  ist  und  dann  in  den  vorderen  Hauch  übei-geht .  welcher  sich  in  einem 
«Jrübchen  an  der  Innenfläche  der  Basis  des  Unterkiefers  neben  dem  der 
anderen  Seite  befestigt,  wird  eine  (imbe  unter  der  Basis  des  Unterkiefers 
gebildet,  die  in  der  Tiefe  an  den  lateralen  Abschnitt  des  Bodens  der  Mund- 
höhle angr(»nzt.  Aeusserlich  ist  die  untere  Cfrenze  dieser  Kegiun,  bei  welcher 
sich  auch  der  Stylohyoidem  betheiligt,  weder  dem  üesichts-  noch  dem 
(lefühlssinn  zugänglich,  daher  es  schwer  ist.  die  Regio  submuxillaris  von 
dem  Trigonum  colli  superitis  äusserlich  abzugrenzen,  und  ftir  Bestimmung 
dieses  Grenzgebietes  nur  eine  Linie  in  Anwendung  kommen  kann,  welche 
man  vom  Zungenbeinkörper  zur  Spitzt  der  Rirs  mastoidea  zieht.  In  der 
Fossa  submaxillaris  findet  das  unteit»  Ende  der  Ohi*speicheldi1ise  und  die 
Unterkieferdrttse  Aufnahme. 

Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Gebilde  kann  die  Tafel  VII,  Fig.  A 
als  Anhaltspunkt  dienen.  Ist  die  Haut  in  dieser  Region  zurückgenommen, 
so  sieht  man  aus  der  Parotis  und  dann  aus  der  Fascie  den  Nerv,  subcuiofmts 
colli  mpe}'ior  vom  Facialis  hei-voilreten.    Er  verbreitet  sieh  in  dem  Platysim 
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myoides.  Wenn  dieser  Neivenzweig  in  seinen  peripherischen  Zweigen  sen- 
sible Fasern  führt,  so  entstammen  dieselben  dem  mittleren  llalsnerv.  welcher 
von  d(»n  Ilückenmarksnerven  ausgeht. 

Das  Verhalten  der  Fascie  an  der  Unterkieferdrüse  wurde  oben  schon 
besprochen.  Spaltet  man  die  Fascie,  so  tritt  die  Vena  facialis  antenor 
auf.  welche  eine  Anastomose  mit  der  mittleren  obeiHächlichen  Ilalsvene 
eingeht  und  dann  sich  mit  einem  Ast  der  Vena  temporaUs  (Venu  Jaciali* 
posterior)  vereinigt,  um  die  Vena  facialis  communis  zu  bilden.  Diese 
läuft  aussen  am  Digastricus  vorbei,  um  in  das  Trigonum  caroticum  sujmrius 
zu  gelangen.  In  unserer  Abbildung  geht  die  Vena  facialis  anterior  ilirekt 
in  die  Jugularis  externd  über.  An  der  ülanchäa  sitlmaxillaris  gesellt  sich 
zur  Veno  die  Art,  facialis ,  welche  als  Zweig  der  Carotüi  externa  das  hintere 
Fascienblatt  an  der  Drüse  durchbricht  und  nach  Abgabe  der  Drüsenästchen 
über  die  Basis  des  Unt<?ikiefei-s  nach  der  (Tesichtsflüche  sich  begibt. 

Mit  den  Ai-terien  und  Venen  nehmen  auch  die  Lymphgefässe .  die  aus 
dem  Gesichte  herabsteigen,  ihren  Verlauf,  und  sie  durchsetzen  mehrere 
kleine  Lymphdrüsen,  welclir  auf  der  Glandula  sabmaxiUaris  ihre  Lage 
n(»hmen.  Ihre  Anschwellungen  ktinnen  leicht  mit  Vergrösser ungen  der 
Speicheldrüse  venvechselt  werden. 

Die  (Uandnla  submaxilluris  liegt  als  .rundliche  plattgedriickte 
Drüse  so  am  Unterkiefer,  dass  sie  bei  gesenktem  Koj^fe  ganz  unter  die 
Husis  nwxillae  inferiorls  lückt.  dagegen  bei  stark  nach  rückwärts  gestrecktem 
Kopfe  über  der  Sehne  des  Digastricus  leicht  zugänglich  ist.  Dei  der  nuch- 
träglich  zu  erwähnenden  Unterbindung  der  Art.  lingmilis  wird  ihr  unterer 
Künd  gestreift .  und  die  ganze  Drüse  kann  nach  aufwärt^s  verschoben  werden. 
Aus  den  einzelnen  Acini  der  Drüsensubstanz  entwickelt  sich  der  dünn- 
wandige contractile  Ausfühningsgang  —  Ducfns  Wharton  ianus  —  welcher 
über  dem  Musv.  mylohjoideus  nach  der  Papilla  sublingual i.^  zieht  und  neben 
dem  Fremdum  linguav  mündet. 

Drängt  man  die  Drüse  etwas  nach  abwärts,  so  tritt  über  ihr  der  Axtc. 
mi/lohyoideus  auf,  ein  motorischer  Zweig,  welcher  von  dem  SiUcus  mylo- 
hyoideus aus  nach  dem  vorderen  Baucho  des  Digastricus  und  dem  Muse. 
mylohyoidvus  gelangt.  Ks  hat  physiologisches  und  praktisches  Interesse, 
dass  dei*  vordere  Bauch  (l(\s  Digastricus  vom  diitt(Mi  Ast  des  Trigeminus 
und  der  hintere  Bauch  desselben  Muskels  vom  X.  facialis  innervirt  wird. 

Wird  die  Drüse  stark  nach  abwärts  gezerrt .  so  erscheint  über  dei-selbeii 
der  Serv,  lingualis,  welcher  insoferiu»  mit  der  Drüse  in  Zusammenhang 
steht,  als  die»  zahlreichen  Bündel,  welche  aus  dem  über  ihr  liegenden 
Ganglion  submaxillare  abstammen,  die  Drüsensubstanz  versorgen.    Die  syni- 


pathischen  Nerven  b(»j?eb(Mi  sich  mit  den  arteriellen  riefiisseii  zur  Unterkiefer- 
speicheldrüse. 

Der  motorische  Zun«i:ennerv  —  A'.  hypoglosans  —  tritt  dicht 
innen  an  der  Sehne  des  Muse.  di(jastricu4i  in  die  Fossa  suhinaxt'llans.  D(»r 
XeiTenstamm  beschreibt  in  dem  Trlgomim  colli  super  im  einen  IJo^en  und 
begibt  sich  dann  lateralwäils  am  j2:ros.sen  Hörn  des  Znn«(»nbeins  nach  oben 
gegen  di<*  Znngenmuskeln.  l'eber  dem  Zungenbeiidiorn  lif»gt  der  Nei-ven-* 
.stamm  lateralwärts  an  einem  platten  Muskel  —  Mmc.  lufaglossini  — ,  welchej- 
von  dem  grossen  Zung(»nbeiidi(n*n  entsi)ringt  und  nach  oben  gegen  den 
Seitenrand  der  Zunge  ausläuft.  Innen  von  diesem  Muskel  nimmt  die  Art, 
lingvufis  2  —  P*  Millimeter  über  dem  Zungenbeinhorn  ihre  Lage.  Als 
Zweig  der  Carotis  externa  macht  d'w  Art,  Ungualis  in  der  Regel  zuei-st 
einen  nach  aufwärts  conv<»xen  Hogen.  bevor  sie  hintei-  den  M.  hi/ogtossvs 
gelangt,  und  an  dieser  Stelle  ist  ihre  Unt<'rl)indung  weniger  leicht  ausführbar, 
als  nach  Lostrennung  des  Muskels  vom  grossen  Zungenbeinhorn.  in  dem 
hinteren  Gebiet  der  Fossn  sulwiaxillaris  betind(»n  sich  noch  die»  Kndäste  der 
Carotis  externa,  wc^lche  innen  am  Digastrivas  und  Stylolu/oideus  empoi- 
steigen,  dann  der  Ncrr.  ncirssorius  WilUsii,  der  ^agns,  d(»r  Glossopha- 
rißngeus  und  der  Sjpnpathicus,  wcdclie  bei  Keschreibung  d(»s  Schlundkopfes 
Envähnung  finden:  d(»nn  die  ganze  Innenwand  der  Fossa  suhmtuicillaris 
wird  vorn  von  den  Zungenmuskeln  und  hinten  von  dem  lateral(*n  Gebiet 
des  Schlundkoi)fes  gebildet. 


Trigonum  carotdcum  superius. 

(>^.  TmI".   VIT.  Fijr.  j\.) 

l)as  obere  carotische  Dreieck  ist  umiahmt  von  dem  Kopfnicker,  dem 
(hnohyoideu^^  und  dem  nigastricus.  Seine  Basis  fiillt  an  den  zuletzt  ge- 
nannten Muskel  und  seine  Spitze  an  <li(»  Kreuzungsstelle  des  StenMckido- 
mastoideus  mit  dem  Omohjioideus.  Sind  die  Muskeln  stark  entwickelt  und 
ist  der  Hals  kurz,  so  erscheint  das  Dreieck  zi(»mlich  eng.  Bei  langen 
mageren  Hälsen  und  schwacher  Muskulatur  ist  es  geräumig. 

Von  den  obeiHächlichen  Gebilden,  welchen  man  in  dieser  Grube  be- 
gegnet, ist  es  neben  den  variabhMi  \'enen  d(»r  \crv.  sulyeutaneus  co///  medi'us, 
ein  ansehnlicher  sensibler  Hautm^rv,  der  sich  um  den  lateralen  Hand  des 
Kopfnirkers  herumschlingt  und  dann  auf  d(»mselben  die  Fascie  durchbohrt 
und  in  die  Haut  der  mittleren  HalsgegcMid  ausstrahlt.  Mit  die.sem  Nerv 
tritt  auch  der  Xerv.  auricularis  magnus  auf  die  äussere  Hache   des 
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Kopihickei's,  wo  er  in  der  Nähe  der  Vena  juguinris  externa  nach  der  Ohr- 
muschel empoi*steigt.  Wenn  man  die  Fascie  entfernt,  so  begegnet  man  der 
Vena  facialis  co}mnunis,  welche  aussen  «am  Digastricus  das  Ti^igonum  caro- 
ticum  en'eicht.  Auch  noch  andere  Venenzweige  durchziehen  unmittelbar 
upter  der  Fascie  die  Ginibe.  TheiLB  sind  es  Anastomosen  mit  den  ober- 
flächlichen Venen,  theils  Zweige,  die  von  der  Schilddrüse  aus.  vor  der 
'Geiassscheide,  nach  oben  und  aussen  sich  mit  den  grösseren  Venen  verbindeji. 
Der  Kopfnicker  deckt  im  mittleren  Abschnitt  des  Halses  die  Carotis  cowi- 
tnunifi  und  die  Vena  jiigularis  communis.  Wird  der  Muskel  etwas  nacb 
aussen  gezogen,  so  tritt  die  gemeinsame  Scheide  genannter  Gefässe  auf. 
Aber  der  äusseren  Haut  und  der  Fascie  noch  näher  geiückt  sind  an  der 
lateralen  schiefen  Hache  des  Kehlkopfes  die  Art,  und  Vena  thyreoideu 
superior.  Beide  Gefösse  gelangen,  das  ei-stere  als  unterster  Zweig  der 
Carotis  externa  und  letzteres  als  Ast  der  Vena  jugtdaris  communis ^  in  etw&<^ 
ge^schlängelter  Anordnung  zur  Schilddrüse.  Die  Schlagader  kann  in  dem 
Trigonum  caroticum  superius  unterbunden  werden,  indem  man  sich  nahe 
an  den  lateralen  Rand  des  oberen  Bauches  des  Omohyoideus  hält. 

In  inniger  gegenscMtiger  Beziehung  stehen  in  dem  Trigonum  caroticum 
zu  einander  die  Carotis  und  ihre  Zweige,  die  Vena  juguhiris  interna^  die 
Jugul  eommunis  und  der  Xerv.  hypnglossus.  Zunächst  begegnet  man  unter 
den  genannten  Venen  dem  Stamm  des  Xerv.  hypoglossus.  Derselbe  tritt 
zwischen  der  Carotis  und  der  Jena  jugularis  interna  herab  und  bildet  im 
oberen  Theil  des  Trigonum  caroticum  superius  den  nach  unten  convexeii 
Arcus  nervi  hypoglossi.  Von  diesem  Bogen  aus  geht  der  liamus  thyreo- 
hyoideus  zum  gleichnamigen  Muskel.  Wird  der  Nervenstannn  bei  Halswundeii 
durchschnitten,  so  tritt  Lähmung  der  entsprechenden  Zungenmuskeln  ein, 
Störungen,  welche  häufig  der  Beurtheilung  der  Gericlitsärzte  zugewiesen 
werden. 

Da,  wo  der  -freies  ncrrl  hypoglossi  Iieginnt,  sendet  er  unter  der  Art. 
sternocleido-mastoidea  den  Jiamus  descendens  nach  abwärts.  Derselbe' 
durchzieht  die  G(»fässscheide  und  liegt  dann  vor  derselben,  so  dass  man 
w  ihn  berücksichtig(»n  muss.  wenn  die  Carotis  C4)mmunis  an  ihrem  oberen 
Knde  unterbunden  wird.  Zu  beachten  ist  auch  noch ,  dass  unmittelbar  über 
der  Kreuzungsstellc  des  Koi)fnick(U's  mit  dem  Omohyoideus  ein  Zweig  der 
Halsnerven  zum  Ramus  desc4'.ndcns  hyjjoglossi  tritt;  dei-selbe  st^^Ut  die  Ansa 
nervi  hyi)oglossi,  die  zuweilen  doppelt  und  selbst  dreifach  ist,  dar.  Findet 
eine  Verletzung  des  Aert:?i.s  hyiiöglossus  olxuhalb  seines  Bogens  statt,  so 
können  die  vordem  langen  Halsmuskeln,  der  Mmc,  omohyoideus,  sterno- 
hyoideus  und  sternothyreoUleus  in  Funktion  bleiben,  denn  sie  beziehen  von 
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(1er  Aiksa  }wrvi  hypoghssi,  d.  h.  voiu  Rü<ikenmarksnerveii .  ihi*e  Zweige. 
Immer  wird  eine  Veiletzuiig  des  Nei-veiistammes  an  genannter  Stelle  von 
einer  starken  Blutung  begleitet  sein,  denn  die  grösste  Anzahl  der  Zweige, 
welche  sich  zur  Vena  jugularis  commun.iji  voreinigt,  sowie  die  Aeste  der 
(Jarotis  externa,  umgeben  den  Stamm  des  Hypoglnssm.  Die  beiden  Haupt- 
gefassstäramc ,  die  Carotis  communfn  und  die  Vena  jugularia  com- 
munis, verhalten  sich  so  zueinander,  dass  die  Schlagader  immer  an  die 
Kingeweide  des  Halses  angrenzt,  während  die  weite  Vene  aussen  gelagert  ist. 

RückwärtvS  in  der  Rinne  zwischen  den  beiden  (lefassen  nimmt  der  Nerv, 
vag  US  seine  Lage  und  dieser  verdient  bei  Isolirun^  der  Orof/»  zum  Zwecke 
der  Unterbinchmg  besondere  Beachtung. 

Die  dünneu  physiologisch  wichtigen  \erri  vurdiavl,  welche  vom  Vagus 
und  Sifiapafhicm  ausgehen  und  längs  der  Carotis  communis  nach  dem 
Herzen  ihren  Verlauf  nehmen,  verdienen  hier  auch  Krwähnung,  obschon  die- 
selben wegen  ihrer  Feinheit  bei  der  Unterbindung  der  Carotis  am  Lebenden 
kaum  zur  Ansicht  gelnngen.  Hinter  der  Gefässscheide .  mehr  gegen  die 
Wirbelsäule  hin,  steigt  der  Grenzstrang  des  A'.  stpupathicus  nach  abwäits. 
Demselben  droht  noch  weni^ier  Gefahr,  bei  der  Cai*otisunterbindung  mit  in 
die  Ligatur  gebracht  zu  werden,  als  dem  Vagus,  welcher  den  Gefässstä5imen 
näher  liegt. 

An  der  lateralen  Seite  des  Kehlkopfes,  zwischen  dem  Zungenbein  und 
dem  Schildknoi-pel .  sind  noch  der  Xerr.  laryngcus  superior,  die  gleich- 
namige Ai-terie  und  Vene  zu  erwähncni.  Sie  laufen  in  schiefer  Richtung 
nach  dem  Ligamentum  thyreohyoidcum  und  treten  in  das  Innere  des  Kehl- 
kopfes ein.  Oben  und  aussen  wird  das  Trigonum  caroticum.  durchzogen 
von  dem  motorischen  elften  Gehirnnerven,  dem  A'err.  accessorius  IVil- 
Jisii^  welcher  dem  Kopfnicker  Zweige  zuführt.  Seine  I^age  ist  so  verborgen 
unter  dem  Kopfnicker,  dass  er  nur  bei  einer  tief  gehenden  Schnittwunde 
oder  bei  einer  Stichwunde  einer  Verletzung  ausgesetzt  ist.  Er  inuemrt 
<len  Kapi)enmuskel  und  nach  der  gangbaren  Meinung  auch  den  KopfnicJcer. 
Es  ist  jedoch  wahrscheinlich ,  dass  dem  letzterem  Zweige  aus  den  Rttcken- 
marksnerveiK  welche  mit  dem  elften  (Tohirnnenen  anastomosiren ,  zugeführt 
werden. 

Die  kleinen  Vencnstänmie ,  welche  sich  zur  Vena  juguhiris  comnmuis 
vereinigen,  treten,  wie  schon  erwähnt,  innen  und  aussen  am  Digastriaui 
in  das  Trigonum  cAiroticum  und  decken  die  arteriellen  Zweige  der  Ca- 
rotis extei*na  vollständig.  Auf  und  zwischen  den  Venen  sind  zahlreicbe 
Lymphdrüsen,  die  Glandulae  cervicale^  superiores,  vorhanden.  Sie  sind 
bei  tuberculösen  und  skrophulösen  Individuen  häufig  zu  giossen  Oeaehwüteten 
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umgewandelt,  welche  die  Gefösse  zu  comprimiren  vennögen.  Bei  der  ope- 
rativen Entfernung  derselben  muss  man  sich  daran  ennnem.  dass  sie  mir 
den  ftefässen.  hesondei-s  mit  den  Venen,  in  innigem  Contakt  stehen. 


Regio  colli  lateralis. 

(S.  Tu  f.  VII.  Fi^.  B.) 

l)i(^  seitliche  llalsre^Mon  ist  der  Raum  zwischen  Ivopfnicker  und  Kappen- 
uiuskel.  Abwärts  findet  sie  durch  das  vorspi'ingende  Schlüsselbein  ihiv 
(h'enze,  und  aufwärts  geht  sie  ununterl)r()chtMi  in  die  llint(»rhauptsgegend 
über.  Die  Muskell)egrenzung  der  seitlichen  Ilalsregion  zeigt  zuweilen  eine 
Variation,  welclie  darin  Ijesteht,  dass  der  Ivappenmuskel  mit  seinem  An- 
satz am  Sclilüsselbein  den  Kopfnicker  erreicht,  so  dass  gar  keine  miiskel- 
frcie  Stelle  zwischen  den  beiden  .Muskeln  übrig  bleibt,  eine  Anordnung, 
welche  bei  l.'ntcrbiiulung  der  Art,  subclavia  über  dem  Schlüsselbein  Be- 
achtung verdient.  Bei  diesem  N'criialten  des  Kappenmuskels  findet  sich  in 
ihm  gewöhnlicli  unmittelbar  über  dem  Schlüssel])ein  (»ine  Lück(»,  welche 
durch  einen  sehnigen  Bogen  der  Muskelfas(»rn  begrenzt  wird.  Sie  dient 
zum  Durchtritt  der  l'vna  juaularis  r.vterna  und  einiger  A>rr/  supravlavtculares. 

Die  Beziehung  d(»s  hinteren  Bauches  des  Omohi/okletis  zum  Schlüsselbein 
und  Kopfnicker  erzeugt  in  der  unteren  Abtheilung  der  .seitlichen  Hals- 
gegend das 

Trigonum  caroticum  inferius. 

rS.  Taf.  VII,  Fijr.   R) 

Das  untere  carotischc  Dreieck  findet  vorn  seinem  Begrenzung  durch  den 
Kopfnicker,  unten  dur<*h  das  vorsining(^nde  Schlüsselbein  und  oben  durch 
den  Omohyoidcns. 

Bei  sehr  mageren  Menschen  sieht  man,  dass  dei*  Oniohf/oideus  bei  .seiner 
Contrac^tion  an  diellaut  anschnellt,  ohne  jedoch  durch  die  Weichtheile  hin- 
durch fühlbar  zu  sein.  Kr  bietet  mitunter  ein  variables  Verhalten  dar. 
indem  er.  anstatt  vom  Schulterblatt,  vom  Körper  des  Schlüsselbeins  ent- 
springt und  in  diesem  Falle  das  untere  carotische  Dreieck  sehr  beengt. 
Auch  zerfällt  zuweilen  scmu  lujiterer  Bauch  in  zwei  Abtheilungen,  von  denen 
die  eine  zum  Zungenbein,  die  andere  in  horizontaler  Richtung  vor  dem 
Sternohyoidem  zur  Mitte  des  Halses  geht  und  sich  hier  mit  der  der  anderen 
Seite  verbindet. 
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Als  innere  Wand  des  Trigonum  caroticum  infaHus,  some  der  ganzen 
seitlichen  Halsregion  muss  man  die  Muskellage  ansehen,  welche  mit  dejn 
lateralen  Abschnitt  der  Halswirbelsäule  in  Zusammenhang  steht.  Hinter 
dem  Kopfnicker  sind  es  zunächst  die  drei  Rippeuhalter  (Scaleni)^  welche 
schon  oben  Erwähnung  fanden.  Sie  gehen  von  den  Höckern  der  Processus 
irathstersi  aus  und  setzen  sich  an  die  beiden  ersten  Rippen  so  fest,  das.s 
diese  von  den  genannten  Muskeln  gehoben ,  d.  h.  in  inspiratorische  Stellung 
gebracht  werden  können.  Zwischen  dem  vorderen  und  mittleren  Rippen- 
halter bleibt  eine  unten  weitere,  oben  engere  Spalte  zum  Durchtritt  der 
Art.  subclavia  und  der  Bündel  des  Plexus  cervicalis  inferior.  Hinten  reiht 
sich  der  Levator  scaptUae  an,  ein  länglicher  Muskel,  welcher  mit  vier  Zacken 
von  den  hinteren  Höckern  der  Querfortsätze  der  vier  oberen  Halswirbel  aus- 
geht und  am  medialen  Winkel  des  oberen  Schulterblattrandes  Ansatz  findet. 

Mehr  an  der  Rückenfläche  der  Wirbelsäule  treten  die  Nackenmuskeln 
auf.  Der  Muse,  cerpicalis  ascendens,  der  transversalis  cervicis^  splentus  coüi 
und  capitis  und  trachelo'mastoideus  u.  s.  w\  werden  weiter  unten  besprochen. 

Nach  W^egnahme  der  äusseren  Haut  begegnet  man  zunächst  den  an 
verschiedenen  Stellen  aus  der  Fascie  heraustretenden  sensiblen  Nervi  supra- 
cktcicuiares  und  unter  dem  Platysma  myoides  dem  unteren  Ende  der  Vena 
jugularis  externa^  welche  in  der  Nähe  des  lateralen  Kopfnickerrandes 
so  in  die  Tiefe  tritt,  dass  die  Beziehung  beider  zu  einander  insofern  von 
Interesse  ist,  als  die  beiden  Ursprünge  des  Kopfnickers  beim  Caput  obstipum 
subcutan  durchschnitten  werden  und  man  bei  der  Tenotomie  der  Vene  aus- 
weichen kann,  indem  das  Instmment  dicht  am  lateralen  Kopfnickentind  ein- 
gestochen und  nahe  der  hinteren  Fläche  des  Muskels  nach  innen  geführt  wird. 

unter  der  Fascie  verlaufen  zwei  Schlagadern  des  Truncus  thyreocervi- 
calis,  von  denen  die  obei*flächliche  —  Art.  cervicalis  superficialis  —  in 
dem  Fett  der  Fossa  swpraclavicularis ,  etwa  2 — 3  Cm.  über  dem  Schlüsselbein 
sich  nach  «aussen  und  hinten  wendet,  um  die  Lymphdrüsen  und  die  Musku- 
latur der  genannten  Grube  zu  versorgen.  Die  zweite  Schlagader  —  Art. 
transversa  scapulae  —  gelangt  dicht  hinter  dem  Schlüsselbein  nach  der 
Fossa  sußpra-  und  infraspinata^  wo  sie  die  gleichnamigen  Muskeln  versorgt 
und  mit  der  Art.  drcumflexa  scapulae  aus  der  Art.  axillaris  anastomosirt. 
Diese  Anastomose  spielt  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Unterbindung  der  Achsel- 
8chlag»iler  wegen  des  in  ihr  sich  entwickelnden  Collateralkreislaufcs.  Die 
Schnittfühning  bei  Unterbindung  der  Art.  subclavia  oberhalb  des  Schlüssel- 
beins trifft,  vom  Kopfnicker  bis  zum  Kappenmuskel  reichend,  zwischen  die 
Art.  cervicalis  superficialis  und  die  transvef^a  scapulae.  Die  in  der  Tiefe  der 
Grube  befindliche  Art.  transversa  col/i,  welche  bis  an  den  hinteren  Rand 

hüdinger,  topographisch -chinirgiHche  Anatomie.  10 
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des  Schulterblattes  zu  den  Muskeln  sich  begibt  und  oft  die  cervicalis  suj^er- 
fidalü  vertritt,  kann  nur  an  ihrem  Urspning  aus  dem  unteren  Ende  der 
Subclavia  bei  der  Unterbindung  dieser  in  Betracht  kommen. 

In  dem  Trigomim  caroHcum  gelangt  man  zur  Art,  subclavia.  Die- 
selbe liegt  auf  der  ersten  Rippe,  indem  sie  als  äusserer  Ast  des  Trtiwct« 
anonymus  rechterseits,  und  als'  direkter  Zweig  der  Aorta  linkerseits,  auf 
der  Pleura,  welche  die  Spitze  des  Thoraxraumes  auskleidet,  nach  der  Spalte 
zwischen  Scalenus  anticiut  und  niedius  zieht.  Hier  wird  die  Schlagader  oft 
von  einer  schwachen  Vene  begleitet,  während  die  ihr  entsprechende  starke 
Vena  subclai'^ia,  vor  dem  Muse,  scate^iw«  anticxisi  sich  mit  der  Jugularia 
communis  zur  Vena  anotnfma  vereinigend,  in  die  obere  Brustapertur  läuft. 
Da  der  Scalenm  anticus  an  seiner  Anheftung  an  der  ersten  Rippe  einen 
schwachen  Voi-sprung  —  Tubercnlum  scaleni  —  erzeugt,  so  kann  bei  der 
Unterbindung  der  Art,  subclavia  nicht  nur  der  Muskel .  sondern  auch  dieses 
Höckerchen  zur  Orientiiimg  dienen. 

An  der  Art.  subclatna  kann  man  drei  Abtheilungen  unterscheiden.  Die 
erste  erstreckt  sich  von  ihrem  Ursprung  bis  zum  Eintritt  in  die  Muskol- 
spalte, die  zweite  liegt  zwischen  dem  Scalenns  anticus  und  medius  und  die 
dritte  reicht  aussen  von  den  Muskeln  bis  zur  zweiten  Rippe.  Diese  Eintlieilung 
hat  insofeni  einen  praktischen  Wcrth,  als  man  von  Unterbindungen  an  den 
drei  genannten  Stellen  spricht.  So  lehrt  man  die  gewöhnliche  Unterbindung 
aussen  von  den  beiden  .ScaJen/ir,  jene  zwischen  denselben  mit  Durchschneidung 
des  Scaknus  anticus  und  die  dritte  innen  an  den  Rippenhalteni. 

Bei  diesem  operativen  Eingriff  sind  auch  die  Ursprünge  der  sekundären 
Zweige  der  Art,  subclavia  zu  ])crttcksichtigen  und  es  gilt  als  Norm,  dass 
die  Mehrzahl  dei-selben  ihren  [Jrspnins  am  inneren  Drittel  der  Subclaria 
nimmt. 

DerTrwnci/.s  thyreo-ccrvicalis,  aus  welchem  die  Tkjfreoidea  inferior^ 
die  Cervicalis  ascendens.  die  Cervicalis  superficialis  und  die  Transversa  sca- 
pulae  hervorgehen,  entsteht  gewöhnlicli  aus  der  oberen  Seite  unmittelbar 
bevor  die  Arterie  in  die  Muskelspalte  eintritt.  Ebenso  entspringt  weiter  an 
der  hinteren  Hache  die  Art.  vertebral is  und  der  Truncus  co«N)- 
cervicalis.  Erstere  gelangt  nach  kurzem  Verlauf  innen  an  den  Scalenis  in 
den  Querfortsatz  des  sechsten  Halswirbels  und  sie  verursacht  wegen  ihrer 
tiefen  Lage  schon  bei  der  Unterbindung  an  der  Leiche  grosse  Schwierig- 
keiten, welche  sich  gewiss  am  Lebenden  noch  mehr  steigern. 

Von  der  unteren  concavcn  Seite  der  Subclaria  geht  die  Art.  mam'^ 
maria  interna  aus,  und  sowohl  diese  Schlagader,  als  auch  die  oben 
genannten  mahnen  zur  Vorsicht,   wenn  die  Ligatur  um  das  innere  Drittel 
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der  SubcUwia  geführt  worden  soll.  Bei  dei*  Unterbindung  innen  an  den 
beiden  Scalenis  muss  auch  die  innige  Beziehung  der  Subclavia  zur  Pleura 
beachtet  werden.  Da  die  Pleura  die  Grenze  der  ersten  Rippe  überschreitet, 
so  steht  die  Schlagader  von  ihrem  Ursprung  bis  an  die  erate  Rippe  in  in- 
nigem Zusammenhang  mit  der  Serosa  des  Brustraumes.  Die  genannten 
Aeste  der  Subclavia  werden  von  den  gleichnamigen  Venen ,  die  an  einzelnen 
Stellen  doppelt  sind,  begleitet  und  diese  sind  nicht  minder  als  die  arteriellen 
Qefässe  zu  beachten.  ^ 

Die  Topographie  der  Nerven  ist  in  Taf.  VIII,  Fig.  A  dargestellt. 
Die  vier  starken  Bündel  des  Plexus  cervtcalis  inferior  treten  aus  der 
Spalte  zwischen  Scalenm  aiUicm  und  medius  hervor  und  sie  vereinigen  sich 
in  einiger  Entfernung  von  der  Muskelspalte  spitzwinkelig  unter  sich  und 
mit  dem  starken  Ast  des  N.  intercosialis  primus.  Die  Subclavia  und  der 
Plexus  brachialis  berühren  sich  der  Art,  dass  bei  Umgehung  der  Schlag- 
ader mit  der  Nadel  Bündel  des  Plexus  mit  gefasst  werden  können. 

Hier  ist  auch  die  Stelle,  wo  die  NeiTen  am  leichtesten  zugänglich  sind, 
wenn  nach  der  Methode  von  Nussbaum  Verwachsungen  derselben  in  den 
Foramina  intervertebrnlia  und  deren  Umgebung  und  dadurch  hervorgerufene 
Contracturen  der  Muskeln  der  oberen  Extremitiit  gehol>en  werden  sollen. 

In  naher  Beziehung  zur  Subclavin  stehen  der  N.  phrenicus  und  der 
N.  vagus.  Drängt  man  die  vom  und  innen  am  Scaleiim  herabziehende  Vena 
jugularis  interna  mit  ihrer  bulbusartigen  mit  zwei  Klappen  verselienen  Er- 
weiterung zur  Seite,  so  sieht  man  den  .V.  phrenicus,  welcher  aus  dem 
dritten  und  vierten  ^'erv.  cervicalis  entspringt  und  vor  dem  genannten  Muskel 
und  der  Art  mammaria  sich  nach  der  oberen  Brustapertur  begibt,  um 
im  vorderen  Mittelfellraum  nach  dem  Zwerchfell  zu  laufen.  Praktisches 
Interesse  gewinnt  die  Anatomie  des  xVcrr.  phrenicus  durch  die  rhythmische 
Faradisirung  bei  Asphyktischen.  Er  ist  nach  Zierassen  für  Elektroden 
zugänglich  am  hinteren  Rande  des  Kopfnickers,  an  jener  Stelle,  wo  dieser 
sich  mit  dem  Omohi^oideus  kreuzt. 

Weiter  innen  am  Anfangstheil  der  Subclavia  steigt  der  X.  vagus  in 
die  Brusthöhle.  Derselbe  geht  rechterseits  vor  der  Subclavia  in  dem  Winkel 
des  gabelig  sich  theilenden  Truncus  anonymus  und  hinter  den  Venen ,  linker- 
.seits  zwischen  der  Carotis  und  Subclavia  slniMra,  ebenfalls  hinter  den  Venen 
und  dann  vor  dem  Arcus  aortae  in  den  Mittelfellraum.  • 

Von  den  beiden  Nervi  recurrentes  s,  lart/ngei  inferiores,  die 
als  Zweige  des  Vagus  zum  Kehlkopf  empoi'steigen.  umschlingt  der  rechte 
die  Art.  subclavia^  der  linke  den  Bogen  der  Aorta, 

Auch  der  Grenzstrang  des  Nerv,  sympathicusj  welcher  seitlich 
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vor  der  Wirbelsäule  in  den  Brustraum  läuft,  hat  insofern  eine  Beziehung 
zur  Subdaviay  als  die  sog.  Ansa  Vieuasenii  die  Schlagader  vom  umschlingt 
Diese  Schlinge  kann  als  schwache  vordere  Hälfte  des  Grenzstranges  an- 
gesehen werden.  — 

Eine  selten  vorkommende  Varietät  der  Art  subclavia  dextra 
besteht  darin,  dass  sie  am  Aortenbogen  linkerseits  ihren  Ursprung  nimmt 
und  vor  der  Luftröhre,  oder  hinter  ihr,  oder  zwischen  Speiseröhre  und 
Wirbelsäule  nach  rechts  verläuft.  Ob  die  angenommene  Linkshändigkeit 
bei  diesen  Individuen,  oder  ein  Krampf  in  der  Speiseröhre  durch  Druck  — 
Dysphagia  lusoria  —  die  Folge  dieser  Gefässanomalie  ist,  scheint  nicht 
genügend  durch  thatsächliche  Beobachtungen  ermittelt  zu  sein. 

Dass  die  Art.  subclavia  ihre  Lage  mit  der  Vene  wechseln  oder  dass 
sie  einen  Gefassring  um  den  vorderen  Rippenhalter  bilden  kann,  haben 
Hyrtl  u.  A.  als  seltene  Anomalie  beobachtet.  Noch  ungewöhnlicher  ist  der 
Ursprung  der  linken  Subclavia  aus  dem  Truncus  anonymtu  oder  aus  dem 
rechten  Theil  des  Arcus  aortae  mit  Verlauf  hinter  der  Luft-  oder  Speise- 
röhre nach  der  linken  Seite. 

Was  die  kleineren  Gefässe  an  der  Innenwand  des  Trigonum  carotideum 
inferius  und  der  ganzen  seitlichen  Halsregion  betrifft,  so  haben  dieselben 
keine  besondere  praktische  Wichtigkeit,  wohl  aber  die  motorischen  Nerven. 

Von  dem  Plexus  cervicalis  inferior  zweigen  sich  ab:  Der  N,  thoracicus 
long  US  s.  respiratorius  extemusj  welcher  den  Scalenus  durchsetzt,  seitlich 
an  ihm  nach  abwärts  verläuft,  um  sich  im  Muse,  serratus  anticus  mqjor  zu 
verbreiten. 

Höher  oben  gelangt  in  dem  Muse,  scalenus  und  Levator  scapulue  der 
Nerv,  dorsalis  scapulae  nach  hinten  zu  dem  Muse,  rhomboideus  major 
und  7nino7\     Sein  Anfangstheil  gibt  dem  Ijcvator  scapulae  die  Zweige  ab. 

Der  X.  suprascapularis  ist  für  die  zwei  grossen  Auswärtsroller  des 
Oberarmes  bestimmt.  Er  zieht  unter  dem  Ligamentum  transversum  scapulof 
hindurch  nach  der  Fossa  supraspinata ,  um  den  Muskel  in  dieser  Grul)e, 
(las  Gelenk  und  dann  den  Muse,  infraspinatus  mit  Zweigen  zu  vereehen. 

Der  kleine  Nervus  svhdatius  begibt  sich  zum  gleichnamigen  Muskel 
und  die  Nervi  thoracici  anteriores  sind  für  den  grossen  und  kleinen 
Rrustnmskel  bestimmt. 

t)\G  motorischen  Zweige  für  die  Musculi  scaleiil,  den  Longus  coUi  und 
den  Ijetmtor  scapulae  treten  theils  direkt  aus  dem  Plexus  cervicalis  hervor, 
theils  stammen  sie  von  den  vorhin  aufgeführten  Nei-ven.  Der  Levator  sca- 
pulae ist  nach  der  Angabe  v.  Ziemssens  für  die  elektrische  Reizung  zu- 
gänglich in   der  Nähe  des  hinteren   Kopfnickerrandes,    der  JV.  thoracicus 
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donälü  (Muse,  rhainboideus  major  und  minor^  etwas  tiefer  und  in  geringer 
Entfernung  vom  Kopfhicker. 

Das  obere  Halsgeflecht  —  Plexus  cerf)icalis  superior  —  ist 
aus  den  vorderen  Aesten  der  vier  oberen  Halsnerven  zusammengesetzt.  Die 
sensiblen  Nerven,  welche  aus  ihm  hervorgehen,  sind:  der  Nerv,  cutaneus 
colli  nieäius  fQr  das  mittlere  und  der  N.  cutaneus  coUi  inferior  für  das 
untere  Gebiet  der  vorderen  Halsregion.  Mit  dem  Cutaneus  coUi  niedius 
schlingt  sich  der  starke  N.  auiicularis  magnus  um  den  hinteren  Kopfnicker- 
rand und  steigt  auf  dem  Kopfnicker  zur  Ohrmuschel  empor.  Der  N.  occipi- 
talis  minor  gelangt  in  der  Nähe  des  hinteren  Kopfnickeri*andes  nach  der 
Hinterhauptsgegend. 

Nachdem  die  vorderen  Aeste  der  Nervi  cervicales  superiores  sich  unter 
einander  zu  den  Amae  cei'vicales  vereinigt  haben,  anastomosiren  sie  mit 
dem  Grcnzstmug  des  Sympathicus  und  dem  Hypoglossus  und  versorgen  die 
verschiedenen  Muskeln  vorn  und  seitlich  an  dem  Halstheil  der  Wirbelsäule. 

Durch  die  Regio  colli  lateralis  zieht  auch  das  Ende  des  elften  Gehim- 
nerven  —  Accessorius  Willisii  — .  Nachdem  er  dem  Kopfnicker,  wie 
man  annimmt,  Zweige  zugeführt  hat,  erscheint  er  am  lateralen  Kand  des- 
selben, vereinigt  sich  mit  Zweigen  des  Plexus  cervicalis  su^erior,  geht 
dann  in  schiefer  Richtung  durch  das  mittlere  Gebiet  der  seitlichen  Hals- 
region und  tritt  unter  den  vorderen  Kand  des  Kappenmuskels,  den  er  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  innerviit.  Da  dieser  Nervenstamm  seine  Lage 
nahe  der  Fascia  cei^icalis  superficialis  nimmt,  kann  er  bei  Wunden  in  der 
seitlichen  Halsgegend  leicht  verletzt  wei*den  mit  Lähmung  des  Kappen- 
muskels. Der  Nerv  kann  faradisirt  werden,  indem  man  die  Elekti*ode  am 
vorderen  Rande  des  Cucullaris  anlegt.  Nach  v.  Ziemssen  ist  der  Stamm 
vor  Abgabe  der  Kopfnickerzweige  auf  der  Mitte  der  oberen  Hälfte  des  Kopf- 
nickers leicht  erreichbar. 


Das  mittlere  Gebiet  der  vorderen  Halsregion. 

Bei  der  Beschreibung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Regionen  darf 
nicht  erwartet  werden,  dass  die  specielle  Anatomie  der  einzelnen  Organe, 
welche  in  ihnen  Aufnahme  finden,  ausführlich  abgehandelt  wird.  Es  werden 
nur  insoweit  specielle  anatomische  Verhältnisse  Erörterung  finden,  als  es 
für  praktisch -medicinische  Fragen  und  bei  operativen  Eingriffen  erforderlich 
erscheint 
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Wollte  man  feruer  bei  Betrachtung  des  mittleren  Gebietes  der  vorderen 
llalsregion  jede  einzelne  Gegend  gesondert  behandeln,  so  wären  viel&che 
Wiederholungen  unvermeidlich ,  wesshalb  es  zweckmässig  erscheint,  mehrere 
Gegenden  bei  der  Darstellung  zusammenzufassen. 

Da  die  Regio  mlmientalüi  bei  der  Beschreibung  der  Mundhöhle  ihre  Er- 
ledigung gefunden  hat,  so  haben  wir  es  hier  mit  den  Gegenden  vom  Zungen- 
bein bis  herab  zum  Brustbein  zu  thun,  und  hier  sind  es  unter  der  Fasde 
zunächst  die  langen  Halsmuskeln,  welche  als  platte  Lamellen  unmittelbar 
die  Eingeweide  berühren. 

Die  beiden  Musculi  sternohyoidei  entspringen  von  der  Innenseite 
des  Manubrium  sterni.  Die  unteren  breiteren  Theile  werden  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Brustbein  von  einem  queren  kurzen  Sehnenstreif  sehr  häufig 
durchsetzt.  Oben  gesellen  sie  sich  innen  zu  den  Omohyoidei  und  heften  sich 
an  den  Zungenbeinkörper  fest. 

Unter  diesen  beiden  Muskeln  sind  die  Musculi  sternothyreoidei 
als  etwas  breitere  Lamellen  angebracht.  Ihre  Ui*sprünge  rücken  noch  tiefer 
an  die  Innenseite  des  Brustbeinhandgriifes  herab ,  als  die  der  beiden  Sterno- 
hyoidei^ und,  dicht  auf  der  SchilddiUse  aufliegend,  gelangen  sie  zur  äusseren 
schiefen  Leiste  der  Cartilago  thyreoidea  des  Kehlkopfes.  Weder  die  ersteren, 
noch  die  letzteren  eiTeichen  sich' in  der  Mittellinie,  sondern  sie  schliessen 
eine  schmale,  nach  oben  enger  werdende  Spalte  zwischen  sich  ein,  in  der 
man  bei  der  Laiyngotomie  und  Tracheotomie  eindringt. 

Die  beiden  Muskelpaare  wirken  auf  das  Zungenbein  und  den  Kehlkopf 
in  Gemeinschaft  mit  den  beiden  Oniohyoidei  fixirend  und  nach  abwärts  ziehend 
ein  und  sie  werden  mit  dem  zuletzt  genannten  Muskelpaar  vom  Hypoglostus 
innervirt.  Ei-wähnt  uiuss  noch  werden,  dass  die  Muskelzweige  des  Ramus 
descendens  hypoglossi  gi'össtentheils  von  der  Änsa  hypoglossi  abstammen  und 
die  Muskelbäuche  annähernd  in  der  Mitte  eireichen. 

Dass  der  Sieriwhyoideus ,  wie  v.  Ziemsse n  angibt,  an  einer  höheren 
und  tieferen  Stelle  elektrisch  gereizt  werden  kann,  hängt  ab  von  der  Art 
des  Eintrittes  mehrerer  Nervenzweige  an  verschiedenen  Stellen  des  Muskels. 
Der  Muse,  thyreohyoideus  dagegen,  welcher  als  platter  Muskel  vom  Schild- 
knorpel zum  Körper  und  dem  giossen  Hörn  des  Zungenbeins  geht,  erhält 
seinen  Nervenzweig  vom  Rumus  lingualis  nervi  hypoglossi 

Was  nun  zunächst  die  Beziehung  des  Zungenbeines  zum  Kehlkopfe 
betrifft,  so  wird  dieselbe  am  klarsten  an  Sagittalschnitten  in  der  Mittellinie 
des  Halses  erkannt.  Hier  erscheint  der  stumpfwinkelig  gebogene  Zungen- 
beinkörper so  gestellt,  dass  die  in  der  Mitte  vorspringende  Kante  gegen  die 
Spina  mentalis  interna  gerichtet  ist.    Durch  das  Ligamentum  hyothyretrideum 
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m^dttim  wird  das  Zungenbein  mit  dem  oberen  Schildknorpelrande  vereiaigt. 
Ohne  starke  Ausdehnung  des  Bandes  beträgt  der  Raum  in  der  Mitte  2  Cm., 
seitlich  1,5  Cm.  Unmittelbar  vor  dem  Bande,  gedeckt  von  der  Fascia  cervi- 
catü  8upei[ficialü ,  ist  eij^  ziemlich  weiter  Schi  ei  mbeutel  —  Bursa  mucosa 
subhyoidea  —  angebracht.  Derselbe  erscheint  auf  dem  Durchschnitt  als  ein- 
fache oder  paarige  Spalte,  welche  häufig  bis  hinter  den  Zungenbeinköi*per 
reicht.  Aeusserst  selten  findet  man  I^lüssigkeit  in  ihm,  obschon  er  der  Sitz 
von  cystenartigen  Geschwülsten  werden  kann. 

Hinter  dem  Ligamentum  hyothyreoideum  medium  ist  ziemlich  viel  Fett 
vorhanden;  dasselbe  wird  eingeschlossen  zwischen  dem  genannten  Bande, 
dem  Ligamentum  thyrerj-epightticum  und  dem  Lig.  hyo-epiglotticum. 

lAteralwäils  wird  die  Membrana  thyreohyotdea  dünn  und  geht  in  ein- 
faches Bindegewebe,  mit  nur  wenigen  elastischen  Fasern  durchsetzt,  über. 
Zwischen  dem  grossen  Hörn  des  Zungenbeines  und  dem  oberen  Hörn  des 
SchildknoiT^^Is  ist  das  hochgradig  elastische  Lig.  ihyreohyoideum  Merale 
mit  einer  ovalen  faserknorpeligen  Cartilago  triticea  ausgespannt. 

In  dem  Zwischeni-aum  zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf  dringt  man 
ein  bei  der  Laryngotomia  subliyoidea,  eine  Operation,  welche  schon  von 
Bichat  und  Malgaigne  vorgeschlagen,  aber  erat  in  neuerer  Zeit  von 
Langenbeck  u.  A.  ausgeführt  wurde. 

Soll  der  Kehldeckel  bei  der  Ixiryngotomia  subhyoidea  nicht  von  der 
Zungenwurzel ,  sondern  an  seiner  Spitze  oder  an  dem  Lig.  thyrev-epiglotticum 
losgetrennt  werden .  so  muss  sich  das  eindringende  Messer  etwas  schief  nach 
abwärts  wenden. 

Der  Kehlkopf. 

Durch  das  Li(f.  hyothyreoideum  medium  und  die  beiden  Liganwfda  thyreo- 
kyoidea  lateralia  ist  der  Kehlkopf  an  das  Zungenbein  und  durch  das  Lig. 
crico'tracheak  an  die  Luftröhre  angeheftet.  Derselbe  nimmt  beim  Manne 
etwas  über  4  Cm.  von  der  Höhe  des  Halses  ein  und  er  wird  vom  von  den 
langen  Halsmuskeln  und  seitlich  von  den  giossen  Gefassen  und  den  Schild- 
drüsenlappen begi-enzt.  Als  mechanisch  wirkender  Apparat  zur  Erzeugung 
der  Stimme,  besitzt  der  Kehlkopf  ein  festes  Gerüste,  welches  aus  unpaaren 
und  paaren  Knorpeln  zusammengesetzt  ist. 

Wie  die  einzelnen  Knochen  einer  Extremität  gelenkig  verbunden  sind. 
so  vereinigen  sich  die  Kehlkop£knon)el  miteinander  durch  Gelenke,  in 
denen  willkürliche  Muskeln  Bewegungen  in  bestimmter  Richtung  ausführen. 
Alle  Muskeln  und  Muskelgruppen ,  welche  am  Kehlkopf  fünktioniren .  sind 
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in  ihrer  Anordnung  so  berechnet,  dass  bei  ihrer  Contraction  der  elastische 
Bandapparat  im  Binnenmum  des  Kehlkopfes  eine  verschiedenartige  Span- 
nung und  die  Stimmritze  eine  gi*össere  oder  geringere  Weite  erfthrt  Die 
genauere  Kenntniss  der  Abhängigkeit  eines  reinen  Tones  von  der  normalen 
Beschaffenheit  und  der  correkten  Funktion  selbst  der  kleinsten  Grebilde  des 
Kehlkopfes,  die  wir  in  erster  Reihe  der  in  neuerer  Zeit  aufgeblühten  Lai-yngo- 
skopie  verdanken,  ist  sicherlich  der  Grund  dafür,  dass  das  Studium  der 
normalen  Anatomie  dieses  Organes  einen  neuen  Impuls  erhalten  hat 

Von  den  Knoi-peln  des  Kehlkopfes  ist  der  grösste  und  äusserlich  leicht 
zugängliche  der  Schildknorpel  —  Cartüago  thyreoidea  — .  Als  hyaline 
Knoi-pelplattc  umi-ahmt  er  den  vorderen  und  seitlichen  Theil  des  Kehlkopfes. 
Im  kindlichen  Alter  ist  derselbe  relativ  sehr  klein  und  hochgradig  elastisch. 
Rrst  allmählich  erlangt  er  eine  bedeutendere  Festigkeit  und  zur  Zeit  der 
Puberiät  seine  volle  Grösse,  so  dass  er  von  dieser  Periode  an  beim  Manne 
einen  Vorspning  —  Protvberantia  laryngea  s,  Pomum  Adami  —  bildet 
Beim  weiblichen  Geschlecht,  bei  dem  alle  einzelnen  Theile  des  Kehlkopfes 
annäheiiid  um  ein  Drittel  kleiner  sind,  als  beim  männlichen,  tritt  eine 
Protvberantia  laryngea  nur  selten  auf.  Im  vorgerückten  Alter  nimmt  der 
Schildknorpel  desshalb  an  Leistungsfähigkeit  ab,  weil  er  sowohl,  als  audi 
die  übrigen  Knorpel  stellenweise  oder  vollständig  verknöcheiii  und  demnach 
den  hohen  Grad  der  Elasticität  verlieren. 

Der  Schildknorpcl  ist  vorn ,  wo  die  beiden  Hälften  in  einem  bestimmten 
Winkel  zusammentreten,  dünner  als  rückwärts  und  hier  auch  elastischer, 
weil  in  der  Mitte  eine  scharf  begrenzte  Lamina  intermedia  mit  kleineren 
Knorpelzellen  angebracht  ist.  Der  horizontal  stehende  untere  Rand  des 
Knoi-pels  wird  mit  dem  Ringknorpel  durch  das  starke  Ligamentum  crioo- 
thyrcoideum  medium  s,  conoideum  verbunden.  Die  unteren  Homer  des 
Sciüldknorpels ,  welche  an  dem  Winkel  zwischen  hinterem  und  unterem 
Rand  gekrümmt  nach  abwärts  stehen,  artikuliren  an  der  Seitenfläche  des 
Kingknoii)els.  In  diesen  Gelenken,  welche  von  einer  Synovialmembran, 
einer  staiken  fibrösen  Kapsel  und  einem  oberen  accessorisehen  Baude  um- 
geben sind,  finden  wichtige  Bewegungen  des  Schildknorpels  statt.  Da  der 
obere  Rand  des  Schildknorpels  in  seiner  Mitte  die  Incisura  thyreoidea  besitzt 
so  ist  hier  der  Schildknorpel  am  niedrigsten  und  der  Raum  zwischen  ihm 
und  dem  Zungenbein  am  grössten. 

Mit  den  oberen  Höniem  des  Schildknoi-pels,  welche  ich  an  einem 
männlichen  Kehlkopfe  vollständig  vermisst  habe,  vereinigen  sich  die  schon 
ci'wälmten  Ligamenta  thyreo 'hyoidea  laterälia. 

Der  hyaline  Ringknorpel  —  Cartilago  cricoidea  —  ist  so  zum  Schild- 


Des  mittlere  Gebiet  der  vorderen  Hal^region.  ]47 

knorpel  gestellt,  dass  sein  schmaler  vorderer  Theil  einen  bestimmten  Ab- 
stand vom  unteren  Rande  des  Schildknorpels  zeigt  Dieser  Raum  ist  durch 
das  Lig.  coiurideum  ausgefüllt,  ein  Band,  welches  ziemlich  dick  ist  und 
mehrere  Lücken  besitzt  zum  Eün-  und  Austritt  von  Gefussen. 

Wenn  die  Laryngotomie  ausgeführt  und  nur  eine  Canüle  zur  künst- 
lichen Respiration  in  den  Kehlkopf  eingelegt  wird,  so  ist  der  Raum  zwischen 
Schild-  und  Ringknorpel  genügend  gross.  Sollen  jedoch  noch  anderartige 
operative  Eingriffe  im  Inneren  des  Kehlkopfes  stattfinden,  so  muss  die 
Thyreotomie  gemacht  werden,  eine  Operation,  wobei  man  den  Schild- 
knorpel in  der  Mitte  zwischen  den  Ansatzpunkten  der  wahren  Stimmbänder 
spaltet  und  so  einen  Einblick  in  das  Stimmbandgebiet  erlangt. 

Die  hintere  hohe  Platte  des  Ringknorpels  ist  ziemlich  dick.  Sie  steht 
in  der  frontalen  Ebene  der  hinteren  Ränder  des  Schildknoi*pels.  ohne  jedoch 
den  ganzen  Raum  von  einem  Schildknorpeli*and  zuai  anderen  auszufüllen. 
and  demnach  können  die  beiden  Hälften  des  Schildknorpels  einander  und 
dem  Ringknorpel  genähert  werden.  Wenn  auch  der  Ringknorpel  hinten 
sehr  dick  ist,  so  gestattet  er  doch  eine  Entfenmng  seiner  seitlichen  vor- 
deren Abschnitte  nach  Spaltung  derselben  vom  Ligamentum  conoideum  aus, 
Wie  es  zuweilen  bei  der  Laryngotomie  eiforderlich  wird.  Nur  eine  hoch- 
gradige Verknöcherung  mit  gänzlichem  Verlust  der  Elasticität  des  Ring- 
knorpels kann  eine  Erweiterung  an  ihm  sehr  erschweren. 

Oben  und  seitlich  sind  auf  dem  Ringknoi-pel  die  beiden  Giessbecken- 
knorpel  —  Oartüagines  arytaenoideae  —  angebracht.  Sie  stellen  hya- 
line pyi'amidenföimige  Stellknorpel  dar,  welche  so  an  dem  oberen  Ring- 
knori>elrande  eingelenkt  sind,  dass  sie  hochgradige  Bewegungs-Excursionen 
in  verschiedener  Richtung  auszuführen  im  Stande  sind ,  und  sie  können  als 
das  für  die  wahren  Stimmbänder  wichtigste  Knoii)elpaar  angesehen  werden. 

An  der  quei*ovalen  convexen  Gelenkfläche  der  Ringknoii)elplatte  artikulirt 
die  eigenthümlich  ausgehöhlte  Basis  des  Giessbeckenknorpels.  Da  die  beiden 
Gelenkflächen  ungleich  gross  und  die  Synovial-  und  fibrösen  Kapseln  — 
Ligamenta  crico-arytaenoidea  —  ziemlich  schlaff  sind,  so  erlaugt  die  Be- 
weglichkeit der  beiden  Knorpel  zueinander  und  zum  Ringknorpel  einen 
hohen  Grad.  Das  Grelenk  schliesst,  wenn  auch  nicht  immer,  eine  faser- 
knorpelige Scheibe,  einen  Meniscus,  ein,  welcher  zwei  getrennte  Gelenk- 
abtheilungen hervorruft.  Der  hintere  äussere  Foilsatz  des  Giessbecken- 
knorpels wird  als  Processus  muscularis  bezeichnet,  obschon  er  nicht 
allein  die  an  den  Knorpel  sich  festsetzenden  Muskeln  aufnimmt.  Die  Basis 
des  Knoi-pels  läuft  nach  vom  in  einen  Fortsatz  —  Processus  vocalis  — 
aus.    Derselbe  besteht  aus  Faserknorpel   und  setzt  sich  allmählich  in  das 
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wahre  Stimmband  fort.  Die  oberen  Enden  der  Giessbeckenknörpel  werden 
durch  faserkiioi-pelige  Stücke  — '  Cartüaghves  Santorinianae  —  verlängert" 
Sie  stellen  die  sehi*  beweglichen  £nden  der  Giessbeckenknoi-pel  dar.  und 
ihre  Spitzen  erlangen  dadurch  eine  Fixirung.  dass  ein  Band  —  Liga- 
inentum  jugalc  —  von  jeder  Sjiit^e  ausgeht,  welches  sich  mit  dem  der 
anderen  Seite  vereinigt  und  am  oberen  Rande  des  Ringknorpels  befestigt 
ist.  An  der  lateralen  Seite  der  Verbindungsstelle  des  Giessbeckenknorpels 
mit  dem  Santorinischen  Knorpel  und  an  der  Vereinigungsstelle  des  Liga-r 
inentum  jngale  sind  ziemlich  häufig  kleine  Faserknorpel  —  Cartilagines  semi' 
moideae  —  angebracht,  welche  zuerst  von  Luschka  beschrieben  wurden. 

An  dem  Eingang  in  den  Kehlkopf  liegt  in  jeder  Plica  m^j-epiglottiea 
ein  keilförmig  gestalteter  Faserknorpel  —  Cartilagines  Wrisbergianae  s.  cunei- 
fonnes  —  unmittelbar  unter  der  Schleimhaut.  Seine  Spitze  sieht  nach  ab- 
wäi-ts.  und  die  Basis  erscheint  bei  Betrachtung  des  lebendigen  Kehlkopfes 
mit  Hilfe  des  Kehlkopfspiegels  als  iirominirender  Wulst  in  der  genannten 
Falte,  indem  der  Knorpel  gefässärmer  als  seinem  Umgebung  ist. 

Sämmtliche  Kehlkopfknoii)el  werden  von  dem  Perichvndrlum  ein- 
gehüllt. Dasselbe»  liefert,  als  getass-  und  nervenfilhrende  Membran,  für  die 
hyalinen  Knorpel  allein  das  Einiihrungsmaterial  und  erlangt  insofeme  hohes 
Interesse,  als  bei  Perichondritls ,  wie  sie  häufig  bei  Thyphus  und  auch  bei 
anderen  Krankheitsprocesseu  auftritt,  die  Knorpel  blosgelegt  und  erweicht 
werden. 

\n  den  Faserknorpeln  des  Kehlkopfes  setzen  sich  die,  wenn  auch 
spärlich  vorhandenen,  Gefiisse  in  dtis  Innere  hinein  fort,  während  dies  bei 
den  hyalinen  Knorpeln  nur  während  ihrer  Verknöcherung  der  Fall  ist. 

Die  Muskeln  des  Kehlkopfes  gehen  als  quergestreifte  Abtheilungen 
von  einem  Knorpt^l  zum  anderen.  Der  Schildknoi*pel  wird  gegen  den  Ring^ 
knorpel  durch  ein  vorn  und  unten  angebrachtes  Muskelpaar  bewegt.  Die 
Musculi  crico'thyreoidei  nehmen  am  vorderen  schmalen  Theil  des 
Ringknoi-pels  ihren  Ui*sprung  und.  indem  sie  schief  nach  oben  und  aussen 
empoi*8teigen.  schliessen  sie  am  Lig.  conoideum  einen  dreieckigen  Raum 
zwischen  sich  ein.  Ihi*  Ansatzpunkt  findet  sich  an  einer  etwas  aufgeworfenen 
Stelle  des  unteren  Schildknoi-pelrandes,  so  dass  die  innere  und  äussere 
Fläche  des  Schildknoii)els  mit  umfa^st  werden. 

Als  Varietät  geht  ein  kleiner  Mure,  crieo-thyreoidtug  posHcus  au  einem  vor  nur 
liegenden  Präparat  von  der  hinteren  Fläche  des  Ringkuorpels  zum  unteren  Hom  de^ 
/ungenlx'ins. 

Der  Muse,  crico-artjtatnoideus  posticus  ist  ein  platter  ziemlidi 
starker  Muskel,  welcher  fast  von  der  ganzen  Höhe  der  hinteren  Ringknorpel- 
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fläche  entspringt  nnd  zur  Basis  des  Arytaenoidkuorpels  gelangt,  an  dessen 
lateraler  Seite  er  sich  befestigt..  Für  die  Beweglichkeit  des  Arytaenoidknorpels 
ist  dieser  Muskel  von  hoher  Wichtigkeit  Er  scheint  neben  der  Drehung 
des  6iessbeckenknoi*pels  auch  noch  eine  Verechiebung  nach  nlckwärts  aus- 
führen zu  können. 

Der  lateral wärts  angebrachte  Antagonist  dieses  Muskels  ist  der  Crioo- 
arytaenoideus  lateralis.  Derselbe  nimmt  seinen  Ursprung  von  dem 
oberen  Rande  des  Ringknoqiels  und  steigt  schief  empor  zur  Basis  des 
Arytaenoidkuorpels,  dessen  Processus  muscutitris  von  vorn  und  seitlich  an- 
greifend. Zuweilen  ist  dieser  Muskel  gar  nicht  von  dem  wahren  Stimm- 
bandmuskel getrennt.  Sc^ine  Einwirkung  auf  den  Giessbeckenknoipel  ist 
so,  dass  dessen  Basis  rotirt  und  der  Processn^i  v(K'ah\s  mit  dem  Stimmband 
nach  einwärts  gestellt  wird. 

In  der  ganzen  Höhe  des  (iiessbeckenknorpels  ist  rückwärts  eine  Muskel- 
lage zugegen,  deren  Bündel  theilweise  von  einem  Knoi-pel  zum  anderen 
gehen,  theilweise  aber  sich  in  andere  Muskelzüge  fortsetzen.  Nach  Ent- 
fernung der  Schleimhaut  des  Schlundkopfes  an  der  hinteren  Seite  der  Giess- 
beckenknorpel ,  treten  zunächst  die  schief  verlaufenden  Muskelbündel  — 
Musculi  arytaenoidei  obliqui  —  auf.  Sie  entspringen  an  der  Basis 
des  Giessbeckenknorpels  und  steigen,  sich  kreuzend,  nach  auf-  und  lateral- 
wärts.  Diese  Muskelbündel  befestigen  sich  jedoch  nicht  alle  an  den  oberen 
Enden  der  Giessbeckenknoi'pel ,  sondern  sie  inseriren  theilweise  an  den  San- 
torinischen  Knoipelu  —  Muse,  ary-cornicidalm  obliquus  nach  Luschka  — 
und  theilweise  biegen  sie  an  den  Giessbeckenknoi-peln  vorbei,  um,  wie 
Heule  schon  angegeben  hat,  direkt  in  den  Stimmbandmuskel  überzugehen. 
Dass  der  Muse,  ary-epiglotticus,  welcher  in  der  Falte  am  Eingang  des 
Kehlkopfes  zum  Knorpel  des  Kehldeckels  geht,  theilweise  die  Fortsetzung 
des  sog.  M.  arytaenoideus  obliquus  ist,  kann  leicht  nachgewiesen  werden, 
aber  dieser  Muskel,  welcher  den  Kehldeckel  niederzuziehen  fähig  ist,  be- 
zieht auch  Bünde] ,  die  von  dem  Ligamentum  jugale  ausgehen. 

Unter  den  schiefen  sich  kreuzenden  Muskeln  ist  der  starke  Muse,  ary- 
taenoideus transversus  angebracht.  Er  stellt  eine  verhältnissmässig 
mächtige  Muskelplatte  dar,  welche  die  hinteren  Flächen  des  Giessbecken- 
knoi-pels  einnimmt  und  auch  von  einem  Muskelfortsatz  zum  anderen  gelangt 
Seine  Wirkung  besteht  in  einer  Annäherung  der  beiden  Giessbeckeuknorpel 
gegeneinander  und  in  einer  Di^hung  dei'selbeu  um  ihre  senkrechten  Achsen. 
Entfernt  man  den  queren  Giessbeckenmuskel  vollständig,  so  tritt  unter  ihm 
eine  Faserlage  auf,  welelie  innen  und  liinteu  von  dem  Giessbeckenknoipel 
ausgeht  und  zu  den  Santorinischen  Knorpeln  emporateigt.    Dieser  Muskel 
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kann  die  letzteren  Knorpel  herabziehen,  und  er  wurde  nach  Ursprung  und 
Ansatz  von  Luschka  Muse,  ary-corniculatus  rectus  genannt 

Die  compliciiteste  Muskellage  gehört  den  Stimmbändern  an.  Sie  zeigt 
Eigentliümlichkeiten,  welche  sowolil  in  Ursprung  und  Ansatz,  als  auch  in 
der  gegenseitigen  Verbindung  einzelner  Abtlieilungen  bestehen.  Die  Stimm- 
bandmuskeln sind  von  Heule  und  Luschka  sehr  genau  untersucht  und 
beschrieben  worden,  allein  ihre  anatomische  Anordnung  schliesst  noch 
manches  physiologische  Räthsel  in  sich  ein. 

Zwischen  dem  lateralen  Theil  des  Schildknorpcis  und  den  Stimm- 
bändern zieht  eine  mächtige  Muskelschichte  von  vorn  nach  lückwäils.  Sie 
wurde  früher  in  zwei  Muskeln  zerlegt  und  als  wahrer  und  falscher 
Stimmbandmuskel  —  Muse,  thyreo-arytaenoideus  inferior 
und  super ior  —  beschrieben.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass 
die  grösst^  Anzahl  der  Bündel  der  Stimmbandmuskeln  ihren  Ursprung  von 
der  Innenfläche  des  Ring-  und  Schildknorpels  unmitttelbar  neben  dem  wahren 
Stimmband ,  sowie  von  dem  Lig.  conoideum  nimmt ,  von  hier  aus  schief  nach 
oben  und  hinten  geht,  um  sich  an  der  ganzen  lateralen  vorderen  Seite  des 
Giessbeckenknoipels  bis  zu  dessen  Muskel-  und  Stimmfortsat^e  anzuheften. 
Diese  Muskellage  hat  man  in  mehrere  Abtheilungen  eingetheilt.  Die  innerste 
dem  Stimmband  zunächst  liegende  Schichte  bezeichnet  man  als  den  Muse, 
thyreo-arytaenoideus  intennis  und  die  latei'ale  als  den  M.  thyreo-ai^taenoideus 
cxtenius.  Die  Abtheilung  im  falschen  Stimmband  wird  als  M,  thyreo -ary- 
faetwideus  superior  aufgeführt.  Gelungene  Querdurchschnitte  lassen  jedoch 
zwischen  den  beiden  ersten  Ahtheilungen  keine  Abgi*enzung  erkennen,  und 
für  die  selbständige  Innervation  jeder  dieser  Parthieen  ist  der  experimentelle 
Nachweis  noch  nicht  zur  vollen  Befriedigung  geliefeit.  Gut  injicirte  Prä- 
parate ergeben  auf  Quei*schnitten  nur,  dass  die  innere  an  das  Stimmband 
angienzende  Muskellage  gefössreicher,  als  die  übrige  ist. 

Der  Muse,  thyreo-urytaenoideus  superior  ist  ein  dünnes  Muskel- 
sti*atum,  welches  an  der  lateralen  Wand  des  Taschenbandes  unmittelbar 
unter  der  Schleimhaut  liegt.  Dasselbe  ist  unten,  wo  es  nicht  ganz  bis  zum 
freien  Rande  des  Taschenbandes  reicht,  ziemlich  dick  und  oben  dagegen  läuft 
es  in  eine  dünne  Lamelle  aus.  Wenn  die  Morgagnische  Tasche  nicht  sehr 
weit  nach  oben  reicht,  wird  sie  an  ihrem  blinden  Ende  durch  Schleimdrüsen 
begi*enzt.  Der  Muskel  entspringt  aufwärts  an  der  Innenfläche  des  Schild- 
knorpels und  geht  nach  hinten  zum  Giessbeckenknorpel.  Durch  die  eigen- 
thümliche  Anordnung  dieses  und  des  wahren  Stimmbandmuskels  wird  der 
Moi*gagnische  Ventrikel  fast  vollständig  von  einem  Muskellager  aussen  und 
innen  so  eingefasst,  dass  nur  sein  blindes  Ende  muskelfrei  bleibt. 
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Die  oben  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  der  Stimmbandmuskeln  be- 
stehen vorwiegend  darin,  dass  sie  ausser  den  bezeichneten  Ansatzpunkten 
1)  in  die  JPItca  ary-qpiglottica,  2)  in  den  M,  arytaenoideus  obliquus  aus- 
strahlen und  3)  mit  einem  Muskelzug  oder  einem  Bandstreif  in  Verbindung 
treten,  welcher  zwischen  Giessbecken-  und  Schildknorpel,  oder  zwischen 
ersterem  und  der  Mica  ary-epiglottica  ausgespannt  ist.  An  diese  Muskeln 
reihen  sich  noch  Fasern  an,  welche  von  der  inneren  longitudinalen  Muskel- 
schichte des  Schlundkopfes  ausgehen  und  von  Luschka  als  Muse,  stylo- 
laryngeus  aufgeführt  wurden. 

Unter  Muse,  thyreo-artf-epiglottieus  versteht  Henle  Muskelzüge,  welche  von 
der  Innenfläche  der  Carüloffo  thyreoidea  entspringen  und  an  dem  Giessbeckenknorpel  der- 
selben Seite  vorbeigehen,  um  sich  am  Muskel fortsatze  des  Giessbeckenknorpels  der  anderen 
Seite  zu  befestigen. 

Luschka  beschreibt  zwei  Muskeln  am  menschlichen  Kehlkopfe,  welche  schon  ihi*er 
Namen  wegen  nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen.  Der  erste  ist  der  Constrictor  ttsti- 
buli  laryngis.  Dieser  Muskel  ist  seit  längerer  Zeit  bekannt,  aber  seine  eigenartige  An- 
ordnung, welche  schon  von  Merkel  und  Henle  beschrieben  worden  ist,  bestimmte 
Luschka,  den  angeführten  Namen  zu  wählen.  Er  geht  hervor  aus  den  Fasern,  welche 
im  Muse,  arytaenoideus  obliquus  eingeschlossen  sind.  Dieser  kreuzt  sich  mit  dem  gleich- 
namigen der  anderen  Seite  und  gelangt  am  (Messbeckenknorpel  vorbei  nach  der  Plica 
ary-epigldtica  und  dem  Kehldeckel.  Dass  bei  der  Wirkung  dieses  Muskels  keine  allseitige 
Zusammenschnürung  des  Kehlkopfeinganges  entsteht,  geht  am  klarsten  aus  der  Be- 
trachtung des  lebendigen  Kehlkopfes  mit  dem  Kehlkopfspiegel  bei  jeder  Art  des  Glottis- 
schlusses hervor.  Nach  Luschka  kann  der  Muskel  den  Kehlkopfeingang  zu  einer  sagit- 
talen  Spalte  umwandeln. 

Der  zweite  Muskel  wird  von  Luschka  Dilatator  vestibuli  laryngis  genannt. 
Er  geht  von  der  Innenfläche  des  unteren  Drittels  des  Schildknorpels  aus,  zieht  aussen 
auf  dem  Venirieulus  Morgagnii  nach  oben  und  verliert  sich  in  der  Plioa  ary-epiglottiea  und 
im  unteren  Abschnitt  des  Kehldeckels.  Da  die  Stimmbildung  und  die  dabei  stattfindenden 
Veränderungen  in  den  einzelnen  Gebilden  des  Kehlkopfes  das  Resultat  einer  sehr  grossen 
Anzahl  wirksamer  Factoren  sind,  so  scheint  es  etwas  gewagt,  einem  einzelnen  Muskel - 
Individuum  den  Namen  einer  bestimmten  physiologischen  Actlon  beilegen  zu  wollen. 

Die  motorischen  Nerven.  Für  die  angeführten  Kehlkopfniuskeln 
haben  die  Nerven  insofern  ein  grosses  praktisch  medicinisches  Interesse, 
als  ihre  einzelnen  Zweige  bei  pathologischen  Vorgängen  in  den  Muskeln 
der  elektrischen  Reizung  zugänglich  sind.  Aber  nicht  nur  die  Nervenzweige 
für  die  Muskeln,  sondern  auch  die  einzelnen  Muskeln  selbst  sind  für  die 
Elektroden  erreichbar. 

Auf  Grund  der  neueren  anatomischen  und  experimentellen  Unter- 
suchungen wird  angenommen ,  dass  der  Nerv.  Laryngeus  mperior  des  Vagus 
nur  den  Ramus  crico-thyreoidem  abgibt.  Alle  übrigen  Zweige  für  die  Kehl- 
kopfmuskeln sollen  vom  N.  laryngeus  inferior  des  Vagus  ausgehen.    Vom 
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Stamm  des  Xerv,  vagus  entspringt  oben  am  Halse  der  Lnryngeun  superior. 
Nach  L.  Th.  Bischoff  schliesst  dei-selbe  nur  Zweige  ein,  welche  vom 
elften  Gehirnnerv  abstammen,  während  Volk  mann  den  oberen  Kehlkopf- 
nerv als  direkten  Abkömmling  des  zehnten  Gehimnervs  ansieht.  Nachdem 
der  Laryngeus  superior  sich  mit  Zweigen  des  Sympathicus  vereinigt  hat, 
zerfällt  er  in  den  Ramus  externus  und  internus.  Der  erstere  gelangt 
als  dünner  Zweig  auf  der  Aussenseite  des  unteren  Schlundkopfschnürers 
nach  abwärts  und  löst  sich  in  dem  Mmc.  crico-thyreoideuM  auf. 

Die  grössere  Hälfte  des  Laryngemt  mperior  begibt  sich  zwischen  Zungen- 
bein und  Schildknorpel  als  Ramus  internus  fiervi  laryngei  auperioris  in 
das  Innere  des  Kehlkopfes.  Hier  liegt  er  in  dem  Sinus  pyrifonnis  der 
Schleimhaut  so  nahe,  dass  dieselbe  zu  einer  Falte  —  Plica  nervi  laryngei 
Ilyrtl  —  erhoben  wird.  Seine  Verbreitung  findet  in  der  Schleimhaut  des 
Kehldeckels,  der  vorderen  unteren  Seite  des  Schlundkopfes  AS/ntis  pyr//brwiw) 
und  des  ganzen  Kehlkopfl)innenraumes  statt.  Zweifellos  begeben  sich  Nerven- 
zweige zu  den  Muskeln,  welche  hinten  zwischen  den  beiden  Arytaenoid- 
knorpeln  angebracht  sind.  Allein  schon  früher  haben  Longet  und  in 
jüngster  Zeit  Luschka  die  Angabe  gemacht,  dass  diese  Zweige  sensibler 
Natur  seien  und  die  Muskeln  durchsetzen,  um  in  der  Schleimhaut  ihre 
Verbreitung  zu  finden.  Zwischen  dem  Ixiryngeus  mperior  und  inferior 
findet  constant  eine  Anastomose  statt.  In  dem  oberen  Kehlkopfnerven  wäi'en 
demnach  nur  Zweige  eingeschlossen,  welche  die  Sensibilität  im  Kehlkopf 
vermitteln. 

Der  Xevr,  laryngeus  Inferior  wäre  somit  der  einzige  Zweig,  welcher 
dem  Kehlkopf  die  motorischen  Zweige  zufiihi-t.  Er  stammt  ebenso,  wie  der 
obere  Kehlkopfnerv,  vom  Vagus  ab.  Als  S.  recurrens  geht  er  tief  unten 
vom  Vagu»  aus.  umschlingt  rechterseit^  die  Art.  s^ibclavia,  linkerseits«  den 
Arcuji  aortae^  läuft  zur  Rinne  zwischen  Luft-  und  Speiseröhre  und  tritt 
hinter  dem  Schild-  und  Hiugknori>elgelenk  in  den  Kehlkopf  ein.  Hier 
zerfällt  er  in  eine  Anzahl  Zweige,  von  denen  der  erste  und  stärkste  zum 
}[usc.  cric/)'arytaenoidevs  ftosfieus  tritt.  Die  übrigen  versorgen  den  Mu$c. 
vrico-nrytaenoideus  lateralis,  den  Ai^ftaenoideius  obUiptus,  transversu^,  den 
M.  ary-epiglottirns,  sowie  das  ganze  Muskelstratum .  welches  den  Stimm- 
bändern angehört. 

Die  Stimmbänder  und  die  Ventricnli  Morgagnii. 

Das  einzige  stimmerzeugende  Bandpaar  hat  im  Innern  des  Kehlkopfes 
eine  sagittal  gerichtete  Anordnung.    Dasselbe  geht  von  einem  Wulst  der 
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Innenfläche  des  SchildknorpeLs  aus  und  heftet  sich,  etwas  schief  nach  hinten 
emporsteigend,  an  den  A^okalfortsätzen  der  beiden  Giessbeckenknorpel  fest. 

Die  über  diesen  beiden,  nach  dem  Binnenraum  stark  vorspringenden, 
angebrachten  Wülste  stellen  drüsenreiche  Sekretionsgebilde  dar, 
welche  man  in  früheren  Zeiten  mit  dem  Namen  ^falsche  Stimmbänder"^ 
belegt  hat.  Sie  haben  keine  direkte  Beziehung  zur  Tonerzeugung  im  Kehl- 
kopfe ,  sondern  stellen  zur  Zeit  iiicht  hinlänglich  bekannte  Hilfsapparate  bei 
der  Action  der  wahren  Stimmbänder  dar. 

Die  Chordae  vocales  oder  die  Ligamenta  vocalia  inferiora 
(S.  dritte».  Abtheilung,  erste  Hälfte,  Tafel  IX.  12)  sind  stark  entwickelte» 
Bänder,  welche  mit  scharfen  Kanten  nach  innen  vorspringen.  Ihre  oberen 
fast  horizontalstehenden  Flächen  sehen  nach  dem  Introitm  laryngis,  ihre 
inneren  begrenzen  mit  den  scharfen  oberen  Kanten  die  Stimmritze 
und  den  allmählich  sich  erweiternden  Theil  des  Luftrohres  und  die  äusseren 
werden  von  den  wahren  Stimmbandmuskeln  belegt.  In  dem  Winkel  an  der 
Innenfläche  des  Schildknorpels  rücken  diese  hochgiadig  elastischen  Bänder 
ein  einem  dichten  faserigen  Vorsprunge  so  nahe  aneinander,  dass,  wenn 
dieselben  bei  der  Laryngofission  keine  Verletzung  erfahren  sollen ,  der  Schild- 
knoi-pel  genau  in  der  Mittellinie  gespalten  werden  muss.  Die  hinteren 
Enden  der  Stimmbänder  sind  an  die  Vokalfortsätze  der  hochgradig  beweg- 
lichen Giessb(»ckenknoipel  der  Art  angeheftet ,  dass  selbst  sehr  feine  Schnitte 
nicht  immer  leicht  erkennen  lassen,  wo  das  Stimmhand  aufhört  und  der 
faserknoi-pelige  Vokalfoi-tsatz  beginnt. 

An  dem  todten  Kehlkopfe  erzeugt  die  rebergangsstelle  des  Stimmbandes 
in  den  Vokalfortsatz  einen  nach  der  Stimmritzen  gerichteten  schwachen  Vor- 
spining,  welcher  wohl  mit  die  Veranlassung  war,  dass  man  zwei  Abtheilungen 
f^n  der  Stimmritze  unterschieden  hat.  Die  vordere,  von  den  C/io>'cfeic  rocalex 
begi'enzte  Spalte  nannte  man  Fan  rocalis:  die  hintere,  mehr  ausgebuchtet^, 
zwischen  den  Voknlfortsätzen  angel)raclite  Abtheilung  Ptirs  res]nratoria. 
Allein  wie  es  scheint ,  harren  beide  Bezeichnungen  noch  der  physiologischen 
Begründung.  An  den  vorderen  und  hinteren  EndtMi  der  wahren  Stimm- 
bänder zeigen  sich  am  lebenden  Kehlkopfe  gelbliche  Stellen  —  Maculae 
flavae  — ,  welche  von  den  gefassarnien  Fiuserknorpeln,  womit  dieselben 
zusammenhängen ,  heirühren. 

Die  Taschenhänder  sind  wulstige  Schleimhautvorspnlnge,  welche 
über  den  Stimmbändern,  die  Morgagnischen  Taschen  mit  bildend,  an- 
gebraclit  sind.  Sie  bestehen  aus  Schleimhautfalten,  welche  zahlreiche 
Schleimdiiisen  und  die  oben  schcm  erwähnten  Muse,  tln/ven-arytaenoidet 
mperiores  einschliessen.     Obschon  sie  keine  selbständigen  Bänder  in  sich 
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besitzen,  nimmt  doch  an  ihrer  Bildung  elastisches  Gewebe  Antheil.  indem 
die  von  Luschka  beschriebene  Tunica  eladioa  in  sie  übergeht.  Besonders 
auffallend  ist  in  den  Taschenbändem  der  Reichthum  an  Diüsen,  während 
die  wahren  Stimmbänder  keine  Schleimdrüsen  besitzen. 

Der  Ventriculus  Morgagnii  8.  Sinus  laryngeus  stellt  eine  Schleim- 
hautbucht über  dem  Stimmband  und  lateralwärts  am  Taschenband  dar. 
Der  Ventrikel  zeigt  so  hochgradige  individuelle  Verschiedenheiten  in  seiner 
Grösse  und  Ausdehnung,  dass  sein  Blindsack  bei  mittlerer  Ausbildung 
in  der  Höhe  des  oberen  Schildknorpelrandes  steht,  zuweilen  jedoch  diese 
Stelle  weit  überschreitet.  In  der  Münchener  Sammlung  werden  zwei  von 
mir  angefertigte  Präparate  aufbewahrt,  an  denen  der  Morgagnische  Ventrikel 
sich  sogar  zwischen  Schildknori>el  und  Zungenbein  nach  aussen  drängt  und 
von  dem  Muse,  thyreo -hyoideus  gedeckt  wird.  Da  die  Schleimhaut  des 
Larynxventrikeb  auf  Durchschnitten  sich  ziemlich  stark  gefaltet  zeigt,  so 
ist  anzunehmen ,  dass  sie  bei  der  Stimmerzeugung  gedehnt,  d.h.  aufgebiaht 
werden  Jcann. 

Der  Kehldeckel  —  Epiglottia  —  ist  vorn  und  oben  an  dem  Introit^» 
laryngis  als  eine  faserknorpelige,  von  Schleimhaut  überzogene  Klappe  an- 
gebracht, welche  einerseits  mit  der  Zunge,  andererseits  mit  dem  Kehlkopfe 
selbst  in  innigem  Zusammenhange  steht. 

Der  durchlöcheile  platte  FaserknoiT>el  wird  an  seiner  nach  vom  uml 
unten  gekehlten  Spitze  durch  das  Lig.  thyreo 'epiglotticum  mit  dev  Incisura 
thyreoidea  in  Verbindung  gesetzt.  Das  schon  erwähnte  platte  Lig.  kyo- 
epiglofticum  heftet  die  vordere  Fläche  der  unteren  Abtheilung  des  Kehl- 
deckels an  den  Zungenbeinköiiier  fest.  Seine  Verbindung  mit  dem  Kehlkopfe 
ist  der  Art,  dass  der  Kehldeckel  dessen  vordere  obere  Wand  bildet,  indem 
die  Schleimhaut  der  I^ka  ary-eplglottka  mit  ihren  Muskeln  und  den 
elastischen  Fasern  sich  auf  den  Kehldeckel  foitsetzt.  Der  Zusammenhang 
des  Kehldeckels  mit  der  Zunge  wird  durch  drei  Bänder  vennittelt,  von 
denen  das  mittlere  —  Lig.  ghssO'ejnglotticum  niediwn  —  das  stärkste  und 
physiologisch  wichtigste  ist.  Dasselbe  besteht  aus  elastischen  Fasern,  welche 
ihrer  Anordnung  und  Stärke  nach  geeignet  sind ,  die  eigenthümliche  Stellung 
des  Kehldeckels  am  Introttus  laryngis  zu  ermöglichen.  Mit  diesem  Bande 
stehen  nach  den  Angaben  Luschkas  Sehnen  von  Muskelfasern  der  Zunge  — 
Mnsc.  yemo-eplglottmis  —  so  in  Verbindung,  dass  dieselbe  etwas  simnnend 
auf  (las  Band  einwirken  können.  Die  Ligamenta  glosso-  epiglotUva  lateralia 
^'elien  als  Sclileimhauterhebungen  seitlich  vom  Kehldeckel  zur  Zunge  und 
begrenzen  mit  dem  mittleren  Bande  eine  Grube  —  ValleciUa  glosso -epigloi- 
tiea  —  in  welcher  zuweilen  Fremdkörper  Aufnalime  finden.     Ausser  diesen 
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Bändern  werden  von  Luschka  noch  zwei  Falten  beschrieben,  welche  seitlich 
vom  Kehldeckel  gegen  den  Schlundkopf  hinziehen  und  von  dem  genannten 
Forscher  Arcus  pharyngo-epiglotHci  genannt  wurden. 

Die  Schleimhaut  und  die  Drüsen  des  Kehlkopfes. 

Wird  zunächst  die  Schleimhaut  des  Kehldeckels  in  Betracht  gezogen, 
so  ist  hervorzuheben,  dass  dieselbe  an  der  vorderen  oberen  Seite  lose  mit 
dem  Knorpel  in  Zusammenhang  steht ,  während  sie  an  der  unteren  hinteren 
Fläche  eine  innige  Verbindung  mit  dem  Perichondrium  der  faserknorpeligen 
Cartilago  epiglottica  zeigt.  Dieser  Anordnung  der  Schleimhaut  entsprechend 
bietet  auch  ein  Oedem  am  IntroitMs  laryngis  ein  verschiedenes  Verhalten 
dar,  welches  darin  besteht,  dass  oben  am  Kehldeckel  und  an  der  Plim 
ary- epiglottica  leichter  und  rascher  ödematöse  Schwellungen  sich  bilden,  als 
an  der  Kehlkopfdäche  der  Epiglottis. 

Was  den  Eingang  des  Kehlkopfes  anlangt,  so  verdienen  noch  die  ein- 
zelnen etwas  prominirenden  Punkte  desshalb  besondere  Erwähnung ,  weil  sie 
am  Lebenden  mit  Hilfe  des  Kehlkopfspiegels  deutlicher  zu  sehen  sind,  als 
an  der  Leiche.  Dem  in  der  Nähe  der  unteren  Kehldeckel -Abtheilung  be- 
findlichen Vorsprung,  welcher  als  kleiner  rundlicher  Hügel  —  Tuberculum 
epiglotticum  —  auftritt,  wurde  von  den  Anatomen  die  gebührende  Auf- 
merksamkeit erst  dann  zugewendet,  nachdem  die  Laryngoskopiker  auf  seine 
auffallende  Erscheinung  im  lebendigen  Kehlkopfe  hingewiesen  hatten.  (Siehe 
Taf.  X,  Fig.  A,  2.) 

In  jeder  Plica  ary  -  epiglottica  treten  zwei  verdickte  Stellen,  welche 
sich  scharf  markirt  zeigen,  auf,  von  denen  die  vordere  durch  den  oberen 
breiteren  Theil  des  Wrisberg'schen  Knorpels  —  Tuberculum  Wrisber- 
gianum  — ,  die  hintere  durch  die  Spitze  des  Santorinischen  Knorpels  — 
Tuberculum  Santorinianum  —  gebildet  wird.  In  Taf.  X,  Fig.  A, 
Zahl  4  und  5  sind  beide  an  ihren  Spitzen  gestreift.  Eine  besondere  Be- 
tonung verdient  auch  die  etwas  gefaltete  Schleimhaut  in  der  Spalte  (Fissura 
ifUerarytaenoidea)  zwischen  den  beiden  Giessbeckenknorpeln  an  der  hinteren 
Grenze  des  InJtroüus  laryngis.  Dieselbe  ist  nach  den  Angaben  Störks  u.  A. 
sehr  häufig  der  Sitz  von  Schleimhautrissen  und  lange  bestehenden  kleinen 
Geschwüren,  welche  auf  die  Tonerzeugung  einen  höchst  nachtheiligen  Einfluss 
auszuüben  im  Stande  sind.  An  der  erwähnten  Stelle  kann  man  auch  durch 
die  Schleimhaut  hindurch  den  constanten  Strom  direkt  auf  den  Mtisc,  ary- 
taenoideus  transversus,  den  Orico-arytaenoideus  posticus  und  tiefer  abwärts 
im  Sinus  pyriformis  auf  den  Crico-ary taenoideus  lateralis  appliciren,  wie 

Rudinger,  topographisch -chirurgische  Anatomie.  11 
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es  bei  Motilitätsstörungen  im  Kehlkopfe  angezeigt  ist.  Tiefer  abwärts  im 
Kehlkopfe  zeigt  die  Schleimhaut  vorwiegend  an  den  Taschenbändem  und  dem 
Ventriculm  Morgagnii  Faltenbildung,  denn  an  allen  übrigen  Stellen  steht  sie 
mit  den  Knorpeln  und  jenen  Bändern,  welche  den  Binnenraum  des  Kehl- 
kopfes begrenzen,  in  innigem  Zusammenhang.  Die  Schleimhaut  an  der  wahren 
Stimmbandfalte  ist  ebenso  wenig  verstreichbar,  als  die  kleine  sekundäre 
leiste  an  ihrer  inneren  Fläche.  Von  einer  selbständigen  Schleimhaut  an  der 
Chorda  vocalis  kann  desshalb  nicht  die  Rede  sein,  weil  man,  wie  auch 
Verson  angibt,  zwischen  dem  eigentlichen  Bande  und  seiner  mächtigen 
Plattenepithelschichte  keine  besondere  Svbmucosa  zu  unterscheiden  vermag. 
Der  Plattenepitheband  geht  sowohl  in  der  Nähe  des  Morgagnischen  Ventrikels, 
als  auch  nach  abwärts  ziemlich  plötzlich  in  die  Flimmerepithellage  über. 

Die  Art  der  Vertheilung  der  Schleimdrüsen  innerhalb  des  Kehl- 
kopfes ist  nicht  nur  von  physiologischem,  sondern  auch  von  praktisch 
medicinischem  Interesse.  Die  einzelnen  Drüsen  und  Drüsengruppen  zeigen 
sich  in  der  Schleimhaut  sehr  verschieden  in  ihrer  Anordnung.  Während 
einzelne  Stellen  im  Innern  des  Kehlkopfes  vollständig  diiisenfrei  oder  drüsen- 
arm sind,  finden  sich  andere  mit  zahlreichen  Schleimdrüsen  durchsetzt 

Oben  wurde  schon  erwähnt,  dass  der  Kehldeckel  in  seiner  Substanz 
zahlreiche  Lücken  besitzt,  welche  von  Schleimdrüsen  eifüllt  sind.  Eine 
sehr  starke  Diüsengruppe  ist  hinter  und  über  den  Muskeln  der  Arytaenoid- 
knori>el  angebracht,  deren  Ausführungsgänge  an  der  vorderen  Pharynxwand 
und  in  der  Spalte  zwischen  den  Giessbecken-  und  Santorinischen  Knorpeln 
münden.  Aber  auch  über  der  liinteren  Commissur  der  beiden  wahren 
Stimmbänder  befinden  sich  Gruppen  gi'össerer  und  kleinerer  acinöser  Drüsen. 
Während  das  wahre  Stimmband  in  seiner  Mitte  vollständig  drüsenfi-ei  ist, 
befinden  sich  in  der  vorderen  Commissur  giössere  Drüsengruppen,  welche 
die  Grenze  derselben  nach  den  Stimmbändern  hin  etwas  überschreiten  und 
allmählich  den  einfachsten  Formen  der  Schleimdrüsen  Platz  machen.  Ebenso 
verhalten  sich  die  Drüsengruppen  innen  an  den  Vokalfortsätzen.  Zahlreicher 
treten  sie  gegen  die  hintere  Schleimhaut- Commissur  auf,  aber  neben  dem 
Stimmbandfortsatz  werden  sie  sehr  klein,  so  dass  gegen  seine  Spitze  hin 
sich  nur  einfache  Schläuche  voi-finden.  An  einem  Horizontaldurchschnitt 
finden  sich  auch  zahlreiche  Schleimdrüsen  an  der  Aussenseite  des  Stimmband- 
fortsatzes. Dieselben  sind  eingelagert  zwischen  die  einzelnen  Bündel  des 
lateralwärts  an  der  Basis  des  Giessbeckenknorpels  sich  ansetzenden  wahren 
Stimmbandmuskels. 

Keine  Stelle  des  Kehlkopfbinnenraumes  schliesst  so  zahlreich  die  acinösen 
Drüschen  ein,  als  das  Taschenband,  dessen  wulstige  Beschaflfenheit  vor- 
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wiegend  durch  das  Vorhandensein  der  Drüsen  hervorgerufen  wird.  Wenn 
sie  auch  an  der  medialen  Fläche  und  gegen  den  wulstigen  unteren  Rand 
etwas  stärker  angehäuft  sind,  als  an  den  übrigen  Stellen,  so  werden  sie  doch 
an  jener  Seite,  welche  den  Ventriculus  Morgagnn  begrenzt,  nicht  vermisst, 
und  hier  umgeben  sie  den  Muse,  thyreo  -  arytaenoideus  superior  fast  allseitig. 
In  der  ganzen  Ausdehnung  der  lateralen  Wand  des  Morgagnischen  Ven- 
trikels treten  Drüsengruppen  auf,  von  welchen  einzelne  mit  Muskelbündeln 
durchzogen  werden,  so  dass  bei  ihrer  Contraction  eine  mechanische  Com- 
pression  auf  die  einzelnen  Acini  und  ihre  Ausführungsgänge  wahrscheinlich 
ist.  Die  Schleimdrüsen ,  welche  unter  den  wahren  Stimmbändern  angebracht 
sind,  zeigen  die  Anordnung,  wie  jene  der  Trachea  und  der  Bronchien. 

Die  Oefässe  des  Kehlkopfes. 

Von  den  arteriellen  und  venösen  Gefässen  des  Kehlkopfes  verdienen 
einige,  obschon  schwache  Zweige  darstellend,  besondere  Berücksichtigung 
wegen  ihrer  Lage  an  den  von  Bändern  ausgefüllten  Lücken.  Dieselben 
müssen  nothwendig  mit  den  in  den  Kehlkopf  eindringenden  Instrumenten 
in  Contakt  kommen. 

Die  Schlagadern  des  Kehlkopfes  stammen  von  den  oberen  und  unteren 
Schilddrüsen -Arterien  ab  und  dringen  ziemlich  constant  an  bestimmten 
Stellen  in  das  Innere  des  Kehlkopfes,  wo  die  oberen  und  unteren  Arterien 
derselben  Seite  miteinander  anastomosiren. 

Die  Art  laryngea  superior  ist  jederseits  ein  Zweig  des  Anfangs- 
stückes der  oberen  Schilddrüsenschlagader,  und  nur  in  seltenen  Fällen 
nimmt  sie  ihren  Ursprung  direkt  aus  der  Carotis  externa.  In  etwas  ge- 
schlängelter  Richtung  begibt  sie  sich  in  den  Zwischenraum  zwischen  Zungen- 
bein und  Schildknorpel,  um  die  dünne  Stelle  an  dem  L^.  thyreo -hyoideum 
medium  lateralwäits  zu  durchbrechen  und  ihre  sekundären  Acste  nach  dem 
Kehldeckel,  den  Binnenrauskeln  des  Kehlkopfes  und  den  Stimmbändern 
abzugeben.  Der  grössere  Stamm  nimmt  im  Innern  des  Kehlkopfes  seine 
Lage  zwischen  der  Schildknorpelplatte  und  den  Muskeln  des  wahren  Stimm- 
bandes ,  wo  er  gewöhnlich  in  zwei  Zweige  zerfällt.  Der  hintere  begibt  sich 
nach  den  Musculi  arytaenoidei  obllqui  und  den  Orico-arytaenoidei,  sowie 
der  Schleimhaut,  welche  die  genannten  Muskeln  überkleidet.  Der  vordere 
Zweig  zieht  nach  den  Muskeln  des  wahren  Stimmbandes.  Beide  Zweige 
anastomosiren  mit  der  Art,  laryngea  inferior,  welche  als  unansehnliches 
Gefilss  von  der  unteren  Schlilddrüscnschlagader  abgegeben  wird.  Dasselbe 
geht  hinter  der  ArticuMio  crico-thyreoidea  vorwiegend  zum  Muse,  crico- 
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aiT/taenoideu8  posticus  und  wird  zuweilen  vertreten  von  der  Thyreoidea  «ipc- 
rior.  Eine  kleine  Schlagader  dringt  am  Lig.  conoideum  in  den  Kehlkopf, 
und  obschon  sie  einen  schwachen  Zweig  darstellt,  erlangt  sie  doch  wegen 
ihrer  Beziehung  zu  den  wahren  Stimmbändern  und  wegen  der  möglichen 
Verletzung  bei  der  Laryngotomie  hohes  Interesse.  Diese  Art,  crico-thy- 
reoidea  ist  ein  constant  vorkommendes  Gefass,  welches  von  der  Art.  thy- 
reoidea  superior  ausgeht  und  am  Lig.  conoideum  sich  mit  dem  gleichnamigen 
der  anderen  Seite  so  constant  verbindet,  dass  Langenbeck  dasselbe 
„Äamtw  laryngeus  anastomoticus**  nannte.  Die  Lücken,  welche  in  demLtjf. 
conoideum  vorhanden  sind,  nehmen  die  Endzweige  der  Art.  crico-thyreoidea 
auf  und  lassen  sie  nach  dem  wahren  Stimmband  gelangen.  Wird  die  La- 
ryngotomie zwischen  Ring-  und  Schildknorpel  ausgeführt,  so  muss  diese 
Schlagader  sowohl,  als  auch  die  ihr  entsprechende  Vene  besondere  Berück- 
sichtigung finden.  Noch  wichtiger  bei  der  genannten  Operation  ist  die  Lage 
der  mehr  als  federkieldicken  Art.  thyreoidea  superior  unmittelbar  vor  dem 
Lig.  conoideum^  wie  ich  es  an  Erwachsenen  einigemal  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte.  Das  Band  wurde  in  einem  Falle  in  seiner  ganzen  Breite 
von  dem  Schlagaderstamm,  welcher  zwei  Aestchen  für  dasselbe  abgibt^ 
gedeckt.    Eine  linke  Art.  crico- thyreoidea  fehlte  gänzlich. 

Ueber  die  Venen  und  Lymphge fasse  des  Kehlkopfes  haben  wir 
durch  Luschka  und  Teichmann  genaue  Aufschlüsse  erhalten. 

Was  die  Venen  betrifft,  so  entsprechen  sie  im  Allgemeinen  dem  Ver- 
laufe der  Schlagadern,  nur  bilden  sie  sowohl  im  Inneren  des  Kehlkopfes,  als 
auch  aussen  an  demselben  stärkere  Netze ,  aus  denen  sich  die  beiderseitigen 
grösseren  Stämmchen  entwickeln.  Die  Venen  des  Larynx  stehen  mit  den 
Schilddrüsenvenen  durch  grobe  Zweige  in  vielfacher  Verbindung,  so  dass 
der  Blutabfluss  sowohl  nach  den  inneren  Jugularvenen ,  als  auch  nach  der 
Vena  anonyma  sinisira  hin  stattfinden  kann. 

Aus  den  Venen  an  der  vorderen  Seite  des  Kehlkopfes,  welche 
als  Vena^  crico -thyreoideae  beginnen  und  mit  den  Schilddrüsenvenen  ana- 
stomosiren,  entsteht  jederseits  ein  Stämmchen  —  Vena  thyreo -laryngea  nach 
Walter  —  welches  sich  mit  der  Vena  thyreoidea  superior  vereinigt  und 
dann  den  unteren  Zweig  der  Vena  facialis  communis  bildet. 

An  der  hinteren  Fläche  des  Kehlkopfes  beginnen  die  Venen  als 
ein  stark  entwickeltes  Netz  —  Plexus  pharyngo-laryngeus  — ,  welches  zwischen 
den  Muskeln  der  Giessbeckenknorpel  und  der  Schleimhaut  eingeschlossen 
ist.  Aus  ihm  bilden  sich  die  nach  oben  gehenden  Stämmchen  —  Venae 
laryngeae  superior  es  — ,  welche  die  Zweige  der  Stimm-  und  Taschenbänder 
und  die  des  Kehldeckels  aufnehmen,  und  dann  mit  den  Zungenwurzel -Venen 
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sich  verbinden,  um  in  Begleitung  der  Schlagadern  den  Kehlkopf  zu  verlassen. 
Ist  in  der  CartUago  thyreotdea  jederseits  eine  Oeffnung  vorhanden ,  so  nehmen 
die  Gefässe  und  die  Nerven  in  derselben  ihren  Verlauf. 

Die  Vena  laryngea  inferior  geht  aus  dem  Plexus  pharyngo-laryngeus 
hervor  und  begibt  sich  als  einfacher  oder  doppelter  Zweig  in  die  untere 
Schilddrüsenvene.  Obschon  wir  nicht  näher  auf  die  feinere  Blutgefass- 
vertheilung  im  Kehlkopf  eingehen  können,  sei  hier  doch  erwähnt,  dass  die 
hyalinen  Knorpel  nur  in  ihrem  Perichondrium  Blutgefässe  führen.  Von  den 
Gebilden  im  Inneren  des  Kehlkopfes  sind  die  Taschenbänder  und  ihre 
Drüsen  am  reichsten  mit  Gapillaren  versehen.  Unmittelbar  unter  dem 
Schleimhautepithel  der  Taschenbänder  ist  ein  besonders  reiches  Netz  an- 
gebracht. Spärlich  zeigt  sich  die  Gefassvertheilung  in  den  wahren  Stimm- 
bändern, sehr  gefassreich  dagegen  sind  ihre  Muskeln. 

Was  die  Lymphge fasse  des  Kehlkopfes  anlangt,  so  wurden  dieselben 
von  Teich  mann  für  die  Abhandlung  Luschka's  über  den  Kehlkopf  einer 
genaueren  Prüfung  unterzogen.  Die  Injectionen  Teichmanns  haben  ergeben, 
dass  die  Schleimhaut  der  unteren  Fläche  des  Kehldeckels,  der  Taschen- 
bänder, der  Ventriculi  laryngis  und  der  Umgebung  der  hinteren  Comissur 
der  Stimmritze  reichlich  mit  Lymphgefäss-Capillaren  durchzogen  ist,  während 
die  wahren  Stimmbänder  und  die  obere  Kehldeckelfläche  ärmer  an  den  in 
sich  abgeschlossenen  Gapillaren  sind.  Teichmann  weist  nämlich  das  Vor- 
handensein von  wandungslosen  Lymphcapillaren,  wie  sie  von  bewährten 
Forschem  angenommen  werden,  zurück.  — 

Nur  in  Kürze  soll  noch  der  Exstirpatlon  des  ganzen  Kehlkopfes  gedacht  werden. 
Die  genannte  Operation,  deren  Ausführung  aus  physiologischen  Gründen  eine  Unmöglichkeit 
zu  sein  schien,  wurde  in  der  That  von  Billroth  beim  Menschen  mit  Erfolg  vorgenommen. 
Czerny  hatte  zwar  schon  früher  an  Hunden  selbst  unter  ungünstigen  Umständen  die 
Möglichkeit  der  Exstirpatlon  des  Kehlkopfes  nachgewiesen.  Sollte  der  von  Brücke  con- 
struirte  Apparat,  der  den  Gebrauch  der  Sprache  nach  der  Exstirpatlon  ermöglicht,  nur 
einigermassen  sich  bewähren,  so  weiss  man  nicht,  was  mehr  zu  bewundern  ist,  die 
Geschicklichkeit  und  Kühnheit  der  Operateure,  oder  die  Widerstandsfähigkeit  des  Orga- 
nismus, der  so  bedeutende  Eingriffe  zu  ertragen  fähig  ist 


Die  Regio  pharyngea. 

Wenn  man  in  der  topographischen  Anatomie  von  einer  Pharynxgegend 
spricht,  so  darf  man  nicht  übersehen,  dass  dieselbe  nur  künstlich  auf  die 
Oberfläche  des  Halses  übertragen  werden  kann,  denn  der  Pharynx  ist  all- 
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seitig  von  Regionen  umgienzt,  welche  ihre  Namen  von  den  der  äusseren 
Haut  näher  liegenden  Gebilden  erhalten  haben.  Eingeschlossen  zwischen 
den  Gesichtstheil  des  Schädels,  den  Kehlkopf  und  die  Wirbelsäule  ist  der 
Schlundkopf  ein  contraktiler  Sack,  welcher  als  einfache  Röhre  den  zweiten 
Abschnitt  des  Verdauungs-  und  Rcspirations- Apparates  vertritt.  Seine 
willkürlichen  Muskeln,  welche  die  mächtigste  Schichte  der  Rachenwand 
ausmachen,  entspringen  von  den  Knochen  des  Schädels  und  des  Gesichtes, 
tiefer  abwärts  von  dem  Zungenbein  und  den  Kehlkopfknorpeln,  und  sie 
vermögen  in  Folge  ihrer  halbringförmigen  und  längsverlaufenden  Anordnung 
den  Rachen  nicht  nur  zu  verengern,  sondern  auch  zu  verkürzen. 

Aus  der  speciellen  Anatomie  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dass 
der  Rachen  in  drei  Abtheilungen  zerfallt.  Die  obere  befindet  sich  hinter  der 
Nasenhöhle  —  Cavum  pharyngo-nasale  —  und  reicht  vom  Fomix  pka- 
ryngls  an  der  Schädelbasis  bis  herab  zum  Gaumensegel.  Die  mittlere  Ab- 
thcilung  —  Cavum pharyngo'orale —  entspricht  der  Mundhöhle;  zwischen 
beiden  stellt  der  Isthmus  faucium  die  Grenze  dar.  Die  untere  Abtheilung  — 
Cavum  pharyngo'laryngeum  —  ist  das  Gebiet  des  Schlundkopfes  über 
und  hinter  dem  oberen  Abschnitt  des  Kehlkopfes.  Das  untere  Rachenende, 
setzt  sich  am  Ostium  oesophageum^  welches  annähernd  dem  Körper  des 
fünften  Halswirbels  entspricht,  in  die  Speiseröhre  und  am  Ostium  laryngeum 
in  den  Kehlkopf  fort.  In  das  Cavum  pkaryngo- nasale  fühlen  von  der  Nasen- 
höhle her  die  beiden  Choanen,  und  seitlich  sind  an  prominirenden  Stellen 
die  trichterförmigen  Oeflfnungen  der  beiden  Eustachischen  Röhren,  welche 
mit  den  Paukenhöhlen  communiciren,  angebracht. 

(S.  die  erste  und  zweite  Abtheilung  Taf.  VII  und  dritte  Abtheilung  Taf.  IV,  Fig.  A.) 
In  der  dritten  Abtheilung  dieses  Buches  S.  107  wurde  schon  erwähnt,  dass,  während  das 
Gaumensegel  beim  Foetus  von  der  hinteren  Rachen  wand  weit  absteht,  beim  Eniv'achsenen 
die  Uvula,  fast  rechtwinkelig  umgebogen,  an  der  Schleimhaut  rückwärts  anliegt  Freilich 
darf  hiebei  nicht  übersehen  werden,  dass,  wenn  auch  die  gefromen  Durchschnitte  die 
erwähnten  Resultate  ergeben,  die  Todesstarre  in  den  Hebern  des  Gaumensegels  einen 
grösseren  Ausschlag  gibt,  als  in  den  schwächeren  Antagonisten,  welche  die  Depression 
des  Velum  palatinum  ausführen.  Der  Schlundkopf  mit  Einschluss  des  GaumensegelB  hat 
eine  ausführliche  Bearbeitung  gefunden  durch  Henle  und  Luschka.  Beide  Werke  sind 
für  diejenigen,  welche  sich  mit  der  speciellen  Anatomie  der  beiden  Organtheile  vertraut 
machen  wollen,  unentbehrlich. 

Eine  Betrachtung  der  sagittalen  und  horizontalen  Durchschnitte  durch 
das  Gesicht  und  den  Hals  (Taf.  VII  erste  Abth.,  Taf.  IV  und  X  der  zweiten 
Abth.)  ergibt,  dass  der  Schlundkopf  einen  von  hinten  nach  vom  platt- 
gedrückten engen  Raum  umschliesst,  welcher  in  seinen  drei  Hauptabthei- 
lungen (Nasen-,  Mund-  und  Larynxabtheilung)  eine  wesentlich  verschiedene 
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Configuration  besitzt.  Man  erkennt  an  dem  oberen  horizontalen  Durchschnitt, 
dass  hier  die  Schlundkopfwandungen  nur  den  geringsten  Grad  von  Beweglich- 
keit haben  können,  und  ebenso  abwärts  in  der  Umgebung  des  Sinu^  pyrl- 
formis,  wähi-end  im  mittleren  Gebiet,  hinter  der  Mundhöhle,  eine  bedeutendere 
Formverändenmg  möglich  ist.  Durch  die  Einlagerung  des  Knorpels  seitlich 
in  der  oberen  Abtheilung  des  Schlundkopfes  entsteht  ein  starker  Vorsprung, 
welcher  die  trichterförmige  Oeflfnung  der  Eustachischen  Röhre  von  einer 
rückwärts  befindlichen  Bucht,  die  Rosenmüller  sehe  Grube  genannt, 
scheidet.  Unter  den  drei  Schichten,  welche  an  dem  Schlundkopfe  sich  be- 
theiligen, bietet  die  der  willkürlichen  Muskeln,  besonders  in  ihren  Be- 
ziehungen zum  Gaumensegel,  zu  der  Zunge  und  dem  Kehlkopfe  desshalb 
grosses  Interesse  dar,  weil  sie  aus  einer  complicirten  Muskelgruppe  gebildet 
wird,  deren  physiologische  Action  ohne  Berücksichtigung  der  anatomischen 
Anordnung  ihrer  einzelnen  Muskelzüge  schwer  verständlich  ist. 

Zunächst  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  äusseren  Muskeln 
mehr  oder  weniger  halbkreisförmig  angeordnet  sind  und  daher  mit  Recht 
die  Namen  Consfricfores  pharyngis  führen.  Sie  wirken  in  erster  Reihe 
verengernd  auf  die  Höhle  des  Schlundkopfes  ein;  die  innere,  der  Schleim- 
haut zunächst  liegende  willkürliche  Muskelschichte ,  welche  mit  dem  Gaumen- 
segel innig  zusammenhängt,  hat  einen  vorwiegend  der  Längsachse  des 
Schlundkopfes  entsprechenden  Verlauf  und  sie  muss  daher  eine  verkürzende 
Einwirkung  auf  den  Schlundkopf  ausüben,  wobei  das  Gaumensegel  stets 
mitbetheiligt  ist.  Wie  die  specielle  Anatomie  lehrt,  zerfallen  die  drei  Mm- 
culi  constrictores  phanjngis  in  einen   oberen,   mittleren  und  unteren. 

T>Qr  Constrictor  pharyngis  superior  bezieht  von  mehreren  festen 
Punkten  des  Gesichtschädels  und  auch  zuweilen  von  der  Basis  cranü  Bündel, 
welche  nach  ihren  Ursprüngen  als  besondere  Muskeln  aufgeführt  werden. 
Der  Zusammenhang  des  oberen  Schlundkopfschnürers  mit  den  Knochen  des 
Kopfes  ist  der  Grund  für  seine  Bezeichnung  Muse,  kephalo  •  pharyngeus. 
Sein  stärkstes  Bündel  entspringt  vom  Processm  pterygoideus  des  Keilbeines, 
und  zwar  von  dessen  Haken  an  der  inneren  Platte  (Muse,  pterygo-pharyn- 
geu8).  Zu  ihm  gesellen  sich  die  Fasern,  welche  am  Lig.  pterygo-maxillare 
mit  dem  Muse,  buccinator  zusammenhängen  (M.  bucw-pharyngeus)^  und 
durch  diese  Verbindung  wird  nicht  nur  eine  anatomische,  sondern  auch 
eine  funktionelle  Beziehung  zwischen  den  Backenmuskeln  und  dem  oberen 
Pharynxmuskel  hergestellt,  obschon  die  motorischen  Nerven  beider  von  ver- 
schiedenen Stämmen  ausgehen. 

Die  Muskelparthieen,  welche  an  der  Zunge  (Olosso-pharyngeus)  und 
dem  Unterkiefer  (Mylo-pharyngeus)  entstehen,  tragen  zur  Verstärkung  des 
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Consiridor  pharyngis  mperior  bei.  Von  seinen  Fasern  umgeben  die  oberen 
in  Bogen,  welche  nach  abwärts  convex  sind,  die  hintere  Schlundkopfwand 
der  Art,  dass  zwischen  dem  Muskel  und  der  Schädelbasis  eine  Stelle  voll- 
ständig muskelfrei  bleibt.  Die  mittleren  Fasern  gehen  ganz  horizontal  und 
die  unteren  schief  nach  abwärts,  und  diese  werden  von  dem  mittleren 
Schlundkopfechnürer  gedeckt. 

Eine  Verstärkung  erhält  der  Pt^yga-phdryngeus  ziemlich  häufig  durch  ein  Mnakelchen, 
welches  von  der  Pars  petrosa  des  Schläfebeins  entspringt  (M,  petro-pharyngeus)  und  ähnlich 
dem  Stylo-pharyngeus  schief  zwischen  die  Fasern  des  Coruirietw  tuperior  eindringt 

Durch  den  JW.  glossa-pharyngeus  wird  eine  von  dem  Äf.  transversus  linguae  ausgehende, 
nach  dem  Schlundkopf  hinziehende  Schlinge  gebildet,  welche  in  gleicher  Weise  wirkt, 
wie  die  Muskelschleife  zwischen  den  Backenmuskeln  und  dem  oberen  Schlundkopfschnürer. 

Der  Constrictor  pharyngis  medius  s.  M.  hyo-pharyngeus  ist 
zusammengesetzt  aus  zwei  Parthieen ,  welche  vom  Zungenbein  ihren  Ursprung 
nehmen.  Die  obere  geht  von  der  in  der  Jugend  knorpeligen  Spitze  des 
kleinen  Zungenbeinhomes  (M.  Chondro -pharyngeus)  aus,  und  die  untere 
entsteht  am  grossen  Hom  des  Os  hyoides  (M.  kerato-pharyngeus).  Während 
der  Chondro -pharyngeus  oft  mit  dem  Lig,  stylo-hyoideum  zusammenhängt, 
erhält  der  Kerato- pharyngeus  mitunter  VerstärkungsbUndel  vom  M.  hyo- 
glossus  und  der  Sehne  des  Digastricus,  Die  aus  den  beiden  Portionen  ge- 
bildete Muskellamelle  zieht  theils  schief  nach  aufwärts,  theils  bogenförmig 
nach  unten.  Die  oberen  Fasern  laufen  zuweilen  in  eine  den  oberen  SchnOrer 
deckende  Spitze  aus,  die  unteren  schieben  sich  unter  den 

Constrictor  pharyngis  inferior  s,  M.  laryngo-pharyngeus. 
Die  stärkste  Portion  des  unteren  Schlundkopf  -  Schnürers  entspringt  in  der 
ganzen  Höhe  des  Schildknorpels  (thyreo -pharyngeus),  und  sie  wird  fast 
regelmässig  durch  Bündel  des  Muse,  sterno-thyreoideus  verstärkte  Die  vom 
Ringknoi-pel  sich  erhebenden  Muskelfasern  (Oricopharyngeus)  reihen  sich 
unmittelbar  an  die  erstere  Portion  an,  und  beide  stellen  die  stärkste  Ab- 
theilung der  drei  Constrictores  dar.  Seine  Bündel  ziehen  grösstentheils  nach 
aufwärts  und  laufen  zuweilen  in  eine  Spitze  aus,  welche  das  Tuberculum 
pharyngis  an  dem  Köri)er  des  Hinterhauptbeines  erreicht.  Gewöhnlich  jedoch 
deckt  der  Muskel  den  C.  medius  und  zeigt  sich  ziemlich  scharf  gegen 
denselben  abgesetzt.  Die  von  beiden  Seiten  in  der  Mittellinie  zusammen- 
tretenden Fasern  der  drei  Constrictores  pharyngis  bilden  eine  etwas  hellere, 
von  oben  bis  gegen  die  Speiseröhre  hin  reichende  Linie,  welche  man  Raphe 
pharyngis  bezeichnet.  Man  darf  dieselbe  nicht  als  Einlage  einer  Sehne 
zwischen  die  symmetrischen  Hälften  der  Schlundkopfschnürer  ansehen,  denn 
sie  durchsetzt  die  Muskeln  nicht  vollständig.    Die   untersten  Fasern  des 
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Constridor  inferior  betheiligen  sich  in  der  Art  an  der  Muscularis  der 
Speiseröhre,  dass  sie  theils  in  ihre  Längs-,  theils  in  ihre  Ringfaserschichte 
sich  fortsetzen  und  dem  ganzen  Halstheil  des  Oesophagus  willkürliche  Fasern 
beimischen: 

Die  longitudinale  Muskellage  des  Schlundkopfes  wird  am  besten 
zur  Anschauung  gebracht,  wenn  man  die  Constridores  durch  einen  Längs- 
schnitt in  der  Mittellinie  der  hinteren  Schlundkopffläche  bis  zur  Schleim- 
haut spaltet  und  die  letztere  von  den  Muskeln  lospräparirt.  Bei  dieser 
Darstellung  zeigt  sich,  dass  der  Hauptfaserzug,  welcher  von  oben  nach 
unten  geht,  mit  dem  Gaumensegel  zusammenhängt.  Am  stärksten  ent- 
wickelt treten  die  Bündel  auf,  welche  als  Musculi  pharyngo-palatini 
die  gleichnamigen  Schleimhautbogen  bilden.  Die  beiderseitigen  Muskeln 
sind  aber  nicht  scharf  abgegrenzt,  sondern  sie  stellen  eine  platte  Lamelle 
dar,  welche  bis  zur  Mittellinie  reicht  und  durch  die  Ausstrahlung  der 
beiden  Musculi  stylo-pharyngei  verstärkt  wird.  Die  beiden  letzteren 
gehen  von  den  Wurzeln  der  Processus  styloidei  der  Felsenbeine  aus  und 
begeben  sich  zwischen  dem  oberen  und  mittleren  Schlundkopfschnürer  gegen 
die  Schleimhaut;  ihre  einzelnen  Bündel  legen  sich  theils  an  den  Muse, 
pharyngo-palatinus  an ,  theils  treten  sie  mit  dem  Schildknorpel  in  Zusammen- 
hang. Es  hält  nicht  schwer,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  longitudi- 
nale Faserlage  hinter  dem  Larynx  auch  mit  der  Submukosa  der  Schleimhaut 
in  Verbindung  steht,  wie  denn  auch  einzelne  Züge  in  den  Kehlkopf  hinein 
zur  Innenfläche  des  Schildknorpels  und  zur  Plica  ary-epiglottica  dargestellt 
werden  können. 

Noch  eine  weitere  Verstärkung  erlangt  die  Längsfaserlage  durch  den 
Muse,  salpingo'pharyngeus,  welcher  von  dem  Pharynxende  der  medialen 
Platte  der  Eustachischen  Röhre  ausgeht  und  sich  nach  abwärts  begibt.  Für 
die  Eröffnung  der  Eustachischen  Röhre  spielt  dieser  Muskel  insofern  eine 
wichtige  Rolle,  als  er  die  erwähnte  Knorpelplatte  fixirt  oder  selbst  nach 
einwärts  bewegt,  wenn  der  Dilatator  tubae  die  laterale  Platte  gleichzeitig 
nach  aussen  zieht. 

Fascia  pharyngea« 

An  der  Aussenseite  des  Schlundkopfes  tritt  das  mit  der  Halsfascie  in 
Verbindung  stehende  Bindegewebe  auf,  welches  den  Schlundkopf  an  seine 
Umgebung  anheftet.  Wenn  man  das  Lig.  stylo-pharyngeum  ^  welches  von 
der  Spitze  des  GriflFelfortsatzes  zum  kleinen  Hom  des  Zungenbeines  gelangt, 
sowie  die  straff  gespannte  Bindegewebslamelle  seitlich  an  der  Ohrtrompete 
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(Fascia  mlpingo-pharyngea) ,  die  als  Schutzmittel  für  die  Ohrtrompete  vom 
Felsenbein  zum  Processus  pterygoldeus  herabgeht,  ausschliesst,  so  bleibt  am 
Schlundkopf  nur  der  äussere  Bindegewebsbeleg,  welcher  auch  elastische 
Fasern  enthält,  als  sog.  Fascia  pharyngea  übrig.  Sie  ist  grösstentlieils 
eine  Fortsetzung  der  Muskelbinde  des  Halses.  Da  aber  am  oberen  Abschnitt 
des  Schlundkopfes  vorn  der  Gesichtstheil  des  Schädels  sich  anreiht,  so 
gelangt  hier  die  Fascia  pharyngea  auf  den  Backenmuskel  und  stellt  die 
Fascia  buccalis  dar. 

Bei  aller  Hochschätzung,  die  ich  für  eine  genaue  Darstellung  anatomischer  An- 
ordnungen hege,  kann  ich  mich  doch  nicht  jenen  Schriftstellern  anreihen,  welche  jeden 
Bindegewebszug  am  Pharynx  oder  an  anderen  Körperstellen  als  etwas  Besonderes  anaehen, 
denselben  mit  einem  eigenen  Namen  belegen,  aber  seine  physiologische  Bedeutung  an- 
beantwortet lassen. 

Die  Schleimhaut  des  Schlnndkopfes« 

Die  Schlundkopf-Schleimhaut  erfordert,  als  Sitz  vieler  pathologischer 
Processe,  das  besondere  Interesse  des  praktischen  Arztes.  Ihr  direkter  Ueber- 
gang  in  die  Schleimhäute  der  angi'enzenden  Oi^antheile:  der  Nasen-  und 
Mundhöhle ,  der  Eustachischen  Röhren ,  des  Kehlkopfes  und  der  Speiseröhre, 
geben  die  Möglichkeit,  dass  verschiedene  Krankheitsprocesse,  welche  von 
der  Schleimhaut  des  Schlundkopfes  ihren  Ausgang  nehmen,  sich  auf  die 
benachbarten  Gebiete  fortpflanzen.  Die  Schleimhaut  ist  am  dicksten  am 
Schlundkopfgewölbc  und  an  der  hinteren  Wand  des  Cavum  pharyngo-nasale 
in  Folge  des  gi*ossen  Drüsenreichthums  an  den  genannten  Stellen.  In  der 
Mitte  des  Schlundkopfes  wird  sie  etwas  dünner,  und  in  der  Pars  pharyngo- 
laryngea  erlangt  sie  durch  den  Uebergang  der  platten  sehnenartigen  Muskel- 
lage, des  Muse,  palatO'  und  stylo-pharyngeus ,  eine  bedeutende  Mächtigkeit. 

Die  Vereinigung  der  Schleimhaut  mit  den  Muskeln  ist  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  des  Schlundkopfes  wechselnd.  Dieses  Verhalten  wird 
schon  an  der  Leiche  erkannt,  wenn  man  mit  Hilfe  der  Pincette  Falten  an 
der  Schleimhaut  zu  bilden  sucht.  Während  sie  in  dem  Cavum  pharyiigo- 
nasale,  wo  sie  den  Charakter  der  Schleimhaut  der  Athmungswege  tragt, 
fest  mit  den  unterliegenden  Gebilden  verbunden  ist,  zeigt  sie  tiefer  abwärts, 
besonders  im  Cavum  pharyngo-laryngeum ,  einen  so  losen  Zusammenhang, 
dass  hier  regelwidrige  Falten  sich  bilden ,  welche  leicht  von  ihrer  Unterlage 
abzuheben  sind.  An  dem  zuletzt  genannten  Orte  können  auch  so  hoch- 
gradige Oedeme  entstehen,  dass  sie  den  Kehlkopfeingang  vollständig  ver- 
schliessen. 
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Wie  die  Mehrzahl  der  Schleimhäute,  besteht  die  des  Schlundkopfes 
vorwiegeJDid  aus  reticuläreni  Bindegewebe,  welches  sich  gegen  die  Muskeln 
hin  verdickt  und  hier  mit  vielen  elastischen  Fasern  durchzogen  ist.  An 
1er  freien  Oberfläche  fliesst  dasselbe  mit  der  Bindesubstanz  der  Papillen 
zusammen.  Das  reticuläre  Gewebe  zeigt  sich  reichlich  durchsetzt  von  den 
conglobirten  Drüsen,  welche  kleine  rundliche  Zellenhaufen  ohne  schaife 
Abgrenzung  an  ihrer  Peripherie  darstellen,  so  da&s  zuweilen  alle  im  Binde- 
gewebe vorhandenen  Lücken  von  Zellen,  die  Aehnlichkeit  mit  den  Lymph- 
körperchen  haben,  erfüllt  sind.  Wie  es  scheint,  ist  ihre  Zahl  und  Grösse 
zu  verschiedenen  Zeiten  wechselnd.  Am  stärksten  entwickelt  zeigt  sich  die 
conglobirte  Drüsensubstanz  an  dem  Schlundgewölbe,  und  man  hat  hier  die 
Zusammenhäufung  der  einzelnen  Follikel  mit  dem  Namen  Tons  lila  pha- 
ryngis  belegt. 

Zwischen  den  conglobirten  Drüsen  treten  auch  zahlreiche,  verschicden- 
grosse  acinöse  Drüsen  auf,  die  zu  beiden  Seiten  des  oberen  Schlundkopf- 
gebietes am  stäiksten  ausgebildet  sind ;  sie  können  hier  leicht  mit  unbewaff- 
netem Auge  gesehen  werden. 

An  keiner  Stelle  ist  die  Schleimhaut  so  reich  mit  Schleinidilisen  durch- 
setzt, als  in  der  Kosen müllerschen  Grube,  daher  auch  bei  katarrhalischen 
und  entzündlichen  Processen  die  Sekretion  in  dieser  Gegend  am  intensivsten 
auftritt.  Tiefer  unten  im  Schlundkopf  sind  die  Schleimdrüsen  etwas  kleiner 
und  mehr  gleichmässig  verbreitet,  um,  wie  schon  erwähnt  wurde,  am  In- 
troUus  laryngis  wieder  an  Zahl  und  Grösse  zuzunehmen. 

Der  Epithelbeleg  des  Schlundkopfes  ist  insofern  verschieden,  als 
das  obere  Gebiet,  ähnlich  der  Respirationsschleimhaut,  flimmejrnde 
Epithelcylinder  trägt,  die  Pars  laryngea  dagegen,  ähnlich  wie  die 
Mundhöhle  und  Speiseröhre,  von  einem  geschichteten  Platten  epithel 
gedeckt  ist.  Ich  besitze  Frontalschnitte  vom  Gaumensegel,  welche  un- 
zweifelhaft ergeben,  dass  die  obere  hintere  Seite  entsprechend  der  Uvuk 
von  einem  Cylinderepithel  belegt  ist. 

Die  anatomischen  und  funktionellen  Beziehungen  der  Schleimhaut  und 
Muskeln  des  Pharynx  und  des  Gaumensegels  zum  mittleren  Ohr  haben  die 
Aufmerksamkeit  der  Ohrenärzte  in  neuerer  Zeit  mehr,  als  dies  früher  der 
Fall  war,  auf  sich  gelenkt.  Viele  Erkiankungen  des  mittleren  Ohres  nehmen 
ihren  Ausgang  von  der  Schleimhaut  des  Pharynx,  und  da  die  Muskulatur 
de$  Gaumensegels,  welche  einen  innigen  Zusammenhang  mit  der  des  Schlund- 
kopfes hat,  in  funktioneller  Beziehung  zur  Tuba  Eustachii  steht,  so  müssen 
Erkrankungen  derselben  nothwendig  Störung  im  Schallleitungs -Apparat  der 
Paukenhöhle  zur  Folge  haben. 
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Noch  sind  die  Ausbuchtungen  der  Schleimhaut  an  der  hinteren  Wand 
der  Pars  pharyngo-nasalis  zu  erwähnen.  Von  sehr  wechselnder  Grösse,  stellen 
sie  einfache  oder  mehrfache  Nischen  dar,  welche  von  der  unebenen  Schleim- 
haut ausgekleidet  werden.  Diese  Buchten  werden  zuweilen  als  eine  grössere 
länglich  ovale  Blase  beobachtet,  welche  schon  im  Jahre  1842  von  F.  Mayer 
in  Bonn  den  Namen  Bursa  pharyngea  erhalten  hat.  In  ihrer  Wand 
sind  ebenso,  wie  in  der  übrigen  Schleimhaut,  conglobirte  und  acinöse  Drüsen, 
letztere  mit  kurzen  Ausführungsgängen,  angebracht. 

Die  GlefSsse  und  Nerven  des  Schlnndkopfes. 

Die  Schlagadern  des  Schlundkopfes  sind  die  verhältnissmässig  schwach 
entwickelten  Zweige  der  Carotis  externa.  Die  Art.  pharyngea  ascen- 
dens  entspringt  entweder  in  dem  Winkel  zwischen  der  Carotis  externa 
und  C  interna  y  oder  aus  dem  Anfangstheil  der  erst^ren.  Sie  zieht  seitlich 
am  Schlundkopfe  nach  aufwärts  und  verbreitet  sich  in  dessen  ganzer  Höhe, 
mit  der  gleichnamigen  Schlagader  der  anderen  Seite  und  mit  der  auf- 
steigenden Gaumenpulsader  Anastomosen  eingehend. 

Kleinere  Zweige  erhält  der  Schlundkopf  von  der  Art.  (hyreoidea  superior 
und  inferior  j  von  der  Art.  Vidiana  und  den  Nasenzweigen  der  Art.  maxil- 
laris  interna. 

Die  Venen  des  Schlundkopfes  zeichnen  sich  häufig  dadurch  aus,  dass 
sie  starke  Netze  in  der  Schleimhaut  bilden ,  welche  bei  chronischen  Pharynx- 
katarrhen  von  der  Mundhöhle  aus  sichtbar  sind.  Dass  in  ihnen  zuweilen 
variköse  Erweiterungen  sich  entwickeln,  kann  man  an  gelungenen  künst- 
lichen und  auch  an  natürlichen  Injectionen  beobachten. 

Die  Vena  pharyngea  tritt  zunächst  als  Plexus  venosus  an  der  hinteren 
Pharynxwand  auf,  indem  die  Zweige  von  beiden  Seiten  zusammenfliessen. 
Aus  dem  stark  entwickelten,  an  der  Seite  des  Schlundkopfes  liegenden 
Venenplexus  entstehen  gewöhnlich  zwei  Venen,  von  denen  die  stärkere  in 
die  Vena  jugularis  interna^  die  schwächere  in  die  Vena  lingualis  oder  die 
Vena  facialis  posterior  einmündet. 

In  dem  Schlundkopfe  sind  reichliche  Netze  von  Blut-  und  Lymph- 
gefässcapillaren  vorhanden.  Die  Capillaren  der  Blutgefässe  erscheinen 
feiner  und  engmaschiger,  als  die  der  Lymphgefasse ,  welche  weitere  gröbere 
Netze  bilden,  die,  mit  Klappen  versehen,  der  Schleimhautoberfläche  weniger 
nahe  als  die  Blutcapillaren  liegen.  Die  einzelnen  grösseren  Lymphgefasse, 
welche  aus  den  Capillaren  hervorgehen,  zerfallen  in  zwei  Züge.  Der  obere 
begibt  sich  in  die  Lymphdiüsen  seitlich  am  Schlundkopfe,  der  untere  zu 
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jener  Drüsengnippe,  welche  in  der  Tiefe  des  Trigonum  caroticum  superim 
sich  befindet. 

lieber  die  Nerven  des  Schlundkopfes  hat  Otto  Jacob  die  ein- 
gehendsten Untersuchungen  angestellt  und  in  seiner  Schrift  über  die  Ver- 
breitung des  Nerv,  glosso-pharyngeus  etc.  niedergelegt. 

Der  Plexus  nervosus  pharyngeus  ist  zusammengesetzt  aus  Zweigen 

1)  des  N.  sympathicus  (ganglion  cervicale  supremum), 

2)  des  N.  laryngeus  superior, 

3)  des  N.  glosso-pharyngeus  und 

4)  des  N.  vagus. 

Sehr  häufig  schickt  der  N,  facialis  einen  Zweig  zum  Plexus  pliaryngeus^ 
jedoch  sollen  die  Fäden  aus  dem  siebenten  Gehirnnerv  nicht  zum  Schlund- 
kopf, sondern  zur  Zunge  gelangen. 

Jacob  hat  an  dem  reichen  Nervengeflecht  des  Schlundkopfes  eine 
obere  und  untere  Abtheilung  unterschieden.  Die  obere  gelangt  direkt 
durch  den  Constridor  pharyngis  medius,  um  sich  in  dem  genannten  Muskel 
und  in  der  Schleimhaut  zu  verbreiten.  Die  untere  Abtheilung  zieht  in 
strangförmiger  Anordnung  bis  zum  Ende  des  Schlundkopfes,  und  nachdem 
die  einzelnen  Zweige  in  dem  Constrictor  pharyngis  inferior  ein  feines 
Geflecht  gebildet  haben,  gelangen  Bündel  von  demselben  in  die  Submukosa 
der  Schleimhaut  und  erzeugen  hier  ein  Netz,  das  dem  Meissnerschen 
Daminerven-Geflecht  analog  ist.  Obschon  die  einzelnen  Gehirnnerven ,  welche 
nach  dem  Schlundkopfe  Zweige  entsenden,  zahlreiche  Verbindungen  mit- 
einander eingehen,  so  lässt  sich  doch  der  Nachweis  liefern,  dass  die  Zweige 
vom  Vagus  und  Glosschpharyngeus  gemischter  Natur  sind,  d.  h.  dass  sie 
Fäden  zu  den  Muskeln  und  der  Schleimhaut  abgeben.  Jene  Fäden  des  Vagus, 
welche  in  den  oberen  Schlundkopfschnürer  gelangen,  lassen  sich  zuweilen 
nicht  sehr  schwer  vom  elften  Gehirnnerv  (Äccessorius  Willisii)  ableiten.  Die 
Zweige  des  N.  glosso-pharyngeus  sind  von  zahlreichen  kleinen  Ganglien  durch- 
setzt Was  die  Sensibilität  des  Fornix  pharyngis  betrifft,  so  darf  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  dass  dieselbe  auch  vom  Ramus  seeandus  n.  trigemini  ver- 
mittelt wird.  Die  Rami  pharyngis  des  Ganglion  sphenopalatinum  gehen  nicht 
alle  direkt  aus  dem  Ganglion  hervor,  sondern  sie  stammen  theilweise  vom 
zweiten  Ast  des  Quintus  ab  und  versorgen  die  Schleimhaut  an  genannter 
Stelle. 


1(^8     ^c  grossen  Oefäss-  und  Nervenstämme  neben  dem  Schlundkopf  und  dem  Larynx. 

Die  grossen  Grefäss-  nnd  Nervenstämme  neben  dem  Schlnndkopf 

nnd  dem  Larynz. 

Da  die  Theilung  der  Carotis  communis  in  die  Carotis  cerebralis  und 
die  Carotis  externa  in  der  Höhe  des  oberen  Schildknorpelmndes  und  der 
Zusammenfluss  der  Venenzweige  zur  Jugularis  communis  in  annähernd 
gleicher  Höhe  stattfindet,  so  bietet  für  die  Topographie  der  verschiedenen 
Gefasse  seitlich  am  Schlundkopf  die  genannte  Stelle  sowohl  wegen  der 
Verwundungen,  als  auch  wegen  der  Unterbindung  ein  besonderes  Interesse 
dar.  Vergleicht  man  in  dieser  Hinsicht  Horizontalschnitte  des  B[alses  in 
verschiedener  Höhe  miteinander,  so  erscheinen  die  injicirten  (Jefasse  in  der 
Gregend  des  Kehlkopfes  noch  einfach,  während  sie  höher  oben  neben  dem 
Zungenbein  oder  seitlich  an  der  Mundhöhle  in  grosser  Anzahl  dicht  an  den 
Schlundkopf  grenzen. 

Bezüglich  der  Lagerung  der  verschiedenen  Gebilde  zueinander  und  zum  Schlond- 
kopfe  mag  das  Studium  der  Tafel  VI  der  ersten  Hälfte  dritter  Abtheilung,  der  Tafel  VII,  A 
und  Tafel  VIII,  A,  sowie  der  Durchpchnitte  Tafel  X  der  zweiten  Hälfte  dritter  Abtheilnng 
lehrreicher  sein,  als  eine  in's  Specielle  gehende  Beschreibung. 

In  Tafel  VH,  A,  zweite  Hälfte,  dritte  Abtheilung  ist  zu  ersehen,  dass 
neben  dem  Schlundkopf,  vorn  und  innen  vom  Kopfnicker,  zunächst  die 
verschiedenen  Venenzweige  auftreten,  welche  theils  in  die  Vena  jugularis 
easterna,  theils  in  die  Vena  jugularis  communis  übergehen.  Rückwärts 
gelangt  unter  der  Parotis  (37)  der  Accessorius  Willisü  nach  abwärts  zum 
Kopfnicker  und  CucuUaris^  und  innen  zieht  an  den  Venen  der  Nerv,  hypo- 
glossus  im  Bogen  nach  der  Zunge.  Dem  Schlundkopf  am  nächsten  liegen 
die  Zweige  der  Carotis  externa,  die  gedeckt  werden  von  dem  hinteren  Bauch 
des  Digastricus  und  dem  Stylohyoideus, 

Nahe  dem  Schlundkopfe  liegt  oben  der  N,  glosso-pharyngeus  und  hinten 
an  den  Gefässen  der  K  vagm  und  der  Grenzstrang  des  Sympathicus,  welch 
letzterer,  durch  Abgabe  zahlreicher  Bündel,  die  verschiedenen  Plexus  längs 
der  arteriellen  Zweige  der  Carotis  bildet.  (Man  sehe  die  Tafel  V  und  VHI 
der  der  ersten  Hälfte  dritter  Abtheilung  beigegebenen  Nerventafeln.)  — 

Eines  Grebildes  muss  noch  Erwähnung  geschehen,  welches  in  früheren 
Zeiten  als  Ganglion  intercaroticum  beschrieben  worden  ist.  Es  liegt 
in  der  Theilungsstelle  der  Carotis  communis  und  besteht,  wie  fein  injicirte 
Durchschnitte  ergeben,  aus  einem  Gcfassknäuel,  welcher  grosse  Aehnlichkeit 
mit  einem  Wundernetz  hat.  Der  Auffassung  Luschka's,  welcher  Drüsen- 
elemente in  ihm  erkannt  haben  wollte  und  daher  den  Namen  Glandula 
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intercarotica  einführte,  kann  ich  mich  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen 
dieses  Gebildes  nicht  anschliessen.  Dasselbe  verdient  vielmehr  den  Namen 
eines  Bete  mirabile  intercaroticum. 


Regio  thyreo-tracliealis. 

Die  Gegend  vom  lUngknorpel  bis  zum  Brustbein  herab,  welche  die 
Schilddrüse,  die  Halsabschuitte  der  Luft-  und  Speiseröhre  und  noch  einen 
Theil  der  Thymusdrüse  enthält,  wird  zunächst  eingerahmt  von  den  beiden 
Kopfnickem.  In  der  Tiefe  decken  die  platten  langen  Muskeln,  welche  vom 
Brustbein  und  Schulterblatt  nach  dem  Zungenbein  und  Kehlkopfe  gelangen, 
die  verschiedenen  Gebilde ,  so  dass  zwischen  den  Sterno-hyoldei  und  Stemo- 
thyreoidei  nur  eine  schmale  Spalte  in  der  Mittellinie  übrig  bleibt,  in  welcher 
man  bei  der  Tracheotomie  zur  Luftröhre  vordringt. 

Unter  der  Haut  begegnet  man  der  oberflächlichen  Halsvene,  welche 
unmittelbar  über  dem  Brustbein  in  die  Tiefe  geht.  Zwischen  und  hinter 
den  genannten  Muskeln  zieht,  gedeckt  von  der  Fascie,  ein  stark  entwickeltes 
Venennetz  —  Plexus  venoms  thyreoideus  medius  —  von  dem  Isthmus  der 
Schilddrüse  aus  nach  abwärts  gegen  die  V.  anonyma  sinistra.  Bei  Ausführung 
der  Tracheotomie  in  der  Fossa  suprasternalis  kommt  man  mit  diesen  Venen 
in  Contakt,  und  hiebei  ist  um  so  mehr  Vorsicht  erforderlich,  als  mitunter  der 
Venenplexus  von  einer  ansehnlichen  Schlagader  —  Art.  thyreoideaima  — 
begleitet  wird.  Dieses  Gefass  geht  entweder  vom  Truncus  anonymus  oder 
direkt  vom  Arcus  aortae  aus,  und  während  es  in  der  Mitte  vor  der  Luft- 
röhre emporsteigt,  findet  eine  Theilung  in  untergeordnete  Zweige  statt, 
welche  theils  in  den  Muskeln  und  der  Luftröhre,  theils  in  der  Schilddrüse 
sich  verbreiten. 

In  dem  Verhältniss,  als  die  Luftröhre  sich  dem  oberen  Brusteingang 
nähert,  entfernt  sie  sich  immer  mehr  von  der  Vorderfläche  des  Halses,  so 
dass  sie  in  der  Nähe  des  Kehlkopfes  viel  leichter  für  das  Operationsmesser 
zugänglich  ist,  als  in  der  Fossa  suprasternalis  (S.  den  Sagittaldurchschnitt 
auf  Taf.  VII  der  ersten  Abtheilung). 

Eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient  bei  der  Tracheotomie  in  der 
Fossa  su/pi*asteTnalis  auch  die  nahe  Beziehung  des  Trunms  anonymus  zur 
Luftröhre.  Derselbe  begibt  sich,  nachdem  er  aus  dem  Arcus  aortae  seinen 
Ursprung  genommen  hat,  nach  rechts  und  oben  und  liegt  in  der  Ebene  der 
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oberen  Brustöffnung  und  noch  an  der  unteren  Halsgegend  der  Luftröhre  so 
nahe,  dass  er  bei  massig  starker  Erweiterung  dieselbe  etwas  comprimirt. 

An  dem  Anfangstheil  der  Trachea  befindet  sich  das  Verbindungsglied 
der  beiden  Schilddrüsenlappen,  der  Isthmus  glandulae  thyreoideae. 
Derselbe  steht  sehr  innig  mit  der  Luftröhre  in  Zusammenhang,  lässt  sich 
jedoch  in  seiner  Mitte  etwas  verschieben ,  so  dass  die  drei  oder  vier  ersten 
Knorpel  der  Luftröhre  für  operative  EingriflFe  zugänglich  gemacht  werden 
können.  Kein  Gebilde  ist  an  dem  Halse  individuell  so  wechselnd  in  seiner 
Grösse,  als  die  Schilddrüse,  wesshalb  auch  der  Grad  der  Ausdehnung  des 
Isthmus  glandulae  thyreoideas  verschieden  ist.  Er  kann  drei,  sechs  und 
noch  mehr  Ringe  decken  und  selbst  das  lAg.  conoideum  des  Kehlkopfes 
erreichen ,  besonders  weim  das  mittlere  Hom  der  Drüse  stark  entwickelt  ist. 
Dieser  Fortsatz  der  Schilddrüse  zieht,  allmählich  schwächer  werdend,  bis 
gegen  das  Zungenbein  und  ist  an  dessen  Körper  durch  Bandmasse  angeheftet. 
Gewöhnlich  wird  derselbe  von  dem  Vorsprung  des  Schildknorpels  nach  der 
linken  Seite  gedrängt.  Die  Luftröhre  ist  demnach  mit  der  sie  ringförmig 
umgebenden  Schilddrüse  so  vereinigt,  dass  sie  über  und  unter  dem  Isthmus 
ohne  Verletzung  desselben  geöffnet  werden  kann,  wobei  man  stets  auf  die 
oberen  Schilddrüsenschlagadem  und  die  Venenzweige,  welche  zuweilen  an 
dem  Isthmus  sehr  stark  sind,  zu  achten  hat. 

Noch  zu  ei*wähnen  ist  die  Thymusdrüse  beim  Kinde  in  den  ersten 
Lebensjahren.  Bei  starker  Ausbildung  drängt  sie  sich  gegen  den  HaJs  empor 
und  zeigt  nur  eine  geringe  Entfernung  von  der  Schilddrüse.  In  diesen 
Fällen  ist  der  Raum  zur  Freilegung  der  Luftröhre  am  unteren  Halsabschnitt 
sehr  beengt. 

Die  seitlichen  Lappen  der  Schilddrüse  nehmen  den  Raum  neben 
der  Luftröhre  ein,  und  reichen  häufig  bis  gegen  den  oberen  Rand  des 
Schildknorpels  und  rückwärts  bis  zur  Wirbelsäule,  so  dass  dieselben  an 
horizontalen  Durchschnitten  eine  ringförmige  Anordnung  zeigen  und  mit 
ihren  hinteren  medialen  Rändern  die  Speiseröhre  beiühren.  Da  die  beiden 
Hälften  der  Glandula  thyreoidea  auf  der  Wirbelsäule  aufliegen  und  vom 
und  seitlich  von  den  langen  Halsmuskeln  gedeckt  sind ,  so  wird  bei  der 
Hypertrophie  der  Drüse  nicht  nur  eine  Compression  auf  die  Luftröhre, 
sondern  auch  auf  die  grossen  Gefässstämme  des  Halses  ausgeübt.  Die 
letzteren  liegen  der  Drüse  beiderseits  so  nahe,  dass  sie  Furchen  an  den 
hinteren  Flächen  der  beiden  Lappen  hervorrufen.  Wenn  auch  die  Vena 
jugtdaris  communis  mehr  lateralwäits  an  der  Drüse  sich  befindet,  so  wird 
der  Druck  von  Seite  der  Drüse  auf  ihre  dünne  leicht  comprimirbare  Wand 
sich  eher  geltend  machen ,  als  an  der  mehr  starrwandigen  Carotis  communis, 


Regio  thyreo -trachealis.  17| 

dbschon  diese  noch  mehr  als  die  Vene  zwischen  Diilse  und  Wirbelsäule 
eingeengt  ist.  Die  topographische  Beziehung  der  Carotis  communis  zur 
Wirbelsäule  gewährt  die  Möglichkeit,  dieselbe  in  dem  oberen  carotischen 
Dreieck  auf  beiden  Seiten  comprimiren  zu  können,  was  bei  Epileptikern 
während  eines  Anfalles  auszufahren,  vorgeschlagen  worden  ist.  Dass  eine 
Blutung  aus  den  Zweigen  der  Carotis  exterrui  durch  Compression  der  Carotis 
communis  abgeschwächt  wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Der  zur  Schilddrüse  gehende  Levator  glandulae  thyreoideae  ist  keine  con- 
stante  Anordnung,  sondern  ein  nur  zuweilen  vorkommendes  Muskelbündel, 
welches  von  dem  Zungenbein  und  nur  selten  vom  Schildknorpel  seinen 
Ursprung  nimmt  und  an  der  vorderen  Drüsenfläche  ausstrahlt. 

Die  arteriellen  und  venösen  Gefässe,  welche  zu  der  in  ihrer  Funktion 
i-äthselhaft^n  Schilddiüse  gelangen,  sind  relativ  sehr  stark  entwickelt.  Sie 
treten  aus  verschiedenen  grösseren  Stämmen  heiTor  und  variiren  häufig 
.sowolil  in  ihren  Ursprüngen,  als  auch  in  ihrem  Verlauf. 

Die  beiden  Arteriae  thyreoideae  superiores  sind  Zweige,  welche 
auf  beiden  Seiten  von  der  Carotis  externa  ausgehen  und  in  nach  oben  con- 
vexen  Bogen  sich  gegen  die  Schilddrüsenlappen  begeben,  um  in  ihnen  sich 
zu  verbreiten. 

Die  Arteriae  thyreoideae  inferiores  entstehen  jederseits  von  dem 
Truncus  thyreo-^iermcalis  der  Subclavia  und  sie  zeigen  in  ihrem  Verlauf  vor 
der  Wirbelsäule  noch  stärkere  Krümmungen,  als  die  oberen  Schilddrüsen- 
schlagadem.  (S.  Taf.  VHI,  A,  6  und  7  dritte  Abth.,  zweite  Hälfte.)  Beide 
Gefasse  begeben  sich  zunächst  in  starken  Bogen,  dicht  an  die  Wirbelsäule 
angrenzend,  .nach  oben,  um  dann  erst  getheilt  in  die  unteren  Enden  der 
Drüsenlappen  einzutreten.  In  der  Regel  grenzen  sie  so  an  die  retroviscerale 
Fascie,  dass,  wenn  auf  der  linken  Seite  des  Halses  beim  Speiseröhren- 
schnitt bis  zum  prominirenden  Processus  transversvs  des  sechsten  Halswirbels, 
dann  bis  zur  Speiseröhre  vorgedniugen  wird,  das  Operationsfeld  zwischen 
die  obere  und  untere  Schilddrüsenarterie  fällt. 

Bei  den  l^nterbindungen  der  Schilddilisenschlagadern ,  wie  sie  früher 
häufiger  als  gegenwärtig  bei  der  Strtima,  besondei*s  bei  der  sog.  Struma 
aneurysmatica ,  deren  Existenz  jedoch  geleugnet  wird,  ausgeführt  wurden, 
ist  das  variable  Verhalten  der  oberen  und  unteren  Gefässe  von  Bedeutung. 
Wahrend  man  nur  selten  eine  Art.  thyrvoUkn  inferior  fehlen  sieht,  sind 
zuweilen  Verkümmerungen  der  oberen  Schlagadem  zu  beobachten ,  besonders 
dann,  wenn  die  Neubauer'sche  Thyreoidea  ima  stark  entwickelt  ist. 

Die  Unterbindung  der  Art.  thyreoidea  supenor,  welche  oben  schon  erwälmt 
wurde,  ist  in  dem  Trigonum  carotideum  supeimis  leicht  ausführbar,  dagegen 
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die  Anlegung  der  Ligatur  an  der  unteren  Schilddrüsenschlagader  schwer,  wenn 
auch  immerhin  noch  leichter,  als  die  Unterbindung  der  Art.  vertebralis. 

Die  Schild drüsenvenen  sind  zahlreicher  als  die  Schlagadern;  denn 
ausser  den  beiden  oberen  und  unteren  findet  sich  fast  constant  rechts  und 
links  eine  mittlere  Vene,  welche  gewöhnlich  in  die  Vena  jfigularis  communn 
oder  auch  in  die  V.  juguL  interna  jederseits  mündet. 

Aus  dem  stark  entwickelten  Venennetz  am  Isthmus  der  Schilddrüse  — 
Plexus  thyreoideus  impar  —  gehen  mehrere  Zweige,  die  miteinander 
und  mit  den  Venen  des  Kehlkopfes  anastomosiren,  hervor  und  bilden  die  vor 
der  Trachea  herabziehende  Vena  thyreaidea  ima.  Bei  stark  entwickelter  Struma 
sind  sämmtliche  Halsvenen  häufig  so  zahlreich  und  so  stark  erweitert,  dass 
einzelne  Zweige  derselben  durch  die  äussere  Haut  hindurch  sichtbar  werden. 

Alle  Schlagadern  der  Glandula  thyreoidea  werden  von  sympathischen 
Nei-vennetzen  begleitet.  Der  Pt^x^is  thyreaideus  superior  geht  vom  Ganglion 
cervicale  supremum,  der  PL  th.  inferior  vom  unteren  Halsganglion  und  auch 
von  dem  mittleren  Ganglion  c^rvicak  aus. 

Der  Taf.  X  dritte  Abth.  sind  zwei  Figuren  E,  F  beigegeben,  welche 
horizontale  Schnitte  des  Halses  von  einem  erwachsenen  weiblichen  Indivi- 
duum darstellen.  Der  Tod  erfolgte  durch  Larjnxstenose.  Das  Adenom  der 
Schilddrüse  hat  eine  so  grosse  Ausdehnung  en-eicht^  dass  dasselbe  mehr 
als  zwei  Dritttheile  des  Horizontalschnittes  ausmacht.  Die  Geschwulst  bildet 
einen  vollständigen  King  um  den  Kehlkopf  und  die  Luftröhre,  welch  letztere 
zu  einer  schmalen  Spalte  verengert  ist.  Die  Speiserölire  ist  sowohl  vom 
Kehlkopfe,  als  auch  von  der  Luftnihn»  weggedrängt  und  liegt  an  der  linken 
Seite  in  der  Nähe  der  Corotis  communis.  Die  Verengerung  und  endliche 
Verschliessung  der  liUftwegc  ist  dadurch  zu  Stande  gekommen,  dass  die 
Geschwulst  zwischen  Zungenl)ciii  und  Schil(lknon)ol  hinein  wucherte  und 
den  Introitus  laryngis  belegte.  In  Fig.  E  der  zehnten  Tafel  ist  das  unteiv 
Pharynxende  (5)  von  dem  Eingang  des  Kehlkopfes  (4)  durch  die  Drüsen- 
geschwulst abgehoben,  die  arteriellen  Gefässe  sind  linkseitig  verengert  und 
die  Vena  jugularis  communis  sinistra  durch  einen  Embolus,  der  aus  den- 
selben Elementen  besteht,  wie  die  Drüsensubstanz,  vollständig  erfüllt.  An 
einigen  Stellen  kann  man  wahrnehmen,  dass  der  Pfropf  von  der  Jugularis 
aus  sich  in  die  Zweige  der  Schilddrüsenvene  hinein  fortsetzt. 

Der  Halstheil  der  Luftröhre. 

All  dem  Halse  ist  die  Trachea  so  gelagei-t,  dass  sie  der  Speiseröhi-e 
vorn  sich  anschmiegt   und   fast  in   gerader  Richtung  vor  der  Wirbelsaule 
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herabsteigt.  In  der  Nähe  des  Kehlkopfes  nickt  sie  der  Vordei-fläche  des 
Halses  bedeutend  näher,  als  tiefer  abwäits  über  dem  Brustbein.  Ihre  Ent- 
fernung von  der  Haut  beträgt  am  ersten  LuftröhrenknoiTpel  an  Sagittal- 
schnitten  durchschnittlich  1  Cm.  und  über  dem  Brustbeinhandgiiflfe  nicht 
ganz  3  Cm.  Die  diesbezüglichen  Massdifferenzen  bei  verschiedenen  Individuen 
beschränken  sich  vorwiegend  auf  die  mehr  oder  minder  starke  Fettablage- 
rung und  viel  weniger  auf  die  variable  Stärke  der  Muskulatur.  Während 
die  Luftröhre  in  der  Nähe  des  Kehlkopfes  unmittelbar  vor  der  Speise- 
röhre liegt,  wendet  sich  letztere  am  unteren  Theilc  des  Halses  so  stark 
nach  links,  dass  die  Trachea  entweder  vollständig  oder  nur  mit  ihrem 
i-echten  Rand  die  Wirbelsäule,  d.  h.  die  vor  ihr  liegende  Bindesubstanz 
berührt.  Die  elastische  Luftröhre  hat  als  Grundlage  hyaline  Knorpelringe, 
welche  nach  lückwärts  zur  Aufnahme  einer  contractu en  Schichte  nicht 
geschlossen  sind,  wesshalb  man  von  C- förmig  gestalteten  Knorpeln  spricht. 
Die  Knorpelriijge  zeigen  sich  in  den  ersten  Lebensjahren  bedeutend  weicher 
und  nachgiebiger  als  beim  Ei-wachsenen ,  ein  Verhalten,  welches  bei  dem 
Luftröhrenschnitt  Beachtung  verdient. 

Von  den  16 — 18  Knorpelringen  der  Trachea  treffen  durchschnittlich 
zwölf  auf  den  Halstheil  und  die  übrigen  auf  den  Brusttheil.  Der  erste  steht 
in  der  Höhe  des  Köi-pers  des  n  —  7.  Halswirbels,  der  letzte  entspricht 
einer  Ebene,  welche  vorn  in  die  Vereinigung  des  Brustbeinhandgiiifes  und 
hinten  in  den  fünften  Brustwirbelkörper  fällt. 

Bei  normaler  Entwickelung  der  Schilddriise  werden  4  —  5  Hinge  der 
Trachea  \on  dem  Isthmiis  glandulae  thyreoideae  eingenommen,  während  die 
beiden  ersten  und  der  achte  bis  zwölfte  Ring  keine  Berührung  mit  der 
Drüse  haben. 

Die  Länge  der  Luftröhre  beträgt  durchschnittlich  11  — 12  Cm.,  ihre 
Weite  gegen  2  Cm.  und  die  Dicke  der  Wand  2  Mm.  P^iue  Verlängening 
der  Luftröhre  geschieht  durch  die  elastischen  Bänder  zwischen  den  ein- 
zelnen Knoi-peln,  ihre  Erweiterung  und  Verengerung  beschränkt  sich  auf 
den  contractilen  Streifen,  welcher  an  den  Enden  der  Knorpelringe  an- 
gebracht ist. 

Die  Knorpel  sind  nicht  immer  einfach,  sondern  einzelne  tlieilen  sich 
gabelig,  oder  stellen  gegen  den  Ringknorpel  breite  Tlatten  dar,  welche  mit 
demselben  in  direktem  Zusammenhang  stehen.  Findet  die  letztere  Anordnung 
vom  statt,  so  erscheint  der  Ringknorpel  bedeutend  höher  und  macht  den 
Eindruck,  als  reiche  er  bis  zum  Isthmus  der  Schilddrüse  herab.  Das 
Perichondrium  der  Knon)el  tritt  mit  einem  elastischen  Gewebe  in  Zu- 
sammenhang,  das  sich  in  Form    von    niedrigen  Bändern   zwischen   die 
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einzelnen  Knorpel  einschiebt,  welche  die  Dehnung  des  ganzen  Rohres  in 
seiner  Längsrichtung  ermöglichen. 

An  der  hintern  Fläche  der  Luftröhre  befindet  sich  eine  ziemlich  mäch- 
tige Schichte  unwillkürlicher  Muskelfasern ,  welche  die  knorpeliöreie  Stelle  aus- 
füllt. Sind  die  Muskelfasern  contrahirt,  so  springt  die  ganze  contractUc 
hintere  Wand  in  Form  eines  Wulstes  gegen  das  Lumen  der  Luftröhre  vor, 
und  die  letztere  ei-scheint  bedeutend  verengert.  Die  Muskelfasern  heften 
sich  an  die  inneren  Flächen  der  hinteni  Knorpelenden  fest  und  stehen  mit 
den  elastischen  Bändern  zwischen  den  Knorpeln  in  continuirlichem  Zu- 
sammenhang. 

Die  Aussenseite  der  Muscularis  erscheint  von  Bindegewebe  gedeckt,  in 
welchem  auch  der  Länge  nach  angeordnete  Muskelfasern  und  zuweilen  un- 
regelmässig gestaltete  Knori)elstückchen  auftreten. 

Die  drüsenreiche  Schleimhaut  der  Trachea  tritt  mit  den  Knoi-peln 
und  ihren  Bändern  in  so  innigen  Zusammenhang,  dass  si^  keine  Falten 
bildet.  Sind  bei  der  Tracheotomie  die  Knorpel  und  ihre-  Bänder  ein- 
geschnitten, so  ist  in  der  Regel  auch  die  Schleimhaut  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  Schnittes  getrennt.  Geringe  Faltenbildung  zeigt  dieselbe  nur 
an  dem  hinteren  membranösen  Abschnitte.  Die  Schleimhaut  ist  zusammen- 
gesetzt aus  einer  ziemlich  starken  Lage  elastischer  Fasern,  die  man  als 
netzförmige  und  longitudinale  Züge  mit  unbewaffnetem  Auge  an  der  auf- 
geschnittenen Luftröhre  wahrnehmen  kann.  Die  Schleimhaut  ist  innen  ge- 
deckt von  einer  Basalmembran ,  welche  das  Flimmerepithel  trägt ,  und  aussen 
gegen  die  Knori)el  und  Bänder  hin  durchsetzt  von  zahlreichen  Schleimdrüsen. 
Diese  füllen  aber  nur  die  Räume  zwischen  den  einzelnen  Knori)elringen 
aus,  und  lückwärts  sind  sie,  sowohl  aussen  an  der  Muscularis  als  auch 
innen  von  derselben,  gleichmässig  vertheilt. 

Schon  bei  schwacher  Vergiösserung  sieht  man  die  punktförmigen  Stellen 
an  der  Schleimhautoberfläche,  wo  die  Ausführungsgänge  der  Drüsen  münden. 

Der  Halstheil  der  Speiseröhre. 

Der  Uebergang  des  Schlundkopfes  in  die  Speiseröhre  entspricht  dem 
unteren  Riinde  des  fünften  Halswirbelkörpers.  Von  dieser  Stelle  an  bis  in 
den  Brustraum  hinein  schmiegt  sich  die  Speiseröhre  der  Krümmung  der 
Wirbelsäule»  genau  an,  nur  weicht  sie  von  dem  siebenten  Halswirbel  bis 
zum  dritten  Brustwirbel  so  weit  nach  der  linken  Seite  hin  ab,  dass  sie  sehr 
häufig  links  neben  die  Luftröhre  zu  liegen  kommt,  eine  Anordnung,  welche 
den  Speiseröhrenschnitt  auf  der  linken  Seite  des  Halses  vorschreibt.    Wie 
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hei  Unterbindung  der  Carotis  commu7iis  schneidet  man  bei  der  üesophago- 
fomic  am  innern  Kopfiiicken-ande  ein,  drängt  die  Gefasse  des  Halses  mit 
iineröffneter  Scheide  nach  aussen,  sucht  das  vordere  stark  prominirende 
Höekerchen  am  sechsten  Halswirbel  auf  und  gleitet  von  diesem  aus  gegen 
die  Speiseröhre ,  wobei  man  der  starken  Krümmung  der  Art.  thyreoidea  in- 
ferior begegnet.  Loses  Bindegewebe  heftet  den  Oesopliagus  an  die  Um- 
gebung fest. 

Seine  Muscularis  besteht  aus  zwei  getrennten  Lagen:  der  äusseren 
Itmgitudinalen  und  der  inneren  ringförmigen.  Die  longitudinale  Fascr- 
lage  beginnt  theils  als  Foi-tsetzung  des  unteren  Schlundkopfschnürers,  dessen 
Fasern  erst  in  geringer  Entfernung  von  dem  Schlundkopfe  eine  Längsrichtung 
annehmen  und  dieselbe  dann  beibehalten  bis  zum  Magen ;  theils  entspringt  sie 
in  der  Nähe  des  oberen  Randes  der  Ringknoi-pelplatte.  Eine  dünne  Schichte 
von  Bindegewebe  vereinigt  die  longitudinale  mit  der  circulären  Muskel- 
:«chichte.  welche  in  ziemlich  gleichmässiger  Stärke  bis  zur  Gardia  reicht. 
Physiologisch  interessant  ist  das  Vorhandensein  der  willkürlichen  Muskel- 
fascm  sowohl  in  der  Längs-  als  Kreisfaserschichte  des  Oesophagus  in  der 
Nähe  des  Schlundkopfes:  dieselben  nehmen  an  Zahl  nach  abwärts  in  dem 
Verhältnisse  ab,  als  die  unwillkürlichen  contractilen  Faserzellen  an  Zahl 
zunehmen.  Die  vom  Willen  abhängige  Zusammenziehung  der  Speiseröhre 
muss  demnach  allmählich  in  die  unwillkürliche  peristaltische  Bewegung  über- 
gehen. Von  der  lockeren  Verbindung  der  circulären  Faserlage  mit  der 
Schleimhaut  des  Oesophagus  ist  die  staike  Faltenbildung  der  letzteren  ab- 
hängig. Bei  der  Contraction  der  Muscularis  bildet  die  Schleimhaut  Längs- 
falten, die  sich  gegenseitig  berühren  und  bei  dem  Durchgang  der  Nahrung 
verstreichen.  In  Folge  der  lockeren  Verbindung  der  Muscularis  mit  der 
Schleimhaut  entweicht  die  letztere  sehr  leicht,  wenn  die  ei-stere  beim  Speise- 
röhrenschnitt getrennt  wird.  Die  Schleimhaut  zeigt  sich  ziemlich  dick  durch 
«las  Auftreten  der  Muscularis  mucosa  an  ihr.  Sie  trägt  ein  geschichtetes 
riattenepithel,  unter  welchem  sich  zahlreiche  Papillen  erheben,  zwischen 
denen  die  Ausführungsgänge  kleiner  Schleimdiüsen  münden. 

Die  Neiren  und  Oefässe  der  Luft-  und  Speiseröhre. 

Die  Nervenzweige  für  beide  Organtheile  stammen  von  dem  Xervus 
sympathicus  und  den  beiden  Nervi  recurrentes  s.  laryngei  inferiores. 
In  der  Rinne  zwischen  Trachea  und  Oesophagus  ziehen  die  unteren  Kehl- 
kopfherven,  welche  von  den  Vagi  ausgehen,  nach  oben  und  entsenden 
während  ihres  Verlaufes  zahlreiche  Zweige  zu  den  beiden  Röhren.    Durch- 
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sclineiduiig  der  beiden  Vagi  ruft  Lähmung  in  der  Speiseröhre  hervor,  aber 
nicht  die  Zerstörung  der  Äccessorn,  die  man  fiiiher  als  die  Bewegungs- 
nerven sowohl  der  Schlundkopfmuskeln,  als  auch  der  Muscularis  der  Speise- 
röhre ansah. 

Bei  operativen  Eingriffen  an  der  Speiseröhre  verdient  die  Lage  der 
beiden  Nerven  besondere  Beachtung.  Wenn  man  sich  bei  Einschneidung 
des  Oesophagus  an  seine  hintere  seitliche  Fläche  hält,  wird  man  dem  mehr 
nach  vorn  gegen  die  Luftröhre  gelagerten  Nerv,  recurrens  leicht  ausweichen 
können.  Aber  nicht  nur  die  unwillkftrlichen  Muskelfasern  der  Speise-  und 
Luftiöhre,  sondern  auch  die  der  Bronchien  erhalten  ihre  motorischen  Zweige 
vom  Nerv,  vagus,  und  es  werden  demnach  alle  glatten  Muskelfasern  der 
Bronchien  und  der  Lunge  vom  Vagm  innervirt. 

Die  sympathischen  Nervenzweige  folgen  dem  Verlaufe  der  Schlag- 
adern. Sie  bilden  an  der  Luftröhre  giobe  Netze,  welche  nach  der  Angabe 
Engels  auch  Gangliengruppen  einschliessen  sollen.  An  der  Luftröhre  des 
Löwen  habe  ich  die  Gangliengruppen  in  starker  Ausbildung  beobachtet. 

Die  Arteriae  oesophageae  und  tracheales  stammen  am  Halse  von 
der  unteren  Schilddiüsenschlagader  ab.  Es  sind  mehrere  kleine  Zweige, 
welche  an  vei-schiedenen  Stellen  in  die  beiden  liöhren  eintreten.  Der  Brust- 
theil  der  Luft-  und  Speiseröhre  erhält  die  arteriellen  Gefässe  grösst^ntheils 
von  den  Arteriae  bro)ichiales  und  oesophageae. 

Die  Venen  treten  an  mehreren  Stellen  aus  der  Luft-  und  Speiseröhre 
hervor;  jene  des  Halses  münden  in  die  Vena  thyreoidea  inferior  und  die 
Venu  thyreoidea  ima. 

Die  Lymphge fasse  bilden  nach  Teichmann  an  der  Speiseröhre  ein 
in  der  Nähe  der  Submucosa  befindliches  Netz.  Die  Papillen  in  der  Schleim- 
haut sind  frei  von  Lymphcapillaren.  Die  letzteren  liegen  der  Schleimhaut- 
oberttäclie  weniger  nahe  als  die  Blutcapillaren,  welche  bis  zur  Epithelgrenzc 
reichen. 

Nachdem  oben  schon  der  Exstin)ation  des  Kehlkopfes  Erwähnung  ge- 
schah, wird  es  nicht  mehr  übeiTaschen,  wenn  hier  auf  die  von  Billroth 
ausgeführte  Exstiri)ation  eines  Stückes  des  Oesophagus  hingewiesen  wird. 
Nach  vollständiger  Exstirpation  der  Halsabtheilung  der  Speiseröhre  gelangten 
die  Speisen  durch  die  vernarbte  Lücke  hindurch  und  wurden  durch  die 
peristaltischen  Bewegungen  weiter  befördert.  Dass  die  motoiischen  Nerven 
der  Speiseröhi-e  unverletzt  blieben,  muss,  wenn  die  Bewegungen  der  zuitLck- 
gebliebenen  Abschnitte  der  Röhre  ungehindert  von  Statten  giengen,  an- 
genommen werden. 
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Die  Nackengegend  —  Re^io  nuchae. 

Die  Nackengegend  —  Regio  nuchae  s,  cervicalis  posterior  — 
entspricht  der  Halsabtheiluug  der  beiden  Kappcnuiuskeln ,  jedoch  muss  man 
ihre  Grenzen  in  der  Tiefe  bis  zu  den  Spitzen  der  Querfoi-tsätze  der  Hals- 
wirbel ausdehnen.  Oben  geht  sie  ohne  scharfe  Abgi'enzung  in  die  Regio 
occipitalis  über.  Die  untere  Grenzlinie  fallt  auf  den  Dom  der  Vertebra  pro- 
minens und  die  beiden  ersten  äusserlich  nicht  siclitbaren  Rippen.  In  der 
Nackengegend  müssen  demnach  die  Nackenmuskeln,  die  sensiblen  und  moto- 
rischen Nerven,  der  Halstheil  der  Wirbelsäule  mit  seinen  Gelenken,  die 
Vertebralarterien  und  die  Venen,  so  wie  das  Uückenmark  und  seine  Häute 
zur  Besprechung  kommen. 

Wenn  man  die  Fascia  nuchae,  welche  mit  dem  Nackenbande  zu- 
sammenhängt, entfemt,  so  treten  die  Halstheile  der  Kappenmuskeln  auf. 
Da  sowohl  diese,  als  auch  die  Mehrzahl  der  Nackenmuskeln  sich  an  das 
Ligamentum  nuchae  anheften,  so  soll  dieses  hier  zunächst  in  Betracht 
gezogen  werden. 

Das  Nackenband  hat  zuweilen  eine  bedeutende  Stärke;  als  straff 
gespannte  Membran  entspricht  es  den  Dornfortsätzen  der  Halswirbel.  Das- 
selbe beginnt  beim  Proce^su^  spinosus  des  siebenten  Halswirbels,  und  nach 
oben  steigend,  heftet  es  sich  zwischen  den  beiden  Höckerchen  der  Dorn- 
fortsätze bis  zur  Crista  occipitalis  externa  hinauf  fest.  Das  Nackenband 
erhält  durch  den  Uebei-gang  verschiedener  Sehnen  der  Nackenmuskeln  eine 
bedeutende  Mächtigkeit. 

Die  beiden  Kappen muskeln  —  Musculi  cncullares  —  werden, 
während  sie  am  Nacken  emporsteigen  und  sich  an  die  Dornfortsätze  mittelst 
des  Ligamentum  nu^chae  anheften,  immer  schmäler,  und  sie  gelangen  schliess- 
lich mit  ihren  schwachen  Enden  an  die  Lineae  semicirculares  und  die  Pro- 
tuberantia  externa  des  Hinterhauptes. 

Unter  jedem  Cucullaris  befindet  sich  der  Musculus  spleaius  capitis 
und  colli.  Beide  stellen  an  ihren  üi-sprttngen  von  den  Dornfortsätzen 
(d.  h.  dem  Ligamentum  ntw/iar)  der  fünf  unteren  Hals-  und  der  drei  oberen 
Brustwirbel  eine  zusammenhängende  Muskelmasse  dar,  welche  erst  gegen 
den  Ansatz  dadurch  in  zwei  Abtheilungen  zerfällt ,  dass  die  äussere  kleinere 
(Splenius  colli)  schief  lateral wärts  geht  und  sich  mit  zwei  Zacken  an 
dem  Querfortsatze  des  Atlas  und  Epistropheus  befestigt.  Die  stärkere  innere 
Abtheilung  (Splenius  capitis)  heftet  sich  an  der  Linea  semicircularis  des 
Os  occipitis  und  an  dem  Warzentheil  des  Schläfebeins  fest. 
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Di(>  beiden  Muskeln  können  als  Fortsetzung  der  Muskelspirale,  welche  durch  den 
Rhomboideus  major  und  minor  der  anderen  Seite  vertreten  wird,  angesehen  werden^  und 
da  die  beiden  Aliiskelpaare,  die  Rhomhoidei  und  die  SpUnii,  mit  dem  Nackenband  zu- 
sammenhängen, so  ist  z.  B.  schon  an  der  Leiche  eine  Verschiebung  des  rechtseitigen 
Splenias  möglich  durch  einen  Zug  am  linksseitigen  Rhomboideus. 

Neben  dem  Splenius  wird  zunächst  der  Levator  scapulae  sichtbar. 
Derselbe  geht  mit  kurzen  platten  Sehnen  von  den  hinteren  Höckerchen  der 
Processus  transversi  der  vier  oberen  Halswirbel  aus  und  deckt  im  Herab- 
steigen theilweise  den  Splenius  colli,  um  sich  am  medialen  Winkel  des 
Schulterblattes  zu  befestigen.  Dieser  Muskel  ist  jedoch  mehr  zur  seitlichen 
Halsgegend,  als  zur  Nackengegend  zu  rechnen. 

l^nter  den  beiden  Musculi  splenii  sind  der  Längsachse  der  Wirbelsäule 
entsprechend  zwei  ebenfalls  miteinander  vereinigte  Muskel  angebracht,  von 
denen  der  innere  Musculus  hiventer  cervicisy  der  äussere  der  Mus- 
culus complexus  major  genannt  wird.  Der  zweibauchige  Nacken- 
muskel entsteht  an  den  Querfortsätzen  der  vier  oberen  Brustwirbel,  steigt 
bis  zum  Hinterhaupt  und  heftet  sich  unter  der  Linea  semicircuiuris  fest. 
Da  er  von  einer  Sehne  schjef  durchzogen  wird,  so  beschreibt  man  an  ihm 
einen  oberen  und  unteren  Muskelbauch.  Der  durch flochtene  Muskel 
reiht  sich  aussen  an  den  vorigen  an.  Als  ziemlich  starker  Muskel  ent- 
springt er  nicht  nur  von  den  Quer-,  sondern  auch  von  den  Gelenkfortsätzen 
der  vier  unteren  Hals-  und  der  vier  oberen  Brustwirbel.  Seine  Anheftung 
findet  sich  am  Planum  semicirculare  super ius  ossis  occipitis;  er  hat  den 
Namen  von  der  in  ihm  vorhandenen  sehnigen  Einlagerung  erhalten. 

Der  Complexus  minor  s.  Trachelo-masioideus ,  welcher  lateral- 
wäi-ts  an  dem  vorigen  anliegt,  ist  ein  etwas  compliciiter  Muskel.  Er  ent- 
springt am  Hals-  und  Brusttheil  der  Wirbelsäule  und  zeigt  sich  mit  dem 
Transversalis  cervkis  so  innig  vereinigt,  dass  er  häufig  nur  künstlich  von 
demselben  getrennt  werden  kann.  Der  kleine  sehnig  durchflochtenc  Muskel 
entspringt  von  den  Processus  tramversi  und  articulares  der  vier  unteren 
Hals-  und  der  drei  bis  vier  oberen  Brustwirbel  und  setzt  sich  am  Processus 
ituistoideus  rückwäits  fest. 

Aussen  an  dem  letztgenannten  Muskel  reihen  sich  die  zwei  oberen  Enden 
des  grossen  Extensor  dorsi  communis  an.  Der  innere  wu'd  Muse. 
transversalis  ccrvicis  und  der  äussere  Muse,  cervicalis  ascendens 
genannt.  Ei-sterer  entspringt  mit  sechs  Zacken,  welche  die  Fortsetzung  des 
Ijmijissimus  dorsi  darstellen;  sehnig  gehen  dieselben  von  den  Processus 
Iramversi  der  vier  bis  fünf  oberen  Rücken-  und  der  zwei  bis  drei  unteren 
Halswirbel  aus,  und  indem  sie  emporsteigen,  vereinigen  sie  sich  zu  einem 
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Muskelbaucbe ,  aus  welchem  fünf  Bündel  entstehen,  die  sieh  an  den  Quer- 
fortsätzen der  fünf  oberen  Halswirbel  anheften.  Der  Cervicalis  ascendens 
stellt  die  Fortsetzung  des  Sacro-lumbalis  dar.  An  die  aufsteigenden  Zacken 
des  letzteren  reihen  sich  fünf  bis  sieben  sehnige  Ursprünge  an,  welche  von 
den  Rippen  sich  erheben  und  nach  Bildung  eines  unvollständigen  Mtskel- 
bauches  an  den  Processi«  traiisversi  des  vierten  bis  siebenten  Halswirbels 
Befestigung  finden. 

Der  Muse,  semispinalis  cervicis  ist  das  obere  Ende  des  gleich- 
namigen Muskels  an  der  Brustwirbelsäule.  Seinen  Ursprung  nimmt  er  im 
Anschluss  an  den  letzteren  von  den  Querfortsätzen  der  oberen  Rückenwirbel 
und  zieht  schief  zu  den  Donifortsätzen  des  zweiten  bis  fünften  Halswirbels. 
Wenn  der  kleine  Muse,  spinalis  cervicis  vorkömmt,  so  geht  er  von  den 
Domen  der  oberen  Brustwirbel  zum  Ligam.  nuchae. 

Neben  den  kleinen  Musculi  interspinales,  welche  paarig  zwischen 
den  Dornfortsätzen  angebracht  sind,  und  den  Musculi  intertransver- 
sarii,  die  zwischen  den  Querfortsätzen  sich  befinden,  ist  unter  dem  Semi- 
spifwlis  der  Muse,  multifidus  Spinae  des  Halses  gelagert;  derselbe  reiht 
sich  an  den  MuUifidus  Spinae  des  Brusttheils  an,  entspringt  an  den  Quer- 
und  Gelenkfortsätzen  der  vier  unteren  Hals-  und  der  oberen  Brustwirbel 
und  heftet  sich,  schief  nach  oben  und  innen  gelangend,  an  die  Dornfort- 
sätze der  Halswirbel,  mit  Ausnahme  des  Atlas,  fest. 

Wie  am  Rücken,  so  werden  auch  am  Halse  seine  tiefsten  Muskelbündel, 
welche  sich  an  die  Bogen  der  Wirbel  befestigen,   „Rotatores^^  genannt. 

Unter  den  bis  jetzt  beschriebenen  Muskelgruppen  des  Nackens  befinden 
sich  noch  die  physiologisch  interessanten  kleinen  Muskeln,  welche  den  Kopf 
auf  der  Wirbelsäule  strecken  und  drehen.  Diese  sind  die  zwei  Paar 
geraden  und  zwei  Paar  schiefen  Muskeln  des  Kopfes. 

Der  M.  rectus  capitis  posticus  major  entspringt  spitzig  vom  Dorn 
des  Epistropheus  aus  und  heftet  sich  mit  breitem  Ende  an  die  untere  Leiste 
der  Hinterhaupt  schuppe  fest.  Der  Rectus  capitis  posticus  minor  ent- 
steht schmal  an  dem  hintern  Höckerchen  des  Atlas ,  steigt  zum  Hinterhaupte 
empor  und  setzt  sich  unter  dem  grossen  fest.  Die  Wirkung  dieser  beiden 
Muskeln  resultirt  aus  ihren  Fixationsp unkten;  sie  strecken  den  Kopf  gerade 
nach  hinten. 

Der  Muse,  obliquus  capitis  superior  ist  ein  länglicher  schief  an- 
gebrachter Muskel,  welcher  vom  Processus  transversus  des  Atlas  entspringt 
und,  schief  nach  innen  und  oben  gehend,  sich  an  der  unteren  Leiste  der 
Hinterhauptschuppe  befestigt. 

Der  Muse,  obliquus  capitis  inferior  ist  schief  zwischen  dem  Quer- 
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fortsatze  des  Atlas  und  dem  Dorn  des  Epistropheus  augebracht.  Er  steht 
auch  mit  der  Gelenkkapsel  zwischen  Atlas  und  Epistropheus  in  Zusammen- 
hang und  kann  daher  spannend  auf  dieselben  einwirken.  Die  obem  schiefen 
Muskeln  können  eine  Drehung  des  Kopfes  in  den  Atlasgelenken  und  die 
unteren  eine  Drehung  in  seinen  unteren  Gelenken  ausführen.  —  . 

Als  Antagonisten  der  hinteren  geraden  Muskeln  sind  vom  zwei  Paare 
angebracht,  welche  als  Musculi  recti  capitis  antici  majores  et  mifwres  be- 
zeichnet werden. 

Der  Red  US  major  entsteht  mit  vier  Zacken  von  den  Querfortsätzen 
des  dritten  bis  sechsten  Halswirbels  und  heftet  sich  mit  seinem  breiten 
Ende  an  einer  Veiliefung  der  Pars  basilaris  ossis  occipitis  an.  Der  Rectus 
minor  nimmt  seinen  Ursprung  am  Arcus  anterior  und  der  Wurzel  des 
Querfortsatzes  des  Atlas  und  findet  neben  dem  Rectus  major  am  Hinterhaupt 
seine  Befestigung.  Der  erstere  wird  erst  vollständig  sichtbar,  wenn  man 
den  letzteren  ganz  abträgt.  Als  oberster  Muse,  intertransversarius  kann  der 
sog.  Rectus  capitis  lateralis  angesehen  werden;  dereelbe  geht  vom 
Querfoitsatz  des  Atlas  zum  Processus  jugularis  des  Hinterhauptbeins. 

Die  Wirkung  der  vorderen  geraden  Kopfnmskeln  wird  untersttltzt  durch 
den  M.  longus  colli,  indem  derselbe  so  an  der  vorderen  Hache  der  Hals- 
wirbel angebracht  ist,  dass  er  die  ganze  Pars  cervicalis  der  Wirbelsäule 
nach  vorji  beugt.  Er  entspringt  von  den  vorderen  Flächen  der  drei  oberen 
Brust-  und  der  drei  unteren  Halswirbel ,  gibt  gleichzeitig  Ansatzzacken  nach 
aussen  an  die  Querfortsätze  des  sechsten  bis  siebenten  Wirbels  ab,  und 
nachdem  er  Verstärkungsbündel  von  dem  dritten  bis  fünften  Querfortsatz 
aufgenommen  hat,  steigt  er  aufwärts,  um  sich  an  die  Körper  des  ersten 
bis  dritten  Halswirbels  festzusetzen.  Luschka  hat  den  Longus  colli  in  drei 
Portionen  zerlegt.  Dieser  Autor  unterecheidet :  1)  die  gerade  (Muse,  rectus 
colli),  2)  die  untere  schiefe  (Muse,  obliquus  colli  inferioij  und  3)  die  obere 
schiefe  Portion  (Muse,  obliquus  colli  superior). 

Der  Halstheil  der  Wirbelsäule. 

Die  aus  den  sieben  Halswirbeln  gebildete  Pars  cervicalis  des  Rück- 
grates hat  eine  nach  vorn  eonvexe  Krümmung.  Die  Wirbelkörper  machen 
nach  Aeby  15  7o  und  die  Bandsclieiben  (>%  der  ganzen  Wirbelsäule  aus. 
Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas 
und  zwischen  diesem  und  dem  Epistropheus  keine  Bandscheiben  in  Rechnung 
kommen ,  folglich  für  die  fünf  unteren  Halswirbel  das  Procentverhältniss  der 
Bandscheiben  zu  diesen  Wirbelköi-pern  ein  günstiges  ist. 


Die  Nackengegend.  jg] 

Das  Charakteristische  der  einzelueii  Halswirbel  besteht  daiin,  dass  die 
Körper  quer- oval  sind,  die  Bogen  dreiseitige  ziemlich  weite  Üetfiiuugen 
zui*  Aufnahme  des  Rückenmarkes  umschliessen  und  die  nur  wenig  schief 
stehenden  Dornfortsätze  an  ihren  Spitzen  in  zwei  Höcker  zerfallen.  Die 
Processus  transversi  sind  aus  zwei  Wurzeln  zusammengesetzt,  von  denen 
die  vorderen  aJs  Analoga  der  Rippen  sich  mit  den  hinteren,  den  eigent- 
lichen Querfortsätzen  so  vereinigen,  dass  runde  OeflFnungen  —  Fora- 
mina  transversaria  —  zur  Aufnahme  der  Art.  vertebralis  und  der  sie 
begleitenden  Venenplexus  gebildet  werden. 

Die  üelenkfortsätze  tiberragen  die  Bogen  der  Wirbel  nur  in  geringem 
Grade  und  tragen  Articulationsflächen ,  welche  oben  sowohl  als  auch  unten 
ein  wenig  sdiief  geneigt  sind,  so  dass  in  den  Gelenken  der  Halswirbel 
indem  sie  Abschnitte  von  Schraubenflächen  darstellen,  viel  freiere  Beweglich- 
keit gegeben  ist,  als  in  den  übrigen  Abschnitten  der  Wirbelsäule. 

Die  Kapseln  (Capsula  fibrosa  und  synovialis),  welche  an  den 
Halswirbeln  die  Gelenke  umgeben,  sind  ziemlich  schlaff,  die  Z wisch en- 
bogenbänder  (Ligarnenta  intercruralia)  sowohl,  als  auch  die  Liga- 
menta int  er  transversaria  stehen  bezüglich  ihrer  Spannung  im  Ver- 
hältniss  zu  der  Beweglichkeit  der  einzelnen  Wirbel ,  und  dass  der  Grad  der- 
selben abhängig  ist  von  der  Uebung,  zeigen  die  sogenannten  Kautschuk- 
männer. 

Die  elastischen  Bandscheiben  zwischen  den  Wirbelkörpern  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dass  sie  ausser  einer  grösseren  Lücke  in  der  Mitte  rechts 
und  links  noch  kleine  Spalten  einschliessen.  Die  letzteren  befinden  sich 
zwischen  dem  Wirbelköri)er  und  einem  Theil  der  sog.  Eminentia  costaria 
und  können  demnach  als  Analoga  der  Rippenwirbelgelenke  angesehen  werden. 

Unterstützt  werden  die  Band.^cheiben  der  Halswirbel  durch  das  vordere 
und  hintere  Längsband.  Das  Lig,  longitudinale  anterius  beginnt 
schon  an  der  Basis  des  Schädels  und  zieht  nach  dem  Tub&rculum  anterius 
des  Atlas  und  von  diesem  an  den  vorderen  Flächen  der  Wirbelkörper  nach 
abwärts.  Mit  den  Intervertebralscheiben  tritt  das  Band  in  noch  innigere 
Verbindung,  als  mit  den  Knochen,  denn  zwischen  diesen  und  dem  Baude 
bleiben  kleine  Spalten  zum  Ein-  und  Austritt  von  Gefassen  und  Nerven. 

Das  Lig,  longitudinale  posterius  geht  in  der  Schädelhöhle  vom 
Körper  des  Hinterhauptbeines  aus,  tritt  mit  dem  Querband  des  Atlas  in 
Verbindung  und  gelangt,  allmählich  breiter  werdend,  an  den  hinteren  Flächen 
der  Wirbelkörper  bis  in  den  unteren  Theil  des  Cannlis  spinalis.  An  der 
Vereinigung  mit  den  Intervertebralscheiben  erscheint  dieses  Band  breiter, 
als   entsprechend   den   Wirbelkörpern,    wesshalb   es   auch   Ligavienium 
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Hir  Undoii  MuBkoln  können  als  Fortsetzung  der  Muskelspirale,  welche  durch  den 
HhumboiiteHs  major  und  minor  der  anderen  Seite  vertreten  wird,  angesehen  werden,  unii 
da  tUo  beiden  Miiskelpaare^  die  Rhomhoidei  und  die  Spieniiy  mit  dem  Nackenband  zii- 
sainnienhängen,  m>  ist  z.  B.  8(*hon  an  der  Leiche  eine  Verschiebung  des  rechtseitigen 
^*||/«Ni«u  möglich  durch  einen  Zug  am  linksseitigen  Rhomboideus. 

Neben  dem  ISpIvnius  wird  zuimclist  der  Leiator  scapulae  sichtbar. 
Uei^selbe  geht  mit  kur/eii  phitteii  Sehnen  von  den  hintei-en  Höckerchen  der 
h^KiiüSHs  tnmsversi  der  vier  oberen  Hiilswirbel  aus  und  deckt  im  Herab- 
steigen theilweise  den  Splenhis  colli y  um  sieh  am  medialen  Winkel  de$ 
Sehullerblattes  /u  befestigen.  Dieser  Muskel  ist  jedoch  mehr  zur  seitlichen 
llalsgegemL  als  zur  Xackengegend  zu  rechnen. 

Tnter  den  beiilen  MkiscuU  splenii  sind  der  Längsachse  der  Wirbelsaule 
outs-ipivohond  zwei  ebenfalls  miteinander  vereinigte  Muskel  angebracht,  vun 
denen  der  innere  Musculus  hicenter  ccrcicis,  der  äussere  der  Mus- 
culus coinplcxus  major  genannt  wird.  Der  zweibauchige  Xacken- 
muskel  entsteht  an  den  Querfortsätzen  der  \ier  oberen  Brustwirbel,  steigt 
bis  zum  Hinterhaupt  und  heftet  sich  unter  der  Linea  semicircmUtris  fest 
Da  er  von  einer  Sehne  schief  durchzogen  wird,  so  beschreibt  man  an  ihm 
einen  oberen  und  unteren  Muskelbauch.  Der  durch flochtene  Muskel 
iviht  >ich  aussen  ;in  den  vorigen  an.  Als  ziemlich  starker  Muskel  ent- 
springt er  uivrht  nur  von  den  Quer-,  sondern  auch  von  den  <3eIenkfort5ätzen 
der  vier  uuteivu  Hals-  und  der  vier  oberen  Brustwirbel.  Seine  .Vnheftong 
rindet  sich  am  ^ya/iu/u  seinicii'culiini  su^'erius  tjssis  o^icipitis:  er  hat  den 
Niimcu  von  der  in  ihm  v.v.iuindeaen  sehnigen  Einlagerung  erhalten. 

IV I  t  . ' m f .' ix^is  mir*: ...  '•  s.  Tr ».« chel o - m »istoideus.  welcher  lateral- 
^urts  au  dem  \on.iieu  anliegt,  isr  »ri:-  ctw^LS  rumplidrter  MiL«keL  Er  ent- 
s^uiUi^t  sm  Hals-  und  llrustthei!  «i-r  Wirbelsäule  und  zeigt  sich  mit  dem 
l'ntuscfir^i.'iiLs  -.trrrav'.s  S"  iuni;;  vereiai;;t,  -lass  er  häulig  nur  kun:}tlich  Ton 
demselb<!i  ^errerui:  n erden  k.iuri.  Der  kleine  sehnig  durduiochtene  Muskel 
'.'Utspr'Uijit  vvu  .i<'j.  F*\c^!ss*i..<  'nin^ry^ni  und  'irticuiitms  der  vier  unteren 
Hjtis-  uud  ier  drei  'ls  vier  -ber'^n  Brisrwtrbel  'ond  setzt  sich  am  Pitjcessus 
ittjL;^'jidt*jL6  rl-.iHürts  rest. 

Vxsseu  Sil  ieui  lecztgeaanaten  Muskel  reüien  sich  -üe  zwei  oberen  Enden 
'i«,'S  ^v^sjieu  i.'r:,'.'ii .  *•  :^»'S'  • :  •/* /t'if*''^  in.  Der  innere  wird  .Vikc. 
'  r  fi  i  c  ■:  »'si' '  i  ■: .'  ••  r  i .;  •■  .i  'md  ier  i  unsere  Mus  :.  •:  ''.rc'i'ilis  fiscendens 
^eüaiiiK.  b'r>tere!'  reursprmgr  :u::  sevhs  Zacken,  weiche  «lie  Fortsetzung  des 
i  ihjt^un»jL!i  j'.r.'s?/  LirsreLi'u :  -^iinig  gehen  üeselben  von  ilen  Procesnu 
■  v/fö^-'-r^r'  ier  vter  "ji:?  rl:i:  »oeren  Eü«:ken-  md  der  zwei  bis  «irei  unteren 
t:uI^^^!r•?ei  iiis.    un«!  LEidem  sie  rfmp«)r?reigen.   vereinigen  sie  sich  zu  einem 
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Muskelbauche,  aus  welchem  ftlnf  Bündel  entstehen,  die  sich  an  den  Quer- 
fortsätzen der  fünf  oberen  Halswirbel  anheften.  Der  Cervicalis  ascendens 
stellt  die  Fortsetzung  des  Sacro-lumbalis  dar.  An  die  aufsteigenden  Zacken 
des  letzteren  reihen  sich  fünf  bis  sieben  sehnige  Ursprünge  an,  welche  von 
den  Rippen  sich  erheben  und  nach  Bildung  eines  unvollständigen  iltskel- 
bauches  an  den  Processus  transvet^si  des  vierten  bis  siebenten  Halswirbels 
Befestigung  finden. 

Der  Muse,  semispinalis  cervieis  ist  das  obere  Ende  des  gleich- 
namigen Muskels  an  der  Brustwirbelsäule.  Seinen  Ursprung  nimmt  er  im 
Anschluss  an  den  letzteren  von  den  Querfoi-tsätzen  der  oberen  Rückenwirbel 
und  zieht  schief  zu  den  Dornfortsätzen  des  zweiten  bis  fünften  Halswirbels. 
Wenn  der  kleine  Muse,  spinalis  eervicis  vorkömmt,  so  geht  er  von  den 
Domen  der  oberen  Brustwirbel  zum  Ligam,  nuehae. 

Neben  den  kleinen  Museuli  interspinales,  welche  paarig  zwischen 
den  Domfortsätzen  angebracht  sind,  und  den  Musculi  intertransver- 
suriiy  die  zwischen  den  Querfortsätzen  sich  befinden,  ist  unter  dem  Semi- 
spinalis dor  Muse,  multifidus  Spinae  des  Halses  gelagert;  derselbe  reiht 
sich  an  den  Multifidus  Spinae  des  Bmsttheils  an,  entspringt  an  den  Quer- 
und  Gelenkfortsätzen  der  vier  unteren  Hals-  und  der  oberen  Brustwirbel 
und  heftet  sich,  schief  nach  oben  und  innen  gelangend,  an  die  Domfort- 
sätze der  Halswirbel,  mit  Ausnahme  des  Atlas,  fest. 

Wie  am  Rücken,  so  werden  auch  am  Halse  seine  tiefsten  Muskelbündel, 
welche  sich  an  die  Bogen  der  Wirbel  befestigen,   ,,Rotatores^^  genannt. 

Unter  den  bis  jetzt  beschriebenen  Muskelgruppen  des  Nackens  befinden 
sich  noch  die  physiologisch  interessanten  kleinen  Muskeln ,  welche  den  Kopf 
auf  der  Wirbelsäule  strecken  und  drehen.  Diese  sind  die  zwei  Paar 
geraden  und  zwei  Paar  schiefen  Muskeln  des  Kopfes. 

Der  M.  rectus  capitis  posticus  major  entspringt  spitzig  vom  Dorn 
des  Epistropheus  aus  und  heftet  sich  mit  breitem  Ende  an  die  untere  Leiste 
der  Hinterhauptschuppe  fest.  Der  Rectus  capitis  posticus  minor  ent- 
steht schmal  an  dem  hintern  Höckerchen  des  Atlas ,  steigt  zum  Hinterhaupte 
empor  und  setzt  sich  unter  dem  grossen  fest  Die  Wirkung  dieser  beiden 
Muskeln  resultirt  aus  ihren  Fixationspunkten;  sie  strecken  den  Kopf  gerade 
nach  hinten. 

Der  Muse,  obliquus  capitis  superior  ist  ein  länglicher  schief  an- 
gebrachter Muskel,  welcher  vom  Processus  transversus  des  Atlas  entspringt 
und,  schief  nach  innen  und  oben  gehend,  sich  an  der  unteren  Leiste  der 
Hinterhauptschuppe  befestigt. 

Der  Muse,  obliquus  capitis  inferior  ist  schief  zwischen  dem  Quer- 
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fortsatze  des  Atlas  und  dem  Dorn  des  Epistropheus  angebracht.  Er  steht 
auch  mit  der  Gelenkkapsel  zwischen  Atlas  und  Epistropheus  in  Zusammen- 
hang und  kann  daher  spannend  auf  dieselben  einwirken.  Die  obem  schiefen 
Muskeln  können  eine  Drehung  des  Kopfes  in  den  Atlasgelenken  und  die 
untei-en  eine  Drehung  in  seinen  unteren  Gelenken  ausführen.  —  . 

Als  Antagonisten  der  hinteren  geraden  Muskeln  sind  vom  zwei  Paare 
,  angebracht,  welche  als  MtiscuU  recti  capitis  antici  majores  et  mifwres  be- 
zeichnet werden. 

Der  Rectus  major  entsteht  mit  vier  Zacken  von  den  Querfortsätzen 
des  dritten  bis  sechsten  Halswirbels  und  heftet  sich  mit  seinem  breiten 
Ende  an  einer  Vertiefung  der  Pars  basilaris  ossis  ocdpitis  an.  Der  Rectus 
minor  nimmt  seinen  Ursprung  am  Arcus  anterior  und  der  Wurzel  des 
Querfortsatzes  des  Atlas  und  findet  neben  dem  Rectus  major  am  Hinterhaupt 
seine  Befestigung.  Der  erstere  wird  erst  vollständig  sichtbar,  wenn  man 
den  letzteren  ganz  abträgt.  Als  obei-ster  Muse,  intertransversarius  kann  der 
sog.  Rectus  capitis  lateralis  angesehen  werden;  dereelbe  geht  vom 
Querfoitsatz  des  Atlas  zum  Processus  ju^ularis  des  Hinterhauptbeins. 

Die  Wirkung  der  vorderen  geraden  Kopfniuskeln  wird  unterstützt  durch 
den  itf.  long  US  colli,  indem  derselbe  so  an  der  vorderen  Fläche  der  Hals- 
wirbel angebracht  ist,  dass  er  die  ganze  Pars  cervicalis  der  Wirbelsäule 
nach  vorji  beugt.  Er  entspringt  von  den  vorderen  Flächen  der  drei  oberen 
Brust-  und  der  drei  unteren  Halswirbel ,  gibt  gleichzeitig  Ansatzzacken  nach 
aussen  an  die  Querfortsätze  des  sechsten  bis  siebenten  Wirbels  ab,  und 
nachdem  er  Verstärkungsbündel  von  dem  dritten  bis  fünften  Querfortsatz 
aufgenommen  hat,  steigt  er  aufwärts,  um  sich  an  die  Köri)er  des  ersten 
bis  dritten  Halswirbels  festzusetzen.  Luschka  hat  den  Longus  colli  in  drei 
Portionen  zerlegt.  Dieser  Autor  untei-scheidet :  1)  die  gerade  C^usc.  rcchi» 
coUi^  2)  die  untere  schiefe  Qlmii,  obliquus  colli  inferior)  und  3)  die  obere 
schiefe  Portion  (Muse,  obliquus  colli  superior). 

Der  Halstheil  der  Wirbelsäule. 

Die  aus  den  sieben  Halswirbeln  gebildete  Pars  cervicalis  des  Rück- 
grates hat  eine  nach  vorn  eonvexe  Kiümmung.  Die  Wirbelkörper  macben 
nach  Aeby  15  7o  und  die  Bandscheiben  C%  der  ganzen  Wirbelsäule  aus. 
Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas 
und  zwischen  diesem  und  dem  Epistropheus  keine  Bandscheiben  in  Rechnung 
kommen ,  folglich  für  die  fünf  unteren  Halswirbel  das  Procentverhaltniss  der 
Bandscheiben  zu  diesen  Wirbelköii)ern  ein  günstiges  ist. 


Die  Nackengegend.  igl 

Das  Charakteristische  der  einzeluen  Halswiibel  besteht  daiin,  dass  die 
Körper  quer- oval  siud,  die  Bogen  dreiseitige  ziemlich  weite  Oeffnungeii 
zur  Aufnahme  des  Rückenmarkes  umschliessen  und  die  nur  wenig  schief 
stehenden  Domfortsätze  an  ihren  Spitzen  in  zwei  Höcker  zerfallen.  Die 
Processus  transversi  sind  aus  zwei  Wurzeln  zusammengesetzt,  von  denen 
die  vorderen  aJs  Analoga  der  Rippen  sich  mit  den  hinteren,  den  eigent- 
lichen Querfortsätzen  so  vereinigen,  dass  runde  Oeflhungen  —  Fora- 
mina  transversaria  —  zur  Aufnahme  der  Art,  vertebralis  und  der  sie 
begleitenden  Venenplexus  gebildet  werden. 

Die  (Jelenkfortsätze  tiberragen  die  Bogen  der  Wirbel  nur  in  geringem 
Grade  und  tragen  Articulationsflächen,  welche  oben  sowohl  als  auch  unten 
ein  wenig  schief  geneigt  sind,  so  dass  in  den  Gelenken  der  Halswirbel, 
indem  sie  Abschnitte  von  Schraubenflächen  darstellen,  viel  fieiere  Beweglich- 
keit gegeben  ist,  als  in  den  übrigen  Abschnitten  der  Wirbelsäule. 

Die  Kapseln  (Capsula  fibrosa  und  synovialis),  welche  an  den 
Halswirbeln  die  Gelenke  umgeben,  sind  ziemlich  schlaff,  die  Zwischen- 
bogenbänder  (Ligamenta  intercruralia)  sowohl,  als  auch  die  Liga- 
menta int  er  transversaria  stehen  bezüglich  ihrer  Spannung  im  Ver- 
hältniss  zu  der  Beweglichkeit  der  einzelnen  Wirbel,  und  dass  der  Grad  der- 
selben abhängig  ist  von  der  Uebung,  zeigen  die  sogenannten  Kautschuk- 
männer. 

Die  elastischen  Bandscheiben  zwischen  den  Wirbelkörpern  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dass  sie  ausser  einer  giösseren  Lücke  in  der  Mitte  rechts 
und  links  noch  kleine  Spalten  einschliessen.  Die  letzteren  befinden  sich 
zwischen  dem  Wirbelköri)er  und  einem  Theil  der  sog.  Eminentia  costaria 
und  können  demnach  als  Analoga  der  Rippen wirbelgelenkc  angesehen  werden. 

unterstützt  werden  die  Bandscheiben  der  Halswirbel  durch  das  vordere 
und  hintere  Längsband.  Das  Lig.  longitudinale  anterius  beginnt 
schon  an  der  Basis  des  Schädels  und  zieht  nach  dem  Tuberculum  anterius 
des  Atlas  und  von  diesem  an  den  vorderen  Flächen  der  Wirbelkörper  nach 
abwärts.  Mit  den  Intervertebralscheiben  tritt  das  Band  in  noch  innigere 
Verbindung,  als  mit  den  Knochen,  denn  zwischen  diesen  und  dem  Bande 
bleiben  kleine  Spalten  zum  Ein-  und  Austritt  von  Gefassen   und  Nerven. 

Das  Lig,  longitudinale  posterius  geht  in  der  Schädelhöhle  vom 
Körper  des  Hinterhauptbeines  aus,  tritt  mit  dem  Querband  des  Atlas  in 
Verbindung  und  gelangt,  allmählich  breiter  werdend,  an  den  hinteren  Flächen 
der  Wirbelköri^er  bis  in  den  unteren  Theil  des  (Jannlis  spinalis.  An  der 
Vereinigung  mit  den  Intervertebralscheiben  erscheint  dieses  Band  breiter, 
als   entsprechend   den    Wirbelkörpern,    wesshalb   es   auch   Ligamentum 


132  ^^^  Nackengegend. 

denticulatum  ^'cuaiint  wirrt.  Die  Lücken,  welche  zwischen  den  Knochen 
und  dem  Bande  übrig  bleiben,  sind  ebenfalls  zur  Aufnahme  von  Gefassen 
und  Nerven  bestimmt. 

Die  Foramina  intcrvertebralia  zwischen  den  Halswirbeln  ver- 
halten sich  insofern  vei-schieden  von  den  Zwischenwirbellöchem  der  unteren 
Abtheilungen  der  Wirbelsäule ,  als  sie  mehr  zwischen  die  Querfortsätze  ein- 
geengt sind,  während  die  unteren  mehr  vor  die  Processus  transversi  rücken. 
Jeder  Querfortsatz  an  den  Halswirbeln  besitzt  an  seiner  oberen  Seite  eine 
zur  Aufnahme  des  Ner^'enstammes  angebrachte  Kinne,  in  welchor  bei  exsu- 
dativen Processen  die  Nerven  leichter  eingeengt  werden  und  eine  Com- 
pression  erfahren  können,  als  dies  in  der  Pars  dorsalis  und  lumbalis  der 
Fall  ist. 

Der  Atlas  und  Kpistropheus  in  ihrer  Verbindung  unter  sich 
und  mit  dem  Hint^rhaupte  weichen  von  den  übrigen  Wirbeln  wesentlich  ab. 
Die  freie  Beweglichkeit  des  Kopfes  auf  der  Wirbelsäule  erfordert  eine  andere 
Fonu  der  Verbindung  mit  den  Wirbeln,  als  die  Vereinigung  dieser  unter- 
einander. 

Die  beiden  genannten  Wirbel  zeigen  daher  auch  eine  ganz  eigen- 
artige Zusammenfügung,  welche  vei-schieden  ist  von  den  Knorpelfugen  der 
übrigen  Wirl)elküii)er.  Während  die  untere  Fläche  des  zweiten  Halswirbels 
durch  eine  Knorpelscheibe  mit  dem  dritten  Wirbel  fest  verbunden  ist,  er- 
scheint seine  obere  Seite  so  beschaffen,  diiss  der  Atlas  eine  hochgi*adige 
Drehung  auf  ihm  ausführen  kann.  Der  Epistropheus  trägt  nämlich  auf 
der  oberen  Seite  seines  Körpers  einen  starken  Fortsatz  —  Processus 
odontoideus  — ,  welcher  aus  dem  Körper  des  Atlas  hervorgegangen  ist 
Der  Foi-tsatz  besitzt  an  seiner  vordem  Seite  eine  ovale  Gelenkfläche ,  welche 
mit  dem  Bogen  des  Atlas  articulirt,  und"  an  seiner  hinteren  Hache  einen 
P aserknorpel ,  der  sich  an  dem  Fixirungsband  des  Zahnes  —  Ligamentum 
transversum  —  verschiebt.  Unmittelbai'  neben  dem  Zahnfortsatz  sind 
zwei  nach  aussen  nur  ein  wenig  abfallende  Gelenkflächen,  welche  mit  den 
coiTcspondirenden  des  Atlas  in  Contact  treten,  angebracht. 

Der  ringförmige  Atlas  besteht  aus  einem  vorderen  und  einem  hin- 
teren Bogen  —  Arcus  anterior  et  posterior  — ,  welche  durch  seit- 
liche Knochenmassen  vereinigt  werden.  Diese  ti-agen  die  zwei  unteren 
Gelenkfortsätzc  mit  rundlichen  Gelenkflächen  zur  Aiticulation  mit  dem  Epi- 
stropheus und  zwei  obere  mit  länglich  ausgehöhlten  Flächen  zur  Verbindung 
mit  den  Processus  articulares  ossis  occipitis. 

Der  hintere  Bogen  des  Atlas  entspricht  dem  der  übrigen  Wirbel,  nur 
trägt  er  an  der  Stelle  des  Domfoitsatzes  ein  kleines  Höckerchen  —  Tu 6 er- 
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culum.  posterius  atlantis.  Sein  vorderer  Bogen ,  der  sich  um  den  Zalm- 
fortsatz  dreht,  stellt  eine  platte  Knochenspange  dar,  welche  die  beiden 
Massae  laterales  des  Atlas  in  gegenseitige  Verbindung  setzt.  An  ihrer  vor- 
deren Hache  ist  sie  mit  dem  Tuberculum  anterius  und  an  ihrer  hin- 
teren mit  einer  kreisförmigen  Gelenkfläche,  zur  Articulation  mit  der  cor- 
respoudirenden  des  Zahnfortsatzes,  versehen. 

Die  genauere  Analyse,  wfelche  von  Henke  an  den  Gelenken  zwischen 
Hinterhaupt  und  Atlas,  dann  diesem  und  dem  Epistropheus  angestellt  wurde, 
hat  ergeben ,  dass  die  Berührungsflächen  der  Occipitalgelenke  nicht  Abschnitte 
einer  Kugel  darstellen,  sondern  Umfangsstücke  eines  ringförmigen  Köi-pers, 
dessen  Achse  in  der  Medianebene  liegt.  Die  Bewegung  besteht  in  der 
Beugung  und  Streckung  (Nickbewegung)  um  eine  quere  Achse  und  die 
Seitenbewegung  um  eine  sagittale  Achse. 

In  den  beiden  Gelenken  zwischen  Atlas  und  Epistropheus  (s.  Abth.  Hl, 
erste  Hälft«,  Taf.  H,  C),  welche  mit  der  Krümmung  ihrer  Flächen  den  beiden 
vorhin  erwähnten  Gelenken  entgegengesetzt  gestellt  sind,  wird  die  Drehung 
des  Atlas  auf  dem  Epistropheus  um  eine  Achse  ausgeführt,  welche  senkrecht 
durch  den  Körper  und  den  Zahn  des  letzteren  geht.  (S.  Taf.  H,  Abth.  HL 
erste  Hälfte,  Fig.  C,  14,  15.)  Die  Drehbewegung  des  Atlas  auf  dem  Epi- 
stropheus beträgt  nach  jeder  Seite  etwa  30  <>  und  dieser  Bewegung  muss 
das  Hinterhaupt  folgen.  Die  weiten  Kapselbänder  gestatten  die  hochgradige^ 
Verschiebung  der  fast  gleich  grossen  Gelenkflächen ,  wobei  der  Zahn  durch  das 
starke  theilweise  faserknorpelige  Lig.  transversum  atlantis  fixirt  wird.  Dieses 
Band  geht  von  einer  Massa  lateralis  des  Atlas  zur  andern,  und  an  jener  Stelle, 
wo  dasselbe  am  Zahnfortsatz  sich  bei  der  Drehung  bewegt,  ist  eine  gelenk- 
ähnliche  Spalte,  von  einem  Schleimbeutel,  umgrenzt,  ebenso  vorhanden,  wie 
vom  zwischen  Zahnfortsatz  und  Arcus  anterior ,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  ein  wirkliches  Gelenk  für  die  Drehbewegung  des  Atlas  existirt. 

Mit  dem  Ligamentum  transversum  atlantis  hängt,  wie  schon  oben  an- 
gegeben wurde,  der  Anfangstheil  des  Lig.  longitudinale  posterius  zusammen, 
und  da  die  tieferen  Faserzüge  dieses  Bandes  am  Körper  des  Epistropheus 
abwäi*ts  und  am  Hinterhaupt  aufwärts  festsitzen,  so  entsteht  das  sog.  Liga- 
mentum cruciatum.  Die  Lage  und  Beweglichkeit  des  Zahnfortsatzes  in 
unmittelbarer  Nähe  eines  lebenswichtigen  Organtheiles,  des  Rückenmarkes, 
erfordern  eine  kräftige  Fixirung  desselben  sowohl  zum  Atlas,  als  auch  zum 
Hinterhaupt. 

Am  oberen  Rande  der  Innenfläche  des  zweiten  Halswirbels  entspringen 
die  Ligamenta  alaria  inferiora,  welche  schief  gegen  die  Massae  late- 
rales des  Atlas  emporsteigen  und  sich  an  deren  Innenflächen  befestigen. 
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Dio  Ligamenta  alaria  superiora  sind  bedeutend  stärker,  als  die 
vorigen:  sie  gehen  von  den  seitlichen  Flächen  des  Zahnes  aus  und  heften 
sich  lateralwfirts  am  Tlande  des  giossen  Hinterhauptloches  fest.  Diese  beiden 
starken  Bänderpaare  gestatten  die  drehenden  Bewegungen  des  Atlas  und  dos 
Kopfes  auf  dem  Epistrophcus  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  sie 
müssen  demnach  als  die  wichtigsten  Hemmungsbänder  der  oberen 
Wirbelgelenke  angesehen  werden.  Minder  bedeutungsvoll  sind  die  Liga- 
menta suspensoria  dentis.  Dieselben  gehen  als  zwei  schwache  Band- 
streifen von  der  Spitze  des  Zahnfoi-tsatzes  zum  vorderen  Rande  des  Foramefi 
magnum.  In  seltenen  Fällen  sieht  man  die  Spitze  des  Zahnes  mit  diesem 
Ilande  in  eine  Art  gelenkiger  Verbindung  treten. 

Dieser  beschriebene  Bandapparat  wird  gedeckt  durch  eine  breite  Menn 
bran  —  Membrana  llgamentosa  s,  Ligamentum  latum  — ,  welche 
am  Clivtis  Blume/nbachii,  hier  zusammenhängend  mit  der  harten  Hinihaut, 
und  im  Wirbelkanal  am  Köri)er  des  Epistrophcus  angeheftet  ist.  Theil- 
weise  geht  diese  Membran  in  das  Lig,  longitudinale  des  Wirbelkanales 
direkt  über. 

Die  übrigen  Bänder  zwischen  Hinterhaupt,  Atlas  und  Epistropheus  bieten 
nur  insofeiTi  Besonderheiten  dar,  als  die  Ligamenta  capsularta  zwischen 
Os  occipitis  und  Atlas,  sowie  zwischen  diesem  und  dem  Epistropheus  sehr 
»stark  und  weit  sind.  Bire  Synovialkapseln  bilden  Falten,  welche  sich  in 
die  Spalten  der  incongiuenten  Flächen  einlegen.  Die  Lücken  zwischen  dem 
Hint«rh<auptsbein  und  den  beiden  Bogen  dos  Atlas  werden  durch  starke 
Bänder  ausgefüllt.  Das  vordere  stellt  die  Membrana  obturatoria  an- 
terior und  das  hintere  die  Membrana  obturatoria  posterior  dar.  Die 
letztere  ist  jederseits  mit  einer  Oeffnuiig  zum  Durchtritt  des  Nervus  spinalh 
primus,  der  Art,  vertebralis  und  des  sie  begleitenden  Venengeflechtes  ver- 
sehen. An  der  vorderen  Membran  tritt  in  der  Mitte  ein  stärkeres  Faser- 
bündel auf,  welches  als  Ligamentum  rotundum  nicht  vollständig  in  das 
vordere  liingsband  sich  fortsetzt,  sondern  am  Höckerchen  des  Atlas  Be- 
festigung findet. 

Das  erste  Ligam.  int  er  transversale  verbindet  den  Jugularfort.satz 
dos  Os  occijnfis  mit  dem  Processus  transrersus  dos  Atlas. 


Die  Gefässe  und  Nerven  der  Nackeng^eg^end. 

Dio   Schlagadern,    welche   sich   in   der   Nackengegend   verbreiten, 
stammen  aus  der  Arteria  subclavia  und  aus  der  Carotis  externa.    Die  erstere 
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gibt  aus  den  Aesten  ihres  Truncus  thyreo -cen>icalis  viele  Zweige  zu  den 
Nackenmuskeln  ab,  und  aus  ihrem  Truncus  costo-cervicalis  geht  die  Art 
cervicalis  profunda  hervor.  Diese  gelangt  als  oberer  Zweig  des  genannten 
Stämmchens  zwischen  der  ersten  Rippe  und  dem  Querfortsatze  des  siebenten 
Halswirbels  nach  den  tiefen  Muskelschichten ,  denen  sie  bis  gegen  das  Hinter- 
Jiaupt  hinauf  Zweige  ertheilt,  um  schliesslich  mit  dem  Ramus  descendem 
der  Hinterhauptschlagader,  welche  an  der  Suboccipitalgegend  eine  Anzahl 
Muskeln  versorgt,  zu  anastomosiren. 

Die  wichtigsten  und  stärksten  Schlagadern,  welche  von  der  Subclavia 
ihren  Ursprung  nehmen  und  in  den  Oeffnungen  der  Halswirbel  zur  Schädel- 
höhle emporsteigen,  sind  die  beiden  .4r^eriae  vertebrales.  Jede  Wirbel- 
schlagader entsteht  hinten  und  oben  an  der  Subclavia  und  läuft  in  der 
Tiefe  zwischen  dem  Muse,  longus  colli  und  den  Scalenis  nach  dem  Foramen 
transversarium  des  sechsten  Halswirbels. 

Nur  an  dieser  Stelle  ist  sie  fdr  die  Unterbindung,  die  zwar  nur  an  der 
Leiche,  aber  nicht  an  Lebenden  bis  jetzt  ausgeführt  wurde,  zugänglich. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  bei  einer  Verwundung  der  Art.  vertebralis 
die  Blutung  durch  die  Ligatur  an  ihrem  centralen  Theil  gestillt  werden 
kann,  denn  ihr  oberes  Ende  geht  direkt  in  die  gleichnamige  Schlagader  der 
anderen  Seite  über. 

Ist  die  Arterie  in  die  Querfoi-tsätze  eingetreten,  so  steigt  «ie  am  vor; 
dem  Umfang  der  Foramina  intervertebralia^  hinten  von  den  austretenden 
Cervicalnerven  begienzt,  bis  zum  Atlas  empor  und  macht  zwischen  diesem 
und  dem  Epistropheus  eine  starke  Krümmung,  so  dass  sie  bei  Dreh- 
bewegungen des  ersten  Halswirbels  keine  Zerrung  erleidet.  Ueber  dem 
Processus  transversus  des  Atlas  begibt  sie  sich  in  einem  Bogen  hinter  dessen 
€relenkfortsatz  .nach  innen  und  durchbohrt  die  Membrana  obturatoria  poste- 
rior, um  durch  das  grosse  Hinterhauptloch  in  die  Schädelhöhle  zu  gelangen. 
Die  Varietäten  der  Vertebralis  bestehen  zunächst  in  einer  nicht  selten  vor- 
kommenden ungewöhnlichen  Kleinheit  auf  der  einen  Seite.  Diese  schwache 
Vertebralis  entspringt  in  normaler  Weise  von  der  Subclavia  und  vereinigt 
sich  in  der  Schädelhöhle  mit  der  der  andern  Seite.  Mitunter  überspringt 
eine  Vertebralis  die  drei  unteren  Querfortsätze  und  tritt  erst  in  das  Foramen 
transversarium  des  vierten  Halswirbels  ein,  um  von  hier  an  ihren  normalen 
Verlauf  bis  in  die  Schädelhöhle  zu  nehmen. 

Die  von  der  Wirbelschlagader  abgehenden  Zweige  sind  kleine  laterale 
Rami  musculares  für  die  Muskeln  neben  dem  Halstheile  der  Wirbelsäule ; 
die  medialen  Ae stehen  treten  durch  die  Foramina  intervertebralia  in 
den  Wirbelkanal,  wo  sie  in  vordere  und  hintere  Zweige  für  die  Knochen. 
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und  Bänder  und  in  Rami  spinales  für  das  Kückenmark  zerfallen.  Diese 
laufen  an  den  Wurzeln  der  Halsnerven  zur  Medulla  »pinalis,  um  vom  mit 
der  langen  Art.  spinalis,  die  von  dem  Ende  der  VertebrcUis  entspringt, 
zusammenzufliessen  und  hinten  die  beiden  arteriellen  Züge  an  den  hintern 
Nervenwurzeln  bilden  zu  helfen. 

Wird  die  Carotis  communis  der  einen  Seite  unterbunden,  so  übernehmen 
die  Carotis  der  anderen  Seite  und  die  Wirbelschlagadeni  die  Blutzuführ 
nach  dem  Gehirne.  Kaninchen,  denen  man  die  beiden  Garotiden  unter- 
bindet, überleben  die  Operation  nicht. 

Die  Venen  der  Nackenregion  weichen  in  den  Muskeln  von  der 
Anordnung  der  Schlagadern  nicht  ab,  wohl  aber  in  den  Foramina  inter- 
vertebralia  und  transversaria.  In  den  letzteren  bilden  die  Venen  Netze  um 
die  Art.  vertebralw,  so  dass  diese  von  ihnen  allseitig  umhüllt  ist  und  an 
keiner  Stelle  mit  den  knöchernen  Ringen  der  Querfortsätze  in  Contact  tritt. 
Diese  Anordnung  gewährt  für  die  Art.  vertebralls  die  Möglichkeit,  ihre  Aus- 
dehnungen und  Zusaminenziehungen  in  den  Oeflfnungen  der  Querfortsatze 
ungehindert  ausführen  zu  können.  Die  Vena  vertebralis  lateralis  ver- 
lässt  als  ansehnliches  Stämmchen  den  Querfortsatz  des  siebenten  Halswirbels, 
bildet  Anastomosen  mit  der  Vena  vertebralls  anterior  und  posterior ,  un<l 
mündet  in  die  Vena  stibclavia  ein. 

Die  Venen  an  den  vorderen  Flächen  der  Wirbelköri)er  des  Halses  zeigen 
sich  Lateralwärts  eben  so  netzförmig  angeordnet,  wie  die  hinter  den  Wirbel- 
bogen vorhandenen  Zweige.  Die  Vena  vertebralis  anterior  und  poste- 
rior führen  nicht 'nur  Blut  aus  den  Knochen  und  Muskeln  ab,  sondern 
auch  mittelst  der  Verbindungen  mit  der  Vena  vertebralis  lateralis  aus  dem 
Wirbelkanal  und  dem  Rückenmark. 

Die  V^na  vertebralis  posterior  s,  externa  ist  stärker  als  die  afUerior. 
Beide  vereinigen  sich  mit  den  oberen  Intercostalvenen  und  münden  in  die 
Vena  azygos  ein. 

Was  die  Lymphgefässe  der  Nackongegend  betrifft,  so  sind  obei-fläch- 
liche  und  tiefe  injicirt  worden.  Sie  begeben  sich  in  gi'össere  und  kleinere 
Lymphdrüsen,  von  denen  eine  Gnippe  am  oberen  Ende  des  Kappenmuskels 
an  jener  Stelle  liegt,  wo  die  Art.  und  Vena  ovcipitalis  aus  der  Tiefe  hervor- 
treten (Glandulae  occipitales).  Die  gi'össeren  Stämmchen  der  Lymphgefaisse 
ziehen  gegen  die  seitliche  Halsregion,  wo  sie  in  die  zerstreut  angebrachten 
Lymphdrüsen  eintreten.  Das  Hauptstämmchen  vereinigt  sich  linkerseits  mit 
dem  Ductus  thoracicus  und  rechterseits  mit  dem  Trunctis  brachlaJis.  Der 
Uebcrgang  in  die  Venen  findet  rechterseits  in  dem  Winkel  zwischen  der 
Vena  jugularis  und  Subclavia  statt. 
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Die  Nerven  der  Nackengegend. 

Die  motorischen  und  sensibeln  Nerven  der  Nackengegend  stam- 
men von  den  hinteren  Aesten  der  Halsnerven  ab.  Nachdem  die  gemein- 
samen Stämmchen  der  Nei^i  cervicales  aus  den  Intervertebralöffnungen  her- 
vorgetreten sind,  findet  ihre  Theilung  in  vordere  und  hintere  Aeste  statt. 
Die  nach  dem  Nacken  gehenden  Rami  posteriores  haben  eine  ungleiche 
Stärke,  indem  der  hintere  Ast  des  Nervus  cervicalis  secandus,  welcher  den 
Nerv,  occipitalis  major  in  sich  schliesst,  eine  bedeutende  Grösse  besitzt. 
Der  hintere  Ast  des  Nerv,  cervicalis  primus  filhrt  fast  nur  motorische  Zweige 
zu  den  Muskeln  an  der  Suboccipitalgegend. 

Die  übrigen  hintern  Aeste  gehen  nahe  an  den  Gelenken  der  Wirbel 
dorsalwäi-ts  und  senden  motorische  Zweige  zu  sämmtlichen  Nackenmuskeln 
und  sensible  zur  Haut  der  Nackengegend.  Die  letztem  durchbrechen  in 
bestimmten  Abständen  die  Muskeln  und  die  Fascie  und  versorgen  die  Haut 
mit  medialen  und  lateralen  Zweigen.  Der  starke  Nei^v.  occipitalis  major 
umschlingt  den  Muse,  obliquus  inferior,  läuft  dann  nach  oben  und  erhält 
zuweilen  an  der  Durchtrittsstelle  am  obern  Ende  des  Cucullaris  einen  Zweig 
vom  hintern  Aste  des  Nerv,  cervicalis  primus.  Seine  Verbreitung  reicht  bis 
in  die  Scheitelgegend.  Der  Oucullaris  macht  unter  den  Nackenmuskeln  da- 
durch eine  Ausnahme,  dass  er  seine  Nen^enzweige  vom  elften  Gehirn- 
nerven bezieht.  Dieser  ist  seinem  Urspi-unge  nach  auch  ein  Rückenmarks- 
nerv, aber  er  weicht  in  seinem  Verlaufe  und  in  seiner  Beziehung  zur  grauen 
Substanz  der  Medulla  spinalis  wesentlich  von  den  übrigen  Rückenmarks- 
nerven, welche  durch  die  Intervertebralöffnungen  des  Halstheils  der  Wirbel- 
säule austreten,  ab. 


Das  Rlickenmark  und  seine  Häute. 

Bei  Besprechung  der  topographischen  Anatomie  der  Dorsal-  und  Lumbai- 
gegend wurde  bemerkt,  dass  die  Betrachtung  des  Rückenmarks  und  seinei- 
Häute  der  Topographie  des  Halses  angereiht  werde ,  und  wir  haben  demnach 
hier  den  ganzen  Wirbelkanal  mit  seinem  Inhalt  zu  erörtern. 

Die  Häute  der  Medulla  spinalis. 

Was  zunächst  die  Häute  des  Rückenmarkes  anlangt,   so  ist  die  Dura 
maier  medullae  spinalis   mit  den   beweglichen  Wänden   des  Wirbel- 
Rudi  ng  er,  topographisch -chirurgische  Anatomie.  13 


]38  Daf)  Rückenmark  und  seine  Häute. 

kanales  nicht  fest  vereinigt,  sondern  durch  lockeres  Bindegewebe  so  an- 
geheftet, dass  Ausdehnungen  und  Verschiebungen  derselben  möglich  sind. 
Die  Aussenseite  ist  stellenweise  mit  ziemlich  viel  Fett  belegt,  besonders  in 
der  Pars  lumbalis.  Die  Beinhaut  des  Wirbelkanales  wird  allseitig  durch 
Zellstoff  und  die  reichen  Venenplexus,  kleine  Arterien  und  Nerven  von  der 
Dura  mater  getrennt,  so  dass  bei  in  den  Kanal  dringenden  Verwundungen 
starke  Blutei'güsse  ohne  Verletzung  der  harten  Haut  des  Rückenmarkes  leichter 
stattfinden  können,  als  in  der  Schädelhöhle.  Von  der  ziemlich  dicken  Dura 
mater  gehen  scheidenartige  Fortsätze  auf  die  31  Nen^enpaare,  welche  die 
harte  Haut  perforiren ,  über  und  bilden  an  diesen  einen  Theil  des  Neurilems. 

Die  Innenfläche  der  Dura  tnater  ist  überkleidet  von  dem  parietalen 
Blatte  der  Arachnoidea  und  jederseits  besetzt  von  den  Spitzen  der  Liga- 
menta deniiculata^  welche  zur  Fixirung  des  Rückenmarkes  zwischen  ihr  und 
der  Gefasshaut  des  letzteren  ausgespannt  sind.  Das  gezahnte  Band  geht 
von  der  Seitonfläche  der  Medulla  spinalis  als  ein  zusammenhängender  Band- 
streif aus  und  zerfallt  in  19 — 24  lateralwärts  spitz  zulaufende  Enden,  welche 
sich  zwischen  den  austretenden  Nerven  wurzeln  mit  der  Dttra  mater,  wenn 
auch  nicht  in  ganz  regelmässigen  Abständen,  vereinigen.  Arnold  u.  A. 
betrachten  die  beiden  gezahnten  Bänder  als  Theile  der  Dura  matei',  während 
andere  Anatomen  dieselben  zur  Pia  mater  oder  zur  Arachnoidea  rechnen. 

Am  grossen  Hinterhauptloch  verwäclist  die  liarte  Hirnliaut  mit  den 
Knochen  und  abwärts  in  der  Gegend  des  dritten  Kreuzbeinwirbcls  läuft  sie 
als  bliudendigender  spitzer  Sack  aus,  welcher  durch  einen  aus  Bindegeweb«* 
gebildeten  Faserzug,  den  man  als  Verlängerung  des  Filum  terminale  des 
Rückenmarkes  ansieht,  fixirt  wird. 

Die  Spinnwebenhaut  des  Kücken  markes  —  Arachnoidea 
medullae  spinalis  —  stellt  einen  serösen  dünnen  Sack  dar,  welcher 
;ius  gefäss-  und  nervenlosem  Bindegewebe  gebildet  ist  und  bis  zum  untern 
Ende  der  Dura  mater  herabreicht.  Aufwärts  hat  dieselbe  einen  continuir- 
lichen  Zusammenhang  mit  der  Arachnoidea  des  Gehirnes.  Die  hochgradige 
Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  erfordert,  dass  das  Rückenmark  als  Central- 
theil  des  Nervensystems  eine  allseitig  geschützte  Lage  hat,  und  desshalli 
findet  sich  innerhalb  des  Sackes  der  Arachnoidea,  in  dem  sog.  Ca  r  w r?i  sub- 
araehnoideale,  eine  ziemlich  grosse  Quantität  Serum  —  Liquor  cerebro- 
spinalis  — ,  welches  als  flüssiges  Medium  die  McduHa  spinalis  umspült.  Wird 
das  Rückenmark  nicht  allzulange  nach  dem  Tode  freigelegt,  so  kann  die 
Flüssigkeit  an  der  tiefsten  Stelle  des  Ckivum  subarachnoideale  quantitativ 
bestimmt  werden.  Sie  erfüllt  alle  Räume,  welche  die  geformten  Gebilde 
innerhalb  des  Wirbelkanales  fi-eilassen.    Es  ist  mehr  als  wahi-scheinlich ,  dass 
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die  Sekretion  und  Resorption  des  Liquor  cerebrospinalis  zu  der  jeweiligen 
Blutquantität  innerhalb  der  animalen  Röhre  in  genauem  Verhältniss  steht. 
Bei  hochgradiger  Anämie  in  den  Organen  der  Schädelhöhle  und  des  Wirbel- 
kanales  soll  der  Liquor  cerebrospinalis  viel  reichlicher  vorhanden  sein,  als 
bei  grosser  Ueberftillung  der  Gefässe  mit  Blut. 

Was  das  sog.  parietale  Blatt  der  Arachnoidea  anlangt,  so  ist  dasselbe 
als  innerer  seröser  Ueberzug  der  Dura  mater  innig  mit  ihr  vereint. 

Die  weiche  Haut  —  Pia  mater  —  des  Rückenmarkes  ist  eine  aus 
Bindegewebe  bestehende  Membran,  welche  dicker  ist  als  die  des  Gehirnes. 
Sie  steht  überall  mit  der  Oberfläche  des  Organes  und  seinen  Spalten  in 
innigem  Zusammenhang.  Als  Träger  der  Gefässe  spielt  die  weiche  Haut 
des  Rückenmarkes  eine  wichtige  Rolle,  indem  die  Verbreitung  der  Schlag- 
adern zunächst  in  ihr  und  dann  erst  im  Rückenmarke  stattfindet.  Wie  an 
der  Oberfläche  der  Medulla  spinalis  allseitig  Gefässe  von  der  Pia  mater  aus 
in  die  Substanz  gelangen,  so  treten  auch  von  ihren  Fortsätzen,  die  sich  in 
die  vordere  und  hintere  Rückenmarksspalte  einsenken ,  Zweige  in  das  Innere 
des  Rückenmarkes. 

An  den  Austrittsstellen  der  Nervenwurzeln  gibt  die  Pia  mater  scheiden- 
artige schwache  Fortsätze  ab,  welche  dieselben  durch  die  Oeffnungen  der 
Dura  mater  hindurch  begleiten  und  durch  die  Scheiden  der  letzteren  ver- 
stärkt werden. 

Die  Pia  mater  fliesst  an  dem  unteren  Ende  des  Rückenmarkes ,  wo  die 
Nervenelemente  nicht  mehr  vorhanden  sind,  zu  einem  allmählich  dünner 
werdenden  Strang,  dem  Endfaden  —  Filum  terminale  —  zusammen,  welcher 
bis  zum  Ende  des  Sackes  der  harten  Haut,  oder,  wie  einige  Anatomen  an- 
nehmen, über  dessen  Grenze  hinaus  bis  zum  Steissbein  reicht. 

Das  Bfiokenmark. 

Die  Medulla  spinalis  hat  bei  ihrer  ersten  Anlage  und  Entwickelung  die 
Ijänge  der  Wirbelsäule.  In  Folge  auffallender  Wachsthumsdifferenzen  zwischen 
iliesen  beiden  Organtheilen  ändert  sich  das  Längenverhältniss  so  bedeutend, 
dass  das  Rückenmark  beim  Manne  bis  zum  unteren  Ende  des  ersten,  bei 
der  Frau  bis  zur  Mitte  des  zweiten  Lendenwirbels  reicht. 

Schon  am  Ende  des  dritten  Monats  des  fötalen  Lebens  beginnt  an  der 
Wirbelsäule  ein  grösseres  Längen wachsthum  als  am  Rückenmark,  da  beim 
Neugebomen  letzteres  mit  seinem  untem  Ende  in  der  Höhe  des  dritten  oder 
vierten  Lendenwirbels  steht. 

Die  Gestalt  der  Medulla  spinalis  ist  die  cylinderformige  mit  gering- 
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gradiger  Comprossion  von  vorn  nacli  hinten,  so  dass  ihr  Querdurchmesser 
den  sagittalen  etwas  überwiegt.  Während  ihr  unteres  Ende  in  den  stumpf- 
spitzigen Conus  medullaris  ausläuft,  setzt  sich  das  obere  direkt  in  das 
verlängerte  Mark  fort.  Als  Centralorgan  der  Nerven  zeigt  das  Rückenmark  an 
jenen  Stellen,  wo  die  Wurzeln  derselben  am  stärksten  sind,  zwei  spindel- 
förmige Anschwellungen,  welche  sich  vomviegend  in  seinem  Querdurchmesser 
geltend  machen.  Die  obere  Anschwellung  —  Intumescentia  cervicalis  — 
steht  in  Beziehung  zu  den  Nerven  der  Arme  und  die  untere  —  Intumes- 
centia himbalis  —  zu  den  Nerven  der  Beine.  Die  Abtheilung  zwischen 
diesen  beiden  Anschwellungen  ist  dieldünnste;  von  ihr  gehen  die  schwachen 
Xervi  intercostales  für  die  Rumpfwandungen  aus. 

Wird  die  Pia  mater  von  dem  Rückenmarke  abgezogen,  so  erscheint 
seine  Oberfläche  etwas  streifig.  Vom  und  hinten  treten  die  beiden  Spalten 
auf,  welche  die  Medulla  spinalis  in  zwei  symmetrische  Hälften  scheiden. 

Die  Fissura  longitudinalis  anterior  senkt  sich  in  der  Mitte  der 
vorderen  Rückenmarkfläche  etwas  tiefer  ein,  als  die  Fissura  longitudi- 
nalis posterior  an  der  hinteren  Fläche.  Zwischen  diesen  beiden  Spalten 
tritt ,  wie  an  dem  grossen  Gehirn ,  das  Verbindungsglied  der  beiden  Rücken- 
markshälften, die  Commissur,  auf,  welche  im  Innern  den  oben  engen, 
unten  im  Conus  medullaris  etwas  weiteren  Canalis  centralis  medullae 
spinalis  einschliesst  An  jeder  Rückenmarkshälfte  entstehen  durch  den 
Austritt  der  W^urzeln  der  Nerven  zwei  seichte  Rinnen,  welche  drei  sog. 
Stränge  bilden.  Die  vordere  Wurzelreihe  lässt  nach  ihrer  Entfernung  eine 
Furche  zurück,  welche  als  Sulcus  longitudinalis  lateralis  anterior 
den  vordem  Strang  von  dem  seitlichen  trennt.  Löst  man  die  hintere  Wurzel- 
reihe, so  entsteht  auch  eine  Andeutung  einer  Furche  —  Sulcus  longitu- 
dinalis lateralis  posterior  — .  die  den  Hinterstrang  von  dem  Seiten- 
strang scheidet. 

W\is  die  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  des  Rückenmarkes 
anlangt ,  so  zeigen  dieselben  in  ihrem  topographischen  Verhalten  eine  viel 
einheitlichere  Gruppirung  als  in  dem  Gehirne.  Sie  sind  in  eine  eigenartige 
Bindesubstanz  gebettet.  Die  Nervenfasern,  in  den  verschiedenen  Strängen 
von  auffallend  ungleicher  Dicke ,  bilden  im  Rückenmarke  die  Aussenschichte. 
oder  die  weisse  Substanz,  während  die  Ganglienzellen  vollständig  in  das 
Innere  verlegt  sind  und  die  sog.  graue  Substanz  darstellen. 

In  der  weissen  Substanz  sind  die  Fasern  vorwiegend  in  senkrechter 
Richtung  angeordnet  und  sie  werden  von  horizontalen  und  schrägen  Zügen 
durchsetzt,  welche  als  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  nach  den  lateralen 
Rinnen  der  Oberfläche  sich  begeben.    Auch  in  der  Tiefe  der  vorderen  Spalte 
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sind  horizontal  und  schief  verlaufende  Fasern  vorhanden,  welche,  sich  kreu- 
zend, von  einer  Rückenmarkshälfte  zur  andern  gehen  und  die  Commis- 
8uru  alba  bilden. 

Die  weissen  Fasern  nehmen  nach  aufwärts  an  Zahl  zu,  und  die  der 
hintein  Stränge  übertreffen  an  Grösse  etwas  die  der  vorderen. 

Die  graue  Substanz,  welche  aus  den  Ganglien  und  ihren  Fortsätzen 
besteht,  bildet  im  Innern  des  Kückenmarkes  zwei  ungleich  dicke  Säulen,  die 
mittelst  der  grauen  Commissur  in  gegenseitigem  Zusammenhang  stehen. 
Die  stärkste  Entwickelung  zeigen  dieselben  in  der  Hals-  und  Lenden- 
anschwellung. An  dem  Horizontalschnitt  erscheinen  beide  in  den  Vorder- 
strängen stärker  und  runder,  als  in  den  Hintersträngen.  Sie  führen  den 
Namen  Vorder-  und  Hinterhörner. 

Die  graue  Commissur,  welche  den  Centralkanal  umgibt,  besteht  haupt- 
sächlich aus  feinen  quer  verlaufenden  Fasern,  die,  vom  und  hinten  dicht 
an  den  Kanal  angrenzend,  die  beiden  Rückenmarkshälften  in  gegenseitige 
Verbindung  setzen. 

Die  Nervenelemente  des  Rückenmarkes  sind  von  einer  eigenartigen 
Bindesubstanz,  der  Neuroglia,  gestützt.  Dieselbe  stellt  ein  feinfaseriges 
gallertaiüges  Gewebe  dar,  welches  besonders  stark  entwickelt  um  den 
Canalis  centralis  und  an  der  Grenze  des  Hinterhornes  auftritt;  an  letzterer 
Stelle,  wo  es  von  horizontalen  Faserzügen  durchsetzt  ^vird,  führt  es  den 
Namen  Substantia  gelatinosa. 

Was  das  nähere  Verhalten  dieser  Stützsubstanz,  so  wie  das  der  Nerven- 
fasem  und  Ganglienzellen  und  ihre  gegenseitige  Beziehung  anlangt,  so  muss 
auf  die  Histologie  verwiesen  werden.  Für  die  Topographie  bleiben  noch  zu 
betrachten:  die  Nervenwurzeln,  die  Intervertebralganglien  und  die  Gefässe. 

Die  Wurzeln  der  Bfickemnarksnerven, 

Die  beiden  Wuizelreihen ,  welche  aus  den  seitlichen  Furchen  des  Rücken- 
mai'kes  heiTOrtreten,  werden  wegen  ihrer  verschiedenen  Function  als  sen- 
sible oder  hintere  und  als  motorische  oder  vordere  Wurzeln  der 
31  Rückenmarksnei-ven  bezeichnet. 

Horizontalschnitte  des  Rückenmarkes  lassen  erkennen,  dass  der  Zu- 
sammenhang der  beiden  Wurzeln  mit  den  Hörnern  der  grauen  Substanz 
wesentlich  verschieden  ist.  Abgesehen  davon,  dass  nach  den  Angaben  Ger- 
lachs die  Fasern  der  vorderen  Wurzeln  direkt  mit  den  Fortsätzen  der 
Nervenzellen  in  Verbindung  treten,  die  der  hinteren  zunächst  in  ein  feines 
Fasemetz  übergehen   und  somit  indirekt  erst  sich  mit  den  Ganglien  ver- 
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einigen,  ist  der  Verlauf  der  sensiblen  und  inotorisclien  Wurzelbündel  im 
Rückenmark  verschieden.  Die  einzelnen  Bündel  der  vordem  Wurzeln  durch- 
setzen in  geringer  Entfernung  von  einander  die  weisse  Substanz,  während 
die  der  hinteren,  dicht  beisammenliegend,  die  laterale  liintere  lüngsspaltc 
erreichen.  Auch  zeigen  sich  die  motorischen  Wurzeln  viel  stärker  als  die 
sensibeln.  Haben  die  Bündel  der  Nervenwurzeln  das  Rückenmark  und  die 
P*a  ma^er  verlassen,  so  nähern  sie  sich  einander,  um  gegen  die  hart«  Haut, 
welche  von  ihnen  perforirt  wird,  ihren  Weg  einzuschlagen.  Am  Rückcu- 
niarke  sind  die  beiden  Wurzeln  geschieden  durch  das  Ligamentum  denii- 
culatum,  und  in  dem  Verhältniss,  als  sich  der  Conm  medullarls  zuspitzt, 
rücken  die  Sul<ii  laterales  anteriores  und  'posteriores  des  Rückenmarkes  ein- 
ander näher  und  in  gleicher  Weise  die  Nervenwurzeln. 

Die  Länge  und  Richtung  der  Wurzeln  zeigt  sich  dadurch  auffallend 
wechselnd,  dass  die  oberen  kurz  sind  und  das  Rückenmark  fast  recht- 
winkelig verlassen,  während  die  untern  sehr  lang  erscheinen  und  in  einer 
immer  mehr  spitzwinkeligen  Richtung  von  dem  Rückenmark  abgehen.  Hätte 
das  Rückenmark  dieselbe  Länge  wie  die  Wirbelsäule,  so  würden  alle  seine 
Nei-venwurzeln  die  Intervertebralöffnungen  in  horizontaler  Richtung  erreichen. 
In  dem  Verhältniss  aber,  als  die  Wirbelsäule  stärker  wächst  als  das  Rücken- 
mark, müssen  die  NeiTcnwurzeln  sich  verlängern. 

Die  Stärke  der  NeiTenwurzeln'  nimmt  vom  ersten  bis  zum  achten  Nerv 
successive  zu,  vom  neunten  bis  siebzehnten  oder  achtzehnten  ab.  An  der 
Lendenanschwellung  zeigen  sie  die  stärkste  Eutwickelung  und  nach  abwärts 
gegen  den  Conus  medullarls  verjüngen  sie  sich  so  bedeutend,  dass  der  letzte 
Rückenmarksnerv  der  schwächste  von  allen  ist. 

Die  lAgamenta  denticulata  reichen  etwa  bis  zum  zwanzigsten  Paar  der 
Nervenwurzeln  herab.  Von  hier  an  nach  abwärts  sind  die  einzelnen  starken 
Nervenwurzeln  an  ihren  Austrittsstellen  in  den  lateralen  Rinnen  des  Rücken- 
markes nicht  mehr  von  einander  geschieden ,  und  die  starken  vorderen  und 
hinteren  Wurzeln  schmiegen  sich,  indem  sie  senkrecht  nach  unten  laufen, 
dem  Conus  medullarls  und  dem  Fllum  terminale  allseitig  dicht  an  und  bilden 
die  Cauda  equina.  Die  untersten  langen  Wenzeln  müssen  demnach  den 
Lendenabschnitt  durchziehen,  um  schliesslich,  nach  ihrem  Durchtritt  durch  die 
Dura  mater,  die  vorderen  und  hinteren  Oelfimngen  des  Os  sacrum  zu  passireu. 

Die  Ganglia  intervertebralia. 

Ilaben  die  Nerven  wurzeln  die  harte  Haut  durchbrochen ,  so  begeben  sie 
sich  in  der  Pari;  cervicalis  und  dorsolis  in  fast  horizontaler  Richtung  gegen 
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die  lutcncrtebialöffiiungeu,  wo  die  sensibeln  Wurzeln  von  Ganglienzellen 
durchsetzt  werden  und  dadurch  längliche  Anschwellungen,  die  Ganglia 
i  n  t  erver  leb  r  a  l  i  a ,  entstehen. 

In  den  Int^rveilebralöffnungon  werden  die  Ganglien  allseitig  von  Fett 
und  Venen  umgeben,  so  dass  diese  bei  stärkerer  oder  geringerer  Füllung 
einen  Einfiuss  auf  die  Ganglien  aussein  können.  Am  Halse  grenzen  sie  an 
die  Vetia  vertebralis  lateralis,  welche  die  Arteria  vertebralis  netzförmig  um- 
ringt. Nur  das  Ganglion  in  der  zweiten  IntervertebralöflFnung  macht  eine 
Ausnahme,  indem  dasselbe  keine  direkte  topographische  Beziehung  zu  der 
stark  nach  aussen  gekrümmten  Wirbelschlagader  hat. 

Die  Ganglien  der  Rtickenmarksnerven  erlangen  schon  früh  beim  Fötus 
eine  starke  Ausbildung,  und  hier  stehen  sie  ebenso  wie  beim  Erwachsenen 
bezüglich  ihrer  Grösse  genau  im  Verhältniss  zu  den  SpinalneiTen;  die  stärk- 
sten Ganglien  finden  sich  an  den  unteren  Lenden-  und  oberen  Kreuzbein- 
neiTcn,  die  schwächsten  an  den  letzten  Kreuzbein-  und  Steissbeinnerven. 
Die  der  ^alsnerven  stehen  bezüglich  ihrer  Grösse  in  der  Mitte  zwischen 
beiden. 

Die  Differenz  im  Wachsthum  der  Wirbelsäule  und  des  Rückenmarkes 
hat  auch  zur  Folge,  dass  die  Ganglien  der  untern  Lumbal-  und  der  Kreuz- 
beinnerven successive  immer  mehr  in  den  Wirbelkanal  hineinrücken,  daher 
für  diese  die  Bezeichnung  Intervertebralganglieu  nicht  mehr  volle  Be- 
rechtigung hat.  Die  Ganglien  der  beiden  Steissbeinnerven  sind  vollständig 
aus  dem  Bereich  der  Zwischeuwirbellöcher  gerückt,  denn  sie  befinden  sich 
innerhalb  des  Sackes  der  Dura  rnattr. 

Nach  Bildung  des  Ganglion  intervertebrale  tauschen  die  motorischen 
und  sensibeln  Wurzeln  ihre  Bündel  gegenseitig  so  aus ,  dass  aus  beiden  ein 
gemeinsames  Ötämmcheii  entsteht,  welches  sich  bei  den  Hals-  und 
Bnistnerven  innerhalb  der  Intenertebralöffnung,  bei  den  Kreuzbeinnei-ven 
schon  im  Canalis  sacralis  in  den  vorderen  starken  und  hinteren 
schwachen  Ast  spaltet. 

Der  Ramus  anterior  und  posterior  verbindet  sich  mit  dem  Grenz- 
strang des  Xerv,  sympathicus  durch  die  Rami  communicantes,  welche 
sowohl  die  Gangliengiuppen  untereinander  in  gegenseitige  Verbindung  setzen, 
als  auch  Rückenmarksnerven  in  die  Bahnen  des  Sympathicus  und  sym- 
pathische Nerven  in  die  Bahnen  der  ersteren  führen.  Die  Zahl,  Stärke  und 
Richtung  dieser  Verbindungsäste  zwischen  den  sympathischen  Grenzsträngen 
und  den  Rückenmarksnerven  ist  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Wirbel- 
säule wechselnd. 

Die  vorderen  A est e  der  RückeumarksneiTen  bilden  als  die  stärksten 
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Abtheilungen  der  Stämmchen  die  Plexus,  nervorum  spinalium.  Nach 
ihrem  Austritt  aus  der  IntervertebralöflFnung  tauschen  die  einzelnen  vorderen 
Aeste  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  von  der  Wirbelsäule  ihre 
Bündel  aus,  wodurch  die  Schlingen  —  Ar^ae  iiervorum  spinalium  — 
entstehen.  Die  gegenseitige  Verbindung  der  hinteren  Aeste  wird  auch  beob- 
achtet, aber  nicht  mit  der  Regelmässigkeit,  wie  bei  den  vorderen.  Eine 
Eigenthümlichkeit  in  dem  Verhalten  der  vorderen  und  hinteren  Aeste  besteht 
ferner  darin,  dass  die  Rami  posteriores  des  ersten  und  zweiten  Halsuerven 
stärker  sind,  als  die  Rami  arUeriores,  während  bei  allen  übrigen  Rücken- 
raarksnerven  die  vorderen  Aeste  bedeutend  grösser  sind  als  die  hinteren. 
Innerhalb  des  Kreuzbeinkanals  legen  die  beiden  Aeste  grössere  Strecken 
zurück  und  gelangen  dann  erst  durch  die  Foraminu  sacralia  anteriora  und 
posteriora  nach  ihren  Bestimmungsorten. 

Die  Oefässe  innerhalb  des  Wirbelkanales. 

Das  Rückenmark  und  seine  Umhüllungen  erhalten  ihr  Blut  von  sehr 
verschiedenen  arteriellen  Bahnen.  Aus  den  symmetrischen  Aesten  der  AorUi 
thoracica  und  abdominalis  und  ihres  rudimentären  Endes,  der  Art.  sacralis 
media,  sowie  aus  der  Subclavia  und  den  Vertebralarterieu  entspringen  die 
Zweige,  welche  durch  die  Intervertebralöffiiungen  in  den  Wirbelkanal  ein- 
treten und  in  ihm  bezüglich  der  formellen  Anordnung  in  analoger  Weise 
sich  verhalten,  wie  die  Schlagadern  innerhalb  der  Schädelhöhle. 

Sind  die  Schlagaderästchen  im  Foramen  intervertebrak  angekommen. 
so  zerfallen  sie  in  mehrere  Zweige,  welche  zur  vordem  und  hintern  Wand 
des  Wirbelkanals  und  in  Begleitung  der  Nervenwurzeln  zum  Rückenmark 
ihren  Verlauf  nehmen. 

Die  Schlagadern  an  der  v ordern  Wand  des  Kanales  stellen  durch 
Anastomosen  jederseits  regelmässig  angeordnete  Arcaden  dar,  welche  durch 
einfache  oder  mehrfache  Zweige  in  der  Mittellinie  in  gegenseitige  Verbindung 
gesetzt  sind.  Die  Knochen  und  Bänder  der  Wirbelsäule,  sowie  das  Periost 
und  die  Dura  mata*  erhalten  durch  die  secundären  Zweige  dieser  Arcaden 
ihr  Blut. 

Die  Arterien  an  der  hinteren  Wand  und  ihre  Anastomosenbildung 
zeigen  sich  einfacher  als  an  der  vordem  Wand. 

Die  Schlagadern  des  Rückenmarkes  —  Arteriae  spinales  — 
bieten  ein  eigenthümliches  Verhalten  dar.  Dieselben  gehen  von  den  beiden 
Arteriae  vertebrales  in  der  Nähe  des  verlängeilen  Markes  aus.  Die  vor- 
deren  beiden  vereinigen  sich  zu  einem  einfachen  zierlich  geschlängelten 
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Zweig  —  Art,  spinalis  anterior  — ,  welcher,  in  die  Pia  niater  ein- 
gebettet, vor  dem  Sulcas  longitudinalis  bis  zum  Filum  teinninalc  herabläuft 
und  au  der  Hals-  und  Lendenanschwellung  des  Marks  etwas  an  Grösse  zu- 
nimmt. Verstärkungszweige  erhält  die  Art.  spinalis  anterior  aus  den  Verte- 
bral-,  Intercostal-,  Lumbal-  und  Sacral- Arterien,  von  denen  Spinalästchen 
abgehen,  die  den  Nervenwurzeln  entlang  nach  dem  Kückenmark  gelangen. 
Li  diesem  Verhalten  der  vorderen  Rücken marksschlagadeni  zeigt  sich  eine 
Analogie  mit  dem  Circulus  arteriosus  WUlisü  des  Gehirns.  Wie  an  der 
Gehirnbasis  die  vier  vei-schiedenen  Blutbahnen  zusammentreten,  so  strömt 
auch  von  verschiedenen  Zweigen  aus  das  Blut  in  die  einfache  Art.  spinalis 
anterior. 

An  der  hintern  Fläche  des  llückenmarkes  sind  zwei  Arieriae  spinales 
vorhanden;  sie  entspringen  auch  von  den  Vertebralarterien  vor  ihrer  Ver- 
einigung zur  Art.  basilaris  und  bilden  unmittelbar  hinter  den  Austritts- 
stellen der  sensibeln  Wurzeln  zierlich  geschlängelte  Bahnen,  welche  durch 
zutretende  Zweige  der  verschiedenen  durch  die  LitervertebralöflFnungen  ein- 
tretenden Art.  spinales  verstärkt  werden. 

Wenn  auch  die  Verbreitung  der  Rückenmarksschlagadern  zunächst  in 
der  Pia  mater  stattfindet  und  von  ihr  aus  die  feineren  Aestchen  in  fast 
horizontaler  Richtung  in  das  Rückenmark  an  verschiedenen  Stellen  der  Ober- 
fläche und  des  Sulcas  longitudinalis  anterior  und  postei'ior  eintreten,  so 
sind  doch  die  Ailerienzweige,  welche  bei  den  hinteren  Wurzeln  der  Rücken- 
marksnerven zur  grauen  Substanz  gelangen,  etwas  stärker  ausgebildet,  als 
die  an  den  übrigen  Stellen. 

Die  gi-aue  Substanz  zeigt  sich  viel  gefassreicher ,  als  die  weisse.  Die 
Capillaren  der  ersteren  sind  nicht  nur  zahlreicher,  sondern  auch  gröber, 
als  die  der  weissen  Substanz,  aber  an  den  Berührungsstellen  der  beiden 
Substanzen  anastomosiren  sie  vielfach  miteinander. 

Die  Venen  des  Rückenmarkes  sammeln  sich  schliesslich  in  der 
Pia  mater  netzförmig  und  münden  mit  gi'ossen  Zweigen  theilweise  in  die 
Vena  spinalis  anterior  ^  Avelche  neben  der  gleichnamigen  Schlagader  bis  zum 
Kreuzbeinkanal  herabläuft  und  mit  den  Venen  des  Steissbeines  anastomosirt. 
Die  grösseren  Venen  begeben  sich  von  der  Spinalis  antenor  aus  den  Nerven- 
wurzeln entlang  gegen  die  Intervertebralöffnungen  und  vereinigen  sich  hier 
mit  den  Venengeflechten  des  Wirbelkanales. 

Die  Circuli  venosi  vertebrarum  sind  als  geflechtartig  angebrachte 
Venen  sehr  stark  entwickelt.  Sie  bilden  vom  Foramen  magnum  an  bis  herab  in 
den  Kreuzbeinkanal  Venenkränze,  welche  an  der  hinteren  Wand  des  Wirbel- 
kanales schwächer  entwickelt  sind,   als  an  der  vorderen.    An  der  letzteren 
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Dio  Ligamenta  alaria  superiora  sind  bedeutend  stärker,  als  die 
vorigen;  sie  gehen  von  den  seitlichen  Flächen  des  Zahnes  aus  und  heften 
sich  lateralwärts  am  Rande  des  gi'ossen  Hinterhauptloches  fest.  Diese  beiden 
starken  Mnderpaare  gestatten  die  drehenden  Bewegungen  des  Atlas  und  des 
Kopfes  auf  dem  Epistropheus  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  sie 
müssen  demnach  als  die  wichtigsten  Hemmungsbänder  der  oberen 
Wirbelgelenke  angesehen  werden.  Minder  bedeutungsvoll  sind  die  Liga- 
menta suspensoria  dentis.  Dieselben  gehen  als  zwei  schwache  Band- 
streifen von  der  Spitze  des  Zahnfortsatzes  zum  vorderen  Rande  des  Foramen 
ma^num.  In  seltenen  Fällen  sieht  man  die  Spitze  des  Zahnes  mit  diesem 
Rande  in  eine  Art  gelenkiger  Verbindung  treten. 

Dieser  beschriebene  Bandapparat  wird  gedeckt  durch  eine  breite  Mem- 
bran —  Membrana  ligamentosa  s,  Ligamentum  latum  — ,  welche 
am  Clivus  Blumenbachüj  liier  zusammenhängend  mit  der  harten  Hirnhaut, 
und  im  Wirbelkanal  am  Körper  des  Epistropheus  angeheftet  ist.  Theil- 
weise  geht  diese  Membran  in  das  Lig,  longitudinale  des  Wirbelkanales 
direkt  über. 

Die  übrigen  Bänder  zwischen  Hinterhaupt,  Atlas  und  Epistropheus  bieten 
nur  insofern  Besonderheiten  dar,  als  die  Ligamenta  capsularia  zwischen 
Os  occipitis  und  Atlas,  sowie  zwischen  diesem  und  dem  P^pistropheus  sehr 
^tark  und  weit  sind.  Ihre  Synovialkapseln  bilden  Falten,  welche  sieh  in 
die  Spalten  der  incongiuenten  Flächen  einlegen.  Die  Lücken  zwischen  dem 
Hinterhauptsbein  und  den  beiden  Bogen  des  Atlas  werden  durch  starke 
Bänder  ausgefüllt  Das  vordere  stellt  die  Membrana  obturatoria  an- 
terior und  das  hintere  die  Membrana  obturatoria  posterior  dar.  Die 
letztere  ist  jederseits  mit  einer  Oeffiuing  zum  Durchtritt  des  Nervus  spincdvs 
primvs,  der  Art.  vertebralis  und  des  sie  begleitenden  Venengeflechtes  ver- 
sehen. Au  der  vorderen  Membran  tritt  in  der  Mitte  ein  stärkeres  Faser- 
bündel auf,  welches  als  Ligamentum  rotundum  nicht  vollständig  in  das 
vordere  Längsband  sich  fortsetzt,  sondem  am  Höckerchen  des  Atlas  Be- 
festigung findet 

Das  erste  Ligam.  int  er  transversale  verbindet  den  Jugularfortsatz 
des  Os  occipitis  mit  dem  Processus  transrersus  des  Atlas. 


Die  Gefässe  und  Nerven  der  Nackeng^eg^end. 

Die   Schlagadern,   welche   sich   in   der   Nackengegend   verbreiten, 
stammen  aus  der  Arteria  subclavia  und  aus  der  Carotis  externa.   Die  erstere 
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gibt  aus  den  Aesten  ihres  Truncus  thyreo -cermcalis  viele  Zweige  zu  den 
Nackenmuskeln  ab,  und  aus  ihrem  Truncm  costo-cervicalis  geht  die  Art 
cervicalis  profunda  heiTor.  Diese  gelangt  als  oberer  Zweig  des  genannten 
Stämmcheus  zwischen  der  ersten  Rippe  und  dem  Querfortsatze  des  siebenten 
Halswirbels  nach  den  tiefen  Muskelschichten ,  denen  sie  bis  gegen  das  Hinter- 
|iaupt  hinauf  Zweige  ertheilt,  um  schliesslich  mit  dem  Ramm  descendens 
der  Hinterhauptschlagader,  welche  an  der  Suboccipitalgegend  eine  Anzahl 
Muskeln  versorgt,  zu  anastomosiren. 

Die  wichtigsten  und  stärksten  Schlagadern,  welche  von  der  Subclama 
ihren  Ursprung  nehmen  und  in  den  OeflFnungen  der  Halswirbel  zur  Schädel- 
höhle empoi^steigen,  sind  die  beiden  jlr/eriae  vertebrales.  Jede  Wirbel- 
schlagader entsteht  hinten  und  oben  an  der  Sitbdavia  und  läuft  in  der 
Tiefe  zwischen  dem  Muse,  longm  colli  und  den  Scalenis  nach  dem  Foramen 
transversarium  des  sechsten  Halswirbels. 

Nur  an  dieser  Stelle  ist  sie  für  die  Unterbindung,  die  zwar  nur  an  der 
Leiche,  aber  nicht  an  Lebenden  bis  jetzt  ausgeführt  wurde,  zugänglich. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  bei  einer  Verwundung  der  Art.  vertebralis 
die  Blutung  durch  die  Ligatur  an  ihrem  centralen  Theil  gestillt  werden 
kann,  denn  ihr  oberes  Ende  geht  direkt  in  die  gleichnamige  Schlagader  der 
anderen  Seite  über. 

Ist  die  Arterie  in  die  Querfortsätze  eingetreten,  so  steigt  «ie  am  vor- 
dem Umfang  der  Foramina  intervertebralia  ^  hinten  von  den  austretenden 
Cervicalnerven  begi*enzt,  bis  zum  Atlas  empor  und  macht  zwischen  diesem 
und  dem  Epistropheus  eine  starke  Krümmung,  so  dass  sie  bei  Dreh- 
bewegungen des  ersten  Halswirbels  keine  Zerrung  erleidet.  Ueber  dem 
Processus  transversus  des  Atlas  begibt  sie  sich  in  einem  Bogen  hinter  dessen 
Gelenkfortsatz  .nach  innen  und  durchbohrt  die  Membrana  obturatoria  poste- 
rior, um  durch  das  grosse  Hinterhauptloch  in  die  Schädelhöhle  zu  gelangen. 
Die  Varietäten  der  Vertebralis  bestehen  zunächst  in  einer  nicht  selten  vor- 
kommenden ungewöhnlichen  Kleinheit  auf  der  einen  Seite.  Diese  schwache 
Vertebralis  entspringt  in  normaler  Weise  von  der  Subclavia  und  vereinigt 
sich  in  der  Schädelhöhle  mit  der  der  andern  Seite.  Mitunter  überspringt 
eine  Vertebralis  die  drei  unteren  Querfortsätze  und  tritt  erst  in  das  Foramen 
transversarium  des  vierten  Halswirbels  ein ,  um  von  hier  an  ihren  normalen 
Verlauf  bis  in  die  Schädelhöhle  zu  nehmen. 

Die  von  der  Wirbelschlagader  abgehenden  Zweige  sind  kleine  laterale 
Rami  musculares  für  die  Muskeln  neben  dem  Halstheile  der  Wirbelsäule ; 
die  medialen  Aestchen  treten  durch  die  Foramina  interve^-tebralia  in 
den  Wirbelkanal,  wo  sie  in  vordere   und  hintere  Zweige  für  die  Knochen, 
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und  Bänder  und  in  Rami  spinales  für  das  Kückenmark  zerfallen.  Diese 
laufen  an  den  Wurzeln  der  Halsnerven  zur  Medulla  spinalis,  um  vom  mit 
der  langen  Art.  spUialiSy  die  von  dem  Ende  der  Vertebralü  entspringt, 
zusammenzufliessen  und  hinten  die  beiden  arteriellen  Züge  an  den  hintern 
Nervenwurzeln  bilden  zu  helfen. 

Wird  die  Carotis  communis  der  einen  Seite  unterbunden,  so  übernehmen 
die  üaiotis  der  anderen  Seite  und  die  Wirbelschlagadern  die  Blutzufuhr 
nach  dem  Gehirne.  Kaninchen,  denen  man  die  beiden  Carotiden  unter- 
bindet, überleben  die  Operation  nicht. 

Die  Venen  der  Nackenregion  weichen  in  den  Muskeln  von  der 
Anordnung  der  Schlagadern  nicht  ab,  wohl  aber  in  den  Foramina  intern 
vertebralia  und  transversaria.  In  den  letzteren  bilden  die  Venen  Netze  um 
die  Art,  vertebralis,  so  dass  diese  von  ihnen  allseitig  umhüllt  ist  und  an 
keiner  Stelle  mit  den  knöchernen  Ringen  der  Querfortsätze  in  Contact  tritt. 
Diese  Anordnung  gewährt  für  die  Art.  vertebratis  die  Möglichkeit,  ihre  Aus- 
dehnungen und  Zusammenziehungen  in  den  OeflFnungen  der  Querfortsätze 
ungehindert  ausführen  zu  können.  Die  Vena  vertebralis  lateralis  Ver- 
lässt  als  ansehnliches  Stämmchen  den  Querfortsatz  des  siebenten  Halswirbels, 
bildet  Anastomosen  mit  der  Vena  vertehraUs  anterior  und  posterior,  und 
mündet  in  die  Vena  subclavia  ein. 

Die  Venen  an  den  vorderen  Flächen  der  Wirbelköii)er  des  Halses  zeigen 
sich  lateralwärts  eben  so  netzförmig  angeordnet,  wie  die  hinter  den  Wirbel- 
bogen vorhandenen  Zweige.  Die  Vena  vertebralis  anterior  und  poste- 
rior führen  nicht 'nur  Blut  aus  den  Knochen  und  Muskeln  ab,  sondern 
auch  mittelst  der  Verbindungen  mit  der  Vena  vertebralis  lateralis  aus  dem 
Wirbelkanal  und  dem  Rückenmark. 

Die  V^na  vertebralis  posterior  s.  externa  ist  stärker  als  die  anterior. 
Beide  vereinigen  sich  mit  den  oberen  Intercost^lvenen  und  münden  in  die 
Vena  azygos  ein. 

Was  die  Lymphgefässe  der  Nackengegend  betrifft,  so  sind  obeiüäch- 
liche  und  tiefe  injicirt  worden.  Sie  begeben  sich  in  grössere  und  kleinere 
Lymphdrüsen,  von  denen  eine  Gruppe  am  oberen  Ende  des  Kappenmuskels 
an  jener  Stelle  liegt,  wo  die  Art,  und  Vena  occlpitalis  aus  der  Tiefe  hervor- 
treten (Glandulae  occipitaks).  Die  grösseren  Stämmchen  der  Lymphgefässe 
ziehen  gegen  die  scitlic^he  Halsregion,  wo  sie  in  die  zerstreut  angebi*achten 
Ljinphdrüsen  eintreten.  Das  Hauptstämmchen  vereinigt  sich  linkerseits  mit 
dem  Ductus  thoracicus  und  rechterseits  mit  dem  Truncu^  brachialis.  Der 
Uebergang  in  die  Venen  findet  rechtei-seits  in  dem  Winkel  zwischen  der 
Vena  jugtilaris  und  Subclavia  statt. 
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Bie  Nerven  der  Nackengegend. 

Die  motorischen  und  sensibeln  Nerven  der  Nackengegend  stam- 
men von  den  hinteren  Aesten  der  Halsner\'en  ab.  Nachdem  die  gemein- 
samen Stämmchen  der  Nei'vi  cervicales  aus  den  Intervertebralöffnungen  her- 
vorgetreten sind,  findet  ihre  Theilung  in  vordere  und  hintere  Aeste  statt. 
Die  nach  dem  Nacken  gehenden  Rami  posteriores  haben  eine  ungleiche 
Stärke,  indem  der  hintere  Ast  des  Nervus  cATviccUis  secundus,  welcher  den 
Nerv,  occipitalis  major  in  sich  schliesst,  eine  bedeutende  Grösse  besitzt. 
Der  hintere  Ast  des  Nerv,  cervicalis  primus  führt  fast  nur  motorische  Zweige 
zu  den  Muskeln  an  der  Suboccipitalgegend. 

Die  übrigen  hintern  Aeste  gehen  nahe  an  den  Gelenken  der  Wirbel 
dorsalwärts  und  senden  motorische  Zweige  zu  sämmtlichen  Nackenmuskeln 
und  sensible  zur  Haut  der  Nackengegend.  Die  letztem  durchbrechen  in 
bestimmten  Abständen  die  Muskeln  und  die  Fascie  und  versorgen  die  Haut 
mit  medialen  und  lateralen  Zweigen.  Der  starke  iVerv.  occipitalis  major 
umschlingt  den  Muse,  obliquus  inferior,  läuft  dann  nach  oben  und  erhält 
zuweilen  an  der  Durchtrittsstelle  am  obem  Ende  des  Cu^cullaris  einen  Zweig 
vom  hintern  Aste  des  Nerv,  cervicalis  primus.  Seine  Verbreitung  reicht  bis 
in  die  Scheitelgegend.  Der  Oucullarü  macht  unter  den  Nackenmuskeln  da- 
durch eine  Ausnahme,  dass  er  seine  Nervenzweige  vom  elften  Gehirn- 
nerven bezieht.  Dieser  ist  seinem  Urspi-unge  nach  auch  ein  Rückenmarks- 
nerv, aber  er  weicht  in  seinem  Verlaufe  und  in  seiner  Beziehung  zur  grauen 
Substanz  der  Medulla  spinalis  wesentlich  von  den  übrigen  Rückenmarks- 
nerven, welche  durch  die  Intervertebralöffnungen  des  Halstheils  der  Wirbel- 
säule austreten,  ab. 


Das  Mckenmark  und  seine  Hänte. 

Bei  Besprechung  der  topographischen  Anatomie  der  Dorsal-  und  Lurabal- 
gegend  wurde  bemerkt,  dass  die  Betrachtung  des  Rückenmarks  und  seiner 
Häute  der  Topographie  des  Halses  angereiht  werde ,  und  wir  haben  demnach 
hier  den  ganzen  Wirbelkanal  mit  seinem  Inhalt  zu  erörtern. 

Bie  Häute  der  MeduUa  spinalis. 

Was  zunächst  die  Häute  des  Rückenmarkes  anlangt,   so  ist  die  Dura 
mal  er  medullae  spinalis   mit  den   beweglichen  Wänden    des  Wirbel- 
Rudi  ng  er,  topographisch  -  chirurgische  Anatomie.  13 
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in  dem  Raum  zwischen  dem  kleinen  Brustmuskel  und  dem  Mmc,  8ubclaviu$ 
aus  dem  hier  reichlich  vorhandenen  Fett-  und  Bindegewebe  von  der  Vene 
und  den  Nervenbündeln  isolirt. 

Die  nahe  Beziehung  des  Schlüsselbeins  zur  Vena  subclavia  schliesst  bei 
einer  Fraciura  clavkulae  die  Möglichkeit  ein,  dass  spitze  Splitter,  wie  sie 
bei  Schusswunden  an  diesem  Knochen  beobachtet  werden,  eine  Verletzung 
der  Vene  zur  Folge  haben  können.  Da  die  Artimlatio  sterno-davicularis  an 
die  Fossa  infradavicularls  angrenzt ,  so  soll  dieselbe  hier  angereiht  werden. 

Das  Sohlfisselbein  und  die  Articulatio  stemo-  und  acromio-claTioulam. 

Bei  der  Betrachtung  der  seitlichen  Halsregion  und  der  Fossa  infra- 
clavicularis  wurde  schon  auf  die  Muskeln  hingewiesen ,  welche  am  Schlüssel- 
bein ihre  Anheftung  finden.  Das  innere  und  äussere  FiUde  werden  oben 
vom  Kopfnicker  und  Kappenmuskel  eingenommen,  und  an  die  untere  Seite 
des  Körpers  setzen  sich  die  Pars  clavicularis  des  giossen  Brustmuskels  und 
der  3Iusc.  suhclnvius  fest.  Bei  einem  Bmch  des  Schlüsselbeinkörpers  wird 
gewöhnlich  das  äussere  Bruchende  sowohl  durch  die  Schwere  der  Schulter, 
als  durch  den  Zug  der  Pars  clavicularis  des  genannten  Muskels  nach  unten 
gedrängt,  und  sollen  die  Bruchenden  in  gegenseitiger  Bemhrung  erhalten 
werden,  so  muss  die  Schultergegend  bei  möglichster  Ei-schlaflfung  des  grossen 
Brustmuskels  von  der  Achselhöhle  aus  nach  aufwärts  gedrängt  werden. 

Die  Articulatio  stemo -clavicularis  stellt  ein  doppelkammeriges 
Gelenk  dar,  welches,  obschon  eine  ziemlich  vielseitige  Beweglichkeit  möglich 
ist,  nicht  leicht  in  das  Schema  der  verschiedenen  Gelenkformen  eingereiht 
werden  kann.  Henle  hat  dasselbe  mit  Rocht  als  eine  schlaffe  Syndesmose 
bezeichnet.  Die  oben  convexe  und  unten  concave  Gelenkfläche  des  Brust- 
beines trägt  eine  dünne  Knorpelplatte ,  während  die  der  Extremitas  sternalis 
des  Schlüsselbeins  einen  etwas  dickeren  Knorpelbeleg  besitzt.  Die  Gelenk- 
fläche am  Schlüsselbein  zeigt  eine  umgekehrte  Krümmung,  wie  jene  am 
Brustbein.  Sie  ist  unten  convex  umloben  concav.  Ein  starker  Meniscus, 
welcher  aufwäits  dicker  ist,  als  abwärt.s,  schiebt  sich  zwischen  die  beiden 
Gelenkflächen  ein.  YjY  hängt  nicht  allein  mit  der  Gelenkkapsel,  sondern 
auch  mit  dem  inneren  Schlüssell)cinen(le  und  mit  dem  Knoi-pel  der  ersten 
Rippe  zusammen.  Die  ungleiche  Krümmung  der  beiden  Gelenkflächen  winl 
durch  diesen  Faserknorpel,  welcher  ein  elastisches  Polster  im  Gelenke  bildet, 
ausgefüllt.  Die  Capsula  fibrosa  und  synovialis  umgeben  die  Articu- 
latio stemo -clavicularis,  indem  sie,  vom  Brustbein  entspringend,  sich  an 
dem  aufgeworfenen  Theil  des  Schlüsselbeines  anheften. 
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Durch  die  oben  am  Gelenk  stark  entwickelte  fibröse  Kapsel  wird,  im 
Verein  mit  dem  Ligamentum  interclavlculare,  welches  über  dem 
Brustbeinrand  von  einem  Schlüsselbeinende  zum  andern  geht,  ein  so  straft* 
spannender  Hemmungsfaserzug  gebildet,  dass  bei  der  Bewegung  nach  ab- 
wärts nicht  die  ganze  Schwere  der  Schulter  bei  einer  kräftigen  Muskelaction 
auf  der  ersten  Rippe  lastet.  Die  übrigen  Bewegungen  in  der  Articulatio 
sternO'Cl<iviculari8,  die  Hebung  und  die  Verschiebung  nach  vorn  und  hinten, 
werden  durch  das  Ligamentum  costo-claviculnre  gehemmt,  ein  viereeitig  ver- 
schobenes Band,  welches  vom  Knorpel  der  ersten  Rippe  entspringt  und  zur 
Tuberositas  claviculae  emporsteigt.  An  der  untern  Seite  dieses  Bandes  ent- 
wickelt sich  zuweilen  ein  gelenkähnlicher  Hohlraum. 

Bei  einer  Luxation  im  Schlüsselbeingelenke  ist  stets  Zen-eissung  der 
Kapsel  zugegen,  welche  auch  der  Gmnd  ist  für  die  schwer  zu  erhaltende 
Fixation  des  luxirten  Knochens  nach  der  Reposition.  Das  äussere  Schlüssel- 
beinende —  Extremitas  acromialis  claviculae  —  wird  als  plattgedrückter 
lateraler  Abschnitt  mit  der  Basis  des  Processus  coracoideus  durch  das  Lig. 
coraco'Claviculare^  ein  aus  zwei  getrennten  Zügen  bestehendes  Band  (Lig, 
conoideum  und  trapezoldeum)  ^  verbunden.  Die  laterale  Spitze  des  Schlüssel- 
l»eins  vereinigt  sich  mit  dem  Acromion  gelenkig,  indem  ein  fascrknorpeliger 
Meniscus  sich  zwischen  die  zwei  Gelenkflächen  einlagert  und  ein  doppel- 
kammeriges  Gelenk  bildet.  Der  Zwischengelenkknorpel,  welcher  zuweilen 
nicht  vollständig  das  ganze  Gelenk  durchsetzt,  vereinigt  sich  mit  der  Capsula 
üi/novialis  und  fibrosa,  welche,  massig  stark  angespannt ,  das  Gelenk  allseitig 
umgeben.  Die  Verstürkung  der  Capsula  fibrosa  an  der  oberen  und  unteren 
Seite  wird  als  Lig.  acromio-clavicularr  siiperius  und  inferiu^  aufgefühil. 


Die  Regio  deltoidea  und  das  Schultergelenk. 

Die  Gegend,  welche  der  Ausdehnung  des  Deltamuskels  entspricht,  er- 
langt für  den  Chirurgen  desshalb  ein  besonderes  Interesse,  weil  die  Mehi-zahl 
der  operativen  Einginffe  im  Schultergelenk  in  ihr  vorgenommen  werden. 
Wenn  man  die  Gruppirung  der  Weichgebilde  um  das  Schultei-gelenk  hemm 
ins  Auge  fasst,  so  ergibt  sich,  dass  dieses  an  keiner  Seite  ohne  Verletzung 
wichtiger  (iebilde  leichter  zugänglich  ist,  als  in  der  Deltagegend.  Da  an 
der  vordem  und  hintem  Fläche  die  Weichtheile  als  mächtige  Schichten 
das  Gelenk  decken,  und  dasselbe  von  der  Achselhöhle  aus  wegen  der 
starken  Gefasse  und  Nerven  vollständig  unzugänglich  ist,  so  bleibt  nur  die 
Deltagegend  als  jene  Stelle  übrig,  in  welcher  die  platten  Sehnen  der  Roll- 
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muskeln  und  die  Gelenkkapsel  nach  Durchschneidung  der  Hautschichten 
und  des  Deltoideus  am  leichtesten  zu  erreichen  sind!  Alle  die  verschiedenen 
Operationsmethoden,  wie  sie  von  Stromeyer,  Langenbeck,  White, 
Syme,  Nelaton,  Malgaigne  u.  A.  zur  Freilegung  des  Gelenkes  bei 
der  Resection  seiner  einzelnen  au  ihm  participirenden  Khochen  angegeben 
wurden,  basiren  auf  der  Topographie  der  Schultergegend. 

Wird  die  äussere  Haut  zurückgenommen,  so  trifft  man  ein  subcutanes 
Fettlager,  welches  gegen  den  Oberarm  eine  stärkere  Schichte  bildet,  als 
oben  gegen  die  Acromialgegcnd.  Ist  dasselbe  entfernt,  so  findet  man  die 
Fascia  deltoidea  als  eine  Fortsetzung  der  Armbinde.  Dieselbe  wird 
am  hinteren  Rande  des  Deltamuskels  von  dem  Nerv,  cutaneus  brachii 
posterior  superior,  einem  sensibeln  Eudast  des  Nerv,  axillaris,  durch- 
brochen. Die  übrigen  Hautnerven  der  Deltagegend  stammen  von  den  Ober- 
schlüsselbeinnerven ab.  Am  vorderen  Rand  des  Deltamuskels  verläuft  die 
Vena  cephalica,  welche  durch  eine  Lücke  der  Fascia  in  das  Trigonum  deltoideo- 
pectorale  gelangt.  Zweige  von  der  Art.  thoracico-acvomialis  treten  in  seinen 
vorderen  Rand  ein. 

Trägt  man  den  von  der  Fascie  gedeckten  Muse,  deltoideus  so  ab,  dass 
seine  Ränder  ihre  natürliche  Lage  beibehalten,  dann  erscheinen  die  unter 
ihm  befindlichen  Theile  des  Schultergelenkes,  wie  es  auf  Taf.  XI,  Fig.  B 
dargestellt  ist. 

Der  genannte  Muskel  nimmt  seinen  Ursprung  von  dem  äussern  Endo 
des  Schlüsselbeins,  dem  Acromium  und  der  untern  Lefze  der  Crista  scapulae 
und,  indem  er  das  Gelenk  deckt,  begibt  er  sich  zur  Tuberositas  humeri. 
an  welcher  er  seinen  ziemlich  ausgebreiteten  kurzsehnigen  Ansatz  findet. 

Wenn  der  in  der  Mitt^  dicke,  nach  rückwäits  etwas  dünner  werdende 
Deltamuskel,  der  den  Abductor  des  Oberarmes  darstellt,  aussen  an  dem  Gelenk 
abgetragen  wird,  so  müssen  die  in  ihn  eintretenden  Gefass-  und  Nerven- 
zweige durchschnitten  werden.  Die  stärksten  Zweige,  welche  den  chirurgischen 
Hals  des  Oberarmes  umschlingen,  gehören  der  Artei^ia  und  Vena  circumßexa 
humeri  postei'ior  an.  Diese  umgeben  den  Knochen  und  treten  in  der  ganzen 
Breite  des  Muskels  in  seine  Innenfläche.  Vorn  verhält  sich  die  schwächere 
Arteria  und  Vena  circumflexa  humeri  anterior  in  ähnlicher  Weise,  nur  laufen 
sie  dicht  im  Periost  von  vorn  nach  rückwärts  den  ersteren  entgegen. 

Wird  bei  der  Resection  des  Schultergelenks  der  Deltamuskel  bis  gc^en 
sein  unteres  Ende  durchschnitten,  so  müssen  diese  Gefass-  und  die  Nerven- 
zweige des  genannten  Muskels  verletzt  werden. 

Die  letzteren  sind  Zweige  des  Nerv,  axillaris  s.  circumflexus  axiüae, 
welcher  von  den  grossen  Nen'enstäramen   der  Achselhöhle  abstammt,   nahe 
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der  Gelenkkapsel,  dieser  zwei  bis  drei  Bündel  abgebend,  nach  rückwärts 
zieht  und  dann  mit  den  Gelassen  an  verschiedenen  Stellen  der  Innenfläche 
des  Deltamuskels  eintritt.  Der  Nervenstamm  kann  gereizt  werden  über  dem 
SchlüsselbeiQ  in  einiger  Entfernung  vom  Kappenmuskel,  ferner  oben  hinten 
in  der  Achselhöhle  und  in  der  Nähe  des  hintern  Randes  des  Deltamuskels. 

Das  Schultergelenk. 

Die  Articulatio  humeri  wird,  wenn  man  dieselbe  von  der  Deltagegend 
aus  darstellt,  zunächst  aussen  und  oben  von  einem  Schleimbeutel  —  Bursa 
mucosa  subacromialis  —  gedeckt.  Derselbe  schliesst  eine  platte  Höhle 
ein,  welche  an  dem  Frontalschnitt  als  schmale  Spalte  erscheint,  die  sich 
zwischen  dem  Deltamuskel  und  Acromion  einerseit.s  und  dem  Oberarmkopf 
mit  den  an  ihn  angehefteten  Sehnen  anderseits  einschiebt. 

An  einem  von  mir  untersuchten  Schultergelenk  stellte  der  Schleimbeutel 
in  Verbindung  mit  der  Ckipsula  synomalis  eine  gemeinsame  Höhle  dar. 

Das  freieste  aller  Gelenke,  des  Köi-pers  entsteht  durch  die  Anlegung  des 
grossen  kugelförmig  gestalteten  Humeruskopfes  an  die  kleine  ovale  Fossn 
glenoidea  des  Schulterblattes.  Die  Gelenkfläche  an  diesem  beträgt  an- 
nähernd nur  ein  Drittel  der  überknorpelten,  kugelförmigen  Fläche  des  Caput 
humeri y  so  dass  dieses  sich  um  alle  seine  Axen,  welche  sich  in  dem  Drehpunkt 
durchschneiden,  bewegen  kann.  Der  kugelförmige  Oberarmkopf  und  die  Hohl- 
kugel am  Schulterblatt  werden  geebnet  durch  die  ungleiche  Dicke  der  Knori)el- 
belege  und  an  der  Cavüas  glenoidalis  scapulae  noch  durch  eine  besondere 
faserknorpelige  Lippe  —  Limbus  fibr(hcartilagineus  — ,  welcher  die  Rotations- 
fläche vergrössei-t  und  concaver  formt  Dieselbe  steht  an  ihrem  oberen  Ende 
mit  der  Sehne  des  langen  Bicepskopfes  in  direktem  Zusammenhang,  so  dass 
die  letztere  spannend  auf  die  faserknorpelige  Lippe  einwirken  kann. 

Die  beiden  Gelenkenden  werden  derart  von  der  Capsula  synovialis 
und  fibrosa  umschlossen,  dass  dieselbe  in  der  Mittellage  des  Gelenkes, 
wenn  der  Scheitel  der  Kugel  der  Pfannenmitte  gegenübersteht,  an  keiner 
Stelle  gespannt  ist  Die  beiden  Kapseln  entspringen  am  Rande  des  Schulter- 
blattkopfes und  heften  sich  am  Collum  anatomicum  humeri,  welches 
der  Peripherie  des  Knorpels  entspricht,  in  geringer  Entfernung  vom  Knorpel- 
rande fest  Von  den  drei  Verstürkungcn ,  welche  an  der  fibrösen  Kapsel 
beschrieben  wurden,  kann  nur  das  Ligam.  coraco-humerale  als  selb- 
ständiges Band  angesehen  werden.  Dasselbe  entspringt  von  der  Basis  des 
Processus  coracmdeus  und  fliesst,  indem  es  nach  abwärts  läuft,  mit  der 
Capsula  fibrosa  zusammen. 

Riidinfcer,  topograpliiM^h-rhinirgiitche  Aiuitomie.  14 
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Die  Beziehung  der  Sehne  des  Muse,  biceps  brachii  zur  Höhle  des 
Schultergelenkes  ist  eine  am  menschlichen  Körper  isolirt  stehende  An- 
ordnung. Nachdem  die  Sehne  des  Cc^t  longum  bkipüü  von  dem  obem 
Ende  der  Gelenkfläche  des  Schulterblattes  ihren  Ursprung  genommen  hat, 
zieht  sie,  angeschmiegt  an  den  überknorpelten  Kopf,  auf  den  sie  einen  ge- 
wissen Druck  ausübt,  nach  dem  Suicus  intertubercularis  und  erhält  hier  eine 
Scheide  der  Synovialmembran,  so  dass  sie  in  der  Rinne  ohne  Hindemiss  sich 
verschieben  kann.  An  keinem  Gelenke  stehen  mit  der  Gelenkkapsel  so  viele 
Muskeln,  welche  eine  Verstärkung  derselben  erzeugen,  in  so  innigem  Zu- 
sammenhang, als  an  der  Articulatio  humeri.  Die  Aus-  und  Einwärts- 
roller des  Oberarms  streichen  nicht  nur  über  die  Kapsel  weg,  sondern  sie 
gehen  direkt  in  dieselbe  über  und  werden  dadurch  zu  Kapselspannem. 

Der  Muse,  subscapularis,  welcher  von  der  vorderen  Schulterblatt- 
fläche ausgeht,  heftet  sich  vorn  an  das  Tuberculum  minus;  der  Supra-  und 
Infraspinatusy  sowie  der  Teres  minor,  welche  die  hintere  Seite  der 
Scapula  einnehmen,  finden  an  dem  Tuberculum  majus  des  Oberarmkopfes 
Ansatz.  Die  Innenflächen  der  Sehnen  der  genannten  Muskeln  gehen  direkt 
in  die  Kapsel  über  und  sie  werden  dadurch  geschickt,  die  Kapsel  bei  den 
Bewegungen  im  Schultergelenke  zu  spannen,  d.  h.  vor  Einklemmung  zu 
schützen  und  verdienen  daher  mit  Recht  die  Bezeichnung  der  Tensor  es 
eapsulae  (Martin). 

Wird  das  Schultergelenk  bei  stark  abducirtem  Arme  in  Beziehung  auf 
die  dasselbe  umgebenden  Muskeln  untersucht,  so  ergibt  sich,  dass  aussen 
der  Deltöidetis,  vorn  der  Subscapularis  und  hinten  der  Infraspinatus^  Teres 
minor  und  Latissimus  dorsi  mit  dem  Teres  major  und  dem  zwischen  Delta- 
muskel und  Teres  major  heraustretenden  langen  Kopf  des  Triceps  brachii 
allseitig  das  Gelenk  schützend  umlagern.  Die  genannten  Muskeln  tragen 
demnach  wie  bei  fast  allen  Gelenken  sehr  viel  zur  Sicherung  und  Be- 
festigung der  Articulatio  humeri  bei. 

Nur  abwärts  bleibt  bei  abducirtem  Arme  zwischen,  dem  5u6scopu- 
laris  und  dem  Teres  major  eine  kleine  Stelle  der  Kapsel  frei,  welche  hier 
ziemlich  schwach  und  schutzlos  ist  und  daher  bei  einer  auf  den  Humenis 
andrängenden  Gewalt  nur  geringen  Widerstand  leistet.  Bei  der  Luxation 
nach  unten  und  vorn  findet  sich  daher  auch  an  der  erwähnten  Stelle  gewöhn- 
lich der  Kapselriss. 

Aus  der  anatomischen  Beschaffenheit  des  Schultergelenkes  und  aus  der 
Stellung  der  beiden  Fortsätze  des  Processus  coracoideus  und  des  Acromiofi, 
welche  als  starke  Muskelfortsätze  das  Gelenk  schützend  überragen,  geht 
hervor,  dass  die  Verrenkungen  nach  unten  auf  den  lateralen  Rand  des 


Die  Schaltergegend.  205 

Schulterblattes  und  nach  vorn  in  die  Fossa  subscapularis  am  leichte- 
sten stattfinden  können. 

Die  statistischen  Ergebnisse  über  die  Luxationen  des  Oberarms  im 
Schultergelenke  haben  in  der  That  gelehrt,  dass  die  Verrenkung  in  die 
Fossa  infraspinata  seltener  vorkömmt,  als  jene  nach  unten  und  vom.  Da 
unmittelbar  unter  dem  Gelenk  der  lange  Kopf  des  Triceps  vom  lateralen 
Rand  des  Schulterblattes  seinen  Ursprung  nimmt,  so  stellt  derselbe,  ab- 
gesehen von  der  schmalen  Beschaffenheit  des  Knochenrandes  selbst,  ein 
Hindemiss  für  die  Luxation  nach  aussen  dar,  und  der  Oberarmkopf  wird  meist 
sekundär  entweder  nach  vorn  oder  nach  rückwäi'ts  gleiten.  In  der  Form 
und  Funktion  der  oberen  Extremität  sind  die  übrigen  Gründe  zu  suchen, 
wesshalb  von  allen  Luxationen  die  im  Schultergelenk  am  häufigsten  und 
von  den  drei  leicht  möglichen  Richtungen  in  demselben  die  nach  der  Fossa 
subscapularis  häufiger  ist,  als  jene  nach  der  Fossa  infraspinata.  Je  nach 
der  Stellung,  welche  der  luxirte  Oberarmkopf  an  der  vorderen  Schulter- 
blattfläche einnimmt,  unterscheidet  man  die  Luxation  nach  vom  und  oben 
CLuxatio  subcoracoidea)  oder  gerade  nach  vom  in  die  Fossa  subscapularis 
(Luxaiio  subscapularis)  und  dann  nach  unten,  näher  gegen  den  lateralen 
Schulterblattrand  hin.  In  einem  von  mir  untersuchten  Falle  der  letzteren 
Art  zeigte  sich  das  Periost  an  der  vorderen  Fläche  der  Fossa  suprascapularis 
losgelöst,  der  gleichnamige  Muskel  zerrissen,  die  Achselhöhle  mit  Blut 
reichlich  infiltrirt  und  zwei  Rippen  gebrochen.  Der  Kapselriss  war  sehr  be- 
deutend und  das  Tvberculum  majus,  welches  ganz  aus  spongiöser  Knochen- 
substanz besteht,  erschien  aus  dem  Humems  so  herausgerissen,  dass  das- 
selbe stückweise  an  den  Sehnen  der  Auswärtsroller  hing. 

Eine  Verrenkung  des  Oberarmes  nach  oben  ist  wegen  des  stark  vor- 
springenden Acromion  (welches  an  einem  meiner  Präparate  als  selbständiger 
Knochen  durch  ein  Band  mit  der  Crista  scapulae  verbunden  ist)  und  des 
Processus  coracoideus  ohne  Knochenbmch  kaum  denkbar.  Die  beiden  Fort- 
sätze bilden  im  Verein  mit  dem  Ligamentum  coraco-acromiale  eine 
schützende  und  mit  Hilfe  dieses  Bandes  eine  elastische  Decke  über  dem 
Schultergelenke.  An  das  Band,  welches  vom  Processus  coracoideus  ausgeht 
und  am  hintern  Rande  des  Acromion  festsitzt,  reiht  sich  das  Ligam.  coraco- 
daviculare  an.  Durch  das  letztere  wird  das  Schulterblatt  an  die  Extremitas 
acromialis  claviculae  aufgehängt,  so  dass  beide  Knochen  gemeinsame  Be- 
wegungen ausführen  müssen. 

Mehr  als  irgend  ein  anderes  Gelenk  gewährt  die  Articulatio  humeri  die 
Möglichkeit  einer  sog.  Subluxation  ohne  Zerreissung  der  Gelenkkapsel. 
Wird  der  Humeruskopf  bei  seiner  Mittellage  aus  der  Cavitas  glenoidalis 
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verdrängt,  so  zeigt  sich  die  Kapsel  an  keiner  Stelle  gespannt,  und  derselbe 
kann  bis  gegen  den  Pfannenrand  verschoben  werden.  Eine  vollständige  Ent- 
fernung des  Caput  humeri  von  der  Grelenkgrube  ist  nur  bei  hochgradiger 
Erschlaffung  der  Kapsel  oder  bei  Zerreissung  derselben  möglich. 

Fossa  axillaris. 

Die  eigenartige  Stellung  des  Schlüsselbeins  zum  Schulterblatt  und  beider 
zum  Thorax  erzeugt  die  Achselhöhle  —  Fossa  axillaris  — ,  welche  durch 
verschiedene  Muskelgruppen  verkleinert  und  von  Fett,  Bindegewebe,  Lymph- 
drüsen und  den  zur  oberen  Extremität  in  Beziehung  stehenden  Gefassen 
und  Nerven  ausgefüllt  wird.  Die  freie  Beweglichkeit  der  oberen  Extremität 
am  Brustkorbe  hat  zur  Folge,  dass  der  untere  Eingang  zur  Achselhöhle  je 
nach  dem  Grad  der  Abduction  oder  Adduction  sich  verschieden  verhält. 
Ist  der  Arm  stark  vom  Thorax  abgezogen,  so  entsteht  am  Boden  der  Achsel- 
höhle durch  Vergrösserung  des  Raumes  und  die  Wirkung  des  Luftdruckes 
zwischen  den  Muskeln  ein  muldenförmiger  Eingang  —  IrUroitus  axillaris  — , 
dessen  Grösse  und  Form  individuell  verschieden  ist. 

Introitos  axillaris. 

(Taf.  XI,  Fig.  A.) 

Betrachten  wir  vorerst  die  Topographie  der  Mulde  am  Boden  der  Achsel- 
höhle, wie  sie  in  Taf.  XI,  Fig.  A  mit  ihrer  Umgrenzung  dargestellt  ist. 

Ist  die  behaarte  äussere  Haut  entfernt,  so  erscheint  in  dem  sub- 
cutanen Fettgewebe  eine  etwas  dunkel  pigmentirte  Stelle,  die  durch 
stark  entwickelte  Schweissdrüsen  hervorgerufen  wird.  Diese  Drüsen 
sowohl  als  auch  die  Haarbälge  und  ihre  drüsigen  Anhänge  geben  die  Gründe 
für  so  manche  Hauterkrankung  in  dem  Introitus  axillaris  ab. 

Die  Fascia,  welche  die  ganze  Grube  abschliesst,  ist  vielfach  durch- 
brochen, indem  die  Lymphgefasse,  welche  an  der  oberen  Extremität  sich 
entwickeln,  durch  sie  hindurch  nach  der  Achselhöhle  gelangen.  Zuweilen 
ist  eine  Lücke  vorhanden,  unter  welcher  quere  Faserzüge,  vom  Pecioralis 
major  zum  Latissimus  dorsi  ziehend,  die  Fascia  verstärken.  Langer  hat 
diesen  Faserzug  als  Achselbogen  bezeichnet. 

Die  Muskelumrahmung  des  Introitus  axillaris  wird  vorn  durch 
den  grossen  Brustmuskel  vermittelt,  welcher  mit  den  ein-  und  auf- 
wärts umgerollten  Fasern  seines  wulstigen  Randes  bei  Abduction  stark  vor- 
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springt.  Er  gelangt  gegen  den  Oberarm  und  setzt  sich  an  die  Crista  tuber- 
culi  majoris  fest.  Rückwärts  zieht  der  Latissimus  dorsi  im  Verein 
mit  dem  Ter  es  major  nach  dem  Humerus  und  hier  findet  sich  seine  platt- 
sehnige Insertion  an  der  Crista  tuherculi  minoris. 

Ausser  der  Verbindung  des  Latissimus  mit  dem  langen  Kopfe  des  Tricqps 
ist  häufig  ein  Muskel  fas  er  zu  g  vorhanden,  welcher  von  dem  erstercn  zum 
grossen  Brustmuskel  zieht.  Derselbe  liegt  unmittelbar  innen  an  oder  in 
der  Fascie,  auf  welche  er  spannend  einwirken  kann,  und  verdient  insofern 
Beachtung,  als  er  bei  Operationen  in  der  Achselhöhle  die  normalen  Anhalts- 
punkte beim  Eindringen  in  die  Tiefe  mehr  oder  weniger  verwischt. 

Als  äussere  Begrenzung  des  Introüus  axillaris  kann  der  Oberarm  mit 
dem  kurzen  Kopf  des  Biceps  brachii  und  dem  Muse,  eoraco- 
brachialis  angesehen  werden.  Diese  beiden  Muskeln  bilden  in  dem  vor- 
deren äussern  Raum  des  Achselhöhlen -Einganges  einen  Wulst,  welcher  bei 
stark  abducirtem  Arme  etwas  vorspringt  und  durch  das  innen  und  rück- 
wärts aus  der  Achselhöhle  hervortretende  Convolut  von  Gefassen  und  Nerven 
verstärkt  wird.  Die  Innenwand  der  Mulde  wird  vom  Serratus  anticus 
major  mit  seiner  Fascie  abgeschlossen. 

Die  eben  besprochene  Umrahmung  bildet  den  Boden  oder  Eingang  der 
Achselhöhle  —  Fossa  axillaris  — ,  ein  Raum,  welcher  bei  abducirtem 
iVrme  unten  viel  weiter  als  oben  erscheint,  indem  er  sich  aufwärts  zu 
einem  dreieckigen  Kanal  zuspitzt,  der  unter  dem  Schlüsselbein  nach  der 
seitlichen  Halsgegend  ausläuft.  Liegt  dagegen  der  Arm  dicht  an  der  Thorax- 
wand an,  so  wird  der  ganze  Raum  zu  einer  in  sagittaler  Richtung  stehenden 
Spalte,  welche  in  Fig.  D  Taf.  XI  an  einem  Frontalschnitt  dargestellt  ist. 

Die  Wände  der  Achselhöhle  werden  aus  den  angrenzenden  platten 
Muskeln  zusammengesetzt.  Vom  ist  es  der  grosse  und  kleine  Brust- 
muskel, rückwärts  der  Muse,  subscapularis  mit  dem  Schulterblatt,  an 
welche  sich  unten  noch  der  Ter  es  major  und  minor  als  Vergrösserung 
anreiht.  Die  ganze  Innenwand  wird  von  dem  die  Rippen  deckenden  Ser- 
ratus anticus  major  eingenommen,  und  aussen  findet  sich  als  schmaler 
Abschluss  das  obere  Drittel  des  Oberarms  mit  dem  Schultergclenk 
und  den  in  dessen  Nähe  entspringenden  langen  Muskeln :  dem  kurzen  Kopf 
des  Biceps  und  dem  Coraco-brachialis  (s.  Abtheilung  I,  Taf.  X,  Fig.  A  und 
Abtheilung  IIL  zweite  Hälfle.  Taf.  XI,  Fig.  A  und  D). 

Die  Fascien  in  der  Achselhöhle  gehören  ilem  Muse,  subscapularis  und 
dem  Pectoralis  minor  an.  Erstere  hüllt  den  gleichnamigen  Muskel  ein  und 
setzt  sich  am  Schultergelenkc  auf  die  Bursa  subacromialis  und  die  Fascia 
infraspinata  fort.    Die  letztere  ist  eine  Verlängerung  der  Membrana  coraco- 
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clavicularis  y  welche  die  Spalte  zwischen  Muse,  subclavius  und  pecloralis 
minor  am  Schlüsselbein  abschliesst  und  den  Zugang  zur  Art.  subclavia  bei 
ihrer  Unterbindung  unterhalb  des  Schlüsselbeins  erschwert. 

Die  grSsseren  Gtof&sse  und  Nerven  der  Achselhöhle. 

Das  topographische  Verhalten  der  grösseren  Gefasse  und  Nerven  inner- 
halb der  Achselhöhle  erscheint  am  übersichtlichsten,  wenn,  wie  in  Tat  VIII, 
Fig.  B  sichtbar  ist,  der  grosse  Brustmuskel  entweder  senkrecht  durch- 
schnitten und  zurückgeschlagen  oder  derselbe  ganz  entfernt  wird.  Hiebei 
ergibt  sich,  dass  die  Topographie  der  Geföss-  und  Nervenstämme  zuein- 
ander hinter  dem  kleinen  Brustmuskel  verschieden  ist  von  der  unter  dem- 
selben. Hinter  dem  Muskel  liegt  zunächst  nach  vorn  und  innen  die 
Vena  axillaris,  und  weiter  nach  hinten  und  aussen  die  Art.  axillaris^ 
und  an  diese  reihen  sich  die  Nervenstämme  an.  In  dem  Verhältniss,  als 
die  Theile  dem  Boden  der  Achselhöhle  sich  nähern,  entfernen  sie  sich  mehr 
und  mehr  von  der  Thoraxwand.  Sind  die  genannten  Gebilde  unterhalb  des 
kleinen  Bnistmuskels  angekommen,  so  ändert  sich  ihre  Lage  zueinander, 
indem  die  Nervenbündel  die  Schlagader  so  umgeben,  dass  gewöhnlich  die 
beiden  Stämme  sich  vor  ihr  zum  Nerv,  medianus  vereinigen  und  An- 
schwellungen derselben  die  Arterie  comprimiren  können.  In  der  Höhe  der 
Schlingenbildung  fliessen  auch  die  beiden  vom  Arme  heraufziehenden  Venen 
zu  einem  gemeinsamen  Stamm  zusammen,  so  dass  man  oft  im  unteren  Ab- 
schnitt der  Achselhöhle  von  zwei  Venae  axillares  sprechen  muss.  Diesem 
Verhalten  der  Venen  entspricht  die  Schlagader  dann,  wenn  die  hohe  Theilung 
der  Art.  brachialis  bis  in  die  Achselhöhle  hinaufrückt. 

Die  Nervenstämme  behalten  von  der  Schlinge  des  Medianus  an 
bis  zum  Austritt  aus  dem  Introitus  axillaris  ihre  Lage  zur  Schlagader  so  bei, 
dass  der  N.  cutaneus  brachii  medius  unmittelbar  vorn  und  der  N. 
radialis  und  ulnaris  innen  und  hinten  von  ihr  gelagert  sind.  Der  N. 
musculO'Cutaneus  brachii  begibt  sich  vor  dem  Muse,  subscapularis 
nach  aussen  zum  Muse,  coraco-brachialis,  den  er  versorgt  und  dann  durchbohrt 
(s.  Taf.  VIII,  Fig.  B,  Taf.  XI,  Fig,  A).  Die  Fettumlagerung  der  grossen 
Gefäss-  und  Nervenstämme  ist  sowohl  in  der  Abtheilung  I  und  II,  Taf.  X, 
als  auch  in  den  Fig.  A,  C,  D  Taf.  XI  der  III.  Abtheilung  dargestellt  Für 
den  Operateur  wird  die  Beziehung  der  verschieden  grossen  Lymphdrüsen 
zu  den  grösseren  Gefässen  bei  ihrer  Exstirpation  von  besonderem  Interesse. 
Ist  die  Wegnahme  der  Drüsengeschwülste  indicirt,  so  können  bei  ihrer  Los- 
trennung von  den  Gelassen  starke  venöse  und  arterielle  Blutungen  auftreten. 
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Die  kleineren  GtofBsse  und  Nerven  der  Achselhöhle. 

Die  kleinen  Schlagadern  und  Venen  nehmen  im  Allgemeinen  einen 
gemeinsamen  Verlauf.  Die  Venen  zeigen  sich  dadurch  von  den  Arterien 
verschieden,  dass  sie  stellenweise  doppelt  -sind  und  viel  zahlreichere  Ana- 
stomosen bilden. 

An  der  hintern  Wand  der  Achselhöhle  läuft  die  Art.  und  Vena  sub- 
scapularis  nach  abwärts.  Sie  ziehen  dem  lateralen  Rand  des  Latissimus 
dorsi  und  Teres  major  entlang,  und  eine  Stichwunde  in  der  Nähe  des  seit- 
lichen Randes  des  Schulterblattes  wird  die  genannten  Gefässe  vor  allen 
andern  verletzen.  Mit  ihren  Endästen  —  Art.  und  Vena  thoracico-dorsalis  — 
nimmt  auch  der  Nervenzweig,  welcher  den  Latissimus  dorsi  versorgt,  seinen 
Verlauf,  und  wenn  die  Elektrode  am  Rande  des  genannten  Muskels  gegen 
die  Achselhöhle  eingedrängt  wird,  kann  dieser  zur  Contraction  gebracht 
werden. 

Innen  am  Serratus  anticus  major  verbreiten  sich  als  schwache  Zweige 
die  Arteria  und  Vena  thoracica  secunda  und  thoracico-acromialis. 
Der  Nerv,  thoracicus  longus  s.  respiratorius  extemm  (s.  Taf.  VIII,  16) 
innendrt  den  vorderen  grossen  Sägemuskel. 

Er  entspringt  von  der  Pars  supradavicularis  des  Plexus  brachialis,  zieht 
am  mittlem  Scalenus  abwärts  und  gelangt  zur  äusseren  Fläche  des  platten 
Serratus  anticus  major,  in  welchem  er  sich  ausbreitet.  Da  wegen  der  ver- 
borgenen Lage  des  Muskels  seine  einzelnen  oberen  Zacken  gar  nicht  zu- 
gänglich sind,  so  muss  bei  der  Faradisirung  der  Strom  direkt  auf  den  Nerven- 
stamm applicirt  werden,  und  dies  kann  sowohl  über  dem  Schlüsselbein  in 
der  Nähe  des  Kappenmuskels,  als  auch  in  der  innem  Mitte  der  Fossa  axil- 
laris geschehen. 

An  der  hintern  und  äusseren  Wand  der  Achselhöhle  kommen  in  Be- 
tracht die  Gefässe  und  Nerven  für  den  Muse,  subscapviaris  ^  welche  nach 
diesem  Muskel  ihren  Namen  führen.  Die  stärksten  Zweige  der  Arterien 
und  Venen  sind  hier  die  Art.  und  Vena  circumflexa  humeri  poste- 
rior und  die  Art.  und  Vena  circumflexa  scapulae.  Die  letzteren 
stellen  die  oberen  Endäste  der  Art.  und  Vena  subscapularis  dar.  Die  er- 
sterenGe  fasse  begeben  sich  unter  der  Gelenkkapsel  und  gewöhnlich  über 
dem  Latissimus  dorsi  und  Teres  major  nach  rückwärts,  um  den  chirurgi- 
schen Hals  des  Oberarms  zu  umschlingen  und  dann  unter  den  hintern 
Rand  des  Deltoideus  zu  treten.  Der  Nerv,  axillaris  nimmt  fast  den- 
selben Verlauf,  wie  diesQ  Gefässe.    Er  ist  aus  motorischen  und  sensibeln 


210  ^^6  Oberarmgegend. 

Fasern  zusammengesetzt,  von  denen  die  erstercn  den  Deltamuskel  versorgen. 
Die  Art.  und  Vena  drcumflexa  scapulae  begeben  sich  an  dem  lateralen 
Schulterblattrand  in  die  beiden  Muskeln,  welche  die  Fossa  infraspinata  aus- 
füllen. Hier  bilden  sie  mit  den  Endästen  der  Art.  transversa  scapulae,  ein 
Zweig  der  Svbdavia,  starke  Anastomosen.  Die  Art.  und  Vena  circumfleoM 
humeri  anterior  sind  schwache  Gefasse,  die  den  chirurgischen  Hals  des 
numerus  dicht  an  der  Beinhaut  umgeben. 

Soll  die  Art.  axillaris  an  der  Austrittsstelle  aus  der  Achselhöhle  unter- 
bunden werden, k so  dienen  die  vordere  Grenze  der  behaarten  Haut  und  der 
Wulst,  welcher  durch  den  Muse,  coraco-brachialis  hervorgerufen  wii-d,  als 
leicht  bestimmbare  Anhaltspunkte.  Wird  die  Ligatur  über  dem  Abgang  der 
Art.  drcumflexa  posterior  und  der  supra^capularis  angelegt,  so  sind  die 
Bedingungen  zur  Herstellung  des  Collateralkreislaufes  sehr  günstige,  indem 
das  Blut  durch  die  weite  Anastomose  von  der  Transversa  scapulae  nach  der 
Circuniflexa  und  von  dieser  nach  der  Art.  brachialis  gelangt.  Auch  hat 
man  bei  der  Unterbindung  der  Art.  axillaris  auf  die  sog.  hohe  Theilung 
der  Art.  brachialis,  welche  zuweilen  bis  in  die  Mitte  der  Axillaris  und  noch 
weiter  hinauf  bis  zur  ersten  Rippe  sich  erstreckt,  ebenso  zu  achten,  wie 
auf  die  Anastomosen  zwischen  den  beiden  Venenstämmen,  welche  meist 
vor  der  Schlagader  angebracht  sind. 


Die  Oberarmgegend. 

(S.   Taf.   VllI,   XI  und  XII.) 

Die  Regio  humeri  entspricht  nicht  der  ganzen  Länge  des  Oberarms, 
sondern  aufwärts  reicht  dieselbe  nur  bis  zu  den  Ansatzpunkten  der  untern 
Ränder  des  Pectoralis  major  und  des  Latissimus  dorsi  und  nach  unten  gegen 
das  Ellenbogengelenk  hin  ist  die  Grenze  eine  willkürliche.  Wird  dieselbe 
etwa  3  Cm.  über  die  Gelenkfurche  an  der  Beugeseite  des  Ellenbogens  ver- 
legt, so  fällt  der  untere  Abschnitt  des  Oberarmes,  welcher  bis  über  die 
beiden  Gelenkknorren  sich  erstreckt,  in  die  Regio  cubiti  hinein. 

Die  Gruppirung  der  Muskulatur  um  das  Mittelstück  des  Oberarmes 
richtet  sich  nach  der  Form  des  Ellenbogengelenkes.  Da  dieses  ein  Charnier 
bildet,  in  welchem  Bewegungen  nur  nach  zwei  sich  entgegengesetzten  Rich- 
tungen stattfinden  können,  so  sind  die  Muskeln  vorwiegend  an  zwei  Seiten, 
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der  vorderen  und  hinteren,  angebracht.  In  Folge  ihrer  kräftigen  Entwicke- 
lung  rücken  sie  jedoch  median-  und  lateralwärts  einander  so  nahe,  dass 
der  Humerus  allseitig  von  ihnen  umschlossen  und  die  äussere  Form  des 
Armes  der  cylindrischen  mehr  oder  weniger  sich  nähert  (Taf.  XV,  Fig.  A 
undB).  An  der  Beugeseite  springt  der  Jtfu«c.  biceps  brachii^  welcher  mit 
seinem  Bauch  auf  dem  Brachialis  intei^nus  aufliegt,  besonders  bei  seiner 
vollständigen  Zusammenziehung  stark  hervor  und  erzeugt  an  seinen  beiden 
Rändern  Furchen  —  Sulci  bicipitales  — ,  von  denen  die  innere  tiefere  — 
Sulcus  bicipitalis  internus  —  die  grossen  Gefässe  und  Nerven,  und 
die  äussere  seichtere  —  Sulcus  bicipitalis  externus  —  nur  eine  Vene 
aufnimmt.  Während  die  hintere  Fläche  etwas  abgerundet  ist,  fliessen  oben 
und  aussen  am  Ansatzpunkt  des  Deltamuskels  die  beiden  den  Rändern  dieses 
Muskels  entsprechenden  Rinnen  zusammen  und  bilden  eine  vertiefte  Stelle,  in 
deren  Umgebung  die  Fontanellen  und  das  Kuhpockengift  applicirt  werden. 

Die  oberflächlichen  Schichten,  welche  der  Beuge-  und  Streck- 
seite gemeinsam  angehören,  sind:  die  äussere  Haut,  das  subcutane 
Fettgewebe,  die  Fascia  superficialis   und  die  Fascia  brachit. 

Die  «äussere  Haut  ist  ziemlich  dünn  und  mit  den  unterliegenden 
Weichtheilen  nicht  sehr  fest  verbunden,  so  dass  sie  bei  Wunden  mit  Sub- 
stanzverlust leicht  verschoben  werden  kann.  Die  totale  Rhinoplastik  aus  der 
Haut  des  Oberarmes,  wie  sie  Branca,  Tagliacozzi  und  Gräfe  eingeführt 
haben,  wurde  durch  die  neuern  Operationsmethoden  vollständig  verdrängt. 

Das  subcutane  Fettgewebe  zeigt  sich  dem  Grad  der  Entwickelung 
nach  auffallend  verschieden.  Im  Allgemeinen  ist  die  runde  volle  Fortn  des 
Frauenarmes  durch  bedeutende  Stärke  der  Fettablagerung  hervorgerufen, 
während  der  Männerarm  seine  Fülle  der  grösseren  Ausbildung  der  Muskulatur 
verdankt.  Die  Differenz  der  Fettablagerung  im  subcutanen  Bindegewebe  ist  so 
bedeutend,  dass  letztere  zuweilen  zwei  Drittel  des  Querschnittes  des  Ober- 
arms ausmacht,  während  Knochen  und  Muskeln  nur  ein  Drittel  betragen. 
(S.  Taf.  XV,  Fig.  A  den  Querschnitt  durch  einen  männlichen  Arm,  Fig.  B 
durch  einen  weiblichen  Arm.)  Bei  schwacher  Fettablagerung  im  subcutanen 
Bindegewebe  lässt  sich  eine  ziemlich  scharf  begrenzte  Bindcgeweblamelle 
darstellen,  welche  von  einigen  Anatomen  als  Fascia  superficialis,  deren 
Existenz  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  aufgeführt  wird. 

Die  Fascia  brachii. 

Die  Fascia  brachii  umhüllt  die  Muskulatur  als  ziemlich  starke  lose 
anliegende  Binde.    Sie  erreicht  an  der  medialen  und  lateralen  Seite  die 
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Knochen  und  stellt  hier  das  stärkere  Lig.  intermusculare  internum 
und  das  schwächere  Lig.  intermusculare  externum  dar.  In  Folge 
der  Vereinigung  der  genannten  Bänder  mit  dem  Knochen  kömmt  eine  Scheide 
für  die  Beuge-  und  eine  andere  für  die  Streckmuskeln  zu  Stande.  Beide 
sind  stellenweise  so  vollständig  von  einander  abgegrenzt,  dass  z.  B.  Abscesse 
längs  der  vorderen  Scheide  sich  senken  können,  ohne  in  die  hintere  über- 
zugehen. 

In  dem  Suicus  bidpitalis  internus  tritt,  etwa  7 — 8  Cm.  über  der  Quer- 
furche der  Ellenbogenbeuge,  eine  nach  abwärts  gestellte  Lücke  in  der 
Fascie  —  Hiatus  fasciac  brachii  —  auf,  welche  vom  von  einem 
scharfen  Rande  begrenzt  wird.  Die  Spalte  ist  zum  Durchtritt  von  Venen 
und  Nerven  bestimmt. 

Abscesse,  welche  sich  längs  der  Beugemuskeln  senken,  gelangen  an 
dieser  Lücke  um  so  leichter  in  das  subcutane  Fettlager,  als  das  hintere 
Blatt  der  Fascie  sich  längs  des  Hiatus  mehrere  Centimeter  hinter  den  Ge- 
lassen und  Nerven  nach  aufwärts  zieht,  um  dann  innen  mit  dem  Ligamentum 
intermusculare  internum  zusammenzufliessen. 

Die  oberflächlichen  Gefässe  und  Nerven,  welche  in  döta  Unter- 
hautfettgewebe ihre  Lage  haben,  sind  an  der  innern  vordem  Seite:  die 
Vena  basilica,  welche  als  die  grösste  Vene  der  Ellenbogenbeuge  durch 
die  Lücke  in  die  Tiefe  des  Sulcus  bidpitalis  internus  eintritt,  um  sich  in 
die  Vena  brachialis  interna  fortzusetzen. 

Mit  der  F.  basilica  nimmt  der  Endast  des  N.  cutaneus  medius 
brachii  s.  cutaneus  internus  major  seinen  Verlauf.  Derselbe  tritt,  in 
mehrere  Zweige  aufgelöst,  theilweise  vor,  theil weise  hinter  der  Vene  aus 
der  Fascicnspalte  hervor  und  verbreitet  sich  als  sensibler  Hautnerv  bis  zum 
unteren  Ende  des  Vorderarmes  herab.  Wird  an  der  Vena  basilica  die  Vene- 
section  vollzogen,  so  können  diese  Nerven  verletzt  werden  und  nach  ihrer 
Verwachsung  mit  der  Narbe  Neuralgien  entstehen. 

Der  Nerv,  cutaneus  internus  s,  cutaneus  internus  minor  stammt 
grösstentheils  aus  dem  zweiten  oder  dritten  Zwischenrippennerv,  zieht  von 
der  inneren  Abtheilung  der  Achselhöhle  aus,  nachdem  er  einen  Zweig  aus 
dem  Armgeflecht  erhalten  hat,  nach  abwärts  und  verbreitet  sich  in  der  Haut 
bis  gegen  das  Ellenbogengelenk  herab.  Wenn  bei  Brüchen  der  zweiten  oder 
dritten  Rippe  Neuralgien  an  der  innern  Seite  des  Oberarmes  auftreten,  so 
müssen  dieselben  auf  eine  Zermng  des  Nerv,  intercostalis^  welcher  grossen 
Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  Cutaneus  internus  hat,  zurückgeführt 
werden.  An  der  Haut  der  Beugeseite  des  Oberarmes  verbreiten  sich  einige 
Aestchen  des  N.  cutaneus  medius  brachii  ^  welche  die  Fascie  an  verschiedenen 
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Stellen  durchbohren.  Die  Zweige  des  Nerv,  cutaneus  brackii  supe- 
rior  posterior  und  des  Nerv,  cutaneus  brachii  externus  iii- 
ferior  vom  N.  radialis  verbreiten  sich  an  der  Haut  der  äusseren  und 
hinteren  Fläche  des  Oberarms;  beide  stellen  schwache  Zweige  dar. 

In  dem  Sulcus  bicipitalis  externus  zieht  subcutan  die  Vena  cephalica 
von  der  Ellenbogenbeuge  nach  oben  in  den  Sulcus  deltoideo-pedoralis.  Durch- 
schnittlich ist  diese  Vene  schwächer  als  die  V.  basilica  und  eignet  sich 
daher  minder  gut  für  den  Aderlass  als  diese. 

Die  Muskeln  der  Beugeseite  des  Oberarmes. 

An  der  Beugeseite  des  Oberarmes  sind  der  Biceps  brachü  und  der 
Brachialis  internus  als  die  lang  gestreckten  Beuger  des  Radius  und  der 
Ulna  angebracht. 

Der  zweiköpfige  Armmuskel  —  Biceps  brachii  —  entsteht  am  Schulter- 
blatt mit  zwei  ungleich  grossen  Köpfen,  welche  das  Schulter-  und  Kllen- 
bogengelenk  überspringen  und  an  den  oberen  Enden  der  Vorderarmknochen 
Ansatz  finden.  Sein  langer  Kopf  —  Caput  long  um  —  geht  von  dem 
oberen  Ende  der  Cavitas  glenoidalis  des  Schulterblatts  plattsehnig  aus,  läuft 
dann  durch  die  Höhle  der  AHiculaiio  humeri  und  erhält  in  dem  Suicus 
intertubercularis  des  Oberarmes  einen  üeberzug  von  der  Synovialkapsel, 
welche  die  Möglichkeit  einer  Verschiebung  der  Sehne  in  der  Rinne  gewährt. 

Die  von  dem  Schnltergelenke  aoBgehenden  Eitersenkungen  folgen  meifltenii  entweder 
der  Sehne  des  langen  Bioepskopfe8  gegen  die  Fasdenscheide  an  der  Beiigeseite  oder  der 
Bursa  subseapmlaris  ^  welche  als  Anssackong  der  Synovialkapsel  zwischen  das  Scliulterblatt 
und  den  Muse  subscapularis  sich  einschiebt. 

Etwa  in  der  Mitte  des  Oberarmes  vereinigt  sich  der  lange  Kopf  mit 
dem  Caput  trete  des  Biceps.  Dieses  entsteht  gemeinsam  mit  dem  Muse, 
coraco'brachialis  von  der  Spitze  des  Processus  coracoideus^  und  indem 
beide  aus  der  Achselhöhle  hervortreten,  helfen  sie,  wie  oben  schon  erwähnt 
wurde,  die  äussere  Wand  der  genannten  Grube  bilden.  Während  der  Muse. 
coraco-brcKhialis  sich  innen  an  das  Ende  der  Crista  tubercuti  mintms  an- 
heftet, vereinigt  sich  der  kurze  Kopf  des  Biceja  mit  dem  langen,  und  beide 
stellen  einen  starken  etwas  platten  Muskelbauch  dar,  der  in  der  Ellenbogen- 
beuge mit  seiner  platten  Sehne  zur  TuberosHas  radii  gelangt. 

Der  innere  Annmuskel  —  Brachialis  internus  —  i.st  kürzer  und 
breiter  als  der  Biceps.  Mit  seinem  Ursprung  umgreift  er  die  ganze  vonlere 
Seite  des  Humenis  von  der  Tubero$itas  humeri  an  bis  an  das  untere  Ende 
herab,  so  dass  er  im  Verein  mit  dem  Streckmuskel  die  Verschiebunir  der 
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Knochenenden  bei  Fracturen  des  Humerus  im  untern  und  mittlern  Drittel 
etwas  erschwert.  Seinen  Ansatz  findet  er  an  der  Tuberositas  ulnae.  Da 
der  eine  Beuger  des  Vorderarmes  als  langer  ziemlich  starker  Muskel  hinter 
dem  andern  liegt  und  beide  sich  gleichzeitig  contrahiren,  so  muss  der  Btceps 
bei  der  Beugung  stärker  unter  der  Haut  vorspringen  und  leichter  fühlbar 
werden  als  viele  andere  Muskeln  der  Extremität. 

Die  OefSsse  der  Bengeseite. 

Die  grossen  Gefassstämme  nehmen  am  Oberarm  den  Sulcus  bkipitalU 
internus  ein.  Die  Ärteria  brachialis  läuft  als  Fortsetzung  der  Achsel- 
schlagader an  der  inneren  Seite  des  Muse,  coraco-brachialis  nach  dem  Sulcus 
btcipitalis  internus,  wo  sie  von  dem  Innern  Rande  des  Biceps,  welcher  bei 
Unterbindung  der  Schlagader  als  Anhaltspunkt  dient,  mehr  oder  weniger 
gedeckt  wird.  Einige  Centimeter  unterhalb  der  Fovea  axillaris  tritt  die  Arm- 
schlagader zwischen  dem  Ansatzpunkt  des  Coraco-brachialis  und  dem  Ursprung 
des  Innern  Kopfes  des  Triceps  dem  Knochen  so  nahe,  dass  sie  mittelst  der 
Finger  oder  des  Toumiquets  leicht  auf  demselben  comprimirt  werden  kann. 

Findet  hoheTheilung  der  Art.  brachialis  statt,  so  nehmen  die  beiden 
Stämme  ihre  Lage  in  dem  Sulcus  bicipitalis  internus  (Taf.  XI,  Fig.  A). 

Ist  am  Humerus  über  dem  Condylus  internus  ein  Processus  supra- 
condyloideus,  wie  er  in  Taf.  XII,  Fig.  C  dargestellt  ist,  vorhanden,  so 
zieht  die  Schlagader  (und  bei  hoher  Theilung  die  beiden  Gefassstämme)  in 
Begleitung  des  Nerv,  medianus  immer  an  demselben  vorbei.  Die  Schlag- 
ader und  der  Nerv  wenden  sich  in  diesem  Falle  schon  höher  oben  am  Arme 
gegen  das  Ligam.  Intermusculare  intemutnj  ein  Verhalten,  welches  sowohl 
bei  ihrer  Unterbindung,  als  auch  bei  ihrer  Compression  zu  beachten  ist. 

Die  sekundären  Aestchen  der  Art.  brachialis  sind  die  selbständigen 
Rami  musculares  für  die  Beuger  und  die  Arteriae  collaterales 
ulnares  superiores,  welche  nicht  nur  zu  den  Muskeln,  sondern  auch 
bis  herab  zu  dem  Gelenke  Zweige  abgeben. 

Die  Venen  der  Beugeseite  des  Oberarms  weichen  bezüglich  ihres 
Verhaltens  nicht  von  den  Schlagadern  ab,  nur  sind  die  Bahnen  für  den 
Kückfluss  des  venösen  Blutes  zahlreicher  als  die  der  Arterien.  So  wird  die 
Armschlagader  in  ihrer  ganzen  Länge  von  zwei  Venae  brachiales  begleitet, 
und  wenn  die  Vena  basilica  nicht  bald  nach  ihrem  Eintritt  in  den  Hiatus 
semilunaris  der  Fascia  brachialis,  sondern  höher  oben  mit  den  Arravenen 
zusammenfliesst,  so  können  in  der  Ausdehnung  von  5 — <S  Cm.  drei  Oberarm- 
venen auftreten. 
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Die  Lymphgefässe  zerfallen  am  Oberarm  in  oberflächliche  und  tiefe. 
Der  oberflächliche  Zug  hat  seine  Lage  in  dem  subcutanen  Fettgewebe. 
Er  nimmt  den  Stücm  bicipitalis  intemm  ein  und  besteht  aus  einer  grössern 
Anzahl  Stämmchen,  von  denen  einzelne  sich  spitzwinkelig  vereinigen  und 
gegen  die  Achselhöhle  emporsteigen.  Sie  liegen  der  Haut  so  nahe,  dass  eine 
Lymphgefässentzündung  stellenweise  als  rothe  Streifen  in  der  äusseren  Haut 
erkannt  wird.  Nur  schwache  Lymphgefassstämmchen  folgen  der  Art.  und 
Vena  brachialis  innerhalb  der  Fascie. 

Die  Nerven  der  Beugeseite  sind  der  Nerv,  medianus,  uinariSy  mmculo- 
cutaneus  und  cutaneus  medius. 

Der  Mittelarmnerv  —  Nerv,  medianus  —  folgt  an  der  Oberarm- 
gegend dem  Verlaufe  der  Schlagader.  Oben  liegt  er  etwas  mehr  auswärts, 
in  der  Mitte  vom,  und  unten  an  der  medialen  Seite  der  genannten  Schlag- 
ader. Zuweilen  zieht  der  Nervenstamm  hinter  der  Schlagader  und  den 
Venen  herab.  Untersuchungen,  welche  über  die  Beziehung  der  Schlagader 
zum  Medianus  von  Folz  angestellt  wurden,  haben  ergeben,  dass  der  Nerven- 
stamm an  72  Leichen  62mal  vor  und  lOmal  hinter  der  Schlagader  seine 
Lage  nahm. 

Der  Nerv,  cutaneus  medius  liegt,  so  weit  er  innerhalb  der  Fascia 
verläuft,  unmittelbar  vor  den  gi-ossen  Gefässen  und  erst  am  Hiatus  fasdae 
brachii  verlässt  er  dieselben  und  steht  zu  den  subcutanen  Venen  in  naher 
Beziehung.  Diesem  Nervenstamm  begegnet  man  in  gleicherweise,  wie  dem 
Medianus  y  bei  Unterbindung  der  Art.  brachialis  am  obern  und  mittlem  Drittel 
des  Oberarmes. 

Der  Nerv,  ulnaris  ist  in  der  Nähe  der  Achselhöhle  den  Gefässen 
beigesellt.  Erst  in  der  Mitte  des  Oberarmes  wendet  er  sich  allmählich  gegen 
das  Idg.  intermusculare  internum,  durchbricht  dasselbe  und  gelangt  somit 
in  die  hintere  Scheide  der  Fascie.  Weder  der  Medianus,  noch  der  Ulnaris 
geben  am  Oberarm  Muskeläste  ab.  Diese  stammen  für  die  Beugemuskeln 
von  dem  Nerv,  musculo -cutaneus.  Der  Muskelhautnerve  wendet  sich 
schon  in  der  Achselhöhle  nach  aussen  gegen  den  Muse,  coram-hrachialis, 
den  er  durchbohrt  und  mit  Zweigen  versorgt  In  seinem  weiteren  Verlaufe 
nimmt  er  seine  Lage  zwischen  dem  Bicefps  und  Brachialis  internus  ^  ertheilt 
beiden  die  motorischen  Zweige  und  endet,  indem  er  lateral wärts  von  der 
Sehne  des  Biceps  die  Fascie  durchbricht,  als  Hautnerv  des  Vorderarmes. 

Die  Faradisining  des  N.  musciUo- cutaneus  kann  an  zwei  Stellen  stattfinden.  Nach 
V.  Ziemssen  ist  er  entweder  in  der  Furche  zwischen  dem  Mtue.  corcuM-bniehialis  und  dem 
Bieepsty  oder  weiter  ab-  und  auswärts  zwischen  den  beiden  Köpfen  des  letztgenannten 
Muskels  erreichbar.  Der  Braehialif  inUmu*  wird  am  zweckmässigsten  gereizt  innen  zwischen 


216  ^®  Oberanngegend. 

dem  mittleren  und  unteren  Drittel  des  Biups^  indem  man  die  Elektrode  etwas  nnter  den 
innem  Rand  drängt.  Nicht  uner^'ähnt  darf  bleiben,  dass  der  Bradhialis  tnlemtu  auch 
einen  schwachen  Zweig  vom  Nerv,  radialis  erhält,  and  dieser  ist  am  äussern  Bicepsrand, 
fast  in  gleicher  Höhe  wie  der  innere,  erreichbar. 

Die  Streckseite  des  Oberarmes. 

Die  hintere  oder  Streck -Seite  des  Oberarmes  verhält  sich  etwas  ein- 
facher, als  die  Beugeseite,  weil  die  Zahl  der  Gefässe  und  Nerven  geringer 
ist,  als  vorn. 

Der  einfache  starke  Extensor  antibrachii  besteht  aus  drei  Köpfen, 
daher  derselbe  M.  triceps  brachii  genannt  wird.  Ein  vierter  Kopf  — 
Anconaeus  quartus  —  gesellt  sich  ihm  in  der  Nähe  des  Ellenbogens  bei. 

Der  innere  Kopf  —  Anconaeus  internus  s.  Caput  intemum  —  ist 
der  kleinere,  er  entsteht  an  der  medialen  hintern  Seite  des  Humerus  von 
der  Anheftung  des  Latimmus  und  Teres  major  an  bis  herab  zum  Condylus 
flexorius  des  Oberarmes.  Oben  wird  er  gedeckt  durch  den  langen  Kopf  — 
Caput  longum.  Dieser  entspringt  sehnig  von  dem  Tuberculum  infraglenoi- 
dale  des  lateralen  Schulterblattrandes,  wo  derselbe  nach  R.  Martin  mit  der 
Capsula  fibrosa  der  Articulaiio  humeri  zusammenhängt.  Er  überspringt 
demnach  das  Schultergelenk  und  vereinigt  sich  bald  mit  dem  äusseren 
Kopfe  —  Caput  extemum  — ,  welcher  an  der  äusseren  Fläche  des  Ober- 
armes höher  hinauf  reicht  und  sich  in  gleicher  Weise,  wie  der  innere,  bis 
gegen  den  Condylus  extensorius  herab  erstreckt.  Etwas  unter  der  Mitte  des 
Oberarmkörpers  verschmelzen  die  beiden  letztgenannten  Köpfe  mit  dem 
Caput  intemum  und  bilden  einen  starken  Muskelbauch,  welcher  in  der  Nähe 
des  Ellenbogengelenkes  in  eine  platte,  die  Muskelfasern  an  ihrer  vorderen 
Fläche  aufnehmende  Sehne  übergeht,  die  sich  an  der  Spitze  des  Olecranons 
und  mit  kleinen  Bündeln  an  der  fibrösen  Gelenkkapsel  befestigt. 

Ein  Muskel,  welcher  die  Grenze  der  Ellenbogengegend  nach  aufwärts 
überschreitet  und  lateralwärts  in  die  Oberarmgegend  eingreift,  ist  der  Stipt- 
nator  longus.  Derselbe  zieht  mit  seinem  Ursprung  vor  dem  Ligamentum 
intermusculare  extemum  bis  gegen  die  Mitte  des  Oberarmes  hinauf. 

Wenn  der  allseitige  Zusammenhang  eines  Knochens  mit  den  Muskeln, 
wie  es  zwischen  Humerus  und  Biceps  und  Triceps  der  Fall  ist,  ein  Hinder- 
niss  für  die  Verrückung  der  Bruchenden  bei  einer  Fractur  abgibt,  so  ist  der 
numerus  mehr  als  irgend  ein  anderer  Knochen  in  der  angedeuteten  Be- 
ziehung begünstigt. 

Die  Geßisse,  welche  an  der  Streckseite  des  Oberarmes  sich  verbreiten, 
sind  die  Arteria  und  Vena  profunda  brachii.    Die  Schlagader  stellt 
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den  stärksten  Ast  der  Art.  brachicdis  dar.  Sie  gibt  dem  Brachialis  internus 
Zweige,  zieht  zwischen  dem  langen  und  innem  Kopfe  des  Triceps  in  die 
Tiefe  und  sendet  die  Art.  collateralis  media  in  das  Innere  des  ge- 
nannten Muskels.  Ihr  Endast  schlingt  sich  dicht  am  Periost  des  Knochens 
nach  aussen  und  bildet  die  Art.  collateralis  radialis^  welche  hinter  dem 
Lig.  intermusculare  extemum  bis  zum  Ellenbogengelenk  herab  sich  ver- 
breitet. 

Die  Venen,  welche  dieselben  Namen  wie  die  Schlagadern  führen,  weichen 
von  der  Anordnung  der  letzteren  nur  dadurch  ab,  dass  sie  doppelt  sind  und 
die  Art.  profunda  brachii  mit  zwei  Aesten  einfassen.  Sehr  oft  anastomosirt 
die  Vena  collateralis  radialis  mit  der  Vena  cephalica.  Die  Art.  und  Vena 
nutritia  humeri  sind  Zweige  der  tiefen  Armgefässe.  Sie  treten  in  Begleitung 
eines  Nervenzweiges  in  den  schief  den  Knochen  durchziehenden  Canalis 
nutritius  ein.  Der  Nerv,  radialis  ist  der  einzige  Stamm,  welcher  an  der 
Streckseite  des  Armes  angebracht  ist.  In  der  Achselhöhle  liegt  er  rück- 
wärts von  den  GefSssen,  und  während  er  gegen  den  Oberarm  sich  hinzieht, 
sendet  er  die  motorischen  Zweige  in  den  langen  und  Innern  Kopf  des 
Triceps.  Beide  sind  daher  auch  für  die  elektrische  Reizung  am  leichtesten 
zugänglich  in  geringer  Entfernung  von  der  Achselhöhle  hinter  dem  Sulcus 
bicipitalis  internus.  Der  Radialis  folgt  in  seinem  weitem  Verlaufe  der  Art. 
und  Vena  profunda  brachii  und  liegt  somit  an  dem  Knochen  dicht  an.  Hat 
der  N.  radialis  die  Spiraltour  um  die  hintere  Fläche  des  Oberarmes  zuiück- 
gelegt,  so  tritt  er  an  die  Beugeseite,  indem  er  in  der  Tiefe  der  Rinne 
zwischen  Brachialis  internus  und  Supinator  longus  gegen  das  Ellenbogen- 
gelenk gelangt.  Der  motorische  Ast  für  den  äussern  Kopf  des  Triceps  und 
der  schwache  Zweig,  welcher  für  den  innem  Armmuskel  bestimmt  ist,  werden 
erst  bei  Spaltung  der  Muskeln  sichtbar.  Die  Reizung  des  äussern  Triceps- 
kopfes  ist  in  geringer  Entfemung  vom  hintem  Rande  des  Deltoideus  aus- 
führbar. Der  Stamm  des  Radialis  ist  an  der  äussem  hintem  Seite  des 
Oberarmes,  nachdem  er  sich  dem  Lig.  infermuscul<ire  genähert  hat,  mit  der 
Elektrode  erreichbar. 

Der  Oberarmknochen. 

Von  dem  Os  humeri  nimmt  das  Mittelstück  die  eigentliche  Oberarm- 
gegend ein.  Dasselbe  ist  dreiseitig  und  an  einer  Stelle  mndlich  geformt. 
Der  hinteren  oder  lateralen  und  der  vorderen  medialen  Fläche,  zum  Ur- 
spmnge  der  Beuge-  und  Streckmuskeln  bestimmt,  wurde  schon  Erwähnung 
gethan.    Während  der  Humerus  oben  und  unten  vorwiegend  aus  spongiöser 
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Knochensubstanz  gebildet  ist,  besteht  das  Mittelstück  aus  compacter  Masse, 
welche  in  dem  Innern  den  mit  Knochenmark  ausgefüllten  Tubus  medul- 
laris  besitzt. 


Die  EUenbogengogend. 

Die  anatomische  Beschaffenheit  vieler  Gelenke,  sowie  ihre  Beziehung 
zu  den  Muskeln,  Gefassen  und  Nerven  bringt  es  mit  sich,  dass  die  topo- 
graphische Abgrenzung  an  ihnen  etwas  Willkürliches  hat,  und  dies  gilt  ganz 
besonders  für  die  Regio  cubUalis,  Weder  gegen  den  Ober-  noch  gegen  den 
Vorderarm  hin  sind  äus^erliche  Grenzmarken  anzugeben.  Rechnet  man  vom 
Ober-  und  Vorderarm  etwa  5  Cm.,  von  der  Gelenkfurche  an  gemessen, 
zur  Regio  cubücdis,  so  wird  die  Beschreibung  der  das  Gelenk  umhüllenden 
Gebilde  am  ehesten  erleichtert. 

Die  Ellenbogengegend  ist  von  einer  Seite  zur  andern  breiter  als  von 
vorn  nach  rückwärts.  Die  drei  etwas  vorspringenden  Stellen  werden  durch 
das  Olecranon  und  die  beiden  Gelenkknorren,  welche  selbst  bei  starker 
Ausbildung  der  Weichthcile  äusserlich  fühlbar  sind,  hervorgerufen. 

Die  oberflächlichen  Gebilde  der  Ellenbogenbeuge. 

Nach  Entfernung  der  äussern  Haut,  welche  vorn  eine  der  Gelenkspalte 
entsprechende  quere  Furche  besitzt,  tritt  das  Unterhautfettgewebe  auf.  Das- 
selbe umgibt  das  Gelenk  so,  dass  es  bei  starker  Fettablagerung  an  der 
Beugeseite  eine  stärkere  Schichte  bildet ,  als  an  der  Streckseite  in  der  Um- 
gebung des  Olecranon.  Die  Existenz  der  Hautbänder  an  der  Ellenbogen- 
beuge und  der  Achselgrube,  welche  von  Petröquin  und  Jarjavay  be- 
schrieben wurden,  halte  ich  mit  Hyrtl  und  Luschka  für  Kunstprodukt 

Die  Fascia  am  Ellenbogengelenk  erlangt  an  der  Beugeseite  eine 
bedeutende  Stärke  durch  den  Uebergang  des  Lacertus  ßbrosus  vom  Biccps 
brachii  in  dieselbe.  Als  der  schwächere  Theil  der  Bicepssehnc  strahlt  der 
Lacertus  fibrosm  s,  aponeurosis  bidpitis  in  der  vorderen  inneren  Abtheilung 
gegen  die  Fascia  cuhüi  und  Fascia  antibrachii  aus,  und  indem  er  mit  den 
Muskelursprüngen  zusammenhängt,  erhält  er  durch  dieselben  und  durch 
Faserzüge,  welche  in  querer  Richtung  von  einem  Omiylus  humeri  zum 
andern  ziehen,  geringgradige  Verstärkung. 
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Von  den  zwei  Lücken,  welche  in  der  Fascie  der  Beugeseite  vor- 
handen sind,  dient  die  obere  äussere  zum  Austritt  des  Nerv,  cutaneus 
brachii  ext.  und  des  Venenzweiges,  welcher  zuweilen  vom  Muse,  hrachialis 
internus  oder  der  Vena  collateralis  radialis  ausgeht  und  in  die  Vena  cephalica 
einmündet.  Die  untere  Lücke  nimmt  die  constant  vorkommende  Ana- 
stomose zwischen  der  Vena  mediana  und  einer  Vena  radialis  auf. 

An  der  Streckseite  fliesst  die  Fascie  mit  der  Beinhaut  des  Olecranon 
zusammen  und  es  findet  sich  hier  zwischen  ihr  und  der  äussern  Haut  ein 
Schleimbeutel,  der  bei  verschiedenen  Individuen  in  seiner  Grösse  sehr 
varürt  und  der  Sitz  pathologischer  Veränderungen  (Hygroma  olecrani) 
werden  kann. 

Die  oberflächlichenVenen  der  Ellenbogengegend  sind  wegen  ihrer 
Stärke  und  leichten  Zugänglichkeit  für  den  Aderlass  besonders  beachtens- 
werth. 

Unter  den  ziemlich  zahlreichen  Varietäten,  welche  an  den  Vorderarm- 
venen auftreten,  kann  die  gabelige  Theilung  eines  grösseren  Zweiges  an 
der  Beugeseite  des  Vorderarmes  als  Norm  angesehen  werden.  Der  unge- 
theilte  Stamm  wird  Vena  mediana  genannt;  von  seinen  beiden  Zweigen 
wendet  sich  der  eine  nach  aussen  —  Vena  mediana  cephalica  — ,  der 
andere  nach  innen  —  Vena  mediana  basilica  — .  Der  erstere  setzt 
sich,  nachdem  er  eine  grössere  Anzahl  Zweige  an  der  Radialseite  ange- 
nommen hat  und  mit  den  tiefen  Venen  in  Anastomose  getreten  ist,  als 
eigentliche  Vena  cephcUica  in  den  Sulcus  bidpitalis  extemus  hin  fort.  Die 
letztere  zieht  schief  über  den  Lacertus  fibrosus  des  Biceps  und  gelangt 
als  Vena  basilica ,  die  sich  ulnarwärts  durch  Zweige,  welche  vom  Vorderarm 
emporsteigen,  verstärkt,  in  den  Hiattis  fasciae  brachii. 

(Die  Darstellung  Taf.  XII,  Fig.  A  weicht  von  der  J^eschriebenen  nur  insofern  ab, 
als  die  Vena  cephcUiea  schwach  ist  und  der  Verbindungszweig  mit  den  tiefen  Venen  durch 
die   Vena  mediana  hasiliea  hergestellt  wird.) 

Eine  andere  seltener  vorkommende  Anordnung  besteht  darin,  dass  die  genannten 
Zweige  getrennt  die  Ellenbogenbeuge  durchziehen.  Aus  den  ulnarwärts  heraufziehenden 
Venen  entwickelt  sich  nur  die  V.  hasiliea  und  aus  den  radialwäi-ts  emporsteigenden  nur 
die  F.  cephalica  und  beide  stehen  entweder  gar  nicht  oder  nur  mittelst  ganz  schwacher 
Zweige  in  Anastomose. 

Bei  den  Varietäten  zeigt  sich  die  V.  basüica  gewöhnlich  als  die  stärkere 
und  die  V.  cephalica  als  die  schwächere,  und  diese  anastomosirt  mit  den 
tiefen  Venen. 

Ist  die  Fettablagerung  an  der  obern  Extremität  sehr  stark,  so  entfernen 
sich  die  Venen,  dem  Grade  derselben  entsprechend,  von  der  Haut,  d.  h.  die 
Venen  bleiben  der  Fascie  constant  näher  liegen,  als  der  äussern  Haut,  eine 
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Anordnung,  welche  bei  sehr  fetten  Individuen  die  Venaesection,  wenn  nicht 
vorher  die  Vene  durch  einen  Einschnitt  freigelegt  wird,  geradezu  unaus- 
führbar macht  (s.  Taf.  XV,  Fig.  B). 

Die  beiden  sensiblen  Nerven,  welche  zu  den  Venen  in  nähere  Be- 
ziehung treten,  sind  der  Nerv,  cutaneus  medius  und  externus  brachii. 

Der  mittlere  Hautnerv  des  Armes  tritt,  in  mehrere  Zweige  zer- 
fallend, aus  dem  Hiatus  semilunarü  fasciae  bracfiii  hervor  und  w&hrend  er 
anfanglich  vor  oder  neben  der  Vena  basäica  verläuft,  wenden  sich  doch  all- 
mählich alle  grösseren  Zweige  hinter  sie  und  ihre  Aeste,  ein  Grund  für  die 
bei  dem  Aderlass  selten  vorkommende  Verletzung  grösserer  Hautnerven- 
zweige;  dass  aber  auch  sämmtliche  Nervenzweige  vor  den  Venen  ihre  Lage 
nehmen,  habe  ich  nicht  selten  beobachtet. 

Der  Nerv,  cutaneus  externus  brachii^  welcher  als  Endast  des 
Nerv,  muscuio' cutaneus  lateralwärts  an  der  Cauda  des  Biceps  die  Fascie 
durchbricht,  begibt  sich  neben  den  Wurzeln  der  Vena  cephalka  nach  dem 
Vorderarm. 

Der  Lymphgefässzug,  welcher  von  der  Hand  und  dem  Vorderann 
emporsteigt,  durchzieht  das  subcutane  Fettgewebe  der  Ellenbogenbeuge  vor 
und  hinter  den  Venen.  Einzelne  Lymphdrüsen  sind  in  dem  obem  Abschnitt 
der  Ellenbogenbeuge  angebracht.  Bei  Lymphgefassentzündungen  sind  die- 
selben in  Folge  ihrer  Anschwellungen  durch  die  Haut  hindurch  fühlbar. 

Die  tiefen  Gebilde  der  Ellenbogenbeuge. 

Die  Muskelgruppe  an  der  Beugeseite  der  Regio  cubitalis  ist  zusammen- 
gesetzt aus  den  Enden  des  Biceps  und  des  Brachialis  internus,  sowie  aus  den 
Ursprüngen  der  Vorderarmpuskeln  am  Condylus  internus  und  externus  humeri 
Von  dem  Condylus  flexorius  und  dem  Ligam.  intermusculare  intemum  ent- 
springen der  Pronator  teres  in  Gemeinschaft  mit  einer  Anzahl  Beugemuskeln 
der  Hand  und  der  Finger  und  indem  dieselben  in  schiefer  Richtung  gegen 
den  Vorderarm  und  den  Radius  gelangen,  wo  sie  an  den  Supinator  longus 
angrenzen,  entsteht  ein  Dreieck  —  Fossa  cubitalis  —  mit  nach  oben 
gerichteter  Basis  und  nach  abwäits  an  der  Beruhrungsstelle  des  Pronator 
teres  und  Supinator  longus  befindlicher  Spitze.  Die  Grenze  dieses  Dreiecks 
wird  äusserlich  an  dem  Pronator  teres  etwas  verwischt  durch  die  Ausbreitung 
der  Aponeurosis  bicipitis.  Der  ganze  dreieckige  Raum  ist  zunächst  von  der 
Cauda  des  Biceps  und  dem  platten  Ende  des  innern  Armmuskels 
erfüllt.  Erstere  liegt  auf  der  Mitte  des  Brachialis  internus  auf  und  bei 
der  Flexion  des  Vorderarmes  springt  dieselbe  leicht  fühlbar  unter  der  Haut 
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vor.  Die  platte  Sehne  zieht  aussen  in  der  Fossa  cubitalis  in  die  Tiefe  und 
heftet  sich  an  die  Tuber ositas  radüy  wo  ein  constant  vorkommender  Schleim- 
beutel angebracht  ist,  fest. 

Der  Brachialis  internus  nimmt  die  ganze  Breite  der  Grube  ein. 
Er  liegt  der  Gelenkkapsel,  in  welche  von  ihm  ein  Bündel  als  Spannmuskel 
ausstrahlt,  unmittelbar  an.  Der  breite  Ansatz  des  innem  Armmuskels  nimmt 
den  Processi«  coronoideus  und  die  Tubej^ositas  ulnae  so  ein,  dass,  wenn  man 
bei  Resection  des  Ellenbogengelenkes  eindringt,  der  genannte  Muskel  einen 
mächtigen  Schutz  für  die  vor  ihm  liegenden  Gefasse  und  Nerven  bildet. 
Findet  eine  Fractur  des  Kronenfortsatzes  statt,  so  wird  das  losgetrennte 
Knochenstück  durch  die  Wirkung  des  Brachialis  internus  nach  vom  und 
oben  gezeirt. 

Die  grossen  Gefassstämme  in  der  Ellenbogenbeuge  stellen  selbstverständ- 
lich die  Fortsetzungen  der  Arterien  und  Venen  des  Oberarmes  dar. 

Die  Art.  cubitalis  liegt  als  das  Ende  der  Oberarmschlagader  vor  dem 
Brachialis  internus  und  dicht  an  der  medialen  Seite  der  Cauda  des  Biceps, 
Bei  normalem  Verhalten  findet  ihre  Theilung  in  die  beiden  Vorderarmschlag- 
adem  1,5  Cm.  unterhalb  der  queren  Hautfurche  der  Beugeseite  statt.  Die 
laterale  Art.  radialis  zieht  gegen  die  untere  Spitze  der  Fossa  cubiti  und 
die  mediale  Art.  ulnaris  senkt  sich  in  die  Tiefe,  um,  gedeckt  von  den 
starken  Beugemuskeln,  an  die  Volarfläche  der  Vorderarmgegend  zu  gelangen. 
Bei  hoher  Theilung  der  Armschlagader  weicht  das  Verhalten  der  beiden  Ge- 
fasse in  der  Fossa  cubitalis  von  dem  beschriebenen  insofern  ab,  als  die  Art. 
radialis  hoch  oben  am  Oberarm  entspringt,  in  dem  Sukus  bicipitalis  internus 
nach  abwärts  zur  Ellenbogenbeuge  zieht,  und  auf  dem  Pronator  teres  die 
radiale  Rinne  zwischen  den  Muskelgruppen  erreicht.    (Taf.  XII,  Fig.  A.) 

Noch  häufiger  sieht  man  bei  hoher  Theilung  die  Art.  ulnaris  auf  den 
Beugemuskeln  des  Vorderarmes  herablaufen.  Interessante  Varietäten  sind 
jene  seltenen,  wobei  die  hoch  oben  entstehenden  beiden  Gefasse  in  der  Ellen- 
bogenbeuge sich  wieder  vereinigen  und  dann  ihren  normalen  Verlauf  nehmen. 

Die  Venen  entsprechen  dem  Verhalten  der  Schlagadern,  nur  sind  die- 
selben an  jeder. Schlagader  doppelt  vorhanden. 

Die  beiden  Venae  radiales  und  ulnares  treten  in  gleicher  Höhe 
der  Theilungsstelle  der  Art.  brachialis  zusammen  und  bilden  eine  Vena 
brachialis  interna  und  externa,  welche  das  arterielle  Gefäss  einrahmen 
und  durch  Anastomosen  vor  demselben  sich  so  verbinden,  dass  häufig  ein 
vollständiges  Netz  4im  die  Schlagader  erzeugt  wird.  Der  Communications- 
ast  zwischen  den  tiefen  und  subscutanen  Venen  ist  mit  seinen  Klappen  so 
angeordnet,  dass  er  das  Blut  aus  der  Tiefe  nach  der  Oberfläche  abführt. 
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An  der  Beugefläche  des  Gelenkes  ziehen  zwei  grosse  Nervenstämme  — 
Nerv,  medianus  und  ulnarü  —  vorbei. 

Der  Medianus  verlässt  in  der  Fossa  cubitalis  die  Art.  brachialis  und 
wendet  sich  etwas  nach  der  medialen  Abtheilung  der  Grube,  wo  er  dicht 
auf  dem  Mitsc.  brachialis  internus  aufliegt,  und  während  er  unter  den  Muse 
Pronator  tritt,  zerfallt  er  in  mehrere  Zweige,  die  in  den  runden  Einwärts- 
dreher und  in  die  Beugemuskeln  eintreten.  Der  Hauptstamm  wird  in  der 
unteren  Abtheilung  der  Ellenbogengrube  durch  den  mächtigen  Flexor  digi- 
torum  communis  superficialis  und  den  Flexor  carpi  radialis  gedeckt  Eine 
Verletzung  des  Medianus  an  dieser  Stelle  setzt  eine  starke  Muskelwunde 
voraus. 

Hat  der  Nerv,  radialis  den  äusseren  Kopf  des  Tricqps  verlassen,  so 
begibt  er  sich  zwischen  den  Supinator  longus  und  den  M.  brachialis  intermu 
und  zieht  in  der  Tiefe  gegen  das  Ellenbogengelenk  herab,  wo  er  nur  durch 
den  dünnen  lateralen  Theil  des  Brachialis  internus  und  die  hier  liegenden 
Vasa  recurrentia  von  der  Gelenkkapsel  geschieden  wird.  Nachdem  er  dem 
Supinator  longus  ^  dem  Extensor  carpi  radialis  extemus  und  internus  Zweige 
zugeführt  hat,  theilt  er  sich  in  der  Nähe  des  Supinator  brevis  in  den  ober- 
flächlichen und  tiefen  Ast 

Für  die  Venaesection  ist  noch  speciell  hervoraoheben,  dass  der  Zweig  der  Vena 
mediana,  welcher  schief  über  die  Sehnen  des  Bieeps  nach  dem  Suleus  bieipUalis  tntemitf 
emporsteigt,  nur  durch  den  Laeertus  ßbivtus  von  dem  untern  Ende  der  Armschlagader 
getrennt  ist  Selbst  bei  starker  Fettablagerung  ist  der  Abstand  der  Vena  mediana  von 
der  Art,  brachialis  ein  geringer.  Wenn  nun  die  Venaesection  ausgeftihrt  wird,  so  wird 
zuweilen  nicht  nur  ihre  vordere,  sondern  auch  ihre  hintere  Wand  mit  Verletzung  der 
nahe  angrenzenden  Schlagader  durchschnitten;  das  arterielle  Blut  wird  in  diesem  Falle 
direkt  in  die  Vene  getrieben,  und  es  entwickelt  sich  in  dieser  ein  pulsirender  Sack  der 
sog.  Varix  aneuryematicus.  In  der  Abbildung  Taf.  XIII,  Fig.  B.  7  ist  ein  circumscriptes 
Aneurysma,  entstanden  an  der  Art.  brachialis  in  Folge  eines  Aderlasses  ohne  Erweiterung 
der  Vene,  abgebildet 

Die  Streckseite  des  Ellenbogengelenkes. 

(S.  Taf.  XII,  B.) 

Das  Verhalten  der  Weichtheile  ist  an  der  Streckseite  des  Ellenbogen- 
gelenkes einfacher  und  die  einzelnen  Schichten  sind  weniger  stark  als  vom, 
so  dass  die  Condylen  sowohl,  als  auch  das  Gelenk  an  keiner  Stelle  für 
operative  Eingriffe  leichter  zugänglich  sind  als  rückwärts. 

Das  platte  untere  Ende  des  Musculus  triceps  brachii  geht  in 
seiner  ganzen  Breite  bis  zum  Gelenk  herab  und  lässt  nur  den  stark  ent- 
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wickelten  Condylus  flexorius  s.  internus  frei.  Der  Ansatz  befindet  sich  an 
der  TtAerositas  olecrani,  wo  ein  kleiner  plattgedrückter  Schleimbeutel  an- 
gebracht ist.  Einzelne  Bündel  gehen  als  M.  subanconaeus  in  die  Kapsel 
über  und  bilden  nach  Martin  den  Tensor  capsulae.  Wenn  eine  Fractur 
des  Oleci'anon  entsteht,  so  wird  das  obere  Bruchende,  so  weit  es  durch  die 
Gelenkkapsel  nicht  fixirt  ist,  nach  aufwärts  gezogen,  und  wenn  die  Bruch- 
enden  in  gegenseitiger  Berührung  bleiben  sollen ,  so  ist  vor  Allem  die  Er- 
schlafiung  des  Triceps  erforderlich. 

Dem  Anconaeus  extemits  des  Triceps  reiht  sich  der  Anco7iaeus 
quartus  direkt  an.  Derselbe  erhebt  sich  von  der  hinteren  Seite  des  Oon- 
dylus  extemüs  und  heftet  sich  in  grösserer  Ausdehnung  an  den  hinteren 
lateralen  Band  der  Ulna  fest.  Lateralwärts  reihen  sich  dann  noch  die  Ur- 
sprünge der  Extensoren  vom  Condylus  externus  und  am  Lig.  intermusculare 
extemum  der  Supinator  longus  an. 

Die  mediale  Seite  der  Streckseite  wird  zunächst  von  den  beiden  Köpfen 
des  Flexor  carpi  ulnaris^  von  denen  der  eine  am  Olecranon,  der  andere  am 
Condylus  internus  entspringt,  eingenommen.  An  den  Ursprüngen  der  beiden 
Köpfe  ist  ein  starker  Faserzug  angebracht,  welcher  sich  vom  Condylus  in- 
ternus zum  Olecranon  begibt.  Derselbe  deckt  die  Rinne,  in  welcher  der 
Nerv,  ulnaris  zu  dem  Vorderanne  gelangt. 

Schon  oben  wurde  hervorgehoben,  dass  der  N.  ulnaris  sich  am  un- 
teren Drittel  des  Humerus  an  die  hintere  Seite  des  Ldg.  intermusculare 
intemum  legt.  In  der  Nähe  des  Gelenkes  befindet  sich  der  Nerv  in  der 
Kinne  zwischen  Olecranon  und  innerem  Gelenkknorren  so  nahe  an  der  Kapsel, 
dass  er  bei  der  Resection  der  Ellenbogengelenkenden  specielle  Beachtung 
verdient.  Wird  er  bei  einem  operativen  Eingriff  durchschnitten,  so  ent- 
stehen Lähmungen  mehrerer  bei  der  Betrachtung  des  Vorderarmes  und  der 
Hand  aufgeführter  Muskeln.  Nachdem  er  unter  den  beiden  Köpfen  des 
Flexor  carpi  ulnaris  hindurchgetreten,  wird  er  eine  Strecke  weit  von  einer 
kleinen  Schlagader  und  Vene  begleitet  und  wendet  sich  dann  wieder  zur 
Beugeseite  des  Vorderarmes. 


Das  Ellenbogengelenk. 

(S.   Taf.    Xlll,   Fig.    A,   C,   D.) 

Die  topographische  Beschreibung  der  Articulatio  cubiti  wird  sich  vor- 
wiegend an  die  Durchschnitte  mit  Berücksichtigung  der  Taf.  XIII  halten. 
Wie  Fig.  D  der  Taf.  XIII  zeigt,   stellt  die  Extremitas  inferior  des 
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Oberai*mes  ein  glattes,  breites  Knochenende  dar,  welches  eine  eigenartige 
überknorpelte  Walze  trägt.  Die  Trochlea  ist  die  innere,  in  sagittaler 
Richtung  convexe,  in  transversaler  concave  Gelenkflächc,  die  vom  von  der 
Fossa  coronoidea  und  hinten  von  der  Fossa  olecrani  begrenzt  ist  und  mit 
dem  hakenförmigen  Ende  der  ülna  in  gelenkigen  Contact  tritt. 

Die  äussere  Abtheilung  der  Rolle,  die  Eminentia  capitata,  ist 
abgerundet  und  durch  den  etwas  vorspringenden  Knorpel  gegen  die  Trochlea 
scharf  abgesetzt.  Ihr  Knorpel  reicht  nicht  so  weit  nach  rückwärts,  als 
jener  der  Trochlea. 

Das  oben  ausgehöhlte  Capitulum  radii  tritt  mit  der  Eminefitia  ca- 
pitata  in  Contact.  Während  das  obere  Ende  der  Ulna,  welches  die  Fossa 
sigmoidea  major  trägt,  die  Trochlea  umgreift  und  an  ihr  nur  zwei 
entgegengesetzte  Bewegungen,  Beugung  und  Streckung,  ausführen  kann, 
macht  das  abgerundete  Köpfchen  nicht  nur  diese  Bewegungen  mit,  sondern 
führt  auch  Rotationen  um  seine  Längsachse  aus. 

Die  letztere  Bewegung,  wobei  die  Pronation  und  Supination  des  Vorder- 
armes und  der  Hand  zu  Stande  kommt,  wird  durch  den  gelenkigen  Contact 
zwischen  Radius  und  Fossa  sigmoidea  minor  ulnae  ermöglicht.  Auf  dieser 
gelenkigen  Zusammenfügung  der  drei  Knochen  beruht  die  Eintheilung  des 
Ellenbogengelenkes  in  Articulatio  humero-ulnariSy  Art,  humero-raduäis  und 
Art.  radiO'tdnaris. 

Die  Gelenkkapsel  umgibt  die  drei  Knochenenden  so,  dass  man  nur 
von  einer  Gelenkhöhle  spricht.  Während  die  Capsula  synovialis  an 
der  Ulna  vom  Rande  des  Processus  coronoideus  und  des  Olecranon  ausgeht, 
heftet  sie  sich  an  dem  Radius  so  an,  dass  dessen  Hals  und  Köpfchen 
innerhalb  der  Kapsel  sich  befinden.  Ihre  Befestigung  an  dem  Oberarm  ist 
der  Art,  dass  der  Knochen,  mehrere  Millimeter  von  dem  Knorpelrande 
entfernt,  innerhalb  der  Gelenkhöhle  sich  befindet.  Die  Fossa  anterior  major 
und  die  Fossa  olecrani  werden  mit  von  Fett  erfüllten  Einstülpungen  der  Sy- 
novialkapsel  geebnet,  und  da  die  Eminentia  capitata  und  die  obere  concave 
Fläche  des  Capitulum  radii  nicht  congruent  sind,  so  bildet  die  Kapsel  an  der 
Articulatio  humero  -  radialis  eine  sichelförmig  nach  der  Höhle  vorspringende 
Ausfüllungsmasse,  welche  bezüglich  ihrer  Form  an  die  Semiluninarknorpel 
des  Kniegelenkes  erinnert.  (S.  Taf.  XUI,  Fig.  A,  III.  Abth.,  zweite  Hälfte.) 
Die  Capsula  fibrosa  zeigt  sich  an  der  Beuge-  und  Streckseite  des 
Ellenbogengelenkes  massig  stark  entwickelt,  wesshalb  man  von  dem  Liga- 
mentum cubiti  anticum  und  posticum  spricht.  Verstärkungszüge 
ziehen  nändich  theils  in  senkrechter,  theils  in  schiefer  Richtung  vom  nu- 
merus zur  Ulna. 
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Von  den  Seitenbändern  geht  das  Lig.  laterale  internum  der  Ar- 
ticukUio  cubiti  schmal  von  der  unteren  Seite  des  medialen  Condylus  aus 
und  heftet  sich,  gegen  die  Ulna  ausstrahlend,  von  dem  hinteren  Theil  des 
Olecranum  bis  nach  vorn  gegen  den  Processus  coronoidetis  ulnae  fest.  Ob- 
schon  die  beiden  Seitenbänder  die  Ghamierbewegung  im  Ellenbogengelenk 
nicht  hemmen ,  können  doch  die  vorderen  Fasern  des  Lig.  laterale  internum 
bei  der  Streckung  und  die  hinteren  bei  der  Beugung  etwas  anspannend  auf 
die  Knochen  einwirken. 

Das  Lig  am.  laterale  externum  zeigt  wegen  der  Rotationsbewegung 
des  Radius  eine  eigenartige  Anordnung.  Nachdem  dasselbe  unter  dem  late- 
ralen Condylus  seinen  Ursprung  genommen  hat  und  an  dem  Rand  des 
Radiusköpfchens  angekommen  ist,  theilt  es  sich  in  einen  vorderen  und 
hinteren  Schenkel,  von  denen  sich  der  erstere  vom,  der  letztere  rückwärts 
an  der  Fossa  sigmoidea  minor  ulnae  anheftet.  Diese  beiden  Schenkel  des 
äusseren  Bandes  bilden  zugleich  das  Lig,  annülare  radii,  mit  welchem  das 
Köpfchen  des  Radius  fixirt  ist,  ohne  bei  seinen  Rotationsbewegungen  in 
dem  Radio  -  ulnargelenk  beeinträchtigt  %u  werden. 

Der  Gelenkraum  wird  von  der  faltigen  Synovialkapsel  abgeschlossen. 
Dieselbe  ist  am  Oberarmknochen  in  so  grosser  Entfernung  von  dem  Gelenk- 
knorpel angeheftet,  dass  die  Fossa  anterior  major  und  minor  und  die  Fossa 
olecrani  vollständig  innerhalb  der  sog.  Gelenkhöhle  sich  befinden.  Während 
somit  eine  intracapsuläre  Fractur  am  unteren  Humerusende  ohne  Verletzung 
der  Kapsel  vorn  und  hinten  möglich  ist,  muss  letztere  bei  Brüchen  an  der 
Ulna  wegen  der  Art  ihrer  Befestigung  am  Knorpelrand  stets  zerreissen. 

Von  den  kleinen  Ge fassen,  die  am  Ellenbogengelenk  sich  verbreiten, 
sind  besonders  hervorzuheben:  die  Arteriae  und  Venae  collaterales 
und  recurrentesy  welche  ein  vielfach  anostomosirendes  Gefassnetz  — 
Rete  articulare  cubiti  —  bilden.  Dasselbe  ermöglicht  bei  mechanischen 
Einwirkungen  an  bestimmten  Stellen  und  dadurch  entstehenden  Girculations- 
hindemissen  in  einzelnen  Bahnen  den  Blutzufluss  zu  den  verschiedenen  Gis- 
bilden  des  Gelenke^. 

Der  beiden  Arteriae  collaterales  ulnares  und  der  Arteria  collateralis 
radialis  wurde  oben  schon  Erwähnung  gethan.  Die  eine  an  der  Radial- 
seite stellt  den  Endast  der  Art.  profunda  brachii  dar,  die  beiden  andern 
an  der  Ulnarseite  stammen  direkt  aus  der  Art.  brachialis  ab.  Die  Colla- 
teralis ulnaris  superior  ist  vorwiegend  eine  Muskelschlagader,  reicht 
aber  mit  ihren  Endzweigen  bis  an  das  Gelenk  herab,  wo  sie  mit  der  Art. 
collateralis  ulnaris  inferior,  welche  näher  am  Ellenbogengelenk  von 
der  Art.  brachialis  ausgeht,  in  Anastomose  tritt. 
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Die  rückläufigen  Gefasse  des  Ellenbogengelenkes  —  Arteriae  recur- 
rentes  —  gehen  aus  dem  Ende  der  Armschlagader  und  den  beiden  Vorder- 
armgefassen  hervor.  Bevor  noch  die  Theilung  der  Art.  brachialis  in  die 
zwei  Vorderarmäste  stattgefunden  hat,  entspringt  an  ihrem  Ende  ein  nicht 
sehr  starker  Zweig,  welcher  radialwärts  am  inneren  Armmuskel  die  Kapsel 
erreicht  und  mit  den  übrigen  Schlagadern  in  Verbindung  tritt;  sie  kann 
Art.  recurrens  media  genannt  werden.  Hat  die  Theilung  der  Ann- 
schlagader in  die  Art,  ulnaris  und  radialis  stattgefunden,  so  geben  beide  ans 
ihren  Anfangsstücken  rückläufige  Gefasse  zu  den  Muskeln  und  zu  dem  Ge- 
lenk ab.  Die  Art.  recurrens  radialis  biegt  sich  vor  der  Sehne  des 
Biceps  brachii  nach  aufwärts  und  senkt  sich  zwischen  dem  innern  Armmuskel 
und  dem  Supinatar  longus  in  die  Tiefe,  um  sich  an  den  Muskeln,  der 
Kapsel,  am  Condylus  extemus  humeri  und  in  der  Umgebung  des  Radius- 
köpfchens netzartig  aufzulösen. 

Ebenso  entspringt  die  Recurrens  ulnaris  aus  dem  Anfang  der 
Ulnar- Schlagader,  jedoch  etwas  tiefer  als  der  gleichnamige  Zweig  an  der 
Radialseite,  geht,  gedeckt  von  den*  Ursprüngen  der  Beugemuskeln,  nach 
oben  und  hinten  in  die  Rinnen  zwischen  Condylus  interniu  und  Olecranon 
und  bildet  im  Verein  mit  den  übrigen  Gelassen  das  Netz  am  Gelenk  — 
Bete  articulare  cubiti  —  und  um  die  Sehne  des  Triceps  brachii  herum. 

An  der  Bildung  dieses  Netzes  betheiligt  sich  noch  ein  ansehnlicher  Ast 
der  Art.  interossea  dorsalis.  Dieser  Ast  —  Art.  recurrens  interossea  — 
begibt  sich  an  der  Lücke  des  Zwischenknochenbandes  nach  oben,  um  hinter 
den  Radiusköpfchen  das  Gelenk  zu  erreichen. 

Was  die  Venen  anlangt,  so  sind  dieselben,  allen  grösseren  Gelenk- 
Arterien  entsprechend,  doppelt  vorhanden  und  werden,  wie  diese,  bezeichnet. 

Die  Nerven  zweige,  welche  das  Gelenk  versorgen,  stammen  von  den 
grossen  vorüberziehenden  Stämmen  des  Medianus  ^  Radialis ,  Muscuh-cutaneus 
und  Ulnaris.  An  den  Beugeseiten  stehen  die  Gelenknerven  in  Beziehung 
zu  den  in  der  Gelenkkapsel  angebrachten  Vaterschen  Körperchen. 


Der  Vorderarm. 

Da  die  Vorderarmgegend  nicht  der  ganzen  Ausdehnung  der  beiden 
Knochen  entspricht,  so  muss  für  alle  Gebilde^  sowohl  gegen  das  Ellen- 
bogengelenk, als  auch  gegen  die  Hand  hin,  eine  willkürliche  Abgrenzung 
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stattfinden.  Wird  daher  die  obere  Grenzmarke  etwa  6  Centimeter  unter- 
halb der  Gelenkfurche  des  Ellenbogens  angenommen  und  die  untere  2  Centi- 
meter ober  das  Handgelenk  verlegt,  so  hat  man  sowohl  in  fast  allen 
Weichgebilden,  wie  auch  in  den  Knochen  unnatürliche  Grenzen  her- 
gestellt, die  man  nur  im  Interesse  der  Gelenkregionen  festzuhalten  ge- 
nöthigt  ist. 

Wenn  man  den  plattgedrückten  Vorderarm  genauer  bezüglich  des  Ver- 
haltens seiner  Weichtheile  zu  den  Knochen  untersucht,  so  ergibt  sich,  dass 
die  Ulna  in  ihrer  ganzen  Länge  äusserlich  fühlbar  und  somit  ohne  Durch- 
schneidung von  Muskeln  in  grösserer  Ausdehnung  freigelegt  werden  kann, 
während  der  Radius  am  oberen  Ende  allseitig  so  von  Muskeln  umlagert 
wird,  dass  er  ohne  Trennung  einer  grösseren  Anzahl  von  Muskeln  nicht 
zugänglich  ist.  Dagegen  erscheint  sein  unteres  Ende  nur  theilweise  von 
Sehnen  so  bedeckt,  dass  dasselbe  in  grösserer  Ausdehnung  durch  die  Haut 
hindurch  fühlbar  wird. 

Die  unter  der  äusseren  Haut  befindliche  subcutane  Fettschichte 
erscheint  von  ziemlich  gleicher  Stärke  mit  Ausnahme  jener  Stelle,  wo  die 
Ulna  von  Muskeln  nicht  gedeckt  wird.  Hier  ist  das  Fettlager  etwas 
schwächer  entwickelt,  als  an  den  Weicbgebilden.  In  ihm  finden  die 
stark  entwickelten  oberflächlichen  Venen,  die  von  der  Hand  aus 
emporsteigenden  Lymphgefässe  und  die  sensiblen  Nerven  ihre  Auf- 
nahme. 

Der  Hauptvenenzug  entspricht  der  Radialseite  des  Vorderarmes.  Er 
stellt  die  Fortsetzung  der  Venennetze  des  Handrückens  dar,  und  indem  die 
einzelnen  Züge  gegen  die  Ellenbogenbeuge  emporsteigen,  nehmen  sie  die 
netzartig  angeordneten  Zweige  des  Vorderarmes  selbst  auf.  Alle  Venen 
des  Vorderarmes  liegen  der  äussern  Haut  so  nahe,  dass  sie  bei  massiger 
Füllung  und  geringer  Fettablagerung  als  bläuliche  Streifin  die  Haut  er- 
heben. 

Die  Lymphgefässe  bilden  zwei  Hauptbahnen.  Zu  den  Zügen,  welche, 
aus  der  Vota  manus  kommend,  am  Vorderarm  emporsteigen,  gesellen  sich 
die  Dorsalzweige,  und  zusammen  bilden  sie  einen  Zug,  dessen  einzelne 
Bahnen  in  dem  Fettgewebe  nahe  nebeneinander  liegen. 

Die  Hautnerven  des  Vorderarmes  gehen  aus  den  Fortsetzungen  der 
schon  erwähnten  Zweige  in  der  Ellenbogenbeuge  hervor.  Der  stärkste  unter 
ihnen  ist  der  iV.  cutaneus  antibrachii^  welcher  nach  seinem  Austritt 
aus  dem  Hiatus  semüunaris  fatciae  brachii  in  Zweige  zerfällt,  von  denen 
einige  stärk^*e  an  der  Beugeseite  des  Vorderarmes  bis  zur  Handgelenkgegend 
herabziehen  —  Bamus  aUaneui  atUibraehü  volarü  — ;  andere  schwächere 
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umgeben  spiralförmig  den  Condylus  internus  und  das  obere  Gebiet  der  Ulnar- 
gegend,  um  sich  in  der  Haut  der  Streckseite  des  Vorderarmes  als  Ramus 
cuianeus  antibrachii  ulnaris  zu  verbreiten.  Der  Nerv.  cutaneu$ 
externus  brachii,  welcher  auswärts  an  der  Sehne  des  Musculus  Biceps 
brachü  die  Fascie  durchbricht,  setzt  sich  am  Vorderarm  als  Nerv,  eutd- 
neus  antibrachii  radialis  fort.  Obschon  er  vorwiegend  an  der  Beuge- 
seite des  Radiusgebietes  Verbreitung  findet ,  begibt  er  sich  doch  mit  einzelnen 
Zweigen  an  die  Dorsalfläche  und  greift  hier  ein  in  den  Verbreitungsbezirk 
des  Endastes  vom  Ramus  cutaneus  antibrachii  dorsalis  des  Nerv,  radialis. 
Dieser  gelangt  am  Ligamentum  intermusculare  extemum  nach  dem  Ellen- 
bogengelenk, dann  an  demselben  herab  zur  Streckseite  des  Vorderarmes 
und  endet  in  der  Haut  desselben. 

In  die  Vorderarmregion  fallen  auch  noch  die  Austrittsstellen  und  der 
subcutane  Verlauf  der  beiden  Nerven  für  die  Haut  an  der  Vola  manus. 
Der  Ramus  cutaneus  palmaris  vom  Nerv,  ulnaris  perforirt  die 
Fascie  des  Vorderarmes  annähernd  an  der  Grenze  zwischen  dem  mittleren 
und  unteren  Drittel  desselben  und  der  Ramu^  cutaneus  palmaris  vom  Nerv, 
medianus  etwas  näher  am  Handgelenk. 

Die  Fascia  antibrachii. 

Die  Vorderarmfascie  unterscheidet  sich  von  der  Fascie  des  Oberarmes 
durch  ihren  grösstentheils  innigen  Zusammenhang  mit  den  Muskelurspiüngen 
und  mit  der  ülna  in  ihrer  ganzen  Länge,  und  selbst  am  untern  Drittel  des 
Vorderarmes,  wo  sie  die  Sehnen  lose  umhüllt,  bildet  sie  nicht  einen  so 
lockeren  Sack,  wie  die  Fascie  des  Oberarmes  an  den  Streck-  und  Beuge- 
muskeln. Eine  Verletzung  entsprechend  den  Muskelbäuchen  wird  daher 
auch  viel  leichter  eine  Muskelhernie  zur  Folge  haben,  als  am  Oberarm. 
Verstärkt  wird  die  Fascia  antibrachii  durch  die  Ausstrahlung  des  Lacertus 
fibrosm  in  dieselbe.  Seine  Fasern  kreuzen  sich  fast  rechtswinkelig  mit  den 
Fasern  der  Vorderarmbinde,  so  dass  ein  festes  Gitterwerk  an  der  Gruppe 
der  Beugemuskeln  entsteht,  welches  mit  den  Ursprungssehnen  genannter 
Muskeln  sehr  fest  zusammenhängt. 

Die  Beugemuskeln  und  Pronatoren  am  Vorderarm. 

Da  die  Fossa  cubitalis  gegen  die  Radialseite  des  Vorderarmes,  aussen 
vom   langen   Supinator    und   innen   von   dem   runden   Pronator   und   den 
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Flexoren  begrenzt,  ausläuft,  so  wird  von  der  erwähnten  Stelle  des  Radius 
bis  zur  Ulna  die  Muskelgruppe  von  den  Beugern  der  Hand,  der  Finger  und 
dem  Flexor  des  Daumens  mit  Einschluss  der  Pronatoren  und  des  Palmaris 
hngus  zusammengesetzt. 

Die  Muskeln,  welche  durch  ihre  Bäuche  in  den  oberen  2wei  Drittheilen 
des  Vorderarmes  die  Fülle  und  Rundung  und  abwärts  mittelst  ihrer  Sehnen 
die  mehr  schlanke  Form  hervorrufen,  lassen  zwischen  sich  Rinnen  auf- 
treten,  von  denen  die  äussere  —  Sulcus  radialis  —  als  Ausläufer  der 
Fossa  cubitaiis  dem  Radius  an  der  Beugeseite  entspricht.  Sie  ist  breiter 
und  leichter  in  ihrer  ganzen  Länge  durch  die  Weichtheile  hindurch  fühlbar, 
als  die  innere  Rinne  —  Sulcus  ulnaris  — ;  diese  tritt  nur  in  dem  untern 
Drittel  des  Vorderarmes  auf,  und  während  wir  in  ihr  das  untere  Ende  der 
Ulna  kaum  fühlen,  ist  der  Radius  in  der  Nähe  des  Handgelenkes  leicht  zu- 
gänglich, und  in  der  Ausdehnung  von  einigen  Centimetem  kann  er  als  feste 
Unterlage  bei  der  Prüfung  des  Radialpulses  mittelst  leichter  Compression 
der  Schlagader  auf  denselben  dienen. 

Was  nun  die  Muskeln  an  der  Beugeseite  anlangt,  so  stellen  sie  von 
ihrem  Ursprung  am  Ligam.  intermusculare  internum  und  Condylus  internus 
an  eine  innig  zusammenhängende  Muskelmasse  dar,  deren  einzelne  Köpfe  hier 
nur  künstlich  getrennt  werden  können. 

Der  Pronator  teres  nimmt  muskulös  seinen  Ursprung  am  Condylus 
internus  und  dem  inneren  Zwischenmuskelband  über  dem  Gelenkknorren. 
Schief  gegen  das  Mittelstück  des  Radius  herabsteigend,  deckt  er  das  untere 
Ende  des  Brachialis  internus  ^  und  indem  er  an  seiner  vorderen  Seite  eine 
Sehne ,  auf  welcher  der  Supinator  longus  und  der  Extensor  radialis  internus 
aufliegen,  bildet,  heftet  er  sich  lateral wärts  am  Radius  fest,  den  er  bei 
seiner  Contraction  um  seine  eigene  und  um  die  Axe  der  Ulna  dreht. 

Eine  Linie,  welche  man  von  der  Spitze  des  Condylus  internus  zur 
Mitte  der  Hohlhand  zieht,  entspricht  der  Lage  des  Palmaris  longus. 
Gemeinsam  mit  den  beiden  Handbeugem  entsteht  dieser  lange  dünne  Muskel 
vom  Condylus  internus  und  bildet  oberhalb  der  Mitte  des  Vorderarmes  eine 
dünne  platte  Sehne,  welche,  bei  der  Beugung  der  Hand  am  stärksten  unter 
der  Haut  vorspringend ,  über  dem  Ligamentum  carpi  volare  proprium  in  die 
Aponeurose  der  Hohlhand  ausläuft. 

Flexor  carpi  radialis.  Bei  der  Handbeugung  springt  unter  der  Haut 
radialwärts  neben  der  Sehne  des  vorhin  genannten  Muskels  eine  etwas  stär- 
kere Sehne  vor,  welche  dem  Handbeuger  an  der  Radialseite  angehört. 
Zwischen  dem  Pronator  teres  und  dem  Palmaris  longus  geht  derselbe  eben- 
falls vom  Condylus  flexorius  aus ,  erzeugt  unter  der  Mitte  des  Oberarmes  eine 
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etwas  weniger  lange  Sehne,  als  die  des  langen  Hohlhandmuskds,  und 
nachdem  er  die  glatten,  von  einer  Synovialscheide  ausgekleideten  Rinnen 
des  Kahn-  und  grossen  vieleckigen  Beins  passirt  hat,  heftet  er  sich  mit 
einer  Zacke  an  das  Tuberculum  des  Multangulum  majus  und  mit  platter 
breiter  Sehne  an  die  Basis  des  Mittelhandknochens  des  Zeigefingers  und 
zuweilen  auch  an  die  des  Mittelfingers  fest. 

Der  Flexor  carpi  ulnaris  ist  jener  Mugkel,  welcher  vom  Olecranoti 
bis  zum  Processus  styhideus  an  die  Volarfläche  der  Ulna  angrenzt  Er  nimmt 
seinen  Ursprung  mit  zwei  Köpfen.  Der  eine  geht  vom  Condylus  internus 
und  der  andere  vom  Olecranon  aus;  beide  umgeben  eine  dreieckige  Lücke, 
in  welcher  der  Nerv,  ulnaris  nach  der  Beugeseite  des  Vorderarmes  läuft. 
Während  er  an  der  Ulna  herabzieht,  wird  er  durch  einen  dicken,  platt- 
sehnigen Ursprung  verstärkt,  welcher  an  den  obem  zwei  Drittheilen  des 
Ellenbogenbeins  entsteht  und  mit  dem  Flexor  digitorum  communis  zusammen- 
hängt. Die  Muskelfasern  ziehen,  dorsalwärts  an  die  Sehne  herantretend, 
bis  zum  Handgelenke  herab.  Er  findet  seine  Anheftung  an  der  Basis  des 
fünften  Mittelhandknochens  und  am  Haken  des  Os  humatum.  Das  Erbsen- 
bein muss  als  ein  in  die  Sehne  des  Flexor  carpi  ulnaris  eingeschobener 
Sesamknochen  angesehen  werden.  Die  tiefe  Muskelschichte  des  Vorderarmes 
ist  zusammengesetzt  aus  dem  Flexor  digitorum  communis  sublimis, 
Flexor  digitorum  communis  profundus  und  Flexor  pollicis 
longus. 

Der  oberflächliche  Fingerbeuger  stellt  einen  starken  Muskel 
dar,  der  seinen  Ursprung  vom  Condylus  internus  humeri,  dem  Processus 
coronoideus  ulnae  und  plattsehnig  vom  Radius  nimmt,  unterhalb  des  Ellen- 
bogengelenkes einen  Raum  überbrückt,  unter  welchem  der  Nerv,  medianus 
und  die  Ulnargefässe  ihren  Verlauf  nehmen,  und  dann  fleischig -sehnig  bis 
zum  Ligamentum  carpi  volare  proprium  gelangt,  unter  welchem  er  in  vier, 
von  einer  Synovialscheide*  umgebene  Sehnen  zerfallt,  die  in  Gemeinschaft 
mit  den  übrigen  Sehnen  in  die  Vota  manus  eintreten. 

Der  tiefe  gemeinsame  Fingerbeuger  zeigt  sich  noch  stärker 
entwickelt  als  der  oberflächliche.  Nachdem  er  von  den  zwei  obem  Dritteln 
der  Ulna,  vom  Ligam.  interosseum  und  der  grössten  Ausdehnung  des  Radius 
entsprungen  ist,  zerfällt  er  in  vier  Abtheilungen,  welche  den  einzelnen 
Fingern  entsprechen.  Man  könnte  dieselben  auch  als  besondere  Muskeln 
betrachten,  besonders  die  für  den  Zeigefinger  bestimmte  Portion ,  welche  an 
ihrem  Ursprung  schärfer  als  die  der  übrigen  abgegrenzt  ist.  Die  längs- 
streifigen platten  Sehnen  gelangen,  von  einer  Synovialscheide  umschlossen, 
unter  dem  Lig.  carpi  volare  proprium  zur  Hohlhand. 
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Der  lange  Beuger  des  Daumens  nimmt  seinen  Ursprung  vom 
Ligamentum  intermiLSculare  internum,  von  der  Volarseite  des  Radius  bis 
zum  Pronator  quadratits  herab,  wird  durch  ein  Bündel  des  Flexor  digi- 
torum  communis  sublimis  oder  profundus  verstärkt  und  begibt  sich  in  einer 
eigenen  Synovialscheide  unter  dem  Ligamentum  carpi  tran^versum  nach  dem 
Daumen. 

Unter  den  Beugemuskeln  liegt  an  der  Volarfläche  der  Vorderarmknochen 
unmittelbar  oberhalb  des  Handgelenkes  der  Jlf u«c.  pronator  quadratus. 
Der  viereckige,  zuweilen  aus  zwei  Abtheilungen  bestehende  Muskel  ent- 
springt von  der  Ulna  und  heftet  sich,  ein  wenig  schief  gegen  den  Radius 
gelangend,  an  dessen  Volarseite  fest. 

Die  an  der  lateralen  Seite  auftretende  Muskelgruppe  bildet  in  der 
ganzen  Höhe  des  Radius  einen  Wulst,  welcher,  wie  schon  erwähnt,  den 
Suicus  radialis  begrenzt  Sie  besteht  aus  dem  Supinator  longus^  den  beiden 
Streckern  der  Hand  an  der  Radialseite  und  dem  Supinator  brevis. 

Der  Supinator  longus  reicht  an  dem  Oberarm  ziemlich  weit  über 
das  Ellenbogengelenk  hinauf,  wo  er,  in  der  Muskelscheide  des  Biceps  und 
Brachialis  internus  eingeschlossen,  von  der  lateralen  Leiste  des  Oberarms 
und  dem  Lig.  intermusculare  extemum  entspringt  und  auf  den  Extensoren 
der  Hand  an  der  Radialseite  nach  abwärts  zieht  Seine  platte,  lange 
Sehne  setzt  sich  an  das  untere  Ende  des  Radius  radialwärts  am  Pronator 
quadratus  fest 

Wenn  man  die  beiden  Extensoren  der  Hand,  welche  mit  den  übrigen 
Streckmuskeln  besprochen  werden,  entfernt,  so  tritt  der  JIfws c.  supinator 
brevis  auf.  Er  entsteht  plattsehnig  am  Condylus  extemus  humeriy  hängt 
mit  der  Gelenkkapsel  zusammen  und,  indem  er  nach  abwärts  geht,  heftet 
er  sich  an  die  Volarseite  des  Radius,  zuweilen  mit  dem  Ligamentum  annulare 
radii  vereinigt,  so  fest,  dass  er  die  Supination  des  oberen  Radiusendes  mit 
Anspannung  der  Kapsel  vollziehen  kann. 

Untersucht  man  Querdurchschnitte  des  Vorderarmes  an  verschiedenen 
Stellen  (Taf.  XV,  Fig.  G,  D),  so  sieht  man,  dass  am  oberen  Drittel  die 
fast  sehnenfreie  Muskelmasse  die  Knochen  allseitig  umhüllt,  mit  Ausnahme 
jener  Stelle,  wo  die  Ulna  mit  der  Vorderarmfascie  innig  verwachsen  ist 
Abwärts  treten  an  den  rundlich  platten  Sehnen  nur  noch  einzelne  Muskel- 
bündel auf,  und  die  Knochen  werden  nicht  mehr  allseitig  von  ihnen  gedeckt, 
sondern  können  durch  die  Hautschichte  hindurch  gefühlt  werden,  anato- 
mische Anordnungen,  welche  besonders  bei  Fracturen  und  operativen  Ein- 
griffen von  Interesse  sind. 
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Oeffisse  und  Nerven  der  Beugeseite  des  Vorderarmes. 

Die  Schlagadern  und  Venen  innerhalb  der  Kascie  legen  am  Vorder- 
arme gemeinsame  Bahnen  zurück,  die  Nerven  dagegen  nehmen  theilweise 
einen  von  den  Gefassen  unabhängigen  Verlauf.  Alle  grösseren  Gefass-  und 
Nervenstämme  sind,  wie  an  fast  allen  Abschnitten  der  Extremitäten ,  an  der 
Beugeseite  angebracht;  zur  Streckseite  begeben  sich  nur  die- für  die  ver- 
schiedenen Gebilde  bestimmten  kleineren  Zweige. 

Hat  die  Armschlagader  ihre  Theilung  in  die  Art.  radialis  und  ul- 
nar is  in  der  Ellenbogenbeuge  vollzogen,  so  geht  die  erstere  in  dem  gleich- 
namigen Sulcus,  anfanglich  zwischen  Supinator  longtis  und  Pronator  leres, 
dann  zwischen  dem  erstgenannten  Muskel  und  dem  Flexor  carpi  radialis 
bis  in  die  Nähe  des  Handgelenkes  herab.  Auf  diesem  Wege  sendet  sie  zu 
den  Muskeln  eine  grössere  Anzahl  Aestchen,  und  oberhalb  des  Handgelenkes 
findet  ihre  Theilung  in  einen  starken  Ramus  dorsalis  und  einen  schwachen 
R.  volaris  statt.  Diese  Schlagader  kann  somit  in  der  ganzen  Höhe  des 
Vorderarmes  in  der  erwähten  Rinne  leicht  unterbunden  werden.  Gewöhnlich 
lehrt  man  die  Anlegung  der  Ligatur  am  oberen,  mittleren  und  unteren 
Drittel  des  Vorderames. 

Die  Art.  ulnaris  nimmt  bei  normaler  Anordnung  ihren  Verlauf 
zwischen  dem  Muse,  flexor  communis  sublimis  und  profundus,  indem  sie 
'  schief  gegen  die  Ulnarseite  herabsteigt  und  erst  in  der  Nähe  des  Muse,  pro- 
Tiator  quadratus  sich  ulnarwärts  von  den  Sehnen  lagert,  so  dass  das  Grefäss 
auch  hier  auf  dem  Knochen  angedrückt  werden  kann.  Nachdem  dasselbe 
eine  Anzahl  Muskelzweige  abgegeben  hat,  zerfällt  es  in  der  Nähe  des  Hand- 
gelenkes auch  in  zwei  Aeste,  von  denen  der  Ramus  volaris  stark,  der 
R.  dorsalis  schwach  entwickelt  ist. 

Die  Art.  interossea  ist  der  ansehnlichste  Ast  der  Ulnarschlagader.  Sie 
begibt  sich  nach  ihrem  Ursprung  gegen  das  Zwischenknochenband  und  liegt 
hier  eingeschlossen  vom  Flexor  pollicis  longus  und  dem  Zeigefingerkopf  des 
Flexor  digitorum  profundus.  Am  Pronator  quadratus  angekommen ,  gelangt 
ihr  Endast  nach  der  Dorsalseite  des  Vorderarmes.  Dieser  wird  Art.  interossea 
fjhrsalis  inferior  genannt,  im  Gegensätze  zu  dem  obersten  starken  Ast, 
welcher  als  Art.  interossea  dorsalis  superiqr  durch  eine  Lücke  des  Zwischen- 
knochenbandes zu  den  Streckmuskeln  sich  begibt. 

Die  in  praktischer  Hinsicht  wichtigste  Varietät  der  Vorderarmschlagader 
ist  der  Verlauf  der  Art.  ulnaris  über  die  Flexorengruppe  unmittelbar  unter 
der  Fascie.    In  diesem  Falle  können  ihre  Pulsationen  durch  die  Haut  hin- 
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durch  gesehen  werden.  Diese  Anordnung  der  Art  ulnaris  zeigt  sich  meist 
bei  hoher  Theilung  der  Art.  brachialis  in  die  beiden  Vorderarmschlagadern. 
Sie  geht  dann  von  der  Fossa  cubitalis  aus  nicht  in  die  Tiefe ,  sondern  über 
den  Muskeln  gegen  den  Svicus  ulnaris  und  schlägt  in  diesem  und  an  der 
Hand  den  normalen  Weg  ein. 

Die  Venen  nehmen  am  Vorderarm  den  gleichen  Verlauf  wie  die  Schlag- 
adern, nur  sind  sie  neben  diesen  doppelt  und  stellenweise  dreifach  vor- 
handen. Letzteres  findet  sich  an  jenen  Gegenden,  wo  die  Gefasse  in  der 
Nähe  der  Knochen ,  am  Ligamentum  interosseuni  oder  zwischen  den  Muskeln 
eingelagert  sind.  Hier  bilden  die  Venen  vollständige  Plexus  um  die  Arterien, 
obschon  man  gewöhnlich  von  zwei  Venae  ulnares ,  radiales  und  interosseoe 
spricht,  welche  in  der  Ellenbogenbeuge  zu  den  beiden  Oberarmvenen  zu- 
sammentreten. Gute  Injectionen  ergeben  aber  eonstant,  dass  an  einigen 
Stellen  drei  Seiten  der  Arterie  von  den  dünnwandigen  Venen  so  begrenzt 
werden,  dass  die  Schlagader  bei  der  Muskelaction  nicht  leicht  einen  Druck 
erfahren  kann. 

Die  Nervenstämme  am  Vorderarme  sind  der  Nerv,  medianusy  Nerv, 
ulnaris  und  N.  radialis. 

Der  Nerv,  medianus  nimmt  in  der  Mitte  des  Vorderarmes,  ent- 
sprechend dem  Lig.  interosseum  antibrachii,  seine  Lage.  Hat  der  Nerven- 
stamm in  der  Ellenbogenbeuge  die  Armschlagader  verlassen,  so  nimmt  er 
seinen  Verlauf  zwischen  dem  Jlf.  flexor  digitorum  sublimis  und  profundus, 
um  in  der  Nähe  des  Handgelenkeis  zwischen  der  Sehne  des  Flexor  carpi 
radialis  und  dem  Palmaris  longus  an  dieFascic  so  anzugrenzen,  dass 
er  hier  bei  Schnittwunden  leicht  einer  Verletzung  ausgesetzt  ist.  Die 
Muskeläste,  welche  der  Medianus  Am  Vorderarm  abgibt,  gelangen  zum 
Pronator  teres,  Flexor  carpi  radialis y  Palmaris  longus,  Fleocor  digitorum 
communis  sublimis  und  profundus,  und  Flexor  pölUcis  longus.  Der  tiefste 
Ast  des  Medianus,  welcher  die  Vasa  interossea  volaria  begleitet,  dem  Bande, 
den  Knochen,  und  schliesslich  dem  Pronator  quadratus  und  dem  Hand- 
gelenke Zweige  ertheilt,  wird  als  N.  interosseus  volaris  beschrieben. 

Der  Nerv,  ulnaris  wendet  sich  von  der  Streckseite  des  Ellenbogen- 
gelenkes zwischen  den  beiden  Köpfen  des  Flexor  carpi  ulnaris  volarwärts 
und  gesellt  sich  zu  den  Ulnargefässen  im  mittleren  Drittel  des  Vorderarmes, 
an  dessen  medialer  Seite  er  bis  gegen  das  Handgelenk  herabläuft,  wo  er 
den  sensibeln  Ramus  dorsalis  gegen  den  Handrücken  schickt.  Der  starke 
Volarast  geht  über  dem  lAg.  carpi  volare  propiHum  in  die  Hohlhand.  Der 
.iV.  ulnaris  versorgt  am  Vorderarm  den  Muse,  flexor  carpi  ulnaris  und  den 
flexor  digitorum  communis  profundus.    Dieser  Muskel  erhält  demnach  ebenso 
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wie  der  Brachialis  internus  von  zwei  grösseren  Nervenstämmen  seine  Zweige, 
vom  Medianus  und  Ulnaris. 

Von  dem  Nerv,  radialis  begibt  sich  nur  der  Ramus  superfidalis 
längs  der  Beugeseite  nach  abwärts.  Hat  der  Radialis  die  Ellenbogenbeuge 
passirt,  so  zieht  sein  Ramus  superficialis  lateralwärts  in  geringer  Entfernung 
von  den  Radialgefässen  herab  und  wendet  sich  am  unteren  Drittel  des 
Vorderarmes,  gedeckt  von  der  Sehne  des  Supinator  langus,  nach  der  Dorsal- 
fläche. Der  Supinator  longus  erhält  von  ihm  die  Zweige.  Der  /Supinator 
brevis  wird  vom  tiefen  Ast  des  Nerv,  radialis  innervirt. 

Was  die  tiefen  Lymphgefässe  an  der  Beugeseite  anlangt,  so  wird 
zur  Zeit  angegeben ,  dass  ihre  Zahl  sehr  gering  sei.  Sie  sollen  als  einzelne 
Stämmchen  den  Blutgefassbahnen  zwischen  den  Muskeln  folgen.  Wie  die 
Lymphgefässe  der  Muskeln  sich  verhalten,  ist  zur  Zeit  fast  ganz  unbekannt 

Die  Muskeln  an  der  Streckseite  des  Vorderarmes. 

Die  Muskeln  an  der  Streckseite  des  Vorderarmes,  welche  an  ihren 
Ursprüngen  am  Condylus  externus  humeri  und  den  oberen  Enden  der 
Vorderarmknochen  innig  zusammenhängen ,  zerfallen  in  der  Mitte  und  gegen 
das  Handgelenk  in  vier  Gruppen.  lAteralwärt?  besteht  die  erste  Gruppe 
aus  dem  schon  erwähnten  Supinator  longus  und  den  beiden  Extensores 
carpi,  welche  den  Radius  fast  in  der  ganzen  Länge  decken.  Die  zweite 
ist  zusammengesetzt  aus  dem  minder  starken  Extensor  pollids  brevis  und 
Abductor  pollicis  longus.  Die  dritte  Gruppe  wird  gebildet  aus  den  Exten- 
soren  der  Finger  in  Gemeinschaft  mit  dem  Extensor  pollicis  longus,  und  an 
dem  Ulnarrande  tritt  die  vierte  auf,  nur  bestehend  aus  dem  Extensor  carpi 
ulnarisj  welcher  an  der  Dorsalseite  die  Ulna  deckt,  und  dem  Anconaeus 
quartus. 

Erste  Gruppe.  Die  beiden  Muskeln,  welche  im  Verein  mit  den 
schon  beschriebenen  Supinatoren  den  Radius  lateralwärts  decken,  sind: 

a)  der  Extensor  carpi  radialis  externus  s.  longus.  Derselbe 
entspringt  fleischig  von  der  äusseren  Kante  des  Humerus  und  am  lAgamenium 
intermusculare  internum  bis  zum  Condylus  externus  humeri  herab,  und,  nach- 
dem er  einen  ansehnlichen  Bauch,  entsprechend  dem  oberen  Drittel  des 
Radius,  gebildet  hat,  geht  er  in  eine  anfanglich  platte  und  dann  mehr 
runde  Sehne  über,  welche,  umgeben  von  einer  eigenen  Synovialscheide,  in 
der  Rinne  des  Radius  und  unter  den  Fascikeln  des  Ligamentum  carpi 
dorsale  nach  dem  Handrücken  gelangt  und  sich  an  der  Basis  des  Mittelhand- 
knochens des  Zeigefingers  befestigt. 
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b)  Extensor  carpi  radialis  brevis.  Dieser  Muskel ,  etwas  kürzer 
als  der  vorige,  entsteht  am  Condylus  extemus  humeri  und  hängt  nach  den 
Angaben  R.  Martins  innig  mit  der  Gelenkkapsel  des  Humero- Radial- 
gelenkes, welche  er  demnach  anspannen  kann,  zusammen.  Die  Sehne  ent- 
wickelt sich  etwas  tiefer  als  die  des  Extensor  longus  und  begibt  sich  am 
Radius  in  einer  platten  Rinne,  umgeben  von  einer  Synovialscheide  und 
fixirt  durch  die  Schenkel  des  lAg.  carpi  dorsak,  nach  der  Basis  des  Mittel- 
handknochens des  Mittelfingers. 

Die  zweite  Gruppe  besteht  aus  dem  Äbductor  pollicis  longus, 
welcher,  sich  anreihend  an  den  Supinator  brems ,  gemeinschaftlich  mit  dem 
Extensor  pollicis  brevis  vom  Mittelstück  des  Radius,  der  Ulna  und  von 
dem  Ligamentum  interosseum  entspringt  und  gedeckt  wird  von  den  Finger- 
streckern. Die  beiden  genannten  Muskeln  treten  mit  ihren  dicht  aneinander 
liegenden  Sehnen  über  die  der  beiden  Strecker  an  der  Radialseite  hervor 
und  begeben  sich  am  Processus  styloideus  radii,  durch  ein  Band  fixirt, 
nach  dem  Daumen,  wo  der  Äbductor  pollicis  longus  seinen  Ansatz  an  der 
Basis  des  Mittelknochens  und  der  Extensor  brevis  an  der  Basis  des  Grund- 
gliedes findet. 

Die  dritte  Gruppe  nimmt  das  Spatium  interosseum  des  Vorderarmes 
ein.  Sie  besteht  aus  dem  Extensor  digitorum  communis  nebst 
seinen  Trabanten,  dem  Extensor  indicis  proprius^  dem  Extensor 
digiti  minimi  proprius  und  dem  Extensor  pollicis  longus.  Sie 
nehmen  ihren  Ursprung  vom  Condylus  extemus  humeri ,  von  der  Articulalio 
brachio- radialis,  von  der  Ulna  und  dem  Lig.  interosseum.  Während  der 
gemeinsame  Strecker  der  Finger  und  der  des  Zeigefingers  nur  eine  Synovial- 
scheide unter  dem  Lig.  carpi  dorsale  besitzen ,  haben  die  Sehnen  des  langen 
Streckers  des  Daumens  und  die  des  kleinen  Fingers  jede  eine  selbständige 
Synovialscheide  unter  dem  Lig.  carpi  dorsale.  Die  platten  Sehnen,  welche 
durch  quere  und  schiefe  Faserzüge  zusammenhängen,  begeben  sich  zu  den 
Fingern,  an  denen  sie  in  eigenartiger  Weise  Befestigung  finden. 

Die  vierte  Gruppe  wird  nur  repräsentirt  durch  den  Muse,  ex- 
tensor carpi  ulnaris.  An  den  Ancona,eus  quartus  angrenzend,  ent- 
springt er  vom  Condylus  extemus  humeri,  deckt  die  Ärticulatio  brachio- 
radicdis  und  wendet  sich  in  schiefer  Richtung  gegen  die  Dorsalseite  der 
Ulna,  an  der  er  eine  plattsehnige  Verstärkung  erhält,  welche  bis  zum  unteren 
Drittel  des  Vorderarmes  reicht.  Die  Sehne  des  Ellenbogenstreckers  ist 
hinter  dem  Capitulum  ulnae  in  einer  Rinne  durch  ein  Fixirungsband  und 
eine  Synovialscheide  befestigt,  und  nachdem  sie  ulnarwärts  das  Hand-  und 
Carpalgelenk  überschritten  hat,  findet  sie  ihre  Anheftung  an  der  Basis  des 

Küdinger,  topographisch -chirurgische  Anatomie.  IG 
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fünften  Mittelhandknochens.  Bei  isolirter  Wirkung  kann  er  eine  starke  Ab- 
(luction  der  Hand  hervonufen. 

Die  Arterien  und  Venen  der  Streckseite  des  Vorderarmes  sind 
Zweige  der  volaren  Zwischenknochengefässe.  Die  Art  interossea  dar- 
salis  gelangt  unter  dem  Ellenbogengelenke  durch  die  Lücke  der  Jlfemiraiia 
ifüerossea  und  geht  nicht  zu  allen  Streckmuskeln ,  denn  die  an  der  lateralen 
Seite  erhalten  ihre  Zweige  von  der  Art.  radialis.  Der  Endast  der  dorsalen 
Zwischenknochenschlagader  begibt  sich  bis  zum  unteren  Ende  des  Vorder- 
armes herab,  wo  er  eine  Anastomose  mit  der  Art.  interossea  dor salis  in- 
ferior eingeht.  Diese  durchbricht  in  der  Nähe  des  Pronator  quadrattts  das 
Zwischenknochenband,  um  Knochen,  Gelenke  und  Muskeln  an  der  Streck- 
seite der  Ilandgegend  zu  versorgen.  Die  Venen  weichen  in  ihrem  Zu- 
sammenfluss  von  der  Verbreitung  der  Schlagadern  nicht  ab. 

Die  Streckmuskeln  an  der  Dorsalseite  des  Vorderarmes  erhalten  ihre 
Nervenzweige  vom  Ramus  profundus  nervi  radialis.  Derselbe 
durchbohrt  den  Muse,  supinator  brevis,  gibt  diesem  und  dem  Supinator  longus 
die  motorischen  Aestc  und  löst  sich  nach  seinem  Austritt  aus  dem  kleinen 
Auswärtsroller  in  viele  Zweige  auf,  welche  die  drei  Strecker  der  Hand ,  die 
Extcnsoren  der  Finger  und  des  Daumens,  sowie  dessen  Abductor  longus 
innerviren.  Der  längste  Zweig  nähert  sich  dem  Zwischenknochenband,  er- 
reicht als  Nerv,  interosseus  dorsalis  das  Hand-  und  Carpalgelenk  und 
endet  in  den  Kapseln  der  verschiedenen  Articulationen  bis  zu  denen  der 
Mittelhand  und  Grundgliedern  reichend. 

Die  Knochen  des  Vorderarmes. 

Der  Radius  und  die  Ulna  haben  in  Folge  ihrer  Krümmung  einen 
bestimmten  Abstand  von  einander.  Das  untere  starke  Ende  des  Radius  ist 
mit  dem  schlanken  Handende  der  Ulna  so  verbunden,  dass  nur  die  äussersten 
Spitzen  beider  Knochen  sich  gelenkig  berühren.  Die  Articulatio  radio- 
ulnar is  inferior  ermöglicht  in  Gemeinschaft  mit  der  schon  besprochenen 
Articulatio  radio-ulnaris  superior  die  Drehung  der  beiden  Knochen 
aneinander,  ohne  dass  diese  Bewegungsform  —  Pronation  und  Supination  — 
durch  das  Ligamentum  intcrosseum  antibrachii  gehemmt  wird.  Eine  Hem- 
mung tritt  erst  dann  ein,  wenn  die  Chorda  oblique,  welche  unmittelbar 
unterhalb  des  Ellenbogengelenkes  schief  von  der  Ulna  zum  Radius  geht, 
den  höchsten  Grad  der  Spannung  erlangt  hat. 

Die  Membrana  interossea  antibrachii  dient  in  gleicher  Weise 
wie  die  Knochenflächen  den  Muskeln  zum  Ursprung,  geht  als  starke  weiss- 
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glänzende  Haut  von  der  Crista  radii  schief  herab  zur  Crintn  ulnnc.  Nur 
oben  an  der  Rückseite  des  Bandes  ist  ein  Fasernziig  angebracht,  weh'.hcr 
umgekehrt  von  der  ülna  schräg  herunter  zum  Kadius  zieht. 

Der  Radius,  welcher  in  seiner  Längsrichtung  stärker  gekrümmt  ist, 
als  die  Ulna,  stellt  den  starken  Handgriff  der  Hand  dar.  Während  er  in 
seinem  mittlem  Drittel  dreiseitig  mit  einer  volaren,  dorsalen  und  radialen 
Fläche  vei-sehen  ist,  wird  er  abwärts  mehr  vierseitig  und  kräftig  und  ver- 
einigt sich  mit  zwei  Carpalknochen.  Die  Ulna  dagegen  erscheint  abwäiis 
schmächtig  und  läuft  in  das  Capitulum  ulnae  mit  dem  Processus  fttyloide^is 
aus.  Das  Köpfchen  der  Ulna  wird  durch  einen  Meniscus  von  dem  drei- 
seitigen Bein  der  Handwurzel  getrennt,  und  dasselbe  nrticulirt  demnach 
nur  mit  der  Incisura  semilunaris  radii  Zwischen  dem  Köpfchen  der  Ulna 
und  dem  Radius  ist  ein  weites  sackförmiges  Band  —  lAgamvntum  cap- 
sulare  sacciforme  —  angebracht,  welches  die  Bewegung  des  Radius  an 
der  Circumferentia  articularis  nlnae  in  einem  Kreisbogen  gestattet,  wob(ji 
die  beiden  Knochen  durch  den  Faserknoii)el ,  welcher  v(»m  ulnaren  untenm 
Rande  des  Radius  entspringt,  und  sich  in  dei-  Vertiefung  des  l*r(Ku>sxHs 
sfyhideus  uhiae  befestigt,  zu  einander  fest  fixiit  sind. 


Die  Hand. 

Bf'i  der  topogi\iphisch- anatomischen  Betrachtung  der  Hand  erscheint 
es  auch  geboten,  nicht  allzuviele  Unterabtheilungen  zu  mache«.  Sowohl 
an  der  Volar- und  Dorsalfläche  kann  nach  der  Besprechung  des  Daumens 
und  des  kleinen  Fingers  mit  ihren  Muskeln,  GefSi.ssen  und  Nerven  die 
Betrachtung  der  Handwurzel  und  Mittelhand  um  so  mehr  als  Hine 
Region  angereiht  werden,  als  sie  weder  physiologisch  noch  anatomisch  von 
einander  zu  trennen  sind. 


Die  Daumengegend  (Regio  polHcis). 

Der  zu  den  übrigen  Finjrern  eitrenthümlich  gestellte  Daumen  mit  seinem 
hochgradig  beweglichen  Mittelhandknochen  und  den  beiden  Fingergliedern 
besitzt  eine  stark  entwickelte  Muskelgruppe,  welche  gegen  die  Vola  intiwis 
den   sog.   Ballen   bildet.     Die   Bejrrenzung  des  Ballens   ist  an  der  Beuge- 
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Seite  der  Hand  scharf  ausgesprochen  in  der  Linea  vitalis,  welche  bogen- 
förmig die  Vola  durchzieht  und  den  Ursprungsgrenzen  der  kurzen  Muskeln 
an  der  Beugeseite  des  Daumens  entspricht. 

Hat  man  die  Haut  des  Daumens  mit  der  massig  stark  entwickelten 
Fettschichte,  in  welcher  seine  sensibeln  Nerven  Aufnahme  finden,  ent- 
fernt, so  tritt  die  Fascia  pollicis  auf.  Dieselbe  stellt  die  Fortsetzung 
der  Vorderarmbinde  und  der  Aponeurose  der  Hohlhand  dar.  Von  massiger 
Starke  überzieht  sie  die  kurzen  Ballenmuskeln  ebenso,  wie  die  langen  Sehnen 
der  Strecker  des  Daumens.  Während  die  Nerven  und  Venen  an  der  Dorsal- 
seite ausserhalb  der  Fascie  ihren  Verlauf  nehmen,  durchbrechen  die  Gefasse 
und  Nerven  die  Fascie  an  der  Beugeseite  des  Daumens  erst  in  der  Nähe 
des  Metacarpo-phalangealgelenkes. 

Die  Muskeln  des  Daumens  gruppircn  sich  so,  dass  an  seiner  volaren 
und  lateralen  Seite  zunächst  der  Abductor  pollicis  brevis  sichtbar  ist. 
Entspringend  vom  Ligam.  carpi  volare  proprium  und  fast  constant  zusammen- 
hängend mit  der  Sehne  des  jihductor  longus  heftet  er  sich  an  das  laterale 
Sesambein  fest.  Henle  unterscheidet  einen  oberflächlichen  und  tiefen 
Bauch  des  Abductor  poUicis  brevis.  An  seiner  medialen  Seite  reiht  sich 
der  äussere  Kopf  des  Flexor  pollicis  brevis  an.  Dieser  nimmt  seinen 
Ursprung  am  Digitalrand  des  Ligamentum  carpi  volare  proprium  und  begibt 
sich  ebenfalls  an  das  laterale  Sesambein  zwischen  dem  Mittelhandknochen 
und  dem  Grundgliede  des  Daumens. 

Der  Opponens  pollicis  bildet  die  tiefliegende  Muskelschichte  an 
dem  Mittelhandknochen  des  Daumens.  Sie  entsteht  am  Lig.  carpi  volare 
proprium  und  dem  Os  multangulum  majus.  und  heftet  sich  in  der  ganzen 
Länge  des  Mittelhandknochens,  welcher  durch  den  Opponens  den  übrigen 
Fingern  entgegengestellt  werden  kann,  fest.  Henle  unterscheidet  auch 
an  diesem  Muskel  zwei  durch  die  Richtung  ihrer  Fasern  unterscheidbare 
Schichten. 

Mehr  gegen  die  Tiefe  der  Vola  manus  hin  tritt  der  Flexor  pollicis 
brevis  auf,  ein  aus  zwei  Köpfen  gebildeter  Muskel.  Sein  lateraler  Kopf 
entspringt  vom  Lig.  transversum  und  dem  Os  multangulum  majus  y  und  sein 
medialer  in  der  Tiefe  von  der  Volarseite  des  Os  capitatum.  Beide  heften 
sich  vereinigt  oder  dicht  nebeneinander  an  das  laterale  Sesambein  fest. 

Jene  starke  Muskelmasse,  welche  an  der  Handwurzel  und  dem  Mittel- 
handknochen des  Mittelfingers  entspringt  und  zum  Daumen  gelangt,  stellt  den 
Muse,  adductor  pollicis  dar.  Er  ist  constant  aus  zwei  Köpfen  zusammen- 
gesetzt, von  denen  der  laterale  nach  v.  Bisch  off  den  Adductor  obliquus, 
der  mediale  den  Adductor  transversus  darstellt.    Der  erst  er  e  geht  vom  Os 
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capitatum  und  hainatum  und  zuweilen  vom  Mittelhandknochen  des  Mittel- 
fingers, der  letztere  nur  von  diesem  Mittelhandknochen  aus,  und  ver- 
einigt heften  sie  sich  an  das  mediale  Sesambein  fest.  Der  kleine  Muskel, 
welcher  von  Bisch  off  nahe  am  Mittelhandknochen  als  ein  nur  selten 
fehlender  beschrieben  wird,  erhielt  den  Namen  medialer  Kopf  des  Flexor 
jwllicis  brevis.  Er  entspringt  vom  Metacarpus  pollicis  und  dem  grossen  viel- 
eckigen Bein  und  heftet  sich  am  medialen  Sesambein  der  Articuiatio  carpo- 
niekKarpea  an. 

Neben  diesen  besonderen  Daumenmuskeln  ist  noch  der  laterale  Kopf 
des  Interosseus  externus  primus  zu  erwähnen.  Derselbe  erhebt  sich 
am  Mittelhandknochcn  des  Daumens  von  dem  oberen  und  mittleren  Drittel, 
und  indem  er  sich  mit  dem  Kopf  des  ersten  äusseren  Zwischenknochen- 
niuskels  vereinigt,  wird  er  nicht  nur  Abductor  des  Zeigefingers,  sondern 
auch  Addudor  des  Daumens. 

Die  langen  Muskeln  des  Daumens  erreichen  denselben  nur  mittels  ihrer 
Sehnen.  Die  Sehne  des  Muse,  flexor  pollicis  longus  tritt  unter  dem  Lig. 
carpi  tramversum  in  die  Vola  manus  und  begibt  sich  zwischen  den  kleinen 
Muskeln  zum  Nagelglied,  an  dessen  Basis  er  sich  anheftet. 

Die  langen  Sehnen  der  Strecker  gehen  zum  Grund-  und  Nagelglied, 
und  da,  wie  oben  angegeben,  der  Abchidor  pollicis  longus  sich  an  der 
Basis  des  Mittelhandknochens  und  als  seltene  Varietät  mit  einem  Sehnen- 
schenkel an  das  grosse  vieleckige  Bein  befestigt,  so  wird  auf  jedes  Glied 
des  Daumens  durch  je  einen  Muskel  und  bei  der  erwähnten  Varietät  auch 
auf  den  Carpalknochen  eingewirkt. 

Das  Gelenk  zwischen  dem  Mittelhandknochen  und  der  sattelförmigen 
Gelenkfläche  des  Os  mnltangulum  niajus  verleiht  dem  Daumen  einen  hohen 
Grad  von  Beweglichkeit.  Die  fibröse  Kapsel  umgibt  das  Gelenk  so  lose, 
dass  ausgiebige  Excursionen  ausgeführt  werden  können.  Die  Synovialkapsel 
springt  gegen  die  Gelenkhöhle  theils  kleinfaltig,  theils  scharfkantig  vor  und 
die  Bewegungen  in  diesem  Gelenke  sind  nicht  nur  Streckung  und  Beugung, 
sondern  auch  hochgradige  Abduction  und  Adduction.  Das  Capitulum  des 
Metacarpus  pollicis  vereinigt  sich  mit  der  Basis  des  Grundgelenkes  ebenso 
zu  einer  beschränkten  Arthrodie  wie  die  Finger  mit  dem  Mittelhandknochen 
verbunden  sind.  Die  stark  entwickelten  Sesambeine  an  der  Volarflächc 
machen  das  Gelenk  etwas  weniger  ft-ei  beweglich,  als  es  die  Arthrodien  der 
Finger  sind. 

Die  Gefässe  und  Nerven  des  Daumens  zeigen  ein  Verhalten, 
welches  bei  der  Resection  und  der  Exarticulation  seines  Mittelhandknochens 
Beachtung  verdient 
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Von  der  Art.  radialis  begibt  sich  der  stark  entwickelte  Ramus  dor- 
salis,  dicht  auf  den  Carpalgelenken  aufliegend,  nach  dem  Handiiicken, 
wo  er  gedeckt  wird  von  den  Sehnen  des  Abdudor  und  der  beiden  Strecker. 
Bei  Anlegung  der  Ligatur  an  dieser  Stelle  dient  die  dreieckige  Vertiefung 
zwischen  dem  Extensor  longus  und  brevis  unterhalb  des  Processus  styloideus 
radii  als  Anhaltspunkt. 

Nach  Abgabe  der  Rami  carpi  dorsales  und  des  radialen  Zweiges  für  den 
Zeigefinger  tritt  der  Dorsalast  an  den  Rasaltheilen  der  beiden  ersten  Mittel- 
handknochen, zwischen  den  beiden  Köpfen  des  Muse,  interosseus  externm 
primusy  in  die  Vola  manus,  wo  er  wieder  in  zwei  Zweige  zerfallt.  Der 
eine  läuft  als  Art.  princeps  pollicis  zwischen  Addudor  pollicis  und  dem 
starken  Kopf  des  Muse,  interosseus  ea^ernus  jyrimus  gegen  das  Metacai-po- 
Digitalgelenk  des  Daumens  und  bildet  entweder  die  beiden  Rami  digitales 
volares  iwllicis  oder  er  bildet  eine  starke  Anastomose  mit  dem  Arcus  volaris 
profundus^  aus  welcher  dann  erst  die  Volaräste  des  Daumens  entspringen. 
Der  andere  Zweig  des  Ramus  profundus  hat  vorwiegend  Antheil  an  der 
Bildung  des  Arcus  volaris  profundus. 

AVas  die  Venen  der  Daumengegend  anlangt,  so  haben  dieselben  in 
neuester  Zeit  eingehende  Untersuchungen  erfahren,  deren  Resultate  in  der 
schönen  Abhandlung  von  Braune  und  Trü biger  niedergelegt  sind.  IDe- 
nach  kann  man  oberflächliche  und  tiefe  Venen  an  der  Daumengegend 
unterscheiden.  Die  ereteren  bilden  unter  der  Haut  des  Daumens  Netze, 
aus  denen  die  Vetia  cephalica  pollicis  sich  entwickelt,  ein  Gefäss,  welches 
ausserhalb  der  Fascie  an  der  Dorsalseite  des  Daumens  nach  dem  Vorderarm 
emporsteigt;  die  tiefen  Venen  entsprechen  dem  Arcus  volaris  pi-ofundus, 
welchen  sie  paarig  an  seiner  convexen  und  concaven  Seite  umrahmen,  um 
an  der  Volar  -  und  Dorsalseite  in  die  beiden  Voiac  radiales  und  die  Wurzeln 
der  Vena  basili^a  einzumünden. 

Wird  die  totale  Exarticulation  des  Mittelhandknochens  ausgeführt,  so 
hat  man  sowohl  die  Sehnen,  als  auch  die  arteriellen  und  venösen  Gefässe, 
welche  zu  ihm  in  näherer  Beziehung  stehen,  zu  berücksichtigen.  Am  leichte- 
sten ist  der  Knochen  für  die  Exarticulation  oder  die  Resection  zugänglich 
an  der  Dorealseite,  wo  er  nur  von  den  Hautschichten,  der  Fascie  und  den 
platten  Strecksehnen  gedeckt  wird.  Schält  man  ihn  aus  seiner  Umgebung 
mit  Vorsicht  los,  so  können  die  starken  an  ihn  grenzenden  Gefasse  un- 
verletzt bleiben. 

Die  motorischen  und  sensibeln  Nerven  der  Daumengegend  ent- 
stehen aus  verschiedenen  giösseren  Zweigen.  Die  sensibeln  Rami  digi- 
tales dorsales  pollicis  sind  Zweige  des  oberflächlichen  Astes  vom  Nerv, 
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radialis.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Dorsalästen  der  übrigen  Finger 
dadurch,  dass  sie  nur  bis  an  das  Ende  des  Nagelgliedes  hin  sich  verzweigen. 

Die  Empfindungsnerven  der  Beugeseite  des  Daumens  sind  die  zwei 
starken  Rami  digitales  volares  pollicis  vom  AVit.  medianuSy  an  denen 
sich  zahlreiche  Vater'sche  Köri)erchen  befinden. 

Die  motorischen  Zweige  für  die  Muskeln  gehen  aus  dem  Medianus 
und  Ulryaris  hervor.  Während  der  Nero,  mediamis  unter  dem  Lig.  carpi 
transversum  heiTortritt,  schickt  er  ein  ansehnliches  Aestchen  um  oder  durch 
dieses  Band  nach  den  Ballcnmuskeln,  von  welchen  der  AMuctor,  der  äussere 
Kopf  des  Flexor  und  der  Opponens  pollicis  Zweige  erhalten.  Der  quere 
und  schiefe  Kopf  des  Addudor  und  der  von  Th.  von  Bischoff  beschriebene 
mediale  kleine  Kopf  des  Flexor  bretJis  erhalten  ihre  Nerven  von  dem 
tiefen  Aste  des  Nerv.  tUnaris^  welcher  von  der  medialen  Seite  her  dem  tiefen 
arteriellen  Hohlhandbogen  in  geringer  Entfernung  folgt. 

Zahlreich  sind  die  Lymphgefässe,  welche  sich  in  der  Daumengegend 
entwickeln.  Die  an  der  Dorsalseite  befindlichen  Netze  gehen  in  dem  Winkel 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  in  Stämmchen  über,  welche  am  leichtesten 
für  die  Injection  zugäijiglich  sind.  Minder  zahlreich  sind  die  einzelnen  Stämm- 
chen,  welche  an  der  Volarseitc  gegen  die  Vorderarmgegend  emporeteigen. 


Die  Kleinfingergegend  (Regio  digiti  minimi). 

Die  Kleintingergegend  zeichnet  sich  von  den  übrigen  Fingern  dadurch 
aus,  dass  sie  neben  den  langen  Streckern  und  Beugemuskeln  noch  eine 
besondere  kleine  Muskelgruppe  einschliesst,  welche  den  Ballen  des  kleinen 
Fingers  bildet. 

Die  Sehnen  des  Flexor  digitorum  communis  sublimis,  profundus  und 
der  vierte  Lumbricalis  verhalten  sich  zum  kleinen  Finger  ebenso,  wie  die 
weiter  unten  zu  erwähnenden  der  übrigen  Finger,  und  die  platten  Sehnen 
des  Extensor  digitorum  communis  und  des  Extensor  digiti  minimi  proprius 
weichen  nicht  von  dem  Verhalten  der  Strecksehnen  an  den  übrigen  drei 
Fingern  ab. 

In  der  Vola  manus  findet  man  eine  besondere  Muskelgruppe,  welche 
aus  vier  einzelnen  Parthien  zusammengesetzt  ist.  Der  oberflächlichste  von 
ihnen  ist  der  Palmaris  brevis^  welcher,  von  dem  queren  Handwurzelband 
entspringend,  sich  in  der  Haut,  die  er  anzieht,  verliert;  dann  folgt  der 
3Iusc.  flexor  digiti  minimi  brevis.  Dieser  nimmt  auch  seinen  Ur- 
sprung vom  Ligam.  carpi  transversum  und  dem  Hakenbein ,  und  schief  gegen 
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den  kleinen  Finger  gelangend  heftet  er  sich  gemeinsam  mit  dem  Muse,  ab- 
dudor  digüi  minimi  am  ulnaren  Sesambein  oder  an  der  Basis  der  ersten 
Phalanx  des  kleinen  Fingers  fest  Der  Abzieher  des  kleinen  Fingers 
nimmt  als  ansehnlicher  Muskel  den  ulnaren  Rand  des  Mittelhandknochens 
ein.  Er  geht  vorwiegend  vom  Os  pisiforme  aus.  Unter  diesen  beiden  Muskeln 
befindet  sich  der  Muse,  opponens  digiti  minimi.  Indem  derselbe  vom 
lAg.  transversum  und  dem  Erbsenbein  ausgeht  und  sich  an  dem  Mittelhand- 
knochen des  kleinen  Fingers  befestigt,  wird  er  zum  Entgegensteller  des 
genannten  Knochens,  welcher  am  Hakenbein  eine  grössere  Beweglichkeit 
besitzt,  als  die  Mittelhandknochen  der  diei  übrigen  Finger  an  den  Hand- 
wurzelknochen. 

Diesen  vier  Muskeln  muss  auch  noch  der  Interosseus  des  kleinen 
Fingers  angereiht  werden.  Als  Addiuitor  der  Grundphalanx  dieses  Fingers 
entspringt  er  in  der  Vola  manus  von  der  Basis  des  fünften  Mittelhand- 
knochens und  vom  Hakenbein,  und  heftet  sich  radialwärts  an  die  Basis 
der  Phalanx  prima  digiti  minimi  an.  Nach  der  gangbaren  Bezeichnung  ist 
dieser  Muskel  der  Interosseus  internus  s.  volar is  tertius,  aber  nach  Henle^s 
Auffassung  der  Interosseus  volaris  (pmrtus. 

Die  Oefässe  und  Nerven  der  Kleinflngergegend. 

Die  arteriellen  Gefasse,  welche  die  Kleinfingergegend  durchziehen, 
gehören  nicht  ihr  allein,  sondern  thcils  der  Handwurzel,  theils  der  Mittel- 
hand an.  Ist  die  starke  Fortsetzung  der  Art.  ulnaris  über  dem  Lig.  carpi 
transversum,  gedeckt  von  dem  Llg,  carpi  volare  commune,  in  die  Vota 
tnanus  eingetreten,  so  zei-fallt  dieselbe  in  den  Ramus  superficialis  und 
profundus. 

Der  erste re  geht  als  starker  Zweig  in  Begleitung  des  oberflächlichen 
Astes  vom  N.  ulnaris  unter  dem  Palmaris  brevis  und  dessen  Aponeurose 
in  die  Hohlhand,  wo  durch  Vereinigung  mit  einem  schwachen  Zweig  der 
Art.  radialis  der  -4rcus  volaris  superficialis  entsteht.  Der  Ramus  digüi 
minimi  ulnaris  läuft  über  den  kleinen  Flexor  dieses  Fingers  hinweg,  ertheilt 
ihm  und  den  andern  Kleinfingermuskeln  Zweige,  und  zieht  bis  zur  Finger- 
spitze. Der  Ramus  profundus  tritt  gewöhnlich  unterhalb  des  Erbsenbeines 
und  des  Fkxor  digiti  minimi  in  die  Tiefe,  perforirt  den  Opponens  des 
kleinen  Fingers,  versorgt  die  Gelenke  und  die  vier  genannten  Muskeln 
und  hilft  in  der  Nähe  des  Musculi  interossei  den  Arcus  volaris  profundus 
bilden. 

An  der  Dorsalseite  der  Kleinfingergegend  befinden  sich  die  Zweige  des 
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schwachen  Rainus  dorsalis  der  Art,  ulnaris.  Dieselben  verbreiten  sich  am 
Carpus,  Metacarpus  und  an  den  kleinen  Muskeln. 

Die  Venen  der  Kleinfingerregion  sind  in  der  oben  ei-^'ähnten  Abhand- 
lung Braun e's  eingehend  besprochen.  Neben  den  obeiflächlichen, Netzen 
in  dem  Fett  der  Volai-  und  Dorsalgegend  des  kleinen  Fingci-s  untei-scheidct 
Braune  einen  -drei«  venosus  volar is  sublim  is,  welcher  schwach  entwickelt 
den  Arterionbogen  mit  zarten  Zweigen  umspinnt  und  mit  den  subcutanen 
llohlhandveneu  anastomosirt.  Die  aus  dem  Arcus  venosu^  volar Is  profundus 
hervorgehenden  Zweige  sind  stark,  begleiten  den  tiefen  Arterienast  paai'ig 
und  nachdem  sie  die  Venen  des  Kleinfingerballens  aufgenommen  haben, 
setzen  sie  sich  in  die  zwei  Venae  ulnares  fort. 

Die  Nerven  des  Kleinfingerballens  bestehen  aus  sensibeln  und  motori- 
schen Zweigen  des  Ulnaris ;  dessen  Kamus  dorsalis  ist  als  P'.ndast  des  doi-salen 
X.  ulnurU  reiner  Empfindungsnerv,  welcher  unterhalb  des  Processus  styloideus, 
gedeckt  von  den  Venen,  nach  dem  Handillcken  gelangt,  und  hier  nicht  nur 
die  Haut  an  der  Handwurzel  und  Mittelhand,  sondeni  auch  die  des  kleinen 
Fingers  bis  zum  zweiten  Glied  versorgt. 

Der  Ramus  volaris  nervi  ubuiris  begibt  sich  ulnarwärts  von  den  (je- 
fässen,  dicht  an  das  Erbsenbein  angrenzend,  zwischen  Lig.  carpi  trunsversum, 
und  dem  Palmaris  brevis  nach  der  Hohlhand.  Schon  ehe  er  die  Gegend 
des  Erbsenbeines  eireicht  hat,  zerfallt  er  in  den  grösstentheils  sensibeln 
superfici eilen  und  den  voi-wiegend  motorischen  tiefen  Ast.  Der  ober- 
flächliche läuft,  gedeckt  vom  Rihiiaris  brems,  diesen  versorgend,  am  ulnaren 
Uand  der  Fascia  jmhnaris  gegen  die  Mittelhand,  wo  er  mit  dem  Medianus 
anastomosirt,  indem  er  diesem  einige  Bündel  zuführt  und  dann  in  zwei 
Zweige  zerfällt,  welche  die  Haut  des  Ballens,  den  kleinen  Finger  an  beiden 
Bändern  und  den  Ringfinger  am  ulnaren  Uand  versorgen.  Der  Ramus 
profundus  nervi  ulnaris  begleitet  die  Schlagader  in  die  Tiefe,  gibt 
Zweige  an  die  Bänder,  die  Gelenke  und  Rami  musculares  für  den  I^l- 
inaris  brevis ^  Abdu<:tor^  Flexor  brevis,  OpjHmem  und  Interosseus  inteinius 
lertius  ab.  Sein  Endast  folgt  dem  Verbreitungsgebiet  des  Arcus  volaris 
profundus  bis  zum  Adduclor  pollicis. 


Die  Handwurzel-  und  Mittelhand -Gegend 
(Regio  carpi  et  metacarpi). 

Betrachtet  man  auf  Taf.  XIV.  Fig.  E  und  Taf.  XV.  Fig.  E  und  F  die 
Weichgebilde  an  dem  Sagittal- und  Frontalschnitt  der  Hand,  so  wird  wahr- 
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genommen,  dass  dieselben  an  der  Dorsulscite  bedeutend  dünnere  Schichten 
bilden,  als  an  der  Volarflächc.  Während  sie  dort  nebst  der  Haut  mit  ihrem 
Fett  und  der  Fascie  nur  aus  den  platten  Strecksehnen  bestehen,  kommen 
an  der  Vida  manus  zu  den  genannten  oberflächlichen  Gebilden  nicht  nur 
dius  stark  vorepringende  Lig,  carpi  tramvcrswn  und  die  kleinen  Ballen- 
milskcln,  sondern  auch  die  dicke  zweifache  Sehnenlage  der  langen  Beuger 
mit  den  ziemlich  stai*ken  Gefässen  und  Nerven. 

Die  Yolarfiäche  der  Handwurzel  und  Mittelhand: 

Schon  bei  Besprechung  der  Daumen-  und  Kleinfingergegend  musstc 
sowohl  der  Gebilde  an  der  Handwurzel  als  auch  der  der  Mittelhand  Kr- 
wähnung  geschehen.  Untersucht  man  den  Handteller  zwischen  den 
beiden  Ballen,  so  zeigt  sich  djus  Fettlager  unter  der  Haut  stark  ent- 
wickelt (S.  Taf.  XV.  Fig.  E).  Dasselbe  schliesst  sowohl  die  oberflächlichen 
Venennetze,  als  auch  die  reichen  Lymphgefassnetzc  in  sich  ein.  Die  ein- 
zelnen sensibeln  Nerven  durchbrechen  an  verschiedenen  Stellen  die  Fascie 
und  gehen  in  die  Haut  und  theilweise  in  die  Vater'schen  Köri)erchen  über. 
AV.  Krause  hat  vor  wenigen  Jahren  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Zahl 
derselben  hier  grösser  ist,  als  man  bisher  angenommen  hat. 

Was  die  Fascie  anlangt,  so  zeigt  dieselbe  in  dem  mittleren  Theil  des 
Handtellers  eine  besondere  Stärke,  indem  der  Palniaris  longus  durch  seine 
eigenthümliche  Ausbreitung  die  Stelle  der  Fascie  vertritt.  Die  Sehne  des 
genannten  Muskels  breitet  sich  als  dreieckig  angeordnete  Aponeui-ose  in 
der  Hohlhand  aus.  Sie  zerfallt  in  der  Nähe  der  Finger  in  vier  Schenkel, 
welche  durch  quer  verlaufende  Faserzüge  miteinander  vereinigt  werden. 
Unter  diesen  und  zwischen  den  Schenkeln  sind  weite  mit  Fett  ausgefüllte 
Lücken  angebracht,  aus  denen  die  Gefasse  und  Nerven  hervortreten,  um 
dann  subcutan  nach  den  Fingern  zu  gelangen.  Wenn  auch  der  Palmaris 
brevls  vorwiegend  spannend  auf  die  äussere  Hand  des  Ulnarrandes  am 
Ballen  des  kleinen  Fingers  einwirkt,  so  muss  doch  die  Möglichkeit  eines 
geringen  Zuges  auf  die  Fascia  j^cilniaris  zugegeben  werden.  Der  Palmaris 
hnigm  ist  jedoch  in  erster  Reihe  Spanner  der  genannten  Fascie.  Bei  seiner 
Contraction  entsteht  das  etwas  straif  gespannte  Handtellerdreieck  zwischen 
den  beiden  Ballen  und  die  Fascie  wird  zum  Schutzmittel  für  die  unter  ihr 
liegenden  Gcfässe  und  Nerven.  Braune  hat  experimentell  den  Nachweis 
geliefert,  dass  die  Ilohlhandfascie  nicht  saugend,  sondern  drückend  auf  die 
Venen  mit  Beförderung  des  Blutrückflusses  einwirkt. 

Unmittelbar   unter   der  Ilohlhandaponeurose   befindet   sich   der   ober- 
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b)  Extensor  carpi  radialis  brevis.  Dieser  Muskel ,  etwas  kürzer 
als  der  vorige,  entsteht  am  Condylus  eoctemus  humeri  und  hängt  nach  den 
Angaben  R.  Martins  innig  mit  der  Gelenkkapsel  des  Humero- Radial- 
gelenkes, welche  er  demnach  anspannen  kann,  zusammen.  Die  Sehne  ent- 
wickelt sich  etwas  tiefer  als  die  des  Extensor  longus  und  begibt  sich  am 
Radius  in  einer  platten  Rinne,  umgeben  von  einer  Synovialscheide  und 
fixirt  durch  die  Schenkel  des  Lig.  carpi  dorsale,  nach  der  Basis  des  Mittel- 
handknochens des  Mittelfingers. 

Die  zweite  Gruppe  besteht  aus  dem  Abductor  pollicis  longus, 
welcher,  sich  anreihend  an  den  Supinator  brevis,  gemeinschaftlich  mit  dem 
Extensor  pollicis  brevis  vom  Mittelstück  des  Radius,  der  Ulna  und  von 
dem  Ligamentum  interosseum  entspringt  und  gedeckt  wird  von  den  Finger- 
streckem.  Die  beiden  genannten  Muskeln  treten  mit  ihren  dicht  aneinander 
liegenden  Sehnen  über  die  der  beiden  Strecker  an  der  Radialseite  hervor 
und  begeben  sich  am  Processus  styloideus  radii,  durch  ein  Band  fixirt, 
nach  dem  Daumen,  wo  der  Abductor  pollicis  longus  seinen  Ansatz  an  der 
Basis  des  Mittelknochens  und  der  Extensor  brevis  an  der  Basis  des  Grund- 
gliedes findet. 

Die  dritte  Gruppe  nimmt  das  Spatium  interosseum  des  Vorderarmes 
ein.  Sie  besteht  aus  dem  Extensor  digitorum  communis  nebst 
seinen  Trabanten,  dem  Extensor  indicis  proprius,  dem  Extensor 
digiti  minimi  proprius  und  dem  Extensor  pollicis  longus.  Sie 
nehmen  ihren  Ursprung  vom  Condylus  externus  humeri,  von  der  Articulatio 
hrachio '  radialis ,  von  der  Ulna  und  dem  Llg.  interosseum.  Während  der 
gemeinsame  Strecker  der  Finger  und  der  des  Zeigefingers  nur  eine  Synovial- 
scheide unter  dem  Lig.  carpi  dorsale  besitzen ,  haben  die  Sehnen  des  langen 
Streckers  des  Daumens  und  die  des  kleinen  Fingers  jede  eine  selbständige 
Synovialscheide  unter  dem  Lig.  carpi  dorsale.  Die  platten  Sehnen,  welche 
durch  quere  und  schiefe  Faserzüge  zusammenhängen,  begeben  sich  zu  den 
Fingern,  an  denen  sie  in  eigenartiger  Weise  Befestigung  finden. 

Die  vierte  Gruppe  wird  nur  repräsentirt  durch  den  Muse,  ex- 
tensor carpi  ulnar is.  An  den  Anconaeus  quartus  angrenzend,  ent- 
springt er  vom  Condylus  externus  humeri,  deckt  die  Articulatio  brachio- 
radialis  und  wendet  sich  in  schiefer  Richtung  gegen  die  Dorsalseite  der 
Ulna,  an  der  er  eine  plattsehnige  Verstärkung  erhält,  welche  bis  zum  unteren 
Drittel  des  Vorderarmes  reicht.  Die  Sehne  des  Ellenbogenstreckers  ist 
hinter  dem  Capitulum  ulnae  in  einer  Rinne  durch  ein  Fixirungsband  und 
eine  Synovialscheide  befestigt,  und  nachdem  sie  ulnarwärts  das  Hand-  und 
Carpalgelenk  überschritten  hat,  findet  sie  ihre  Anheftung  an  der  Basis  des 
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246  ^le  Hand. 

vom  Ulnaris  ihre  Zweige.  Die  Sehnen  der  langen  Fingerbeuger  werden 
von  ziemlich  weit  gcfiiltcten  Sehnen-  oder  sog.  Schleimscheiden  um- 
geben. Dieselben  machen  die  Verschiebung  der  Sehnen  unter  sich  und 
unter  dem  Lig.  carpi  transversum  möglich.  Sie  reichen  vom  unteren  Ende 
des  Vorderarmes  bis  in  die  Nähe  der  Capitula  der  Mittelhandknochen,  wo 
sie  ebenso,  wie  am  Vorderarme,  blind  endigen.  Constant  sind  zwei  Schleim- 
scheiden vorhanden;  die  eine  grössere  umhüllt  die  Sehnen  des  Flcxor  dlgit. 
communis  sublimis  und  profundus,  und  die  andere  die  Sehne  des  FleaxiT 
pollids  longus.  Zuweilen  zerfallt  die  grössere  unter  dem  Lig.  caijii  trans- 
versum in  zwei  stellenweise  miteinander  communicirende  Abtheilungen.  Als 
normale  Bildung  kann  die  vollständige  Trennung  der  beiden  grossen  Schleini- 
scheiden von  jenen  an  den  Sehnen  entsprechend  den  Fingern  angesehen 
werden,  denn  der  directe  Zusammenhang  zwischen  beiden  wird  äusserst 
selten  beobachtet.  Die  nahe  anatomische  Beziehung  der  Sehnenscheiden  zu 
einander  kann  jedoch  zur  Folge  haben,  dass  Entzündungsprocesse,  welche 
von  einer  Schleimscheide  der  Finger  ausgehen ,  sich  auf  die  der  Mittelhand 
und  des  Vorderarmes  direct  fortsetzen. 

Unter  den  Sehnen  der  langen  Fingerbeuger  sind  die  tiefen  Ge fasse 
und  Nerven  gelagert.  Der  Arcus  arteriosus  volar is  profundus  ent- 
steht aus  der  Vereinigung  des  tiefen  Astes  der  Art.  ulnaris  mit  dem  Ramus 
profundus^  welcher,  von  dem  Dorsalzweig  der  Art.  radialis  ausgehend, 
zwischen  dem  Mittelhandknochen  des  Daumens  und  Zeigefingers  in  die  Vota 
mamis  gelangt.  Der  tiefe  Arterienbogen  hat  seine  Lage  an  den  Basen  der 
Mittelhandknochen,  wo  aus  seiner  convexen  Seite  verschieden  starke  Zweige 
entspringen ,  die  theils  mit  den  Arteriae  digitales  conununes  zusammenfliessen, 
theils  in  den  Muskeln  —  Arteriae  interosseae  volares  —  und  den  Cari>al- 
gelenken  Verbreitung  finden.  Einige  Zweige  begeben  sich  als  Arteriae  per- 
forantes  in  den  Zwischenknochenräumen  nach  dem  Handrücken. 

Der  Arctis  venosus  volaris  profundus  ist  aus  zwei  Venen  zu- 
sammengesetzt. Wie  oben  schon  mitgetheilt  wurde,  begleiten  sie  die  Schlag- 
ader sowohl  an  der  convexen,  als  an  der  concaven  Seite  und  gehen  ulnar- 
wärts  in  die  Venae  ulnares  und  radialwärts  in  die  Vena  cephalica  pollids 
über.  In  den  Spatia  iiüerossea  stehen  sie  mit  den  Venen  am  Handrücken 
in  mehrfacher  Communication.  Aehnlich  wie  die  Vertheilung  der  Schlagader 
in  der  Tiefe  der  Vola  manus  stattfindet,  so  fliessen  auch  die  Venen,  von 
den  Muskeln,  Gelenken  und  Knochen  kommend,  zusammen. 

Der  voi-wiegend  motorische  Ramus  profundus  nervi  ulnaris 
schlägt  dieselbe  Bahn  ein,  wie  die  Gefasse,  nur  liegt  er  etwas  mehr  digital- 
wärts.    Er  versieht  sämmtliche  Musculi  interossei  und  von  den  Daumen- 
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muskeln  nur  den  Adductor  obliquus  und  transversus  und  den  medialen  Kopf 
des  FlexOT  pollicis  hrev^is.  Zu  den  Knochen  und  Gelenken  der  IIandwurz(»l 
und  Mittelhand  an  der  Volar-  und  Dorsalfläche  schickt  er  fcMiie  Zw(Mg(», 
an  denen  stellenweise  Vater'sche  Köri)erchen  angebracht  sind. 

Die  Weichtheile  des  Handrfickens. 

Die  Haut  des  Handrückens  deckt  eine  schwach  entwickelte  subcutane 
Fettlage,  in  welcher  die  oberflächlichen  Venen  und  die  sensibeln  Nerven 
verlaufen.  Die  giösseren  Venen  stämmchen  entwickeln  sich  aus  den 
starken  Dorsalnetzen  der  Finger,  und  nachdem  sie  zwischen  den  sog. 
Knöcheln  d.  h.  den  Köpfchen  der  Mittelhandknochen  durchgetreten  sind, 
entsteht  der  Plexus  venosus  dorsalis  manus  (S.  Taf.  XIV.  Fig.  A).  Derselbe 
steht  mit  den  tiefen  Venen  des  Handrückens  in  Anastomose,  und  aus  ihm 
entwickeln  sich  zwei  gi'össere  Züge,  von  denen  der  eine  zwischen  dem 
dritten  und  vierten  Spattum  interosseum  der  Mittelhand  als  Vena  salv fi- 
te IIa,  der  andere  im  ersten  Zwischenknochenraum  als  Vena  ceplialica  jHd- 
licis  bezeichnet  wird. 

Die  sensibeln  Nerven  stammen  vom  Ramm  superficialis  nerni 
radialis,  welcher  schon  am  unteni  Drittel  des  Vorderarmes  die  Fascie  per- 
forirt  und  gi'össtentheils  unter  den  Venen  in  der  Haut  des  Handilickens 
und  der  Finger  sich  verbreitet.  Er  bildet  eine  Anastomose  mit  dem 
Dorsalast  vom  Nerv,  ubmris.  Dieser  verhält  sich  am  Dorsum  maniis  ähn- 
lich, wie  der  vorige.  Jeder  von  ihnen  zerfällt  in  fünf  Zweige.  Der 
oberflächliche  Ast  des  A'.  radialis  vermittelt  die  Empfindung  am  Daumen, 
Zeigefinger  und  am  Radial  rand  des  Mittelfingei-s ,  und  der  Dorsalast  des 
N.  ulnaris  die  der  fünf  Ränder  der  übrigen  Finger  vom  Ulnanand  des 
Mittel-  bis  zum  kleinen  Finger. 

Auch  die  Lymphge fasse  nehmen  am  Handrücken  ihre  Lage  im 
subcutanen  Bindegewebe,  und  die  einzelnen  Zweige  sind  zwischen  den 
Knöcheln  so  gi'oss,  dass  sie  zur  Einführung  der  Injectionstubuli  sich  eignem. 

Die  Fascie  am  Handiücken  ist  sehr  lose  mit  den  Scheiden  der  unt(?r- 
liegenden  Sehnen,  wie  mit  diesen  selbst,  verbunden,  so  dass  ihre  Dar- 
stellung eine  besondere  Vorsicht  erfordert.  Entsprechend  der  Handwurzel 
verstärken  sich  ihre  queren  Faserzüge,  welche  theils  mit  dem  unteren  Ende 
des  Radius,  theils  mit  den  Carpalknocken  zusammenhän^'en ,  um  das  Llyn- 
mentum  earpi  dorsale  zu  bilden. 

Durch  dieses  Band  werden  die  lan^^m  Sehnen,  von  denen  nicht  alle 
eine  gerade  Richtung  einnc^hmen,  fixirt.    Djls  LUj.  airjn  drrrsale  gestatti;t 
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nur  die  Verschiebung  der  Sehnen  in  einer  bestimmten  Richtung  bei  der 
Contraction  ihrer  Muskell)äuchc  am  Vorderarm. 

Die  Sehnen  der  Fingerstrecker  unterscheiden  sich  durch  ihre  platte 
Beschaffenheit  von  denen  der  Beuger.  Der  Extensor  digitorum  com- 
munis nimmt  seine  Lage  genau  in  der  Mitte  des  Handrückens.  Nachdem 
er  unter  dem  Lig.  transversum  hindurch  getreten,  wenden  sich  seine  drei 
Sehnen  gegen  den  zweiten,  dritten  und  vierten  Finger  und  bevor  sie  die 
Mctacarpo-phalangealgelenke  erreicht  haben ,  vereinigen  sie  sich  miteinander 
durch  platte  sehnige  Faserzüge.  Aus  der  Sehne  des  Ringfingers  zweigt  sich 
erst  in  der  Nähe  des  Grundgliedes  die  Sehne  für  den  kleinen  Finger  ab, 
und  da  der  Schenkel,  welcher  vom  Ring-  zum  Mittelfinger  geht,  sehr  stark 
ist,  so  ist  die  isoliile'  Extension  des  Ringfingers  sehr  erschwert.,  weil  die 
l)eiden  angrenzenden  bei  der  Contraction  des  Muskels  sich  mitbewegen. 
Für  den  Zeige-  und  kleinen  Finger  finden  sich  neben  den  Sehnen  des  ge- 
meinsamen Streckers  noch  besondere  Muskeln  vor,  deren  Sehnen  an  den 
Grundgliedern  mit  denen  des  Extensor  communis  verschmelzen.  Der  Ex- 
tensor indicis  proprius  begibt  sich  durch  die  Sehnenscheide  des  Extensor 
communis  und  vereinigt  sich  an  der  Grundphalanx  des  Fingers  nicht  nur 
mit  der  Gelenkkapsel,  sondern  auch  mit  dem  Interosseus  und  dem  gemein- 
samen Strecker  des  Zeigefingers. 

Der  Extensor  digiti  minimi  proprius  erhält  in  dem  Ligamentum 
carpi  dorsale  eine  besondere  Scheide,  und,  aus  derselben  hervorgetreten, 
zerfällt  er  meist  in  zwei  Abtheilungen ,  welche  sich  beide  am  kleinen  Finger 
auch  mit  der  Sehne  des  Extensor  cominunis  vereinigen. 

Die  Anheftung  der  Handstrecker  hat  oben  schon  Erwähnung  gefunden. 
In  den  Rinnen  an  der  Streckseitc  des  Radius  begeben  sich,  gedeckt  von 
dem  langen  Daumenstrecker  und  umgeben  von  einer  Scheide,  die  Sehnen 
des  Extensor  carpi  radialis  longus  und  brevis,  der  ei'stere  zur 
Basis  des  Mittelhandknochens  des  Zeige-  und  der  letztere  zur  gleichen 
Stelle  des  Mittelfingers.  An  der  Ulnarseite  befindet  sich  nahe  bei  dem 
besonderen  Kleinfingcrstrccker  eine  Scheide  zur  Aufnalime  des  Extensor 
carpi  ulnaris,  welcher  an  dem  Tuberculum  ossis  metacarpi  quinti  An- 
heftung findet. 

Da  die  kleinen  Muskeln  auf  dem  Handmcken  fehlen ,  so  sind  die  Gefasse 
und  Nerven  schwach,  indem  orstere  nur  für  die  Knochen,  Gelenke  und  die 
dünnen  Lagen  der  oberflächlichen  Weichgebilde  das  Blut  zu-  und  abführen. 

Die  Sehnenscheiden  am  Handrücken  sind  unter  dem  Lig.  carpi 
dorsale  y  vom  unteren  Drittel  des  Vorderarmes  bis  zur  Mittelhand  reichend, 
angebracht.    An  den  Dorsalflächon  der  Finger  finden  sich  keine  Scheiden. 
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Gewöhnlich  reichen  dieselben ,  blindendigend ,  bis  zur  Mitte  des  Metacarpus, 
und  nach  aufwärts  endigen  sie  mehrere  Centinieter  oberhalb  der  Hand- 
wurzel. Die  einzelnen  Scheiden  ei*scheinen  etwas  feiner  als  die  an  den 
Sehnen  der  Beugenmskeln ,  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Synovial- 
kapseln  der  Carpalgelenke  habe  ich  einigemal  beobachtet.  Da  die  einzelnen 
Strecksehnen  in  gi'össerer  Entfernung  von  einander  unter  dem  Lig.  carpl 
(hrsale  hindurchtreten,  so  ist  die  Zahl  der  Scheiden  grösser,  als  an  der 
Vota  manm.  Gewöhnlich  findet  man  sechs  oder  sieben  selbständige  Sehnen- 
scheiden. Der  Extensor  carpl  ulnaris  besitzt  die  erste,  der  Extemor  airpl 
radialis  internus  und  externus  die  zweite;  diese  zerfallt  zuweilen  so  in  zwei 
getrennte  Abtheilungen,  dass  jede  Sehne  der  beiden  genannten  Muskeln 
eine  selbständige  Scheide  besitzt.  Die  dritte  gehört  dem  Extensor  digi- 
toi^m  communis  und  dem  Extensor  imlicis  proprius  an.  Der  Extensor 
digiti  minimi  proprius  ist  von  der  vierten,  der  Extensor  pollicis  longus 
von  der  fünften  umgeben.  Die  des  letzteren  fliesst  zuweilen  mit  der 
Scheide  des  Extensor  carpi  radialis  inteimus  zusammen.  Der  Ahductor  pol- 
licis  mit  dem  Extensor  pollicis  brevis  erhalten  die  enge  sechste  Scheide. 

Hat  man  die  Fascie  an  der  Rückseite  der  Hand  mit  der  nöthigen  Vor- 
sicht präparirt,  so  sind  die  Sehnenscheiden  nach  Anbringung  eines  kleinen 
Stiches  in  dieselben  mittelst  eines  Tubulus  aufzublasen,  und  ilire  Grösse 
und  Ausdehnung  ist  um  so  eingehender  zu  untersuchen ,  als  sie ,  abgesehen 
von  ihrer  physiologischen  Bedeutung,  bei  Entzündungen,  Contusionen  mit 
darauf  folgender  Exsudation,  bei  Abkapselung  ihres  eiweissartigen  Sekretes, 
den  sog.  Ueberbeinen,  nicht  geringes  praktisches  Interesse  erlangen. 

Die  tiefen  Gefässe  und  Nerven  des  Handrückens  zeigen  sich  in 
ihrem  Verhalten  verschieden.  An  der  Handwurzel  wird  durch  die  \'erbrei- 
tung  und  Anastomosirung  der  Dorsal  zweige  der  Art,  radiaJis  und  ulnaris 
das  Kete  arter iosum  carpcum  dorsale  gebildet.  An  ihm  betheiligen 
sich  auch  die  Endäste  der  Art.  interossea  dorsalis  inferior  und  die  liami 
perforantes,  welch'  letztere  vom  Arctis  volaris  profundus  abstammen  und 
in  den  Zwischenknochenräumen  zur  Dorsalseite  vordringen.  Sie  geben  der 
Handwurzel  Zweige  ab  und  laufen  dann  als  Artcriae  interosseae  dorsale^s  bis 
zu  den  Fingern. 

Die  tiefen  Venen  des  Handiückens  begleiten  nach  Braune  als 
paarige  Zweige  das  Verbreitungsgebiet  des  Schlagadernnetzes ,  und  nachdem 
sie  die  Venae  interosseae  aufgenommen  und  sich  mittelst  der  Venae  perforantes 
mit  dem  Arcus  venosus  volaris  profundus  in  Anastomose  gesetzt  haben, 
münden  sie  in  die  Cephalica  pollicis  und  in  die  Wurzeln  der  Vena  iHisilica  ein. 

Die  Nerven,   welche   sich   in  der  Tiefe  des  Handrükens  verä<?teln, 
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gehören  den  Gelenk-  und  Knochennerven  an.  Der  Endast  des  Nerv, 
interosseus  dorsalis  theilt  sich  an  der  Handwurzel  in  mehrere  Zweige, 
welche,  nach  Abgabe  der  Gelenknerven  am  Carptis^  bis  in  die  Zwischen- 
räume der  Mittelhandknochen  gelangen  und  hier  mit  den  Nervi  perfarante^y 
welche  vom  Ramus  profundus  nervi  ulnaris  ausgehen,  anastomosiren  und 
sowohl  die  Kapseln  der  Carpo-metacarpäl'  als  auch  die  der  Metacarpo- 
d»gfitoJ- Gelenke  versorgen.  An  den  einzelnen  Zweigen  befinden  sich  nach 
den  Beobachtungen  Raubers  zahlreiche  Vater'sche  Körperchen. 

Die  Handwurzel-,  Mittelhandknochen  und  die  musculi  interosseL 

Ist  man  mit  den  eigenthtimlichen  Formen  der  acht  Knochen,  welche 
die  theils  ziemlich  feste,  theils  frei  bewegliche  Handwurzel  —  Carpus  — 
bilden,  vertraut,  so  tibersieht  man  ihre  topographischen  gegenseitigen  Be- 
ziehungen am  klarsten  an  Längsdurchschnitten  in  der  Richtung  vom 
Radial-  zum  Ulnarrand  und  in  jener  von  der  Beuge-  zu  der  Streckseite. 
(S.  Tafel  XIV,  Fig.  D  und  E.)  Eine  nicht  minder  klare  Uebersicht  über 
die  Gruppirung  der  Weichgebilde  und  der  Knochen  ergeben  auch  die  Quer- 
durchschnitte,  wie  sie  in  Taf.  XV,  Fig.  D,  E,  F  dargestellt  sind. 

Die  acht  Knochen  der  Handwurzel  reihen  sich  so  aneinander,  dass 
mehrere  zusammen  sowohl  durch  ihre  gegenseitige  feste  Verbindung,  als 
auch  durch  die  Ergänzung  ihrer  Gelenkflächen  eine  Einheit  bilden  und 
mehrere  zusammen  Einen  Knochen  repräsentiren.  So  vereinigen  sich  die 
drei  ersten  Carpalknochen:  das  Os  navicularey  lunatum  und  trique- 
trum  in  der  transversalen  Richtung  so  fest,  dass  sie  nach  aufwärts  eine  con- 
vexe  Gelenkfläche  zur  Articulation  mit  dem  Vorderarme  und  in  gleicher 
Weise  an  ihren  Digitalflächen  eine  wellenförmige  convex-concave  Arti- 
culationsfläche  zur  Aufnahme  der  vier  Knochen  der  zweiten  Reihe  der  Hand- 
wurzel bilden.  In  Folge  der  geringgradig -beweglichen  Vereinigung  in  querer 
Richtung  erlangen  die  Carpalknochen  einen  höheren  Grad  von  Elasti- 
citiit,  als  dies  bei  der  Verschmelzung  mehrerer  zu  einem  Knochen  der 
Fall  wäre. 

Sowohl  die  Ligamenta  carpi  dorsalia,  als  auch  die  volaria  und  inter- 
ossea  sind  in  der  queren  Richtung  sehr  straff  angespannt,  während  sie 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Knochenreihe  in  dem  Verhältniss  lose  sind, 
als  es  der  Grad  der  Bewegung  erfordert.  Das  Erbsenbein  articulirt  als 
Sesamknochen  mit  der  ebenen  volaren  Gelenkfläche  des  Os  iriqaetrum  und 
wird  durch  eine  lockere,  aber  starke  Kapsel  fixirt. 

Die  vier  Handwurzelknochen  der  zweiten  Reihe  bilden  ebenso 
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wie  die  drei  der  ersten  Reihe  ein  Ganzes,  indem  die  aneinander  grenzenden 
ebenen  Flächen  und  die  straff  gespannten  dorsalen  und  volaren  Bänder  nur 
eine  unbedeutende  Verschiebung  ermöglichen.  Auch  bei  der  Betrachtung 
des  Os  fnultanguium  majus  und  minus,  des  Os  capitatum  und  hamatum  könnte 
man  die  Vermuthung  hegen,  diese  vier  Stücke  würden  eben  so  gut  ihre 
Aufgabe  erfüllen,  wenn  sie  aus  einem  einzigen  Knochen  gebildet  wären. 
Würde  dies  letztere  djer  Fall  sein,  so  fehlten  der  Handwurzel  die  elastischen 
Eigenschaften,  welche  durch  die  straffen  Gelenke  zwischen  den  einzelnen 
Handwurzelknochen  gegeben  sind,  gänzlich.  Auf  diesen  feinen  gering- 
gradigen Bewegungen  im  Verein  mit  den  ausgiebigen  Excursionen  ein- 
zelner Handknochen  beruht  in  erster  Reihe  die  grosse  Leistungsfähigkeit 
der  Hand.  Festigkeit  und  Freiheit  der  Bewegung  sind  so  bewunderungs- 
würdig auf  die  einzelnen  Abtheilungen  vertheilt,  dass  die  menschliche  Hand 
in  mechanischer  Hinsicht  als  einer  der  interessantesten  Körperabschnitte 
erscheint. 

Das  Os  multangulum  majus  prominirt  radialwärts  ziemlich  stark 
und  trägt  mit  seiner  sattelförmigen  Gelenkfläche  den  Mittelhandknochen  des 
Daumens,  welcher  sich  an  ihm  um  zwei  sich  kreuzende  Achsen  bewegt. 
Seine  obere  Seite  vereinigt  sich  mit  dem  Os  naviculare  in  gleicher  Weise 
wie  das  Os  multangulum  minus.  Beide  nehmen  vereint  den  Wellenberg 
des  Kahnbeines  ein.  Mit  dem  kleinen  vieleckigen  Knochen  verbindet  sich 
der  Mittelhandknochen  des  Zeigefingers,  und  zwischen  beiden  ist  nur  eine 
geringe  Verschiebung  möglich.  Das  Kopf-  und  Hakenbein  ergänzen 
sich  auch  gegenseitig  und  bilden  zusammen  einen  rundlichen  Kopf,  welcher 
sich  in  die  Aushöhlung  des  Kahn-  und  Mondbeines  einlegt.  Die  beiden 
Reihen  der  Carpalknochen  können  zueinander  ausgiebige  Verschiebungen 
ausführen;  dagegen  ist  der  Mittelhandknochen  des  Mittelfingers  mit  dem  Kopf- 
bein und  der  des  Ring-  und  kleinen  Fingers  mit  dem  Hakenbein  straffgelenkig 
vereinigt  Nur  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Beweglichkeit  des 
Metacarpus  digüi  minimi  grösser  ist,  als  die  der  Mittelhandknochen  der 
drei  übrigen  Finger. 

Betrachtet  man  den  Längsschnitt  der  Hand,  welcher  durch  den  Radius  v 
und  den  Mittelfinger  ausgeführt  wurde  (Taf.  XIV,  Fig.  D  und  E),  so  über- 
sieht man  die  verschiedenen  Arten  der  Gelenke  vom  Vorderarme  an  bis  zu 
dem  Nagelglied. 

Während  das  Hand-  und  Handwurzelgelenk  hochgradige  Beuge-  und 
Streckbewegung  zulassen,  zeigen  sich  die  Carpo-metacarpal-Gelenke 
mit  ihren  ebenen  Gelenkflächen  als  fast  starre  Amphiartrosen ,  so  dass  bei 
dieser  festen  Vereinigung  der  vier  Mittelhandknochen   mit  dem  Wurzel- 

RGdinger,  topof^'aphisch- chirurgische  Anatomie.  17 
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knochen  der  zweiten  Reihe  die  Beugung  und  Streckung  der  Hand  zwei 
Gelenken:  dem  Radio -cari)al-  und  dem  Garpalgelenk  übertragen  ist. 

In  diesen  beiden  Gelenken  findet  auch  Ab-  und  Adductionsbewegung 
der  Hand  mit  geringgradiger  Rotation  statt,  woran  die  straffen  Gelenke 
zwischen  den  in  querer  Richtung  aneinandergrenzenden  Carpalknochen  mit 
geringgradiger  Verschiebung  betheiligt  sind. 

Die  Mittelhandknochen  der  Finger  mit  ihren  theilweise  keilförmig  gestal- 
teten Basaltheilen  verbinden  sich  nicht  nur  gelenkig  mit  den  Handwurzel- 
knochen, sondern  auch  untereinander  zu  straffen  Gelenken.  Die  in  der  Mitte 
etwas  dünnen  Ossa  metijuMrpi  schliessen  die  Spatia  interossea  zwischen  sich 
ein,  welche  durch  Aufnahme  der  kleinen  Miu^li  interossei  erfüllt  sind.  Ob- 
gleich die  Capitula  dieser  Knochen  dicker  sind,  als  ihre  Körper,  erreichen 
sie  sich  doch  nicht  vollständig,  sondern  ihre  Abstände  voneinander  ent- 
sprechen der  Dicke  der  Gelenkkapsel  und  je  zweier  Musculi  interossei. 

Der  Bandapparat  der  Handwurzel  und  der  Mittelhand  ist  bezüglich 
seiner  Stärke,  Straffheit  oder  Schlaffheit  dem  Grade  der  Bewegung  ebenso 
angepasst,  wie  bei  allen  übrigen  Gelenken  des  Körpers,  nur  finden  sich 
hier  an  bestimmten  Stellen  noch  besondere  straff  angespannte  Befestigungs- 
bänder, die  in  den  Knochenspalten  Aufnahme  finden  und  die  nur  an  Durch- 
schnitten zur  Ansicht  gebracht  werden  können.  (S.  Fig.  D,  Taf.  XIV  und 
Fig.  E,  Taf.  XV.) 

Von  Synovialkapseln  im  strengen  Sinne  des  Wortes  kann  man  an 
der  Handwurzel  und  Mittelhand  nicht  bei  allen  Gelenken  sprechen.  Man 
versteht  jedoch  unter  denselben  die  Synovialstreifen ,  welche  verschieden 
gross  nach  dem  Grade  der  Beweglichkeit  zwischen  je  zwei  Knochen  an- 
gebracht sind.  Wenn  man  den  Vorderarm  mit  in  Betracht  zieht,  so  befinden 
sich  an  der  Handwurzel  und  den  angrenzenden  Knochen  sieben  Synovial- 
kapseln. Die  erste  umschliesst  das  Capitulum  ulnae  und  den  Radius, 
d.  h.  die  Articulatio  radio- ulnar is  inferior.  Die  zweite  umgibt  den  Radius 
und  den  Meniscus  an  der  Ulna  einerseits  und  die  drei  Carpalknochen  der  ersten 
Reihe:  das  Os  naniculare y  lunatum  und  triquetrwn ,  anderseits.  Die  dritte 
gehört  dem  Os  triquetrum  und  Os  plsifonne  an.  Die  drei  Knochen  der 
ersten  Reihe  und  die  vier  der  zweiten  werden  durch  die  vierte  Synovial- 
kapsel  vereinigt;  dieselbe  ist  jedoch  gegen  die  Carpo-metacarpal- Gelenke 
nicht  abgeschlossen,  sondern  communicirt  mit  denselben  zwischen  dem  Os 
multangulum  minus  und  Os  capitatum.  Der  Daumen  wird  am  Os  mult- 
angulum  majus  durch  die  fünfte  Kapsel  eingelenkt  Der  Mittelhandknochen 
des  Zeige-  und  Mittelfingers  mit  dem  Multajujulum  minus,  Capitatum  und 
einem  schmalen  Rande  des  MuUangiUum  majus  besitzen  die  sechste,  und 
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das  Os  hamatum  mit  den-  zwei  angrenzenden  Mittelhandknochen  des  Ring- 
nnd  kleinen  Fingers  erhalten  die  siebente  Synovialkapsel.  Die  Gelenk- 
spalten zwischen  den  Basen  der  vier  Mittelhandknochen  der  Finger  stehen 
mit  den  Carpo-metacarpal- Gelenken  in  Communication. 

Die  Ligamenta  carpi  interossea  treten  als  quer  angeordnete  kurze 
Bandstreifen  in  den  Spalten  zwischen  dem  Kopfbein  einerseits  und  dem 
MtUtangtUum  minus  und  Hamatum  anderseits  auf,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  Bandstreifen  zwischen  Kopf  und  Hakenbein  volarwärts  und  jene  zwischen 
Kopf  und  kleinem  vieleckigen  Bein  in  der  Mitte  der  Spalten  angebracht  sind. 

Die  fibrösen  Kapseln  sind  nur  an  einzelnen  Gelenken  vorhanden, 
an  anderen  reihen  sich  aussen  an  die  Synovialhäute  nur  accessorische 
Bandstreifen  an. 

Eine  Capsula  fibrosa  kann  man  nur  an  der  eigentlichen  Articu- 
laiio  carpi y  an  jenem  Gelenk  zwischen  erster  und  zweiter  Knochenreihe, 
dann  am  Erbsenbein  und  an  dem  Sattelgelenk  des  Daumens  darstellen ;  allen 
übrigen  Gelenken  fehlt  eine  starke  fibröse  Kapsel,  denn  dieselben  besitzen 
nur  stellenweise  scharf  abgegrenzte  Bänder. 

Die  Ligamenta  carpi  volaria  sind  nicht  so  bestimmt  von  einander 
geschieden,  als  die  Bänder  an  der  Dorsalfläche.  An  der  Artieulatio  radio- 
carpalis  sieht  man  zunächst  zwei  Bänder:  das  Lig.  volare  articulationis 
manus  obliquum  und  rectum.  Das  erstcFe  entsteht  breit  am  Radius 
und  läuft  schief  gegen  den  Carpus,  wo  es  sich  nicht  nur  an  drei  Knochen 
der  ersten,  sondern  auch,  diese  theilweise  überspringend,  an  die  der  zweiten 
Reihe  anheftet. 

Das  Lig,  volare  articulationis  manus  rectum  nimmt  mehr  innen  an  der 
Volarfläche  des  Radius  seinen  Ursprung  und  heftet  sich,  an  das  erstere 
angrenzend,  an  dem  Mond-  und  dreiseitigen  Bein,  sowie  als  Lacerti  ad- 
scititii  an  dem  Knochen  der  zweiten  Reihe  fest.  Die  einzelnen  Hand- 
wurzelknochen sind  durch  querverlaufende  Bänder  —  Ligamenta 
carpi  volaria  —  fest  miteinander  vereinigt,  und  zwar  zeigen  sie  sich  an 
den  Knochen  der  ersten  Reihe  etwas  weniger  straflF  angespannt,  als  an 
denen  der  zweiten  Reihe.  An  letzterer  gehen  Faserzüge  vom  Os  multangu- 
lum  majus  bis  zum  Os  hamatum.  Arnold  führt  dieselben  als  Ligamenta 
jugalia  auf.  In  diese  Bänder  greifen  die  in  die  Tiefe  gehenden  Fasern  des 
Lig.  carpi  transversum  theilweise  ein. 

Die  vier  Ligamenta  carpo-metacarpea  volaria  gelangen  von  den 
Knochen  der  zweiten  Reihe  zu  den  Basen  der  Mittelhandknochen.  Sie 
zeigen  sich  minder  stark  entwickelt  als  die  Ligamenta  basium  metacarpi 
volaria  y  welche   mit  Ausnahme   des  Metacärpus   des  Daumens   von   einer    # 
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Basis  zur  andern  gehen  und  stärker  entwickelt  sind,  als  die  vorhergehenden. 
Zu  ihnen  gesellt  sich  ein  starker  Faserzug,  der  als  Lijf am.  piso-carpeum 
vom  Erbsenbein  zur  Basis  des  Mittelhandknochens  reicht  und  selbst  mit 
einem  Zug,  welcher  sich  um  den  Haken  des  Os  humalum  herumschlingt, 
den  dritten  und  vierten  Mittelhandknochen  erreicht  und  der  als  Lacertus 
reflexus  bekannt  ist.  Da  nach  meiner  Auffassung  die  Sehne  des  Flexor 
carpi  ulnaris  nicht  am  Os  piaiforme  endet,  so  können  das  oben  erwähnte 
Band  und  diese  seine  Schenkel  als  Ansatzstellen  genannten  Muskels  be- 
trachtet werden. 

Die  Ligamenta  carpi  dorsalia  zerfallen  ebenso,  wie  die  an  der 
Volarfläche  in  Bänder  an  der  Articulatio  radio-carpalis,  UgamerUa  carpi 
dorsalia  und  carpo-metacarpea  dorsalia.  Das  Verstärkungsband  der  Synovial- 
kapsel  am  eigentlichen  Handgelenke  ist  straff  und  geht  als  Lig.  rhom- 
boideum  schief  ulnarwärts  und  setzt  sich  am  Mond-  und  dreiseitigen 
Bein  fest. 

Die  Ligamenta  carpi  dorsalia  sind  von  einer  besonderen  oberflächlichen 
Schichte  —  Membrana  transversa  —  welche  nicht  immer  scharf  be- 
grenzt ausgebildet  ist,  gedeckt  Die  accessorischen  einzelnen  Bänder  gelangen 
in  vorwiegend  querer  Richtung  von  einem  Handwurzelknochen  zum  andern, 
und  an  der  zweiten  Reihe  greifen  in  sie  die  Lig.  carpo-metacarpea 
dorsalia  ein.  Diese  sowohl,  als  die  vorgenannten  sind  so  straff  angespannt, 
dass  sie  nur  einen  geringen  Grad  von  Bewegung  gestatten.  Sie  gelangen 
von  den  dorsalen  Flächen  der  zweiten  Reihe  zu  den  Basen  der  Mittelhand- 
knochen, an  denen  sie  in  die  Ligamenta  basium  metacarpi  dor- 
salia eingreifen.  Hier  ist  auch  der  Mittelhandknochen  des  Daumens  durch 
oin  Querband  an  die  Basis  des  Metacarpus  indicis  fixirt 

Was  die  sog.  Ligamenta  lateralia  der  Radial-  und  Ulnarseite  des 
Carpus  anlangt,  so  zeigen  dieselben  keine  wesentliche  Verschiedenheit  von  den 
dorsalen  und  volaren  Bändern.  Unter  ihnen  ist  als  ein  besonders  stark  ent- 
wickeltes Band  hervorzuheben,  das  Ligamentum  rotundum  ulnare 
articulationis  manusy  welches  vom  Griffelfortsatze  der  Ulna  ausgeht  und 
nach  dem  Os  pisiforme  und  triciuetrum  ausstrahlt.  Die  Fasern,  welche  gegen 
den  zuletzt  genannten  Knochen  sich  begeben,  führt  man  auch  als  Lig. 
radiatum  auf.  Die  Bänder  der  Radialseite  unterscheiden  sich  von  ein- 
ander dadurch,  dass  jenes  zwischen  Process*^  styloideus  radii  und  dem 
Kahnbein  angebrachte  schlaff,  und  das  vom  Kahnbein  zum  grossen  viel- 
eckigen Beine  gehende  straffer  gespannt  und  schwächer  ist.  — 

Die  Musculi  interossei  füllen  die  Zwischenräume  der  Mittelhand- 
knochen vollständig  aus.    Da  der  erste  bis  dritte  Finger  je  zwei  Zwischen- 
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kiiocheiiniuskcln  besitzen  und  der  kleine  Finger  nur  einen,  so  ergibt  sich 
die  Siebenzahl  für  die  vier  Finger.  Ilenle  rechnet  jedoch  den  kleinen 
Muskel,  welcher  von  Bischoff  als  medialer  Kopf  des  Flexor  brevis  be- 
schrieben wurde,  auch  zu  den  Musculi  interossei  und  zählt  demnach  acht 
derselben.  Wenn  man  für  die  Bezeichnung  der  in  Frage  stehenden  Muskeln 
die  Function  massgebend  sein  lässt,  so  muss  man  sagen,  dass  jedes  Grund- 
glied, vom  Daumen  bis  zum  kleinen  Finger,  einen  Abductor  und  einen 
Adductor  besitzt,  welche,  in  Gremeinschaft  mit  den  Beugern  und  Streckern, 
auch  drehend  auf  die  Finger  einwii'ken  können. 

Auf  Grund  der  verschiedenartigen  Ursprünge  hat  man  die  Musculi 
interossei  in  vier  äussere  und  drei  innere  unterschieden.  Die  äusseren 
Zwischenknochenmuskeln  oder  Adduciores  sind  doppelköpfig,  indem 
sie  von  den  einander  zusehenden  I^lächen  der  Mittelhandknochen  entspringen 
und  an  dem  Dorsum  manus  allein  sichtbar  sind.  An  den  Grundgliedern 
der  Finger  nehmen  sie  so  Ansatz,  dass  der  Mittelfinger  radial-  und  ulnar- 
wärts,  der  Zeigefinger  radial-  und  der  Ringfinger  ulnarwärts  von  ihren 
Sehnen  eingenommen  werden.  Nach  dieser  Art  des  Ansatzes  der  Musculi 
interossei  müssen  sie  die  Grundglieder  des  Zeige-  und  Ringfingers  vom 
Mittelfinger  abziehen  und  das  des  Mittelfingers  radial-  und  ulnarwärts 
bewegen. 

Die  drei  Musculi  interossei  interni  gesellen  sich  volarwärts  zu 
den  übrigen.  Sie  nehmen  von  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  Mittel- 
handknochcn  ihren  Ursprung,  so  dass  sie  sich  zwischen  die  vier  äusseren 
einschieben.  Die  Anheftung  des  ersten  befindet  sich  an  der  ulnaren  Seite 
des  Zeigefingers,  die  des  zweiten  und  dritten  an  den  radialen  Seiten  des 
Ring-  und  des  kleinen  Fingers.  In  Folge  dieses  Ansatzes  werden  die  drei 
Interossei  intemi  zuAdductoren  der  genannten  Finger ,  welche  gegen  den 
Mittelfinger  bewegt  werden.  Die  Zwischenknochenmuskeln  setzen  sich  aber 
nicht  nur  an  die  Grundphalanx,  sondern  mittelst  aponeurotischer  Fascikel, 
welche  mit  den  Sehnen  der  Extensoren  verschmelzen,  an  das  zweite  Finger- 
glied fest  und  werden  hiedurch  zu  Streckern  desselben. 

Die  InneiTation  der  Musculi  interossei  extemi  und  intemi  wird  ver- 
mittelt durch  den  Ramus  profundus  nervi  ulnaris,  dessen  Durchschneidung 
Lähmung  aller  kleinen  Handnmskeln  vom  kleinen  Finger  bis  zu  den  beiden 
Köpfen  des  Adductor  pollicis  und  dem  innem  Kopf  des  'Flexor  pollicis 
brevis  zur  Folge  hat. 
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Als  die  geübtesten  Tast-  und  Greiforgane  des  Menschen  zeigen  die 
dreigliederigen  Finger  an  der  äusseren  Haut,  besonders  an  der  Volarfläche, 
Reihen  zierlich  angeordneter  regelmässiger  Erhebungen,  welche  durch  die 
Papillen  hervorgerufen  sind.  In  inniger  Beziehung  zu  den  Fingern  als  Tast- 
organe stehen  auch  die  sensibeln  Nerven,  die  sich  an  keiner  Körperstelle 
von  gleich  grosser  Ausdehnung  so  stark  entwickelt  zeigen,  als  an  ihnen.  Zu 
Greifapparaten  werden  die  Finger  dadurch,  dass  zwei  verschiedene  Fonnen 
von  Gelenken  zugegen  sind.  Mittelst  der  nicht  sehr  freien  Arthrodie  führen 
sie  auf  der  Mittelhand  allseitige  Bewegungen  aus,  während  die  einzelnen 
Phalangen  unter  sich  durch  zwei  Chamiergelenke  verbunden  sind,  welche 
nur  Beugung  und  Streckung  gestatten.  Mit  Hilfe  der  scharfkantigen 
festen  Nägel  wird  die  Leistungsfähigkeit  der  Finger  als  Greiforgane  be- 
deutend erhöht. 

Volarseite  der  Finger.  Unter  der  sehr  gefassreichen  äusseren 
Haut  ist  volarwärts  ein  viel  stärkeres  Fettlager  angebracht,  als  an  dem 
Rücken  des  Fingers.  Die  physiologische  Bedeutung  des  Fettes  als  elastische 
Unterlage  an  den  Beugeflächen  der  Finger  spricht  sich  darin  aus,  dass 
selbst  bei  hochgradigem  Schwund  des  Fettes  an  anderen  Körpertheilen  das- 
selbe hier,  'besonders  an  den  feintastenden  Fingerspitzen,  nicht  gänzlich 
schwindet,  obschon  der  Lymphgefässreichthum  an  diesen  Stellen  eine  be- 
kannte Thatsache  ist  Die  grösseren  Gefass-  und  Nervenstämmchen  nehmen 
in  dem  Fette,  welches  man  als  subcutanes  bezeichnen  muss,  ihre  LAge. 
Nachdem  die  Arteriae  digücdea  communesy  sich  theilend  in  die  Rami 
digitales  volares,  unter  der  Fa«cta  paZmar is  hervorgetreten  sind,  nehmen 
sie  volarwärts  an  der  radialen  und  ulnaren  Seite  der  Finger  ihren  Ver- 
lauf. Während  sie  gegen  die  Fingerspitze  hinziehen^  geben  sie  nicht 
nur  Zweige  an  die  Beugefläche,  sondern  auch  an  die  Rückseite  und  die 
Gelenke  ab.  Eigenthümlich  sind  die  reichen  Anastomosen  an  den  Finger- 
spitzen, so  dass  eine  mehrfache  Bogenbildung  entsteht,  welche,  ^1e  Cor- 
rosionspräparate  gtlehrt  haben,  zur  Categorie  der  Wuudernetze  gestellt 
werden  dürfen.  Die  Quantität  des  Blutes,  welche  zu  den  Fingern  gelangt, 
ist,  trotz  des  Mangels  an  contractiler  Muskelsubstanz,  sehr  gross. 

Die  Venen  der  Beugeseite  stellen  Netze  dar,  welche  nicht  genau 
dem  Laufe  der  Schlagadern  folgen,  sondern  nur  stellenweise  dieselben 
paarig  umrahmen.  Die  stärkeren  Zweige,  die  an  den  Grundgliedern  aus 
den  Netzen  entstanden  sind,  wenden  sich  grösstentheils  gegen  den  Hand- 
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rücken.    Einzelne   schwache  Zweige   laufen   in  der  Volarfläche  der  Hand 
weiter. 

Die  relativ  sehr  starken  Nerven  stammen  aus  dem  N.  medianus 
und  ulnaris.  Die  typische  Anordnung  weist  dem  Medianus  sieben  Zweige: 
für  den  Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger  je  zwei  und  für  den  radialen 
Rand  des  Ringfingers  einen;  dem  Ulnaris  drei:  für  den  kleinen  zwei  und 
den  ulnaren  Rand  des  Ringfingers  einen  zu.  Durch  die  Anastomose  zwischen 
den  beiden  Nerven  erhält  der  Ringfinger  auch  am  radialen  Rand  Zweige 
vom  Ulnaris.  Die  Nervenzweige  nehmen  ihren  Verlauf  bei  den  Grefössen ,  nur 
liegen  sie  oberflächlicher  und  mehr  einwärts  gegen  die  Finger  gerückt.  Ihre 
Darstellung  gelingt  sehr  leicht  bis  zu  den  Fingerspitzen,  und  an  allen  Stellen 
begegnet  man  den  Vater'schen  Körperchen,  welche  als  etwas  glänzende,  ovale 
Gebilde  an  feinen  Fasern  hängen.  An  den  Gelenknerven,  die  als  ziemlich 
starke  Zweige  paarig  zu  jedem  Gelenke  treten,  hängen  Gruppen  von  Vater'- 
schen  Körperchen.  Sie  werden  in  Lücken,  unter  und  neben  den  Sehnen 
von  Fett  umgeben,  eingeschlossen. 

Die  Sehnen  an  der  Beugeseite  bestehen  aus  den  Enden  des  Flexor 
digitorum  communis  sublimis  und  profundus.  Die  Sehne  des  oberflächlichen 
Beugers  ist  dünn  und  platt.  Sie  theilt  sich  entsprechend  der  ersten  Pha- 
lanx, und  nach  Bildung  einer  Spalte  zum  Durchtritt  der  Sehne  des  tiefen 
Beugers  findet  eine  Wiedervereinigung  und  dann  Anheftung  an  der  Basis  des 
zweiten  Gliedes  statt.  Nachdem  die  Sehne  des  tiefen  Beugers  durch  die 
Spalte  des  oberflächlichen  hindurch  getreten  ist,  heftet  sie  sich  an  die 
Basis  des  Nagelgliedes  fest,  so  dass  durch  diese  Anordnung  der  Sehnen 
das  Nagelglied  weniger  kräftig  erscheint,  als  die  zweite  Phalanx,  an  welcher 
die  Wirkung  der  beiden  Sehnen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zur  Geltung 
gelangt. 

Die  Sehnen  sind  an  den  Fingern  von  Scheiden  umgeben,  welche,  in 
sich  abgeschlossen,  bis  gegen  die  Mittclhandknochen  reichen,  wo  sie  ebenso, 
wie  an  den  Nagelgliedem,  blind  endigen  und  nur  äusserst  selten  mit  den 
Sehnenscheiden  der  Hohlhand  in  Communication  stehen. 

In  geringem  Grade  werden  die  Sehnen  fixirt  durch  Faserzüge  — 
Tenacula  s.  vincula  tendinum  —  welche,  gleichzeitig  Träger  der  Sehnen- 
gefässe  darstellend,  von  der  Knochenseite  der  Sehnenscheide  entspringen, 
und  in  die  Sehne  selbst  übergehen.  Sie  sind  ebenso  glatt  und  mit  Synovial- 
zotten  versehen,  wie  die  Scheide  selbst,  welche  die  Sehnen  überkleidet. 

Die  Fixirungs-  oder  Haftbänder  der  Sehnen  umgeben  die  Schlcim- 
scheidcn  so,  dass  der  Kanal  fQr  die  Sehnen  zum  Theil  vom  Knochen,  zum 
Theil  von  den  Haftbändern  selbst  gebildet  wird.   Ihre  ungleiche  Grösse  und 
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die  verschiedene  Richtung  der  verstärkten  Faserzüge  ist  der  Grund  für 
die  Bezeichnung:  Ligamenta  vaginalia,  annularia,  cruciata  und  obliqucu 

Dorsalseite  der  Finger.  Hier  zeigt  sich  die  Haut  minder  dick 
und  das  subcutane  Fettgewebe  viel  schwächer  entwickelt,  als  volarwärts, 
wesshalb  auch  die  Formen  der  Knochen  und  die  der  Gelenke  äusserlich 
sichtbar  werden.  Während  wir  an  der  Beugeseite  nur  einfache  Furchen, 
welche  den  Gelenkhöhlen  entsprechen,  in  der  Hohlhand  wahrnehmen,  zeigen 
sich  an  den  Fingerrücken  quere  Falten  bei  der  Streckung,  hervorgerufen 
durch  die  starke  Dehnung  der  Haut  bei  der  Beugung. 

Die  Arterien  und  Nerven  finden  sich  an  der  Streckseite  schwach  aus- 
gebildet; nur  die  Venen  zeigen  eine  stärkere  Entwicklung  als  volarwärte. 

Die  Schlagadern  —  Bami  digitales -dorsales  —  sind  theilweise  Fort- 
setzungen der  Arteriae  interosseae  dorsales ,  welche  nur  bis  zum  zweiten 
Glied  reichen;  theilweise  stammen  sie  von  den  Volarästen. 

Die  Venen  sind  an  allen  Gliedern  stark  ausgebildet  Sie  bilden 
Netze,  aus  denen  sich  die  Zwischenknöchelstämmchen  entwickeln,  welche, 
nach  Aufnahme  der  Volarzweige,  in  das  Venennetz  des  Handrückens  ein- 
münden. 

Die  sensibeln  Nerven  der  Finger  sind  fünf  Zweige  vom  Ramus 
dorsalis  nervi  radialis  und  fünf  Zweige  vom  Ram.  dorsalis  nervi 
ulnaris.  Der  Mittelfinger  bildet  die  Grenzmarke  der  Verbreitungsgebiete 
beider  Nerven.  Sein  ulnarer  Rand  erhält  den  Zweig  vom  Ulnaris,  und  der 
radiale  vom  N,  radialis.  Der  Verbreitungsbezirk  dieser  Nerven  reicht  nur 
bis  zum  zweiten  Glied,  so  dass  die  Enden  der  Finger  mit  Einschluss  der 
Nägel  ihre  Empfiudungsnerven  von  den  volaren  Fingerzweigen  beziehen, 
eine  Anordnung,  welche  in  auffallender  Weise  zur  Wahrnehmung  gelangt^ 
wenn  bei  Verwundungen  am  Ober-  oder  Vorderarm  die  eine  oder  andere 
Nervenbahn  durchschnitten  wird.  Auch  die  Gelenke  erhalten  von  den  Dorsal- 
ästen ihre  Zweige. 

Die  Sehnen  an  der  Streckseite  sind  die  platt  ausgebreiteten  Enden 
des  Extensor  digitorum  communiSy  des  Extensor  indicis  pro- 
prius  und  des  Extensor  digiti  minimi  proprius.  Sind  dieselben  an 
der  ArticulcUio  metacarpo-phalangea  angekommen,  so  treten  sie  mit  den 
Gelenkkapseln  in  Zusammenhang  und  dann  verstärken  sie  sich  an  den 
beiden  Rändern  durch  Hinzutritt  der  Sehnen  der  Mvsculi  lumbricales  und 
der  interossei.  Dem  etwas  convexen  Grundglied  angeschmiegt,  gelangt  die 
Sehne  gegen  das  Mittelglied,  wo  eine  Theilung  in  drei  Schenkel  statt- 
findet. Der  mittlere  Schenkel  steht  in  Verbindung  mit  der  Gelenkkapsel 
und  heftet  sich  an  die  Basis  des  zweiten  Gliedes  fest,  während  die  beiden 
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seitlichen  Schenkel  neben  an  dem  Gelenke  vorübergehen,  um,  auf  dem 
Rücken  des  zweiten  Gliedes  vereinigt,  an  der  Basis  des  Nagelgliedes  Ansatz 
zu  finden.  Auch  die  Kapsel  des  letzten  Phalanxgelenkes  wird  durch  die 
Strecksehne  gespannt. 

Die  Knochen  und  Gelenke  der  Finger. 

Die  länglichen  Grundglieder  bilden  mit  ihren  kleinen  ausgehöhlten 
Basen,  welche  mit  den  grossen  abgerundeten  CapitiUa  metacarpi  in  Ver- 
bindung treten,  freie  Gelenke,  in  denen  neben  der  hochgradigen  Beugung 
und  Streckung  auch  beschränkte  Ab-  und  Adductionsbewegungen 
und  Rotation  ausgeführt  werden  können.  Die  letzten  drei  Bewegungs- 
formen finden  nur  statt  im  gestreckten  Zustande,  wenn  die  starken  Seiten- 
bänder etwas  erschlafft  sind. 

Die  drei  Fingergliedcr  unterscheiden  sich  in  formeller  Hinsicht  in 
mehreren  Beziehungen  von  einaÜfler.  Abgesehen  von  ihrer  Grössen-DiflFerenz 
ist  die  Art  ihrer  gelenkigen  Vereinigung  für  die  Leistungsfähigkeit  der 
Finger  von  grosser  Bedeutung. 

Die  Adduction,  Abduction  und  Rotation  des  ersten  Fingergliedes  an 
dem  Mittelhandknochen  ist  eine  verhältnissmässig  beschränkte  Bewegungs- 
form, verglichen  mit  der  hochgradigen  Beugung  und  Streckung.  Eine  an  der 
Volarseite  stark  entwickelte,  an  einzelnen  Fingern  mit  Sesambeinen  durch- 
setzte Synovial-  und  fibröse  Kapsel  umgeben  die  beiden  Knochen  ziemlich 
lose,  so  dass  man  sie  durch  einen  Zug,  welcher  grösser  ist  als  der  Druck 
der  Atmosphäre  auf  das  Gelenk  und  die  elastischen  und  Muskelkräfte  an 
diesem,  mit  knackendem  Geräusche  etwas  von  einander  entfernen  kann. 
Zwei  accessorische  Bänder  unterstützen  die  Kapsel  an  der  radialen  und 
ulnaren  Seite  des  Gelenkes.  Mit  der  Volarfläche  der  Kapsel  stehen  Züge  der 
Fascia  palmaris  in  Zusammenhang,  so. dass  hiedurch,  wie  durch  die  Liga- 
menta capitulorum  transversaria,  eine  bedeutende  Verdickung  an  denselben 
entsteht. 

Die  Grundglieder  der  Finger,  welche  an  der  Volarfläche  rinnenartig 
ausgehöhlt  und  an  der  Dorsalseite  leicht  convex  gestaltet  sind,  vereinigen 
sich  mittelst  ihrer  roUenförmigen  Gelenkköpfchen  mit  den  Basen  der  Mittel- 
glieder zu  Charniergelenken.  Die  Rolle  des  Grundgliedes  gestattet  die 
Beugung  in  hohem  Grade,  während  die  Streckung  eingestellt  ist,  wenn  der 
Finger  seine  gerade  Richtung  nur  wenig  überschritten  hat.  Die  Synovial- 
und  fibröse  Kapsel,  welche  die  Knochen  vereinigen,  sind  minder  stark  als 
an  den  MetAcarpo-phalangeal- Gelenken.    Beide  stehen  in  Zusammenhang 
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mit  den  Strecksehnen  und  den  Vincfila  der  Bcugcschnen,  welche  spannend 
auf  dieselben  einwirken  können. 

Stark  entwickelte  und  straff  gespannte  Ligamenta  lateralia  befestigen 
sowohl  die  Metacan)o-phalangeal- Gelenke,  als  auch  die  Interphalangeal- 
Gelcnke  auf  beiden  Seiten. 

Das  zweite  Phalangealgelenk  weicht  in  seiner  anatomischen  Anordnung 
nur  insofern  von  dem  ersten  ab,  als  die  geringere  Grösse  seiner  Gelenk- 
Hächen  die  Beugebewegung  früher  einstellt,  als  im  ersten  Gelenk. 


TOFO&BAFIISCH-CmnB&ISCHE 


MATOMIE  DES  MENSCHEN 


Dr.  RÜDINGER, 

Professor  an   der   Universität  in   München. 


VIERTE  ABTHEILUKG. 
Die  Beckengegend  und  die  untere  Extremität. 

MIT  ZEHN  TAFELN 

ENTHALTEND  SECHSUNDDREISSIG  FIGUREN 

IH  LICHTDRUCK  VON  MAX  CEHOSER  UND  FÜNF  HOUSCHNIHEN. 


STUTTGART. 

VERLAG  DER  J.  G.  COTTA'SCHEN  BUCHHANDLUNG. 

1878. 


Ruchdruckerei  der  J.  G.  Cotta'schen  Ruchhandlung  in  Stuttgart. 


Inhaltsverzeichniss  des  Textes. 


Vierte  Abtheilung. 

(Erste  Hälfte.) 
Die  Beokengegend. 


Seite 


3 

10 
10 
10 
16 
20 

24 
26 
28 


Topographie     der    Niere,     der 

Nebenniere  und  des  Harnleiters 

Topographie  der  Beckenregionen 

A.  Das  knöcherne  Becken  ... 

I.  Die  einzelnen  Beckenknochen 
II.  Die  Verbindungen  derselben 

III.  Die  Cavitat  pdviM      .... 

IV.  Beckenaze  und   mechanische 
Construction  des  Beckens 

V.  Seine  Geschlechtsdiflferenzen  . 

B.  Die  Damngegend  (Regio  perinei) 
Die  fetthaltige  BindesubsUnz  in 

der  Umgebung  der  Beckenfascien 
und  der  Beckeneingeweide   .    .    34 
Die  Muskeln  der  Dammgegend    .    36 

a.  Die  Muskeln  der  männlichen 
Dammgegend 36 

b.  Die  Muskeln  der  weiblichen 
Dammgegend 39 

Die  Muskeln,  Gefässe  und 
Nerven  der  Beckenwände    41 

a.  Gefässe  und  Nerven  der  hin- 
teren und  seitlichen  Wand  der 
Beckenhöhle 42 

b.  Die  Gefässe  und  Nerven  des 
Dammes 45 

Topographie  der  Eingeweide  der 
Beckenhöhl»  48 

I.  Topographie  der  Harnblase  nnd 
Hamr5hre 48 


Seite 

A.  Die  männliche  Harnblase  nnd 

Harnröhre 48 

Die  männliche  Harnröhre    .     .  53 

Die  Pars  prostatica  urethrae  55 
Die  Part  membranacea  s,  Isthmus 

urethrae 58 

Pars  eai^mosa  urethrae     ...  60 

Die  Schwellkörper  des  Penis   .  62 

Gefässe  und  Nerven  des  Penis  64 

Hodensack,  Kode  und  Samen- 

.    Strang 67 

Der  Hodensack 70 

Der  Kode 72 

Der  Nebenhode 74 

Die  Gefässe  des  Hodens  ...  76 

Der  Samenstrang 78 

II.  Topographie  der  weibliehen  Ge- 
schlechtsorgane       80 

Topographie   der   Eierstöcke   bei 

Erwachsenen 81 

Die    Gewebselemente    der    Eier- 
stöcke      83 

Der   Eileiter    (Oviduetus    s,    Tuba 

Fallopii) 85 

Die  Gebärmutter 87 

Befestigung  und  Lage  derselben  88 

Ihr  Bau ^ 

Die  Vagina 9*7 

Deren  Structur 98 

Veränderungen  derselben  wäh- 
rend der  Schwangerschaft    .  100 


IV 


Inhaltsverzeichnisa  des  Textes. 


Seite 
Topographie  der  äusseren 
weiblichen  Geschlechts- 
organe       101 

Der   Scheidevorhof   und    die 

Clitoris 101 

Topographie  der  Clitoris,  des 
'  Bulbus  vestibuli   und   der 

Cowper^Bchen  Drüsen    .     .     103 
Die  Bulbi  vestibuli  und  die 

Cowper'schen  Drüsen    .     .     105 

Die  weibliche  Harnröhre  .     .    107 

Topographie  des  Mastdarmes    .    .    109 


Seite 

a.  Die  Topographie  desselben  im 
Allgemeinen lOH 

b.  Im  Besondem 110 

Die  Pars  analis  desselben    .    .  111 

Die  Gefässe   und   Nerven    der 

Beckencingeweide    ....  115 

Die  Nerven  der  Beckenorgane  .  118 

Anhang. 

Die  Herausnahme   der  Harn-    und 

Geschlechtsorgane 121 

a.  Herausnahme  der  männlichen  121 

b.  Herausnahme  der  weiblichen  122 


Vierte  Abtheilung. 

(Zweite  Hälfte.) 
Die  untere  Extremität. 


Seite 
Allgemeine  Uebersicht 125 

Die  Regio  coxae 123 

1.  Die  Gesäss-  oder  laterale  hintere 
Beckengegend  (Rt^o  glutaea)     .    126 

Die  Gefässe  und  Nerven  der 
Gesässgegend 129 

2.  Die    Unterleistengegend    (Regio 
subinguinalis) 130 

a.  Deren  superficielle  Lagen  •  .     131 

b.  Fascia  lata  und  Fossa  avalis     134 
Canalis  cruralis,  Septum  cm- 

raUy   Ligamentum  öimber- 
nati  etc 136 

c.  Muskeln^  Gefässe  etc.  im 
Schenkelring  und  die  Hemia 
eruralis 137 

Eine  weitere  Beziehung  für 
die  Cruralhernie  .     .     .     139 

3.  Das  Hüftgelenk 140 

Die  Obersehenkelgegend  (Regio  femo- 

ralis) 145 

a.  Deren  Bedeckungen  und  Fascia 
superficialis 145 

b.  Fascia  lata  der  mittleren  Schen- 
kelregion   146 

c.  Musculatur  der  Streckseile  .     .     147 

d.  Die  Gefässe   und  Nerven  der 
Extensoren 148 


Seile 
Die  Beuge-   und  Adductoren- 

seite  am  Oberschenkel      .     .  150 

Ihre  Musculatur 150 

'  Nerven  und  Gefässe  der  Beuge- 
seite des  Oberschenkels    .     .  151 
Vom  Oberschenkelknochen  fO* 
femoris) 1 53 

Topographie  der  Kniegelenkgegend 

(Regio  genu) 154 

A.  Die  Kniekehle  oder  Knie- 
beuge (Fossa  popliUa)  .     .     .154 

B.  Die  Streckseite  des  Knie- 
gelenkes      159 

C.  Das  Kniegelenk     ....     161 
Die  Topographie  des  Unterschenkels    165 

a.  Die  Streck-  und  Beugeseite 

des  Untersclfenkels .     .     .     .     166 

b.  Die  Knochen  und  das  Liga- 
mentum interosseum  des  Unter- 
schenkels   172 

Die  Topographie  des  Fusses    ...    173 

I.  Der  Fussrücken 174 

II.  Die  Fusssohle 178 

ni.  Die  Knochen   und  Gelenke  des 

Fusses  im  Allgemeinen    ...     184 
IV.  Die  Verbindungen  der  Knochen 
und  die  Articulationen  des  Fusses 
im  Besonderen 186 


VIERTE  ABTHEILUNG. 


(ERSTE  HÄLFTE.) 


DIE  BECKENGEGEND. 


tludinger,  lopographisch  -  chirurgische  Anatomie. 


Die  Topographie  der  Niere,  der  Nebenniere  und  ihn 

HarnleiterH. 

Bei  der  Betrachtung  der  Topographie  (hr  1iau(  lior^aiut  wiinli*  iU*i'  Lntn* 
der  Nieren,  der  Nebennieren  und  der  Hariileiti'r  iiirlif.  niuUivhi,  oli- 
schon  die  Abbildungen  nach  Flächenansichten  und  llori/onial  -,  Kfifriflal  immI 
Frontalschnitten  von  Erwachsenen  und  Neugel>oreni!n ,  w<?lch<t  (Utr  AhthitihiM« 
I  und  II  dieses  Buches  beig^eben  sind,  und  auf  w«?lcb«?  UU'r  virrwMw^M 
werden  muss,  die  topographischen  Beziehungen  /u  d^^n  hau/;hor((afM'ii  iU^-r 
sehen  lassen. 

Drangt  man  die  Dünndarmschüngen  an  einirr  vorn  ^trotltwli^ti  lininh 
höhle  bei  nach  oben  gehaltener  lieber  nsuih  nuMiM  od#fr  link«  mm%  tU^f 
Bauchhöhle  heraus  oder  entfernt  man  die  HrnUmtu  yolhlA$uUt/i  iou  ihf^ 
Anheftungsstelle  an  der  Wurzel  des  OekroAes,  k/p  hMti  nun  hiul^  A^tn 
parietalen  Theil  des  Baathfelles  in  AtfU  b#;idefi  L*iu4tturttuJou^$$  $$^\94ru 
der  Wirbelsäule  die  mit  ihren  Isutf^Un  liurekttUiMMriii  >^MH  u/^U^SHmh 
Nieren  liegen. 

Auch  nach  EfideinaDg^  d^  hinUaru  l^tau-h^ikf^A  mit  VÄuuMnv»:  4^ 
Lendenwirbd.  wie  «s  in  der  AbbiMaiuf  l^t  iW  IfUi.  A  ^Mfy^tra^AiU  #^  i^'$f4 
die  Topognphie  der  Xi^ri^  kbr  6l^^«:*^<^.  UituA*  di^^^laM  ^iu^0  $m^ 
dass  Ar  oberes  Yj^  4<r  M^duftdbifni^  viH  «lältMnr  tt>^t,  aifc  4jk;e  'WA.fi^^ 
dalier  deaa  ascÄ  4>  SieiaaMairdiAdbAfit^  d«fdi»  4i^  ^/^^^MUM^^ib  «v  ^lUb^ 
Nierem  li««m.  aS^äc  4»  n&D»  W^t^stAm^JkmM^^h^^ .  ^mhA^u  Ar^#  *^^a^^ 

zwötftea  Brfi«c-  oiC  •»rt&u   w  4ri::Mfe  f>*ife«ni;3hun .  4>:  f^v>    ^>«p*' 

linkcL-i    I«£r  E^^aaic  —  Am»  ninMiir  -    m«^   K'A<  -    vouC  jtwf///   Vif 
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Gefässe,  der  Nerven  und  des  Nierenbeckens  ist  nach  innen  und  unten 
gerichtet ,  und  diese  erwähnten ,  zur  Niere  in  Beziehung  stehenden  Gebilde 
haben  für  ihre  Fixation  eine  wesentliche  Bedeutung.  Wollte  man  annehmen, 
dass  das  Bauchfell  zur  Befestigung  der  Nieren  allein  beitrage,  so  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  bei  starker  Fettablagerung  die  Capsula  adipo$a 
sich  zwischen  dasselbe  und  die  Niere  so  eindrängt,  dass  letztere  unschwer 
vom  Bauchfell  getrennt  und  aus  der  Fettkapsel  leicht  ausgeschält  werden  kann. 

Während  die  vordere  convexe  Nierenfläche  sich  lose  mit  dem  PeriUß' 
neum  parietale  durch  Zellstofi"  verbindet,  ist  die  hintere  mehr  ebene  Fläche 
an  dem  Muse,  quadratus  lumborum  und  an  der  Pars  vertebralis  und 
costalü  des  Zwerchfelles  angeheftet.  Der  convexe  laterale  Rand  muss  in 
Folge  der  Schiefstellung  ihres  längsten  Durchmessers  etwas  nach  aufwärts 
gerichtet  sein.  Die  verschiedenen  Beziehungen  der  beiden  Nieren  zu  den 
angrenzenden  Organen  machen  es  erforderlich ,  jede  gesondert  zu  betrachten. 

Die  rechte  Niere  befindet  sich  unter  und  hinter  der  Leber,  welche 
die  Impressio  renalis  von  ihr  erhält.  Betrachtet  man  die  Abbildung  von 
dem  Horizontalschnitt  B  auf  Tafel  XIV  und  Tafel  IV  der  Abtheil.  I  und  II, 
so  wird  es  klar,  dass  die  Niere  mit  einem  Thcil  ihres  oberen  Endes  rück- 
wärts an  die  Leber  angrenzt.  Ist  auch  auf  der  zuletzt  angeführten  Tafel 
eine  hypertrophirte  Leber  dargestellt,  so  haben  doch  andere  Durchschnitte 
von  Bauchhöhlen  mit  ganz  normalen  Organen  ergeben,  dass  beim  Erwach- 
senen und  Neugebornen  die  Leber  theilweise  vorn  an  der  Niere  anliegt. 
An  dem  oberen  inneren  Ende  schiebt  sich  zwischen  die  Niere  und  die 
Leber  die  Nebenniere  so  ein,  dass  sie  kappenartig  mit  einer  nach  abwärts 
gerichteten  Concavität  auf  dem  oberen  Nierenende  aufsitzt.  Sehr  klar  wird 
auch  die  Lage  der  relativ  grossen  Nebenniere  der  Neugebomen  aus 
Tafel  XII  A  und  B  erkannt. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  grenzt  rückwärts  an  die  rechte  Niere 
der  Quadratus  lumborum ,  und  höher  oben  lateralwärts  der  dünne 
Rippentheil  des  Zwerchfelles  an.  Letzterer  vermag  einerseits  eine  gering- 
gradige Verschiebung  der  Niere  hervorzurufen,  und  anderseits  reicht  der 
complementiire  Raum  des  Brustfelles  so  weit  zwischen  Thorax  und  Zwerch- 
fell herab,  dass  er  in  der  Höhe  des  oberen  Endes  der  Niere  steht  und 
von  dieser  aus  Perforationen  nach  dem  Pleurasack  hin  stattfinden  können. 
An  der  vorderen  Fläche  und  dem  äusseren  Rand  der  rechten  Niere 
befindet  sich  ferner  das  aufsteigende  Colon  und  auch  dessen  Flexura 
coli  dextra^  und  letztere  liegt  so  dicht  an,  dass  zuweilen  selbst  an  ihr 
ein  Eindruck  von  der  convexen  Niere  hervorgerufen  wird.  Ausserdem  liegt 
vorn  und  einwärts  an  der  rechten  Niere  das  Duodenum,  indem  dessen 
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Pars  descendens  vor  der  rechten  Niere  nach  abwärts  zieht  und  daher  an 
ihrem  unteren  bauchfellfreien  Ende  von  der  rechten  Regio  lumbalis  her 
zugänglich  wird.  Braune  hat  im  Jahre  1875  an  der  Leiche  den  Nach- 
weis geliefert,  dass  man  den  Zwölffingerdarm  an  der  genannten  Region 
ohne  Verletzung  des  Bauchfelles  erreichen  kann.  Aber  nicht  nur  das  Colon 
cLscendens  und  die  Pars  descendens  duodeni  stehen  mit  der  Niere  in  Con- 
tact,  sondern  auch  die  in  der  Regio  lumbalis  dextra  beweglich  gelagerten 
Dünndarmschlingen,  welche  nur  durch  das  parietale  Blatt  des  Bauchfelles 
und  die  Capsula  adiposa  von  ihr  getrennt  sind.  An  dem  Horizontalschnitt 
Taf.  XIV,  B  ist  auch  sichtbar,  dass  das  obere  Ende  der  rechten  Niere  von 
dem  Anfangsthcil  der  Bursa  omentaiis  und  der  unteren  Hohlvene  nur  einen 
ganz  geringen  Abstand  hat. 

Die  Beziehung  der  rechten  Niere  zur  zwölften  und  elften  Rippe  ist 
der  Art,  dass  sie  oft  vor  diesen  beiden ,  und  zuweilen  nur  vor  der  zwölften 
allein  liegt. 

Dringt  man  in  der  Regio  InmhaUs  dextra  am  lateralen  Rand  des  Latissitnus  dorn 
und  seitlich  von  den  Rückenmuskeln  und  dem  Q^adr€Uus  lumborum  in  die  Bauchhöhle, 
so  ist  die  Nephrotomie^  wie  sie  von  Simon  am  Lebenden  mit  glücklichem  Erfolge 
ausgeführt  wurde,  nicht  allzu  schwer. 

Die  Unke  Niere  ^  welche  in  der  Regio  lumbalis  sinistra  etwas  höher 
steht,  als  die  rechte,  weil  die  Milz^)  einen  bedeutend  kleineren  Raum  in 
der  Bauchhöhle  erfordert,  als  die  Leber,  reicht  mit  ihrem  oberen  Ende 
über  die  elfte  Rippe  hinaus  und  steht  in  der  Höhe  des  Zwischenrippen- 
raums zwischen  der  elften  und  zehnten  Rippe,  rückwärts  von  der  Milz 
gedeckt.  Folglich  nimmt  die  linke  Niere  auch  eine  ausgedehntere  Stelle 
am  Zwerchfell  ein,  als  die  rechte.  In  Abtheilung  I  und  H  auf  Tafel  HI 
ist  ihr  Contact  mit  der  Milz  und  dem  Pancreas  dargestellt,  und  wenn  man 
Sagittalschnitte  durch  die  Bauchhöhle  prüft,  so  ergibt  sich  auch  eine  sehr 
nahe  Beziehung  der  linken  Niere  zum  Fundus  des  Magens.  So  beträgt  an 
einem  von  mir  ausgeführten  Schnitt  die  Entfernung  der  Niere  vom  Magen 
nur  3  Mm.  Im  Lebenden  mag  diese  Entfernung  etwas  bedeutender  sein, 
weil  zwischen  diesen  beiden  Organen  die  Milzgefässe  eingeschoben  sind, 
welche  sich  an  dem  erwähnten  Präparat  fast  ganz  leer  zeigen.  Das  ab- 
steigende Colon  läuft  an  der  linken  Niere  so  herab,  dass  dasselbe  bei 
starker  Ausdehnung  die  vordere  Fläche  theilweise  deckt.    Im  contrahirten 


0  Dass  die  höhere  Stellung  der  linken  Niere  unter  der  links  gelagerten  Milz  nicht 
regelmässig  vorkömmt,  kann  man  bei  genauerer  Prüfung  sehr  oft  an  der  Leiche  wahr- 
nehmen. 


ß  Die  Topographie  der  Niere,  der  Nebenniere  und  deB  Harnleiters. 

Zustande  zieht  es  sich  jedoch  auf  den  lateralen  Rand  der  Niere  zurück, 
indem  es  dann  im  Querschnitt  nur  einen  Durchmesser  von  etwa  2  Mm. 
hat.  Auch  an  die  linke  Niere  grenzen  die  Dünndarmschlingen  an  und 
berühren  das  parietale  Bauchfell  vor  der  Niere  ebenso,  wie  rechterseits. 
Es  kann  nämlich  die  Fettablagerung  an  der  vordem  Fläche  der  Niere 
gänzlich  fehlen,  während  sie  an  ihren  Rändern  noch  in  geringen  Quanti- 
täten vorhanden  ist. 

Nicht  immer  ist  die  Lage  der  Niere  die  angegebene.  Zuweilen  findet  mau  Uangel 
der  einen  Niere  mit  zwei  Üreteren  an  der  vorhandenen  bei  normaler  Btündung  derselben 
an  der  Harnblase.  So  habe  ich  drei  Fälle  beobachtet,  bei  denen  zweimal  bei  Erwachsenen 
die  linke  Niere  fehlte,  während  die  Nebenniere  ihre  normale  Grösse  and  Lage  hatte. 
Der  dritte  Fall  betraf  ein  neugeborenes  Kind  mit  fehlender  rechter  Niere  bei  vorhandener 
Nebenniere.  In  allen  drei  Fällen  gehen  von  der  einen  Niere  selbständige  Nierenbecken 
aus  diesen  zwei  Üreteren  hervor,  welche  an  der  Harnblase  normal  einmünden.  Bei  dem 
einen  Erwachsenen  und  dem  Kinde  sind  zwei  Ärieritie  renales  in  verschiedener  Höhe  an 
derselben  Seite  der  Aorta  abdominalis  vorhanden,  während  bei  dem  anderen  nur  einfache 
starke  Gefasse  (Art,  und  Vena)  abgeschnitten  zugegen  sind.  Nach  Hyrtl  sind  die  Gefäss- 
bezirke  der  vergrösserlen  Niere  volhtändig  von  einander  abgegrenzt.  Die  grosse  männliche 
Niere  hatte  ein  Gewicht  von  256  Gramm,  die  weibliche  ein  solches  von  206  Gramm. 

Zuweilen  findet  man  auch  die  Niere  in  der  Fossa  iliaca  ähnlich  fizirt,  wie  bei  nor- 
maler Lage.  Sie  kann  bei  dieser  Situation  ihre  Schlagader  von  der  Theilungsstelle  der 
Aorta  oder  auch  von  der  lliaea  communis  beziehen. 

In  der  Literatur  sind  einige  Beobachtungen  verzeichnet,  nach  denen  die  eine  oder 
beide  Nieren  auf-  und  abwärts  verschiebbar  waren.  Diese  sog.  wandernde  Niere  ent- 
steht hauptsächlich  bei  jenen  Individuen,  welche  plötzlich  stark  abmagern,  in  Folge  dessen 
das  Fett  in  der  Capsula  adiposa  resorbirt  wird  und  das  zurückbleibende  lockere  Binde- 
gewebe eine  Verschiebung  der  Niere  gestattet.  Der  von  IT  rag  beschriebene  Fall,  bei 
welchem  die  Niere  am  vorderen  Rande  des  rechten  Leberlappens,  verbunden  mit  dem 
Colon  und  der  Gallenblase,  gelagert  war,  scheint  zu  den  angebornen  Bildungsanomalieii 
gerechnet  werden  zu  müssen.  Dass  die  grosse  Beweglichkeit  der  Niere  bei  normaler 
Lage  angeboren  ist,  scheint  nicht  bewiesen  zu  sein. 

Eigenartig  zeigen  sich  die  beiden  Nieren  zuweilen  dadurch,  dass  dieselben  in  der 
Mittellinie  vor  der  Wirbelsäule  miteinander  zu  einer  grossen  hufeisenförmig  gestalteten 
Drüse  verschmelzen.  Diese  Hufeisenniere  ist  gewöhnlich  ziemlich  gross  ond  liegt 
vor  der  Aorta  abdominalis  und  der  Vena  cava  inferior.  Sie  erhält  starke  Gefässzweige  und 
entsendet  zwei  üreteren,  welche  normal  verlaufen.  Auch  die  Entstehung  von  zwei 
Üreteren  aus  einem  Nierenbecken  und  Wiedervereinigung  beider  vor  der  Mündung  in 
die  Harnblase  wird  mitunter  beobachtet. 

Die  Nierenpforte  —  Uilus  renalis  —  nimmt  als  ziemlich  grosser 
Einschnitt,  der  nach  vorn  und  median wärts  gerichtet  ist,  die  Gefasse  und 
den  Ausführungsgang  der  Drüse  auf.  Sie  ist  ebenso,  wie  die  Oberfläche 
der  Niere  mit  der  Capsula  fibrosa  ausgekleidet  und  hängt  mit  den  ein- 
und  austretenden  Gebilden  innig  zusammen.    Die  Topographie  der  starken 


Die  Topographie  der  Miere,  der  Nebenniere  und  des  Harnleiters.  7 

Gefasse  und  des  Nierenbeckens  verhält  sich  so,  dass  man  am  weitesten 
vorn  der  ArL  renalis  begegnet.  Sie  entsteht  seitlich  an  der  Aorta  ab- 
dominalis oder  auch  von  anderen  Aesten  der  Bauchgefasse  (häufig  doppelt 
oder  dreifach)  und  begibt  sich  gegen  den  Hilus  s,  Sinus  renalis ,  in  welchem 
sie  in  8 — 14  Zweige  zerfällt,  die  an  verschiedenen  Stellen  in  die  Nieren- 
substanz eintreten. 

Die  Vena  renalis  entwickelt  sich  in  dem  Sintis  renalis  aus  den 
kleineren  Zweigen  und  nimmt  ihre  Lage  rückwärts  von  der  Schlagader. 
Da  die  Vena  cat?a  inferior,  in  welche  die  Nierenvenen  cinmüniißn,  rechts  vor 
der  Wirbelsäule  gelagert  ist,  so  rauss  die  Vena  renalis  sinistra  vor  der  Aorta 
abdominalis  zur  Hohlvene  gelangen,  wesshalb  sie  länger,  als  die  Vena  re- 
nalis dextra  ist.  Die  beiden  Nierenvenen  befinden  sich  unter  den  Schlag- 
adern. Die  linke  Nierenvene  zeigt  sich  dadurch  von  der  rechten  verschie- 
den, dass  sie  die  Vena  spennatica  sinistra  bei  den  beiden  Geschlechtern 
aufnimmt. 

Hinter  den  Blutgefässen  liegt  das  Nierenbecken  —  Pelms  renalis  — 
als  ein  ziemlich  weiter  individuell  verschieden  geformter  Sack ,  mit  trichter- 
förmiger von  vorn  nach  hinten  plattgedrückter  BeschaflFenheit.  Dasselbe 
entsteht  aus  der  Vereinigung  der  Nierenkelche  —  Calices  renales  — 
welche  in  wechselnder  Zahl,  zwischen  8 — 14  auftreten.  Als  kleine  Söck- 
chen umgreifen  sie  die  Nierenpapillen,  aus  denen  der  Harn  abfliesst  und 
in  den  Kelchen  zunächst  Aufnahme  findet.  Die  Conosionspräparate  des 
Nierenbeckens  und  der  Nierenkelche  ergeben  ungemein  viele  Formverschie- 
denheiten der  beiden. 

Die  Wände  dieser  ersten  Aufnahmsapparate  des  Harnes  bestehen 
aus  einer  äusseren  Bindesubstanz,  zur  Verbindung  mit  der  Umgebung,  einer  .. 
mittleren  contractilen  Faserlage,  welche  die  Verengerung  und  Erweiterung 
vermittelt,  und  aus  einer  innersten  Schichte:  der  Schleimhaut.  W^ährend 
die  äussere  longitudinale  Lage  der  Muscularis  von  den  Nierenkelchen  aus 
nach  der  Basis  der  Papille  ausstrahlt,  umgreift  die  ringförmige  den  Basal- 
theil der  Papille,  und  wird  so  zu  einem  „Ringmuskel^  für  dieselbe. 
Die  Schleimhaut  der  Nierenkelche  setzt  sich  mit  ihrem  Epithel  auf  die 
Oberfläche  der  Papillen  fort.  An  den  arteriellen  und  venösen  Gelassen 
gelangt  auch  der  Pleasus  nervosus  renalis  zur  Niere.  Dieser  stammt  aus 
dem  Plexus  coeliacus,  also  aus  sympathischen  Nerven,  und,  da  auch  der 
Nerv.  splancJinicus  minor  sich  an  dem  Nierengeflecht  betheiligt,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  Rückenmarksnerven  zur  Niere  gelangen.  Das 
gleiche  gilt  auch  für  die  wenigen  Endäste  des  Nerv,  vagus,  welche  zum 
Nierengeflecht  abgegeben  werden. 
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Was  die  Drüsensubstanz  der  Niere  anlangt,  so  kann  hier  nur  hervor- 
gehoben werden ,  dass  dieselbe  allseitig  von  einer  fast  nur  aus  Bindegewebe 
bestehenden  Capsula  fibrosa  s.  Tunica  propria  umhüllt  wird.  Ob- 
gleich dieselbe  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  Nierensubstanz  steht, 
kann  sie  doch  bei  normaler  Anordnung  leichter  abgezogen  werden,  als  die 
Umhüllungsmembranen  vieler  anderer  Drüsen.  Die  Tunica  propria  senkt 
sich  in  den  Hilus  renalis  ein,  und  reicht  bis  zu  jenen  Stellen  der  Papillen, 
wo  diese  von  den  Nierenkelchen  umgeben  werden. 

Durchschneidet  man  eine  Niere  senkrecht . oder  horizontal,  so  zeigen 
sich  schon  für  das  ft-eie  Auge  zweierlei  Bestandtheile.  Die  äussere  oder 
Rindenschichte  —  Substantia  corticalis  —  sticht  scharf  ab  von  der  in- 
neren oder  Markschichte  —  Substantia  medullaris.  — 

Während  die  Rindenschichte  eine  mehr  gleichmässige  dunkle  Beschaflfen- 
heit  darbietet  und  stellenweise  sich  tiefer  in  die  Marksubstanz  einsenkt, 
hat  letztere  ein  gestreiftes  Ansehen  und  eine  etwas  hellere  Farbe.  In  der 
Marksubstanz  treten  die  mit  ihren  Basaltheilen  in  das  Nierenparenchym 
gerichteten  Malpighischen  Pyramiden  auf,  deren  Spitzen  die  Nieren- 
papillen, welche  in  die  Nierenkelche  hineinragen  und  die  Mündungen  der 
Harnkanälchen  tragen,  darstellen.  Die  Zahl  der  Malpighischen  Pyramiden 
übersteigt  in  jeder  Niere  nicht  leicht  16 — 18,  und  sinkt  häufig  auf  8 — 10 
herab. 

Die  einzelnen  schärfer  markirten  Streifen  jeder  Malpighischen  Pyramide 
hat  man  bisher  mit  dem  Namen' Fe  r  rein  sehe  Pyramiden  aufgeführt 

Bezüglich  der  Anordnung  der  Harnkanälchen,  der  Bindesub- 
stanz und  der  Blutgefässe  in  der  Niere,  wodurch  das  verschiedene  Aus- 
sehen der  Rinden-  und  Marksubstanz  hervorgerufen  wird,  muss  auf  die 
descriptive  Anatomie  und  Histologie  verwiesen  werden. 

Nachdem  die  Topographie  der  Nebenniere  bei  jener  der  Niere  Er- 
wähnung fand,  ist  nur  noch  der  Lage  der  Ureteren  zu  gedenken. 

Hat  sich  der  Harnleiter  als  Fortsetzung  des  Nierenbeckens  zu  einem 
contractilen  Kanal  mit  verhältnissmässig  weitem  Lumen  gebildet,  so  zieht 
derselbe  auf  jeder  Seite  dicht  hinter  dem  parietalen  Blatt  des  Bauchfelles 
durch  die  Regio  lumbalis  und  iliaca  herab,  um  in  die  kleine  Beckenhöhle 
zur  Blase  zu  gelangen.  Er  kann  bei  mageren  Personen  an  der  hinteren 
Bauchwand  durch  das  Peritoneum  hindurch  gesehen  werden.  Der  Nieren- 
ausführungsgang steht  auf  seinem  langen  Wege  zur  Harnblase  durch  lockeres 
Bindegewebe  mit  den  verschiedensten  Gebilden  in  Zusammenhang.  W^ährend 
er  vor  dem  Jtfusc.  psoas  schief  nach  innen  und  unten  seinen  Weg  zurück- 
legt, läuft  er  oben  spitzwinkelig  über  die  Vasa  spermatica  und  dann  vor 
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den  Vasa  üiaca,  um  lateralwärts  au  der  kleinen  Beckeuhöhle  den  Fundus 
der  Harnblase  zu  erreichen,  an  welchem  beide  Ureteren,  mehrere  Centi- 
meter  von  einander  entfernt,  einmünden.  Bevor  sie  die  Blase  ganz  erreicht 
haben,  biegt  sich  das  Vas  deferens  über  ihnen  nach  innen  und  abwärts 
gegen  den  Blasengrund. 

Die  Harnblase  wird  von  den  beiden  Ureteren  in  auffallend  schiefer 
Richtung  durchbrochen,  wodurch  an  der  Einmtindungsstelle  in  der  Blasen- 
schleimhaut eine  Form  von  Klappe  hervorgerufen  wird ,  welche  es  verhindert, 
dass  Flüssigkeit  oder  Luft,  welche  an  der  Leiche  durch  den  Ureter  ein- 
getrieben wird,  ohne  vorherige  Unterbindung  und  nach  Entfernung  des 
Katheters  zurücktritt 

Auf  die  anatomische  Beziehung  des  weiblichen  Harnleiters  zum  obern 
Abschnitt  der  Scheide  hat  Luschka  besonders  aufmerksam  gemacht.  Es 
wurde  im  Jahre  1856  von  Simon  eine  Harnleiter -Scheiden -Fistel  beob- 
achtet, welche  für  Luschka  die  Veranlassung  war,  die  Topographie  des 
Haraleiters  und  der  Scheide  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Unter- 
suchung zu  machen.  Der  Ureter  zieht  nämlich  oben  und  seitlich  an  der 
Vagina  vorbei,   um  dann  vor  ihr  den  Fundus  der  Harnblase  zu  erreichen. 

Was  die  Einmündungen  der  weiblichen  Harnleiter  in  die  Blase  betriflFt, 
so  sind  dieselben  desshalb  von  besonderem  praktischen  Interesse,  weil  sie 
von  der  Harnröhre  aus  mittelst  des  Katheters  erreicht  werden  können. 

Die  Zusammensetzung  des  Ureters  weicht  von  jener  des  Nierenbeckens 
und  der  Nierenkelche  nicht  ab.  Auf  die  äussere  Bindegewebslage  folgt 
eine  Muscularis  mit  ineinander  greifender  longitudinaler  und  circulärer 
Faseranordnung,  welche,  von  Bindesubstanz  durchsetzt,  innen  eine  im  leeren 
Zustande  gefaltete  Schleimhaut  mit  einer  geschichteten  dicken  Epithellage 
pflasterformiger  Zellen  trägt.  Die  lockere  Verbindung  der  Schleimhaut 
mit  der  MusculaiHs  durch  eine  Submucosa  gestattet  die  Bildung  von  8 — 10 
Längsfalten  im  Ureter. 

Die  Gefässe  des  Ureters  stammen  von  verschiedenen  Zweigen  der  Bauch- 
und  Beckenhöhle  ab.  Die  Nerven  setzen  sich  vom  Hilus  renalis  aus  auf 
die  Harnleiter  fort,  und  es  ist  fraglich,  ob  auch  von  den  Blasennerven 
Zweige  am  Harnleiter  emporsteigen. 
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Die  Topographie  der  Beckenregionen. 

A.  Das  knöcherne  Becken. 

Das  Becken  nimmt  nicht  nur  als  Gürtel  der  unteren  Extremitäten  mit 
eigenartig  mechanischer  Construction  ein  hohes  physiologisches  Interesse 
in  Anspruch,  sondern  dasselbe  gewinnt  auch  in  Folge  seines  Einflusses  auf 
den  Gebärakt  eine  besondere  praktische  Bedeutung  und  erfordert  daher 
eine  eingehende  topographisch  -  anatomische  Betrachtung. 

I.  Die  eiüBelnen  Beckenknoohen. 

Der  unterste  knöcherne  Abschnitt  des  Rumpfes  stellt  den  starken  fest 
vereinigten  Knochenring,  das  Becken  dar.  Dasselbe  ist  aus  den  beiden 
grossen  Ossa  innominata,  dem  Kreuz-  und  Steissbein  zusammengesetzt. 
Als  starker  knöcherner  Ring  ruht  das  Becken  auf  den  frei  an  ihm  ein- 
gelenkten beiden  Oberschenkelknochen  und  trägt  rückwärts  die  gegliederte 
Wirbelsäule  und  mittelst  dieser  den  ganzen  Stamm.  So  eingeschaltet  zwi- 
schen den  Rumpf  und  die  unteren  Extremitäten  muss  dasselbe  bei  hoch- 
gradigen pathologischen  Formveränderungen  eine  bedeutende  Rückwirkung 
auf  die  Haltung  und  Krümmung  der  Wirbelsäule  einerseits  sowohl,  als 
auch  auf  die  Bewegungen  der  unteren  Extremitäten  andererseits  ausüben. 

Wie  die  Mehrzahl  der  Knochen  haben  auch  die  einzelnen  Stücke  des 
Beckens  ihre  knorpeligen  Vorläufer,  in  denen  an  bestimmten  Punkten  die 
Verknöcherung  auftritt. 

In  der  ersten  knorpeligen  Anlage  ist  das  Os  innominatum  nicht  in 
drei  Stücke  abgegrenzt,  sondern  es  stellt  einen  ungetheilten  Knorpel  dar, 
welcher  der  Form  des  fertigen  Hüftbeins  in  allen  Beziehungen  ent- 
spricht. An  der  Grenze  zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Becken,  ober- 
halb des  Hüftgelenkes ,  tritt  in  diesem  Knorpel  zuerst  ein  platter  Knochen- 
kern auf,  welcher  nach  aufwärts  gegen  die  Darmbeinschaufel  rascher  an 
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Grösse  zunimmt,  als  nach  den  übrigen  Richtungen  des  Knochens.  Erst  wenn 
der  Knochenkern  im  Darmbein  eine  gewisse  Grösse  erreicht  hat,  ei-scheint 
im  oberen  Theil  des  Sitzbeinastes  der  zweite  Ossiticationspunkt  am  Becken ; 
dieser  wird  frühzeitig  etwas  massiger  und  runder,  und,  während  er  gegen 
die  Pfanne  und  das  untere  Ende  des  Sitzknorrens  vorrückt,  bildet  sich 
üben  an  der  Umrandung  des  Schambeinastes  ein  länglicher  dritter  Kern 
aus.  Die  weitere  Entwickelung  dieser  drei  Knochenkerne  ist  der  Grund  für 
die  Eintheilung  des  Os  inmnninatum :  in  das  Darmbein  —  Os  ilium  — , 
das  Sitzbein  —  Os  ischii  —  und  das  Schambein  —  Os  pubis  — . 

Neben  den  drei  grossen  Ossificationsstellen  treten  aber  noch  besondere 
epiphysäre  Keine  auf.  So  verwächst  der  selbständig  sich  entwickelnde  obere 
Rand  der  Crista  ilei  erst  zur  Zeit  der  Pubertät  mit  dem  Darmbein  und 
ebenso  das  Epiphysenstück  am  Sitzknorren.  Weniger  constant  finden  sich 
epiphysäre  Stücke  am  hinteren  Ende  des  Darmbeines  und  vorn  in  der 
Nähe  der  Schamfuge  vor.  Haben  sich  die  drei  Knochenkeme  entsprechend 
der  Pfannenmitte  einander  genähert,  so  findet  keine  einfache  Verschmelzung 
sondern  eine  innige  Vereinigung  durch  selbständige  Verknöcherung  der  drei- 
schenkeligen  knorpeligen  Zwischenlage  statt.  Zur  Zeit  der  Geburt  ist  die 
Gelenkpfanne,  der  obere  Rand  des  Darmbeines,  der  absteigende  Ast  des 
Schambeines  und  der  aufsteigende  des  Sitzbeines  noch  grösstentheils  knor- 
pelig. Die  vollständige  knöcherne  Vereinigung  der  drei  Knochenstücke  und 
die  Verschmelzung  der  erwähnten  Epiphysen  mit  denselben  fällt  durch- 
schnittlich in  das  14. — 16.  Lebensjahr,  wonach  sich  an  der  Stelle  der  end- 
lichen Verknöcherung  gewöhnlich  schwache  Auftreibungen  vorfinden,  die 
jedoch  in  späteren  Jahren  gänzlich  verstreichen. 

Das  Darmbein  —  Os  ilium  s.  Os  coxae  s,  Os  pelvis  —  ist  der 
am  deutlichsten  äusserlich  fühl-  und  sichtbare  Knochen  des  Beckens,  wel- 
cher nach  aufwärts  so  weit  emporragt,  dass  er  noch  Antheil  an  der  Um- 
scbliessung  der  Baucheingeweide  hat.  Seine  Vereinigung  wird  rückwärts 
mit  dem  Kreuzbein  durch  ein  straffes  Gelenk  —  Articulatio  sacro-iliaca  — 
vermittelt.  Der  starke  an  dem  Hüftgelenk  participirende  Körper  des  Darm- 
beines bildet  mit  seiner  hyalinen  Knorpelfläche  das  obere  grösste  Drittel 
der  Hüftgelenkpfanne.  Er  wird  von  dem  Oberschenkelk.opf  getragen.  Ohne 
scharfe  Abgrenzung  setzt  sich  der  Darmbeinkörper  mit  seinen  übrigen 
Flächen  in  die  schaufeiförmige ,  etwas  gekrümmte  Knochenplatte  fort.  Die- 
selbe begrenzt  unter  der  Linea  arcuata  interna  die  kleine  Beckenhöhle  und 
über  der  genannten  Linie  mittelst  der  grossen  concaven  Grube  —  Fossa 
üiaca  major  —  die  grosse  Beckenhöhle. 

Der  ganze  Knochen  führt  nach  dieser  Fläche,  welche  von  einem  Muskel 
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und  einer  Fascie  gedeckt  wird  und  viele  Dünndarmschlingen  trägt,  seinen 
Namen.  Der  hintere  Abschnitt  der  Innenfläche  zeigt  die  unebene  mit  einem 
Knorpel  gedeckte  Fläche  —  Svperficies  auricularis  —  zur  gelenkigen  Ver- 
bindung mit  dem  Kreuzbein.  Das  Darmbein  hat  hinter  dieser  Gelenkfläche 
nicht  nur  einen  grossen  Abstand  von  dem  Kreuzbein,  sondern  es  überragt 
auch  dasselbe  nach  hinten  ziemlich  bedeutend,  so  dass  in  den  Spalten  zwischen 
den  beiden  Knochen  starke  Befestigungsbänder  Aufnahme  finden  können. 

Die  äussere  Fläche  des  Darmbeines  wiederholt  die  Form  des  ge- 
krümmten Knochens  und  nicht  nur  von  den  drei  Leisten  —  lAnea  glutaea 
superior^  media  und  inferior  —  sondern  auch  von  den  zwischen  diesen 
Linien  befindlichen  Stellen  entspringen  die  Gesässmuskeln.  Die  obere  Linie 
geht  von  dem  hinteren  Ende  des  Darmbeinkamihes  aus  und  läuft  lateral- 
wärts  gegen  die  Spina  posterior  inferior.  Sie  entsteht  durch  die  vom 
Darmbein  entspringende  Portion  des  Muse,  glutaeus  maximus.  Die  mitt- 
lere Linie,  von  dem  vorderen  oberen  Darmbeinstachel  ausgehend,  zieht 
bogenfönnig  nach  abwärts  gegen  das  grosse  Hüftloch,  und  die  dritte 
kleine  beginnt  oberhalb  der  Spina  anterior  inferior  und  verliert  sich  eben- 
falls am  grossen  Hüftloch.  Einige  gi-össere  Foramina  nutriiia  führen  die 
Gefasse  und  Nerven  in  das  Innere  des  in  der  Mitte  nur  aus  compacter, 
an  der  Peripherie  vorwiegend  aus  spongiöser  Substanz  gebildeten  Darm- 
beines. 

Der  vordere  und  obere  Rand  des  Darmbeines  können  bis  zur  Spina 
posterior  superior  durch  die  Weichgebilde  hindurch  beim  Lebenden  gefühlt 
werden.  Da  mit  ihm  mehrere  starke  Muskeln  im  Zusammenhang  stehen, 
so  zeigt  sich  am  vorderen  Rande  ein  stumpfer  Vorsprung:  die  Spina  an- 
terior superior  ossis  ilei  und  etwas  tiefer,  mehr  einwärts  gebogen, 
die  Spina  anterior  inferior.  Die  beiden  Hervorragungen,  welche  durch 
die  Incisura  tliaca  minor  von  einander  getrennt  werden,  sind  das 
Resultat  von  Schenkelmuskel -Ursprüngen. 

In  gleicher  Weise  erscheint  die  ungleich  starke  Crista  ossis  ilei 
durch  die  Anheftung  der  drei  platten  Bauchmuskeln  in  drei  Leisten  zerlegt. 
"Zwischen  dem  Labium  externum  und  internum  tritt  die  Linea  inter- 
media auf;  ihre  grössere  oder  geringere  Stärke  ist  von  dem  Grad  der 
Entwickelung  der  Bauchmuskeln  abhängig. 

In  der  Ebene  des  seitlichen  Kreuzbeinflügels  fallt  der  Darmbeinkamm, 
indem  er  eine  wulstige  BeschafiFenheit  annimmt,  stark  ab  und  läuft  in  den 
sog.  hinteren  Rand  aus,  an  welchem  sich  die  Spina  posterior  superior 
und  inferior y  durch  einen  Einschnitt  geschieden,  erheben.  Die  obere 
ist  in  Folge  ihres  höheren  Standes  und  ihrer  wulstigen  Beschaffenheit  leichter 
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durch   den  mächtigen  Milsc.  gliUaeus  maximus  hindurch  fühlbar,  als  die 
untere,  welche  äusserlich  fast  gar  nicht  zugänglich  ist. 

Der  tiefe  Einschnitt,  welcher  unter  dem  hinteren  Rande  des  Darm- 
beins angebracht  ist,  trägt  als  Jncisura  ischiadica  major  zur  Bildung 
der  gleichnamigen  Oeffnung  an  der  hinteren  Beckenwand  bei. 

Das  Sitzbein  —  Os  Ischü  —  begrenzt  die  seitliche  Wand  der  kloinen 
Beckenhöhle  in  Form  eines  gebogenen  kräftigen  Knochenstückes,  welches 
mit  der  ausgehöhlten  überknorpelten  Ausseufläche  seines  Körpers  das 
untere  Drittel  der  Pfanne  bildet.  Von  den  beiden  knorpelfreien  Flächen 
des  Körpers  stellt  die  innere  die  laterale  Beckenwand  dar  und  die  äussere 
ergänzt  das  Darmbein  zwischen  der  Pfanne  und  dem  grossen  Hüftloch. 

Der  Ramus  descendens  des  Sitzbeines  erstreckt  sich  als  starke 
Fortsetzung  des  CorpiAs  ossis  ischü  liach  abwärts.  An  seinem  hinteren 
Rande  springt  die  stumpfspitzige  Spina  ischü  gegen  den  Beckenraum 
etwas  vor,  und  indem  von  ihr  aus  das  Ligamentum  spinoso-sacrum 
gegen  den  Kreuzbeinrand  emporzieht,  findet  das  Foramen  ischiadicum 
majus  nach  abwärts  einen  etwas  elastischen  Abschluss.  Der  Ausschnitt 
unterhalb  der  Sitzbeinstachel,  welcher  mit  einem  Faserknorpel  belegt  ist, 
dient  zur  Formirung  des  Fora  wen  ischiadicum  minus ,  welchem  an  der 
medialen  unteren  Seite  seine  Begrenzung  durch  das  Ligamentum  tu- 
beroso'Sacrum  gegeben  ist.  Von  dem  etwas  aufgeworfenen  unteren 
Ende  des  Sitzbeinknorrens  biegt  sich  der  allmählich  dünner  werdende  auf- 
steigende Ast  —  Ramus  ascendens  ossis  ischü  —  schief  nach  oben, 
um  sich  mit  dem  absteigenden  Ast  des  Schambeines  zu  vereinigen.  Der 
scharfe  laterale  Rand  des  Sitzbeines  umrahmt  die  Oe£fnung,  welche  durch 
die  Membrana  obturatoria  ausgefüllt  und  oben  durch  das  Schambein 
begrenzt  ist. 

.  Das  Scham-  oder  Schoossbeln  —  Os  pubis  —  bildet  in  Verbindung 
mit  dem  gleichnamigen  Knochen  der  andern  Seite  die  vordere  Beckenwand 
und  die  Schamfuge.  Sein  Körper  und  seine  Aeste  sind  minder  stark  ent- 
wickelt als  die  des  Darm-  und  Sitzbeines.  Von  dem  Corpus  ossis  pubis, 
welches  mit  seiner  knoipeligen  Fläche  die  Pfanne ,  mit  den  beiden  anderen 
die  kleine  Beckenhöhle  und  die  Fossa  iliaca  major  ergänzen  hilft,  geht 
ein  starker  Ast  nach  unten  und  vorn,  und  trotz  seiner  schiefen  Stellung 
am  aufrecht  stehenden  Körper  führt  er  immer  noch  den  Namen:  Ramus 
horizontalis  ossis  pubis.  In  seiner  Mitte  ist  er  etwas  eingeschnürt, 
und ,  indem  an  ihm  die  Membrana  obturatoria  nicht  ganz  nach  oben  reicht, 
entsteht  unter  ihm  das  bleibende  Foramen  obturatorium  für  die  ein- 
und  austretenden  Gefasse  und  Nerven,  welche  nach  dieser  Oeflfhung  ihre 
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Namen  führen.  Der  ganze  innere  Abschnitt  des  horizontalen  Schambein- 
astes wird  platt  und  breit.  Sein  oberer  Rand  springt  stark  vor  und  er- 
scheint ebenso  wie  die  Schamfuge  etwas  nach  vom  umgebogen.  Der  stark 
prominirende  Höcker  —  Tuberculum  ossis  pubis  laterale  —  stellt 
das  Ende  der  Linea  arctMta  interna  des  Beckens  dar.  An  kräftig  aus- 
gebildeten Becken  lässt  sich  oft  noch  ein  zweiter  Höcker  —  Tuberculum 
ossis  pubis  mediale  —  unmittelbar  neben  der  Schamfuge  unterscheiden, 
und  beide,  der  laterale  und  der  mediale,  können  zuweilen  durch  die  Weich- 
theile  hindurch  gefühlt  werden. 

Während  die  mediale,  unebene  Fläche  des  horizontalen  Schambeinastes 
den  Schamfugenknorpel  aufnimmt,  dient  der  untere  und  laterale  scharf- 
kantige Rand  desselben  zur  Aufnahme  der  Membrana  obturatoria.  Der 
Ramus  descendens  ossis  pubis  erstreckt  sich  von  der  Schamfuge  aus 
nach  abwärts  und  vereinigt  sich  der  Art  mit  dem  emporsteigenden  Ast 
des  Sitzbeines,  dass  die  Umrahmung  des  Foramen  obturatorium  eine  voll- 
ständige wird. 

Die  hintere  Beckenwand  wird  vom  Kreuz-  und  Steissbein  —  Os 
sacrum  und  Os  coccygis  —  eingenommen.  Als  das  untere  Ende  des 
Rückgrates  durchlaufen  die  beiden  Knochen  einen  analogen  Entwicklungs- 
process,  wie  die  wahren  Wirbel.  Die  Verschmelzung  der  fünf  einzelnen 
Stücke  des  Kreuzbeines  miteinander  findet  erst  nach  der  Pubertät  statt, 
und  in  seinem  Innern  verknöchern  die  Intervertebralscheiben  nicht  gänz- 
lich, sondern  es  bleiben  bis  ins  hohe  Alter  faserknorpelige  dünne  Reste 
erhalten. 

Fest  eingekeilt  zwischen  die  beiden  Darmbeine  bildet  das  nach  vom 
concav  gekrümmte  Kreuzbein  die  hintere  Wand  der  Beckenhöhle  und 
bietet  daher  zwei  grosse  Flächen,  eine  vordere  und  hintere  dar.  Die  erstere, 
thmlweise  von  Muskeln,  Gefässen  und  Nerven  eingenommen,  setzt  sich 
ohne  Unterbrechung  in  die  schmale  vordere  Fläche  des  Steissbeines  fort. 
Zwischen  den  einzelnen  Körpern  erheben  sich  die  knöchernen  Querleisten 
als  Ueberreste  der  ursprünglichen  Knorpelfugen.  Seitlich  von  ihnen  führen 
die  vier  Foramina  sacralia  anteriora  in  den  Wirbelkanal,  und 
diese  nehmen,  ebenso  wie  die  Nerven  und  Gefasse,  welche  in  ihnen  aus- 
und  eintreten,  von  oben  nach  unten  an  Grösse  ab.  Der  Form  des  Kreuz- 
beines entsprechend  zeigen  die  unteren  Oeffnungen  einen  geringeren  Abstand 
von  einander  als  die  oberen.  Die  rinnenförmigen  Aushöhlungen,  welche 
von  den  vorderen  Kreuzbeinöffnungen  aus  gegen  das  grosse  Hüftloch  hin- 
ziehen, sind  durch  Einlagerung  der  starken  Sacralnerven  hervorgerufen. 

Da  die  convexe  hintere  Kreuzbeinfläche  grösstentheils  von  Bändern  und 
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Muskeln  eingenommen  wird,  so  zeigt  sich  dieselbe,  im  Gegensatz  zur  glatten 
vorderen,  von  unebener  Beschaffenheit.  Zunächst  treten,  wenn  in  Folge 
vollständiger  Vereinigung  der  beiderseitigen  Bogenstücke  der  Sacralkanal 
keine  Spalte  zeigt,  in  der  Mittellinie  die  Rudimente  der  Domfortsätze  auf, 
welche  zuweilen  zu  einer  einzigen  Knochenkante  mit  einander  verschmolzen 
sind.  Lateralwärts  befinden  sich  die  Foramina  sacralia  posteriora, 
die  enger  und  unregelmässiger  sind,  als  die  vorderen  Kreuzbeinöffnungen, 
und  nur  schwachen  Nerven  und  Gefässen  zum  Durchgang  dienen. 

Das  unterste  Ende  des  allmählich  enger  werdenden  dreieckigen  Kreuz- 
beinkanales  wird  gewöhnlich  rückwärts  durch  Bandmasse  geschlossen.  Die 
Rudimente  der  Gelenkfortsätze  des  Os  sacrutn  sind  nicht  immer  an  der 
inneren  Umrandung  der  hinteren  Sacrallöcher  deutlich  wahrnehmbar. 

Mit  den  seitlichen  starken  Knochenmassen  des  Kreuzbeines  vereinigt 
sich  das  Darmbein  gelenkig  und  das  Sitzbein  durch  eine  zweischenkelige 
Syndesmose.  Der  laterale  Flügel  des  Os  sacrum  erlangt  darum  eine  so 
bedeutende  Mächtigkeit,  weil  er  sich  aus  zwei  Reihen  von  Querfortsätzen 
entwickelt.  An  jedem  Seitenrand  des  Kreuzbeines  treten  nämlich  zwei 
durch  Knorpel  ursprünglich  verbundene  Fortsätze:  ein  vorderer  stärkerer 
und  ein  hinterer  schwächerer  auf.  Der  erstere  trägt  die  ohrförmige  Knorpel- 
fläche, zur  Bildung  der  Articulatio  sacro-iliaca,  und  der  letztere  stellt  an 
seiner  freien  lateralen  Seite  die  Tuberositas  ossis  sacri,  zur  Aufnahme  starker 
Bandmassen  besimmt,  dar. 

Auf  der  oberen  Fläche,  der  Basis  des  Kreuzbeines,  findet  der  fünfte 
Lendenwirbel  Aufnahme.  Nicht  nur  eine  mächtig^  Intervertebralscheibe, 
sondern  auch  wirkliche  Gelenkfortsätze,  von  Gelenkkapseln  umgeben,  dann 
Intercrural-  und  Intertransversalbänder  vermitteln  eine  feste  Vereinigung, 
Nur  die  schief  nach  vorn  und  oben  gerichtete  Fläche  das  Kreuzbeinflügels 
trägt  zur  Bildung  der  grossen  Beckenhöhle  ebenso  bei,  wie  die  vordere 
Fläche  des  letzten  Lendenwirbelkörpers,  welche  auch  noch  als  Begrenzungs- 
knochen des  grossen  Beckens  angesehen  wird.  Selbst  der  vierte  Lenden- 
wirbel kann  noch  als  Grenzgebiet  der  Cavüas  pelvis  gelten. 

Am  unteren  Ende  des  Kreuzbeines  heftet  sich  mittelst  einer  Knorpel- 
fuge das  Steissbein  fest.  Kein  Wirbelabschnitt  bietet  so  auffallende 
individuelle  Formeigenthümlichkeiten  dar,  als  das  Os  coccygis.  Seine  Form, 
Länge  und  Richtung,  sowie  die  grössere  oder  geringere  Festigkeit  der 
Verbindung  seiner  einzelnen  Stücke  zeigen  hochgradige  Differenzen. 

Dasselbe  ist  aus  vier,  selten  aus  fünf  einzelnen  Stücken  zusammen- 
gesetzt, welche  nach  abwärts  rasch  an  Grösse  abnehmen.  Nur  die  Körper 
der  wahren  Wirbel  sind  am  Steissbein  in  schwacher  Entwickelung  erhalten, 
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während  die  übrigen  Wirbelelemente  zuweilen  als  rudimentäre  Bildungen 
sich  vorfinden.  So  zeigen  sich  ausnahmsweise  die  Rudimente  von  Bogen^ 
stücken  und  Querfortsätzen  an  dem  ersten  und  zweiten  Steissbeinwirbel 
und.  die  Cr)rnua  coccygea^  als  rudimentäre  Gelenkfortsätze,  mit  den  ähnlich 
geformten  Comua  sacralia  des  Kreuzbeines  nur  durch  Bandmassc  und  nicht 
gelenkig  verbunden.  In  Folge  der  Knorpel  -  und  Bandfugen  zwischen  Kreuz- 
und  Steissbein  ist  die  Beweglichkeit  des  letzteren  so  bedeutend,  dass  es  nach 
der  Angabe  Meckels  sogar  um  172  Zoll  nach  rückwärts  ausweichen  kann. 
Die  letzten  unvollständigen  IntcTvertebralöffnungen  .befinden  sich  zwi- 
schen dem  Kreuz-  und  dem  Steissbein;  aus  ihnen  tritt  das  schwache 
unterste  Paar  der  Rückenmarksnerven  hervor. 

II.   Die  Verbindungen  der  Beckenknochen. 

Während  die  Knochen  der  hinteren  Beckenwand,  wie  schon  erwähnt, 
unter  sich  und  mit  dem  Lumbaiwirbel  Verbindungen  eingehen,  welche  den 
Vereinigungen  der  einzelnen  Wirbel  miteinander  ähnlich  sind,  findet  die 
Zusammenfügung  des  Kreuzbeines  mit  den  Darmbeinen  durch  wirkliche 
Gelenke  statt.  Alle  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  eines  straffen 
Gelenkes  sind  an  der  Kreuzbeinvereinigung  gegeben ,  obgleich  dieselbe  noch 
immer  mit  der  unrichtigen  Bezeichnung  „Knorpelfuge"  belegt  wird. 

Die  dicke  hyaline  Knorpellamelle  an  der  Superficies  auricularis  des 
Kreuzbeines  tritt  in  gelenkigen  Contact  mit  der  entsprechenden  Fläche  des 
Darmbeines;  an  dieser  ist  jedoch  der  Kuorpelbeleg  bedeutend  dünner  als 
an  jener.  Dass  beide  Flächen  eine  convex - concave  Form  besitzen,  wird 
am  besten  an  Horizontalschnitten  durch  das  Gelenk  erkannt.  Das  Kreuz- 
bein zeigt  sich  vorn  an  der  Gelenkfläche  convex  und  rückwärts  ausgehöhlt. 
Eine  Verschiebung  der  beiden  Knochen  aneinander  ist  nur  in  dem  Grade 
möglich,  als  es  die  geringe  Elasticität  der  starken  Bindemittel  gestattet. 
In  seltenen  Fällen  findet  beim  Fötus  die  Bildung  eines  Gelenkes  gar  nicht 
statt,  und  es  zeigt  sich  dann  die  angeborne  Ankylose ,  welche  noth- 
wendig  Difformitäten  des  Beckens  zur  Folge  hat.  Häufiger  als  in  anderen 
Gelenken  zeigen  sich  im  vorgerückten  Alter  in  der  Arliculatio  sacro'üiaca 
geringgradige  Veränderungen,  welche  jedoch  nur  selten  zu  Verwachsungen 
an  der  Gelenkfläche  Veranlassung  geben.  Die  beiden  fast  unverschiebbaren 
Flächen  werden  durch  eine  Synovialmembran  mit  einander  vereinigt. 
Dieselbe  unterscheidet  sich  von  den  verwandten  Häuten  an  anderen  Ge- 
lenken dadurch,  dass  sie  kaum  nennenswerthe  Falten  bildet,  welche  an  ein- 
zelnen Stellen  schwach  entwickelt  auftreten  und  an  Synovialzotten  erinnern. 
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Die  Gelenk  spalte,  welche  an  Horizontal-  und  Frontaldurchschnitten, 
bei  Abbiegung  der  beiden  Knochen   von  einander,   auftritt,   ist  ungleich 
weit,  eine  Anordnung,  welche  die  Folge  von  incongruenten  Gelenkflächen 
ist    Die  accessorischen  Bänder  zeigen   eine  bedeutende  Stärke.    Sie  um- 
geben allseitig  das  Gelenk ,  sind  jedoch  stärker  ausgebildet  an  der  hinteren, 
als  an  der  vorderen  Seite.    Das  Ligamentum  sacro-iliacum  anterius 
stellt  einen  straff  angespannten  platten  Fasernzug  dar,  welcher  von  der 
vorderen  Kreuzbeinfläche  zum  Darmbein  zieht  und  sowohl  den  Raum,   der 
zur  grossen,  als  auch  jenen,  der  zur  kleinen  Beckenhöhle  gerechnet  wird, 
einnimmt.    Von  Anatomen,  welche  grosse  Freude  an  detaillirter  Zerlegung 
der  Körpergebilde  haben ,  wurden  aus  dem  erwähnten  Faserzug  drei  Bänder, 
ein  oberes,  vorderes  und  unteres,  gemacht.    Als  selbständiges  Band  reiht 
sich  oben  über  dem  Gelenk  das  Lig.  ileo-lumbale  an,  welches  stark 
entwickelt  von  der  Spitze  des  Processus  transversus  des  fünften  Lenden- 
wirbels quer  nach  aussen  und  oben  zum  Darmbeinkamm  läuft. 

Die  Bänder,  welche  sich  rückwärts  an  die  Synovialkapsel  anreihen, 
werden  als  Ligamenta  sacro-iliaca  interossea  aufgeführt.  Dieselben 
füllen  als  verschieden  starke  Bandstreifen  die  Knochenspalte ,  rückwärts  an 
das  Gelenk  angrenzend,  nicht  vollständig  aus.  Ihre  Länge  ist  von  der  Weite 
der  Spalte,  in  der  sie  Aufnahme  finden,  abhängig.  Die  zwischen  den  ein- 
zelnen Bandstreifen  übrig  bleibenden  Lücken  sind  mit  Fett,  kleinen  Ge- 
fassen  und  Nerven  angefüllt.  Die  oberflächlichste  Lage,  welche  nach  Ent- 
fernung der  Muskeln  auftritt,  führt  den  Namen  Lig.  sacro-iliacum 
posticum,  an  welchem  ein  langer,  von  dem  oberen  hinteren  Darmbein- 
stachel ausgehender  Faserzug  sich  besonders  auszeichnet,  der  Liga- 
mentum sacro-iliacum  longum  genannt  wird.  Aus  der  Anordnung 
des  Bandapparates  an  der  hinteren  Fläche  der  Articulatio  sacro-iliaca 
und  der  nahen  Beziehung  des  Gelenkes  zur  Beckenhöhle  geht  hervor, 
dass  pJBLthologische  Processe  zunächst  nach  der  letzteren  sich  fortpflanzen 
können. 

Die  starke  Bandfuge  Zwischen  dem  Kreuz-  und  Sitzbein  wird 
von  dem  Lig,  sacro-spinosum  und  sacro- tuberosum  vermittelt. 
Von  dem  Seitenrand  des  Kreuzbeines,  unterhalb  des  Gelenkes,  geht  diese 
zusammenhängende  Bandmasse  aus,  welche  schief  nach  unten  und  aussen 
zieht  und  bald  in  zwei  Schenkel  zerfallt,  von  denen  der  obere  sich  an  die 
Spina  ischii,  der  untere  an  den  Innern  Rand  des  Tuber  ischii  anheftet. 
Sie  tragen  wesentlich  zur  Befestigung  der  Articulatio  sacro-iliaca  bei  und 
dienen  gleichzeitig  als  Schutzmittel  für  die  aus  der  Beckenhöhle  aus-  und 
eintretenden  Gebilde:  die  Muskeln,  Nerven  und  Gefasse. 

R  fi  d  i  n  g  e  r,  topographisch  -  chlruiigische  Anatomie.  2 
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Die  Verbindungen  des  Steissbeines  mit  dem  Kreuzbein 
sowohl,  als  auch  die  Vereinigung  der  einzelnen  Kreuzbeinstücke  unter  sich 
werden  in  erster  Reihe  durch  Knorpelfugen  vermittelt,  welche  den  sog.  Halb- 
gelenken der  wahren  Wirbelkörper  ähnlich  sind.  Eine  faserknorpelige 
Scheibe,  die  im  Innern  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Höhle  einschliesst, 
vereinigt  die  untere  Fläche  des  fünften  Kreuzbeinkörpers  so  mit  der  Basis 
des  Steissbeines,  dass  eine  ziemlich  bedeutende  Beweglichkeit  möglich  ist 
Die  knöcherne  Verschmelzung  der  einzelnen  Steissbeinstücke  unter  einander 
und  die  Ankylose  zwischen  Kreuz-  und  Steissbein  ist  bei  beiden  Geschlechtem 
eine  nicht  selten  vorkommende  Erscheinung.  Bei  normalem  Zusammenhang 
dieser  Knochen  treten  accessorischc  Bandstreifjn  sowohl  an  der  vorderen, 
als  auch  an  der  hinteren  Fläche  der  Synchondrosis  sacro-coccygea  auf. 
Das  Lig,  sacro-coccygeum  anticum  stellt  einen  aus  mehreren  Zügen 
bestehenden  Bandapparat  dar,  von  denen  der  oberflächliche  Zug  lateral- 
wärts  an  der  vorderen  Fläche  des  fünften  Kreuzbeinwirbels  entspringt,  sodann 
schief  sich  mit  dem  der  andern  Seite  kreuzend,  nach  abwärts  verläuft  und 
an  der  Steissbeinspitze  endet.  Der  tiefere  Zug  ist  kürzer  und  verbindet 
die  einzelnen  Theile  des  Steissbeines  miteinander.  Das  hintere  Kreuz- 
Steissbeinband  —  Lig.  sacro-coccygeum  posticum  —  besteht  aus 
mittleren  und  lateralen  Parthieen,  von  denen  einige  in  senkrechter,  andere 
in  gekreuzter  Anordnung  zwischen  den  beiden  Knochen,  sowie  zwischen 
ihren  rudimentären  Gelenkfortsätzen,  den  Hörnern,  ausgespannt  sind. 
Auch  lateralwärts  können  zwischen  den  Rudimenten  der  Querfortsätze  Ana- 
loga der  Ligamenta  intertransversarla  dargestellt  werden. 

Die  beiden  festen  Verbindungsmittel  zwischen  dem  Kreuz-  und  Sitz- 
bein, die  Ligamenta  sacro  -  ischiadica  ^  schliessen  die  Einschnitte  an  der 
hinteren  Beckenwand  so  ab,  dass  das  grosse  und  kleine  Hüftloch  — 
Foramen  ischiadicum  majus  und  minus  —  deren  Eigenthümlich- 
kcitcn  aus  der  descriptiven  Anatomie  bekannt  sind,  entstehen. 

Die  Schamfuge  wird  durch  knorpelige  Vereinigung  der  beiden  inneren 
platten  Enden  der  Schambeine  hervorgerufen.  Wenn  auch  in  dem  Scham- 
fugenknorpel eine  schmale  Spalte,  ähnlich  wie  in  den  Intervertebralscheiben, 
auftritt,  so  scheint  man  doch  ziemlich  allgemein  abgeneigt  zu  sein,  diese 
Verbindung  mit  dem  Namen  eines  Halbgelenkes  belegen  zu  wollen,  wie 
dies  von  Luschka  vorgeschlagen  wurde.  In  die  unebenen  medialen 
Flächen  der  Schambeine  senkt  sich  nämlich  ein  hyaliner  Knorpel  ein, 
welcher  jedoch  in  der  Mitte  seinen  hyalinen  Charakter  allmählich  verliert 
und  hier  vorwiegend  durch  einen  Faserknorpel  vertreten  wird.  Wollte 
man    diese  Faserraasse   in  der  Umgebung   der  nicht  ganz  constant  vor- 
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kommenden  Spalte  in  der  Schamfuge  „Schoossgelenkkapsel^  bezeichnen, 
so  würde  man  nur  einen  neuen  Namen  für  eine  alte  bekannte  Sache  ge- 
brauchen. Die  Höhle  in  der  Schamfuge  tritt  durchschnittlich  im  5.  bis 
7.  Lebensjahre  auf;  selten  wird  dieselbe  auch  schon  früher  beobachtet. 
Sie  stellt  eine  schmale,  sagittal- gestellte  Spalte  in  dem  hintersten  Theil 
der  Schamfuge  dar,  die  jedoch  an  frischen  Durchschnitten  erst  sichtbar 
wird,  wenn  die  Knochen  von  einander  abgebogen  werden  (s.  Taf.  I,  Fig.  A 
und  B). 

Die  zwei  äccessorischen  Bänder  der  Schamfuge  sind  von  dem  Knorpel 
nicht  scharf  abgegrenzt.  Das  eine  geht  als  starker  Faserzug  —  Lig.  fibro- 
8 um  super iu 8  —  auf  der  Schamfuge  von  einem  Knochen  zum  andern; 
das  andere  stärkere  ist  als  Lig.  arcuatum  s.  fibrosum  inferius 
im  Schambogen  ausgespannt.  Die  hinteren  oberen  Faserzüge  dieses  Bandes 
durchkreuzen  sich  theilweise  und  setzen  sich  in  jene  Bandmasse  fort, 
welche  an  der  Beckenhöhlenfläche  der  Schamfuge  angebracht  ist.  Ein  Lig. 
fibrosum  posticum  und  anticum  neben  dem  Schambeinknorpel  zu  beschreiben, 
entspricht  nicht  der  natürlichen  Anordnung.  Schon  aus  der  Art  der  Ver- 
einigung der  drei  Beckenknochen  mit  einander  «darf  gefolgert  werden,  dass 
ihre  Beweglichkeit  eine  äusserst  geringe  ist,  wie  dies  auch  e^cperimentell 
an  der  Leiche  bewiesen  werden  kann.  Obgleich  schon  Galen  und 
Hunt  er  angaben,  dass  in  Folge  der  Auflockerung  der  Symphysen  des 
Beckens  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  eine  Beckenerweiterung  mög- 
lich sei,  kann  doch  der  Grad  der  Erweiterung  kein  bedeutender  sein. 
Henle  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  der  beweglichen  Verbindung  der 
Beckenknochen  keinen  anderen  Erfolg  zuschreibt,  als  die  Kraft  der  Er- 
schütterungen, welchen  das  Becken  ausgesetzt  ist,  zu  brechen.  Dass  bei 
mehrgebärenden  Frauen  sämmtliche  Beckendurchmesser  grösser  gefunden 
werden,  als  bei  Jungfrauen ,  beruht  sicherlich  nicht  nur  auf  einem  Breiter- 
werden der  Schamfuge  und  auf  stärkerer  Auflockerung  der  Kreuzdarmbein- 
Verbindungen ,  sondern  vielmehr  auf  dem  Wachsthum  des  ganzen  Beckens, 
dessen  Grenze  für  ein  gegebenes  Alter  ebensowenig  festgestellt  ist,  als  die 
Wachsthumsgrenze  für  alle  übrigen  Skelettheile. 

In  dem  Foramen  obturatorium,  welches  von  dem  Scham-  und 
Sitzbein  umringt  wird,  ist  noch  der  Membrana  obturatoria  zu  ge- 
denken. Dieselbe  ist  bis  auf  eine  kleine  Stelle  unter  dem  horizontalen 
Schambeinast  ausgespannt.  Bei  hinlänglicher  Festigkeit  vertritt  diese  Mem- 
bran Knochensubstanz,  bewirkt  eine  Erleichterung  des  Beckens  und  es 
können  von  ihrer  inneren  und  äusseren  Fläche  ebenso  die  Muskeln  ihren 
Ursprung  nehmen,  wie  von  der  knöchernen  Umrandung  selbst.  Das  bleibende 
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Foramen  obturatorium  stellt  eine  Lücke,  welche  einerseits  von  dem 
Band  und  anderseits  von  dem  Knochen  begrenzt  wird,  dar;  es  dient  Ge- 
fässen  und  Nerven  zum  Durchgang. 

m.  Der  Binnenraum  des  knSchemen  Beckens  (CaifUas  pelvisj. 

An  dem  Becken,  dessen  Name  Vesal  zuerst  wegen  seiner  Aelinlichkeit 
mit  einem  Wasserbecken  in  die  Anatomie  eingeführt  hat,  wird  eine  grosse 
und  kleine  Abtheilung,  das  grosse  und  kleine  Becken,  mit  der  grossen 
und  kleinen  Beckenhöhle  unterschieden. 

Das  grosse  Becken  findet  auf  beiden  Seiten  seine  Begrenzung  durch 
die  schaufeiförmigen  Abschnitte  der  beiden  Darmbeine  und  rückwärts  durch 
die  nach  aufwärts  und  vorn  gerichteten  Flächen  der  beiden  Kreuzbeinflügel, 
durch  den  fünften  Lendenwirbelkörper  und  dessen  beide  Processus  trans- 
versi.  Die  Abgrenzung  des  grossen  gegen  das  kleine  Becken  wird  durch 
eine  Linie  —  Linea  arcuata  interna  s,  terminalis  s.  Linea  in- 
nominata  —  bezeichnet,  welche  am  Promontorium,  jenem  winkeligen 
Vorsprung  an  der  Vereinigungsstelle  des  Kreuzbeines  mit  dem  fünften 
Lendenwirbel,  beginnt,  am  concaven  innern  Theil  des  Darmbeins,  dann  am 
Kamm  des  Schambeines  hinzieht  und  am  oberen  Rande  der  Schamfuge  mit 
der  entsprechenden  Linie  der  anderen  Seite  zusammentrifft. 

Etwas  nach  vorn  von  der  Verbindungsstelle  der  Körper  des  Scham- 
und  Darmbeins  zeigt  diese  Linie  einen  verschieden  stark  entwickelten  Vor- 
sprung —  Tuberculum  ileo-pectiiieum  —  welcher  die  Folge  der  An- 
heftung der  Sehne  des  Muse,  psoas  minor  ist.  Die  Synostosis  pubo-iltaca, 
welche  nur  selten  am  erwachsenen  Becken  noch  als  Vorsprung  sichtbar  ist, 
befindet  sich  etwas  weiter  lückwärts  an  der  Linea  arcuata ,  und  diese  fallt 
demnach  nicht  zusammen  mit  dem  Tuberculum  ileo-pectineum. 

Die  vordere  Wand  des  grossen  Beckens  wird  durch  die  theils  con- 
tractile,  theils  aponeurotische  Bauchwand  gebildet,  welche  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Lig.  Pöupartii  eine  etwas  veränderliche  Begrenzung  darstellt 
Das  grosse  Becken  bietet  am  Lebenden  für  die  Bestimmung  der  Abstände 
der  einzelnen  Knochen  von  einander  viel  weniger  Schwierigkeiten  dar,  als 
das  kleine.  Die  einzelnen  Durchmesser  sind  am  weiblichen  Becken  haupt- 
sächlich in  Folge  der  schiefen  Stellung  der  Darmbeinschaufeln  viel  bedeuten- 
der, als  beim  Manne.  Man  hat  am  grossen  Becken  eine  Anzahl  Durchmesser^) 


1)  Die  in  Nachfolgendem  gegebenen  Beckenmaasse  sind  die  in  der  Klinik  des  Prof. 
Y.  Heck  er  gebräuchlichen. 
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angenommen,  welche  als  Durchschnittsresultat  einer  grösseren  Reihe  von 
Messungen  an  vollständig  normalen  weiblichen  Becken  gelten.  Dieselben  sind: 

1)  Die  Entfernung  der  beiden  Spinae  anteriores  superiores,  welche  am 
getrockneten  ßecken: 

8Va— 9"  =  22,9—23,6  Cm. 

2)  An  Lebenden:    9^//'        =  26,3  Cm.  beträgt. 

3)  Entfernung  der  beiden  Crisiae  der  Darmbeine  am  getrockneten  Becken 

9V4— 9V2"  =  25,0—25,6  Cm. 

4)  An  Lebenden  10"  10'"  =  29,2  Cm. 

5)  Entfernung  der  giossen  Rollhügel 

IIV2"  =  31,0  Cm. 

6)  Die  Höhe  des  grossen  Beckens  bei  einem  normal  gebildeten  Weibe 
misst  von  der  Ebene  der  beiden  Darmbeinkämme  bis  zur  Ebene  des  Becken- 
einganges durchschnittlich:  7,5  Cm. 

Das  kleine  Becken,  welches  seiner  anatomischen  Configuration 
wegen  für  die  Geburtskunde  wichtiger  ist,  als  das  grosse,  wird  auch  unter 
der  Bezeichnung  „wahres  Becken^  aufgeführt.  Dasselbe  stellt  einen 
grösstentheils  von  Knochen  umgrenzten  Kanal  dar ,  welcher  als  Fortsetzung 
des  grossen  Beckens  zu  betrachten  ist  und  abwärts  an  dem  unebenen 
Beckenausgang  sein  Ende  hat. 

Von  den  vier  Wänden,  welche  die  kleine  Beckenhöhle  umgeben, 
ist  die  hintere  die  längste  und  die  am  stärksten  gekrümmte.  Sie  hat  eine 
Höhe  von  4"  =  10,8  Cm.  Niedriger  sind  die  beiden  Seitenwände,  und  die 
vordere  kleinste  Wand  besteht  nur  aus  der  Schamfuge  mit  den  angrenzen- 
den Knochenparthieen.  Da  die  hintere  Wand  des  kleinen  Beckens  vom 
Kreuz-  und  Steissbein  gebildet  wird,  so  zeigen  sich  an  ihr  die  Formen 
und  Eigenthümlichkeiten,  welche  an  den  beiden  Knochen  weiter  oben  be- 
schrieben wurden. 

Die  beiden  seitlichen  Wände  reichen  von  der  Linea  temiinalis 
des  Beckeneinganges  bis  zum  Sitzknorren  herab.  Die  Knochen,  welche 
sie  zusammensetzen,  sind  die  Körper  der  drei  Stücke  des  Os  innominatum 
mit  den  Aesten  des  Sitz-  und  Schambeines.  An  ihnen  participiren  auch 
noch  jene  mit  Weichgebilden  erfüllten  Oeflfhungen,  welche  oben  schon  als 
Foramina  ischiadica  und  obturatoria  Erwähnung  fanden.  Ihre  Höhendurch- 
messer betragen  mit  Einschluss  des  grossen  Beckens  7"  =  18,9  Cm. 

Als  vordere  Wand  des  kleinen  Beckens  ist  die  Schamfuge  mit  den 
angrenzenden  Knochen  zu  betrachten.  Unter  den  vier  Wänden  nimmt  sie 
den  kleinsten  Raum  ein  und  es  biegt  sich  der  Geburtskanal  abwärts  von 
ihr  etwas  nach  vom.    Ihre  Höhe  misst  durchschnittlich  IV2"  =  *iO  Cm. 
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Der  nur  äusserst  wenig  erweiterungsfähige  nach  vom  gekrümmte  Ge- 
burtskanal hat  zwischen  dem  oberen  Eingang  —  Apertur a  pelv%$ 
superior  8.  abdominalis  —  und  dem  unteren  Ausgang  —  Apertura 
pelvis  inferior  s.  perinealis  s.  Exitus  pelvis  —  uii|;leiche  Dimen- 
sionen, und  man  unterscheidet  daher  innerhalb  des  Kanales  noch  eine 
Beckenweite  und  Beckenenge. 

A.  Der  Beckeneingang  bietet  am  weiblichen  Becken  eine  quer-ovale 
Form  dar  mit  dem  nach  dem  Binnenraum  vorspringenden  Promontorium.  Er 
entspricht  der  Linea  arcuata  inlema.  Die  hintere  Grenze  steht  bedeutend 
höher  als  die  vordere,  und  eine  Ebene,  welche  dem  Eingang  entspricht, 
hat  einen  zuerst  von  Naegeled.  Ae.  genau  bestimmten  Winkel  von  60*^. 

Dass  jedoch  die  Beckenneigung  bei  einem  und  demselben  Individuum 
von  veränderlicher  Grösse  ist,  je  nach  der  wechselnden  Stellung  der  unteren 
Extremitäten,  hat  H.  Meyer  durch  sorgfältige  Untersuchungen  nachge- 
wiesen und  diese  Veränderlichkeit,  je  nach  dem  Grade  der  Abduction  und 
Rotation  der  Oberschenkel  in  den  Hüftgelenken,  kann  nach  Umständen  für 
den  Gebäract  Verwendung  finden. 

Auf  Grund  einer  grossen  Anzahl  von  Untersuchungen  hat  man  für  das 
normale  kleine  Becken  in  bestimmter  Richtung  ebenso  Mitteldurchmesser 
angenommen,  wie  für  das  grosse.    So  unterscheidet  man  am  Beckeneingang: 

1)  den  geraden  Durchmesser  —  Conjugata  vera  —  welcher 
von  dem  oberen  Rande  der  Schamfuge  bis  zum  Promjontorium  reicht.  Er 
misst  4"  2—3'"  =  11,2—11,5  Cm.  Die  Geburtshelfer  messen  die  Conju- 
gata vera  nicht  vom  oberen  Rande  der  Schamfuge  aus,  sondern  nach  der 
dem  Promontorium  zunächst  liegenden  Stelle  derselben.    (Schröder.) 

2)  Die  Conjugata  diagonaliSy  der  Durchmesser  vom  unteren  Rande 
der  Schamfuge  bis  zum  Promontorium;  dieselbe  misst  4"  8 — 9"'  =  12,6 
bis  12,8  Cm. 

3)  Die  Conjugata  externa  s.  Baudclocquii;  damit  bezeichnet  man 
den  Abstand  von  der  vorderen  Fläche  des  oberen  Randes  der  Schamfuge 
bis  zur  Grube  unter  dem  Processus  spinosus  des  letzten  Lendenwirbels; 
sie  misst  7"  3'"  =  19,6  Cm. 

4)  Den  queren  Durchmesser  —  Diameter  transversus,  dieser 
geht  in  querer  Richtung  von  der  Linea  arcuata  der  einen  Seite  bis  zu  der 
andern  an  der  weitesten  Stelle  des  Beckeneinganges,  und  da  derselbe 
5"  =  13,5  Cm.  misst,  so  ergibt  sich,  dass  er  den  grössten  Durchmesser  der 
Apertura  pelvis  superior  darstellt. 

5)  Der  schräge  Durchmesser  —  Diameter  obliquus  — 
erstreckt  sich  von   dem  Kreuzdarmbeingelenke  bis   zu   dem  Höckerchen 
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zwischen  Darm  -  und '  Schambein ,  und  nicht  bis  zur  Synostose  zwischen 
den  beiden  genannten  Knochen.  Die  rechte  Artictdatio  sacro-iliaca  ist  der 
Ausgangspunkt  für  den  rechten  und  die  linke  Kreuzdarmbeinverbindung 
für  den  linken  schrägen  Durchmesser.  Bezüglich  der  Grösse  stehen  sie  in 
der  Mitte  zwischen  der  Cotyugata  t?era  und  dem  queren  Durchmesser.  Jeder 
beträgt  4Va"  =  12,1  Cm. 

Für  die  Bestimmung  von  pathologischen  Becken  ist  noch  der  Abstand 
zwischen  Promontorium  und  der  Gegend  unmittelbar  über  der  Fossa  ace* 
tabuli  von  Interesse.  Die  Geburtshelfer  nennen  denselben  die  Distantia 
sacrO'Cotyloidea^  welche  eine  Länge  von  8,5 — 9  Cm.  besitzt. 

Sowohl  der  Ausguss  der  kleinen  Beckenhöhle ,  als  auch  die  Betrachtung 
des  ganzen  und  des  durchschnittenen  skeletirten  Beckens  ergibt,  dass  das- 
selbe in  einiger  Entfernung  von  dem  Beckeneingang  am  weitesten  ist. 

B.  Die  Becken  weite  fallt  in  die  zweite  Kreuzbeinleiste  zwischen  den 
zweiten  und  dritten  Kreuzbeinwirbel,  in  das  zweite  Foramen  sacrale  anterius, 
den  untersten  Abschnitt  der  Articulatio  sacro-iliaca,  annähernd  in  die  Mitte 
der  Pfanne,  in  das  Foramen  ischiadicum  majiiSj  das  Foramen  obturatorium 
und  die  Mitte  der  Schamfuge.  Die  Form  der  Beckenweite  (s.  vierte  Ab- 
theilung Taf.  II  Fig.  C)  ist  dadurch  von  jener  des  Beckeneingangs  ver- 
schieden, dass  das  Kreuzbein  minder  stark-  in  den  Beckenraum  vorspringt. 
Wie  die  eben  erwähnte  Figur  zeigt,  unterscheidet  man  an  der  Beckenweite 
mehrere  Durchmesser: 

1)  den  geraden  Durchmesser,  welcher  von  der  Mitte  der  Scham- 
fuge zur  Mitte  der  Leiste  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Kreuzbein- 
wirbel geht.    Seine  Länge  beträgt  4Va"  =12,1  Cm. 

2)  Den  queren  Durchmesser;  er  geht  von  einer  Hüftpfanne  zur 
anderen  und  misst  4^//' =  11,5  Cm. 

3)  Die  beiden  schrägen  Durchmesser;  sie  gehen  von  den  Foramina 
ischiadica  zu  den  Foramina  obturatoria  und  haben  demnach  nicht  die  fixen 
Punkte  wie  der  gerade  und  quere  Durchmesser.  Für  jeden  ist  5"  =  13,5  Cm. 
als  Durchmesser  angenommen. 

Hier  muss  noch  ein  Durchmesser  erwähnt  werden,  welchen  H.  Meyer 
„die  Normal-Conjugfa^a"  genannt  hat.  Dieser  geht  von  dem  oberen 
Rande  der  Schamfuge  zum  dritten  Kreuzbeinwirbel,  an  jener  Stelle,  wo 
letzterer  eine  schwache  Einknickung  zeigt.  Der  Winkel,  welchen  diese 
Linie  mit  der  horizontalen  bildet,  wurde  von  H.  Meyer  auf  30*^  bestimmt. 
Diese  Linie,  sagt  genannter  Autor,  eigne  sich  besser  für  Bestimmung  der 
normalen  Beckenneigung,  als  die  Ckmjugata  vera,  wegen  der  individuellen 
Veränderlichkeit  des  Promontoriums. 
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C.  Die  Beckenenge  stellt  den  beschränktesten  Raum  in  dem  Geburts- 
kanal dar.  Sie  fällt  rückwärts  auf  das  unterste  Ende  des  Kreuzbeines, 
seitlich  auf  die  Spina  ischii^  vom  in  das  Foramen  obturatorium  und  den 
Arcus  ptibis.  An  ihr  nimmt  man  zwei  Durchmesser  an:  den  geraden  und 
den  queren. 

1)  Der  gerade  geht  von  dem  Arcus  pubü  bis  zum  untersten  Ende 
des  Kreuzbeines  und  misst  4"  =  10,8  Cm. 

2)  Der  quere  erstreckt  sich  von  einer  Spina  ossis  ischii  zur  andern 
und  misst  3%"— 4"  =  10,1— 10,8  Cm. 

D.  Der  Beckenausgang  erstreckt  sich  von  dem  Arcus  pubis  nach 
abwärts  zum  Tuber  ossis  ischii  und  von  hier,  längs  des  Lig.  tubcroso-sacrum 
bis  zur  Steissbeinspitze.  Während  die  starken  Sitzknorren  als  seitliche  und 
der  untere  Schamfugenrand  mit  den  angrenzenden  Knocheuästen  als  vordere 
Begrenzung  eine  starre  Umrahmung  darstellen ,  kann  eine  Erweiterung  der 
Apertura  perinealis  nur  in  der  sagittalen  Richtung  durch  das  beweglich 
gestellte  Steissbein  während  der  Geburt  um  etwas  mehr  als  2  Cm.  stattfinden. 

1)  Der  gerade  Durchmesser,  welcher  von  dem  Lig.  arcuatum  im 
Schambogen  bis  zur  Spitze  des  Os  coccygis  reicht,  beträgt  3%" — ^^4' = 
9,4—11,5  Cm. 

2)  Der  quere  Durchmesser  geht  von  der  Mitte  des  einen  Sitzknorrens 
zu  der  des  andern  und  beträgt  4"  =  10,8  Cm. 


lY.  Beokenaxe  und  mechanische  GoHstmction  des  Beckens. 

Die  richtige  Haltung  des  Beckens  am  Lebenden  kann  nach  H.  Meyer 
am  skeletirten  Becken  nachgeahmt  werden,  wenn  man  dasselbe  in  jene 
Stellung  bringt,  in  welcher  die  oberen  Darmbeinstacheln  in  der  senkrechten 
Ebene  der  Höcker  der  Schambeine  sich  befinden.  Hiebei  entspricht  die 
oben  schon  erwähnte  veränderliche  Beckenneigung  der  des  Weibes  beim 
aufrechten  Stehen.  Denkt  man  sich  durch  den  Beckenkanal  eine  Linie, 
welche  gleichweit  von  den  vier  Beckenwänden  absteht,  so  hat  man  die  für 
die  Geburtshilfe  wichtige  Führungslinie  des  Beckens  oder  die  Beck en- 
Axe.  Ihre  Richtung  wird  durcTi  die  concave  vordere  Kreuzbeinfläche  be- 
stimmt.   Zum  Beckeneingang  bildet  sie  einen  Winkel  von  90*^. 

Während  man  in  früheren  Zeiten  das  Becken  nur  mit  Berücksichtigung 
seiner  formellen  Eigenthümlichkeiten  bei  beiden  Geschlechtern  studirte, 
wurde  erst  in  neuerer  Zeit  eine  tiefere  Einsicht  in  seine  mechanische  Con- 
struktion  durch  die  eingehenden  Arbeiten  des  Geburtshelfers  Naegele  d.  Ae., 
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der  Gebrüder  Weber,  H.  Meyer  u.  A.  gewonnen.  Zunächst  suchte  H.  Meyer 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Normalconjugata  eine  geeignetere  Linie 
zur  Bestimmung  des  normalen  Beckens,  vorwiegend  zur  Bestimmung  seiner 
Neigung  sei,  als  die  Conjugata  vera,  und  zwar  hauptsächlich  deshalb,  weil  die 
letztere  ihren  Ausgangspunkt  von  der  veränderlichen  Lage  des  Promontorium 
nimmt,  während  die  erstere  in  die  mehr  stabile  Ebene  des  Beckenkanals  fallt 
und  daher  die  Lage  der  Normalconjugata  zum  Horizont  viel  constanter  ist,  als 
die  der  Conjugata  vera,  deren  Neigungswinkel  von  55  —  60**  schwankt.  Das 
Becken  in  seiner  natürlichen  Stellung  bietet  die  Gestalt  eines  Gewölbes 
dar,  welches  in  den  Hüftgelenken  durch  die  säulenartigen  Oberschenkel 
getragen  wird.  Die  seitlichen  Bögen  des  Gewölbes'  werden  von  den  Ossa 
innominata  gebildet,  zwischen  denen  das  Kreuzbein  als  Schlussstein  ein- 
geschoben ist.  Die  Schambeine  stellen  die  abwärts  liegende  Vereinigung 
der  beiden  Seitentheile  so  dar,  dass  die  unter  den  Hüftgelenken  liegenden 
Theile  des  Gewölbes  gegen  den  Horizontalschub,  d.  i.  die  seitliche  Aus- 
einanderweichung  des  Gewölbes,  gesichert  sind.  Die  Last  des  Körpers, 
welche  auf  das  Kreuzbein  wirkt,  bringt  die  hinteren  Bänder  zwischen  Kreuz- 
und  Darmbein  der  Art  zur  Spannung ,  dass  durch  den  Zug  auf  die  hinteren 
Enden  der  Darmbeine  das  Kreuzbein  zwischen  denselben  eine  Einklemmung 
erfahrt.  In  Folge  einer  dann  entstehenden  Drehbewegung  an  den  mit- 
einander artikulirenden  Flächen  beider  Knochen  streben  die  Schambeine 
auseinander  zu  weichen,  wodurch  die  Schamfugebänder  eine  Spannung  er- 
fahren.   (H.  Meyer.) 

Aber  nicht  nur  das  Kreuzbein  bietet  nach  H.  Meyer  .dieses  mecha- 
nische Verhalten  zwischen  den  beiden  Darmbeinen  dar,  sondern  auch  der 
fünfte  Lendenwirbel,  welcher  durch  das  Lig.  ileo -lumbale  jederseits  mit  dem 
Hüftbein  ähnlich  verbunden  ist,  wie  das  Kreuzbein.  Mit  Hülfe  dieser 
mechanischen  Construction  des  Beckens  versucht  H.  Meyer  die  eigen thüm- 
liche  Form  des  weiblichen  Beckens  zu  erklären,  indem  er  annimmt,  dass 
bei  grösserer  Weichheit  der  weiblichen  Beckenknochen  während  der  Ent- 
wickelung  eine  grössere  Weite  in  Folge  der  auf  dem  Kreuzbein  ruhenden 
Last  des  Körpers ,  welche  das  Pi*omontoHum  nach  abwärts  und  vom  drängt, 
die  Schambeine  in  die  Breite  dehnt  und  abflacht  und  die  Sitzbeine  weiter 
von  einander  entfernt.  Der  von  oben  stattfindende  Druck  auf  das  Kreuzbein 
bringt  eine  stärkere  Krümmung  derselben  zu  Stande ,  und  es  entsteht  die 
Knickung  am  dritten  Kreuzbeinwirbel,  weil  von  dieser  Stelle  an  nach  ab- 
wärts das  Os  sacrum  durch  die  beiden  Bänderpaare  am  Sitzknorren  und 
der  Spina  ischii  fixirt  und  nach  vom  gezogen  wird. 

Dass  alle  eben  angeführten  EigenthümUchkeiten  dem  weiblichen  Becken 
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zukommen,  und  dass  die  mechanische  Erklärung  derselben  etwas  Be- 
stechendes hat,  unterliegt  keinem  Zweifel;  nur  die  Voraussetzung,  dass 
das  weibliche  Becken  eine  grössere  Weichheit  während  seiner  Entwickelung 
haben  soll  als  das  männliche,  ist  durch  directe  Beobachtungen  nicht  er- 
wiesen. Auch  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  mechanisch  wirkenden 
Factoren  am  männlichen  Becken  in  gleicher  Weise  wirksam  sind,  wie  am 
weiblichen. 

V.   Oesohleohtsdiffereiuien  des  Beokens. 

An  keinem  Skelettheilc  finden  sich  die  Geschlechtsunterschiede  in  so 
auffallendem  Grade  ausgesprochen,  als  an  dem  Becken.  Diese  Unterschiede 
sind,  wie  Fehling  in  jüngster  Zeit  nachgewiesen  hat,  schon  im  vierten 
Monat  des  Fötus  vorhanden;  sie  entstehen  durch  Wachsthumsdifferenzen, 
welche  zur  Zeit  nicht  in  allen  Beziehungen  erkannt  sind.  Fflr  die  oben- 
erwähnte Voraussetzung,  dass  das  Becken  beim  weiblichen  Geschlecht  bis 
gegen  die  Pubertätszeit  Knochen  besitzen  soll,  welche  der  mechanischen 
Einwirkung  von  Seite  des  Muskelzuges,  dem  Druck  durch  die  Rumpflast 
und  dem  Gegendruck  durch  die  Oberschenkel  in  den  Hüftpfannen  einen 
geringeren  Widerstand  entgegensetzen,  sind  zur  Zeit  ebensowenig  stich- 
haltige Beweismittel  beigebracht,  als  für  die  Annahme,  dass  das  weibliche 
Becken,  seinem  specifischen  Charakter  nach,  theilweise  durch  das  stärkere 
Wachsthum  der  Genitalien  bedingt  sei. 

Wenn  auch  manche  Ursachen,  welche  bei  Bildung  der  normalen 
und  pathologischen  Beckenform  wirksam  sind,  beacht<enswerth  erscheinen, 
wie  z.  B.  das  Entstehen  eines  engen  Beckens  bei  weiblichen  Castraten, 
oder  das  eines  sehr  weiten  Beckens  bei  einem  Weibe  mit  doppeltem  Uterus, 
so  darf  doch  das  Princip  der  Vererbung,  welches  sich  für  die  beiden  Ge- 
schlechter in  so  frühen  Entwickelungsstadien  geltend  macht,  nicht  ganz 
ausser  Acht  gelassen  werden,  wenn  wir  auch  die  letzten  Ursachen  desselben 
bei  Entstehung  der  Beckenform  ebenso  'wenig  einsehen,  als  die  Ursachen, 
welche  den  Schädel  oder  den  Thorax  formen.  Da  jedoch  die  Entstehung 
der  Formverschiedenheit  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Becken  so 
früh  im  fötalen  Leben  beginnt,  so  können  um  so  weniger  die  Wachs- 
thumverschiedenheiten  der  Beckenorgane  bei  den  beiden  Geschlechtem 
als  wirksame  Factoren  in  Betracht  gezogen  werden,  denn  das  Dickenwachs- 
thum  des  Uterus  und  der  Vagina  ist  im  vierten  Monat  des  Fötus  der  Art, 
dass  es  kaum  mechanisch  wirksam  sein  kann.  Wirkt  doch  die  Rumpflast 
bei  dem  Gegendruck  von  Seite  der  Oberschenkel  auf  die  Beckenknochen 
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in  gleicher  Weise  bei  beiden  Geschlechtern  und  ebenso  auch  der  Muskelzug, 
und  es  können  somit  diese  Momente  wohl  für  die  Gestalt  des  Beckens, 
aber  nicht  für  die  Eigenthümlichkeit  der  Form  des  weiblichen  Beckens 
Verwerthung  finden. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  Becken  der  beiden  Geschlechter  be- 
stehen darin,  dass  das  weibliche  in  allen  seinen  Dimensionen  weiter  ist, 
als  das  männliche.  Beim  Weibe  ist  der  ganze  Beckenkanai  niedriger,  beim 
Manne  höher,  und  demnach  sind  sämmtliche  Durchmesser  bei  ersterem 
grösser,  als  bei  letzterem.  Während  der  weibliche  Beckeneingang  sich 
einem  querliegenden  Oval  nähert,  mit  dem  grössten  Durchmesser  von  einer 
Linea  arcuata  zur  andern,  zeigt  der  männliche  mehr  eine  Herzform.  Alle 
Knochen  am  weiblichen  Becken  sind  weniger  stark  ausgebildet  als  am 
männlichen.  Die  einzelnen  Muskelfortsät^e  stehen  am  grossen  und  kleinen 
Becken  des  Mannes  stärker  hervor,  als  beim  Weibe.  Die  Darmbeinschaufeln 
sind  beim  Weibe  mehr  horizontal  geneigt  und  stehen  nach  vorn  mehr  von 
einander  ab,  das  weibliche  Kreuzbein  ist  breiter,  besonders  durch  starke 
seitliche  Entfaltung  seiner  Flügel,  jedoch  kürzer  und  am  dritten  Wirbel- 
körper mit  stärkerer  Knickung  versehen,  als  beim  Manne.  Der  Becken- 
eingang erscheint  beim  Weibe  mehr  in  die  Quere  gezogen,  die  horizontalen 
Schambeinäste  sind  länger,  die  Schamfugen  breiter,  bei  dem  Manne  schmäler 
und  höher,  wodurch  bei  diesem  der  Arcus  pubis  enger  wird,  während  er 
bei  jenem  einen  charakteristischen  weiten  Bogen  bildet.  Das  obere 
Ende  der  Schamfuge  ist  mit  den  angrenzenden  Knochen  beim  Weibe  stärker 
nach  vom  umgebogen  als  beim  Manne.  Wie  das  ganze  Becken ,  so  ist  die 
vordere  seitliche  Beckenwand  bei  jenem  niedriger,  als  bei  diesem.  In 
Folge  des  breiteren  Kreuzbeines  und  der  breiteren  Schamfuge  bekommen 
die  Sitzbeine  einen  grösseren  Abstand  von  einander,  und  die  Beckenweite 
sowohl,  als  auch  die  Beckenenge  und  der  Beckenausgang,  zeigen  somit 
beim  weiblichen  Geschlecht  grössere  Durchmesser  als  beim  männlichen. 
Was  die  einzelnen  Durchmesser  anlangt,  so  ist  beim  Weibe  im  Becken- 
eingang der  Querdurchmesser,  dann  die  Dütantia  sacro-cotyloidea  und  die 
CoryugcUa  vera  grösser  als  beim  Manne. 

In  der  kleinen  Beckenhöhle  überwiegen  beim  Weibe  die  geraden  Durch- 
messer und  im  Beckenausgang  der  quere  Ober  die  entsprechenden  beim 
Manne.  Bezüglich  der  Verschiedenheiten  des  Beckens  nach  Individualität 
und  Race  ist  auf  die  Werke  über  Geburtskunde  zu  verweisen,  und  hier  sollen 
nur  noch  die  wichtigsten  Maasse  des  männlichen  und  weiblichen  Beckens, 
welche  nach  Krause  die  Durchschnittszahlen  von  Messungen  normaler 
Becken  darstellen,  Aufnahme  finden. 
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1)  Grösster  Querdurchmesser  des  grossen  Beckens  .     . 

2)  Entfernung  der  beiden  Spin<te  superiores  anteriore*  . 

3)  Conjugata  des  Beckeneinganges 

4)  Querdurchmesser 

5)  Schräger  Durchmesser 

6)  Conjugata  des  Beckenausganges.   (Ein  Zoll  veränder- 
lich)    

7)  Querdurchmesser  des  Beckenausganges 

8)  Höhe  der  hinteren  Wand 

9)  Höhe  der  Schamfuge 


Weiblich. 


Zoll. 
9"  6'" 
9" 

4"  3'" 
5" 
4"  8'" 

3"  4'" 
4" 

4"  9"' 
1"  8'" 


Mm. 
256 
243 
115 
135 
126 

90 
108 
128 

45 


MSnnlidi. 


Zoll. 
9"  6'" 
9"    . 
4" 

4"  y 
4"  6" 

2"  9'" 
3" 

5"  3'" 
2" 


Mm. 
256 
213 
lOS 
128 
122 

74 

81 

142 

54 


B.  Die  Weichgebilde  am  Ausgang  der  Beckenhöhle  oder  die 
Dammgegend  —  Re^io  perinei. 

Der  Verschluss  des  Beckenausganges  wird  zunächst  durch  ein  willkür- 
liches Muskelstratum  vermittelt,  welches  mkum  Diaphragma  ähnlich,  einer- 
seits mit  der  knöchernen  Umrahmung  der  untern  Beckenapertur,  andrer- 
seits mit  den  hier  angebrachten  Fascien  in  innigem  Zusammenhang  steht 
und  in  der  Mittellinie  von  den  Eingeweiden  perforirt  wird.  Die  innige 
Beziehung  des  aus  mehreren  einzelnen  Muskeln  zusammengesetzten  Dia- 
phragma  pelvis  zu  den  Fascien  hat  zur  Folge,  dass  die  letzteren,  indem 
sie  den  Damm  vei-stärken  helfen,  an  allen  Verschiebungen,  welche  die 
Muskeln  hervorrufen,  sich  betheiligen  und  demnach  vorwiegend  als  Fixirungs- 
mittel  für  die  Muskeln  functioniren. 

Die  Dammgegend  kann  erst  dann  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  über- 
sehen werden,  wenn  die  unteren  Extremitäten  in  den  Hüftgelenken  ge- 
beugt und  stark  abducirt  sind.  Ohne  diese  Stellung  der  Beine  zum  Becken 
erscheint  die  Regio  perinei  als  einfache  Spalte  zwischen  den  beiden  Gesäss- 
backen  und  den  Oberschenkeln.  Während  man  dem  gegenwärtigen  Sprach- 
gebrauch gemäss  unter  der  Bezeichnung  „Damm"  den  ganzen  Boden  der 
Beckenhöhle  versteht,  gebrauchten  die  Alten  das  Wort  in  einem  viel  be- 
schränkteren Sinne,  indem  sie  unter  Damm  oder  „Mittelfleisch''  —  Inter- 
femineum  —  den  Raum  zwischen  der  Geschlechtsöffnung  und  dem  After, 
seitlich   von    den   Oberschenkeln   begrenzt,    verstanden,    eine   Auffassung, 
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welche  gegenwärtig  insofern  in  der  Geburtskunde  noch  Geltung  hat,  als 
man  eine  Trennung  der  Weichtheile  von  der  Schamspalte  nach  rückwärts 
gegen  den  Anus  hin  „Dammriss^  nennt. 

Die  äussere  Form  der  Regio  perind  wird  in  noch  höherem  Grade  von 
dem  Fettgehalt  bestimmt,  als  andere  Körpergegenden,  an  deren  Zusammen- 
setzung sich  auch  vorwiegend  Weichgebilde  betheiligen.  Die  physiologische 
Bedeutung  des  Fettes  als  Ausfallungsmaterial  tritt  an  der  Dammgegend  fast 
ebenso  in  den  Vordergrund,  wie  z.  B.  in  der  Augenhöhle  oder  in  dem 
Wirbelkanal;  denn  selbst  bei  sehr  hochgradiger  Abmagerung  sind  immer 
noch  schwache  Fettpolster  in  der  Umgebung  der  Eingeweide  in  der  Damm- 
gegend vorhanden. 

Eine  scharfe  äusserliche  Abgrenzung  der  Dammgegend  tritt  nur  bei 
hochgradiger  Abmagerung  auf,  indem  dann  alle  W^eichgebilde  nach  der 
Beckenhöhle  emporgedrängt  werden  und  das  Steissbein,  die  Höcker  der 
Sitzbeine  und  die  aufsteigenden  Aeste  derselben  fühl-  und  Sichtbarwerden. 

Im  Verein  mit  der  Anordnung  der  beiden  grossen  Gesässmuskeln  stellt 
der  Damm  zwei  ungleichschenkelige  Dreiecke  dar,  welche  in  einer  Linie 
zusammenstossen,  die  von  einem  Tuber  ischü  zum  andern  geht.  Die  Spitze 
des  vorderen  Dreiecks  fällt  in  den  Arcus  ptibis^  die  Spitze  des  hinteren  auf 
das  Steissbein. 

Bei  einer  gesonderten  topographischen  Beschreibung,  der  einzelnen  Ab- 
theilüngen  des  Dammes  wäre  nicht  nur  eine  häufige  Wiederholung  nöthig, 
sondern  viele  zusammengehörige  Gebilde  müssten  getrennt  betrachtet  werden. 

Keiner  Körperregion  hat  man  schon  in  den  ältesten  Zeiten  so  viel  Anfmerksamkeit 
zugewendet,  als  der  Regio  pei-inei,  aber  auch  keine  hat  in  dem  Maasse  eine  theils  künst- 
liche, theils  minatiöse  Darstellung  erfahren,  als  diese,  und  wenn  das  Studium  der  Ana- 
tomie der  Dammgegend ,  •—  ein  Studium,  das  dooh  für  physiologische  und  praktische  Fragen 
von  der  grösstcn  Bedeutung  ist  —  dem  Jünger  der  Medizin  schwierig  erscheint,  dürfte 
der  Qrund  hiefür  weniger  in  der  Natur  der  Gegend,  als  vielmehr  in  der  minutiösen  Be- 
handlungsweise  von  Seite  der  Anatomen  zn  suchen  sein.  Nur  ein  flüchtiger  Blick  in  die 
Geschichte  der  Anatomie  der  Fascien  und  der  Muskeln  des  Dammes  ergibt,  dass  die  Ana- 
tomen bei  dem  Studium  dieser  Gebilde  stets  grosse  Neigung  hatten,  neue  Entdeckungen 
zu  machen,  aber  trotzdem  bezüglich  des  Verständnisses  der  Muskelanordnung  noch  manche 
•Lücke  übrig  Hessen. 

Was  nun  die  einzelnen  Schichten  in  der  Regio  perinei  anlangt,  so  sollen 
dieselben  ebenso  betrachtet  werden,  wie  dies  bei  andern  Gegenden  geschehen  ist. 

Wird  der  Damm  von  seiner  unteren  Seite  aus  präparirt,  so  ist  zu- 
nächst die  äussere  Haut  an  seiner  Peripherie  einzuschneiden  und  so  zurück- 
zuarbeiten,  dass  dieselbe  an  der  Uebergangsstelle  in  die  Mastdarmschleim- 
haut hängen  bleibt.    Die  behaarte  Haut  zeigt  in  der  Mittellinie  die  Raphe, 
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welche  sich  beim  Manne  in  jene  des  Hodensackes  fortsetzt;  dieselbe  ist 
beim  Weibe  auch  angedeutet,  wird  aber  an  der  Schamspalte  unterbrochen. 

Das  subcutane  Fettgewebe  ist  bei  gesunden  Individuen  stets  stark 
entwickelt,  und  von  dem  Grade  der  Fettablagerung  ist  die  grössere  oder 
geringere  Fülle  des  Dammes  abhängig.  Er  gestattet  als  lockerer  von  Fett 
durchsetzter  Zellstoff  ziemlich  bedeutende  Verschiebungen  und  Ausdehnungen 
der  äussern  Haut.  Man  muss  jedoch  besonders  hervorheben,  dass,  während 
das  Fett  beim  Weibe  gleichmässig  stark  in  der  ganzen  Ausdehnung  des 
Dammes  abgelagert  ist,  beim  Manne  dasselbe  sich  sowohl  gegen  den  Hoden- 
sack, als  aucji  in  der  Nähe  des  Anus  hin  schwach  entwickelt  zeigt,  und  an 
dem  ersteren  durch  einen  fast  fettlosen  Zellstoff  vertreten  ist.  Abscesse,  Blut- 
ergüsse und  anderartige  Infiltrationen  können  sich  in  ihm  sehr  leicht  nach 
allen  Richtungen  hin  ausbreiten. 

An  dem  Boden  der  Beckenhöhle  unterscheide  ich  drei  Fascien:  eine 
Fasda  perinei  superficialis,  Fascia  perinei  pi'ofunda  s.  media  und  die  Fascia 
perinei  superior  s.  pelvis.  Diese  Eintheilung  lässt  sich  sowohl  anatomisch 
als  auch  physiologisch  begründen.^) 

1)  Fascia  perinei  superficialis.  Folgt  man  der  deutlich  aus- 
gesprochenen Gesässfascie,  so  erkennt  man,  dass  dieselbe  sich  nach  der 
Dammgegend  hin  fortsetzt,  zusammenhängend  mit  dem  verdickten  Binde- 
gewebe am  Tuber  ischii  und  dem  aufsteigenden  Sitzbeinast.  Dieselbe  Fascie 
überkleidet  beim  Manne  im  vorderen  Dammdreieck  die  hier  liegenden  Ge- 
bilde, indem  sie  an  dieser  Stelle  ziemlich  stark  und  fettarm  ist.  Im  hin- 
teren Dammdreieck  erstreckt  sich  die  superficielle  Fascie  von  den  unteren 
Rändern  der  beiden  grossen  Gesässmuskeln  und  den  Sitzbeinhöckem  bis 
gegen  die  Mittellinie  und  zeigt  so  viele  von  Fett  erfüllte  Lücken,  dass 
man  Neigung  haben  könnte,  an  ihrer  Existenz  zu  zweifelu.  Diese  ihre 
anatomische  Eigenthümlichkeit,  bestehend  in  vielfacher  Durchlöcherung,  ist 
gewiss  auch  der  Grund  dafür,  dass  sie  weder  für  Senkungsabscesse  noch 
für  Blutergüsse,  ähnlich  wie  bei  anderen  Fascien,  Hindernisse  abgibt. 

2)  Die  Fascia  perinei  profunda,  auch  media,  zeigt  ein  etwas  com- 
plicirteres  Verhalten,  weil  sie  die  Bindegewebsmembran  darstellt,  welche 
die  unteren  Flächen  der  Dammmuskeln  unmittelbar  deckt,  und  dieselben 
in  ihren  Lagen  sichert.  Geht  man  abermals  von  den  Gesässmuskeln  und 
den  Sitzknorren  aus,  so  kann  man  die  mittlere  oder  tiefe  Dammfascie  an 


1)  Henle  hat  sich  meiner  Meinung  nacli  in  seinem  Handbach  der  systematischen 
Anatomie  ein  grosses  Verdienst  dadurch  erworben,  dass  er  die  Fascien  des  Dammes  in 
höchst  einfacher  Weise  abgehandelt  hat. 
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den  genannten  Stellen  zusammenhängend  mit  der  oberflächlichen  im  hititem 
Dammdreieck  dicM  an  dem  Sitzbein  nach  aufwärts  in  den  Damm  hinein 
verfolgen.  Sie  zieht  sich  an  den  Dammgefässen ,  dieselben  scheidenartig 
umhüllend,  lateralwärts  nach  oben  bis  in  den  Winkel  hinein,  wo  der  grösste 
der  Dammmuskeln,  der  Levator  ani^  von  der  Beckenfascie  seinen  Ursprung 
nimmt.  Von  hier  aus  wendet  sie  sich  auf  die  untere  Fläche  des  eben  ge- 
nannten Muskels  und  gelangt  bis  zum  Anus,  wo  sie  allmählich  an  Stärke  ab- 
nimmt. Im  vorderen  Dammdreieck  fliesst  die  tiefe  Dammfascie  mit  der 
oberflächlichen  zusammen.  Auf  Grund  meiner  Beobachtungen  leugne  ich 
die  Existenz  besonderer  Blätter  der  Fascia  perinei  profunda.  Werden  die- 
selben mittels  des  Scalpels  oder  im  getrockneten  Zustande  dargestellt,  so 
halte  ich  sie  für  Kunstprodukte  geschickter  Anatomen.  Zwischen  diesen 
beiden  Fascien  ist  der  grosse  von  Fett*erfüllte  Raum  angebracht,  der  an 
den  Figuren  auf  Taf.  I  der  Abth^ilung  IV  dargestellt  ist. 

3)  Die  dritte  Fascie  am  Boden  der  Beckenhöhle  ist  die  Fascia  peri- 
nei superior  s.  pelvis.  Sie  ist  oberhalb  der  Dammmuskeln  so  am  Aus- 
gange der  Beckenhöhle  angebracht,  dass  sie  ein  nach  unten  convexes  Fascien- 
blatt  darstellt,  von  welchem  die  Dammmuskeln  theilweise  entspringen  und 
das  von  den  Eingeweiden  Durchbrechungen  erfährt.  Zwischen  ihnen  und 
der  Fascia  perinei  profunda  ist  im  hinteren  Dammdreieck  das  Muskelstratum 
eingeschlossen,  welches  aus  dem  Levator  ani  und  Sphincter  ani  extemus 
zusammengesetzt  ist. 

Nur  das  Studium  dieser  beiden  Fascien  im  Zusammenhang  mit  den 
eben  erwähnten  Muskeln  gewährt  eine  Einsicht  in  die  physiologische  Be- 
deutung der  ersteren.  Die  Fascien  stellen  nicht  nur  die  widerstandsfähigen 
Verschlussmittel  am  Boden  der  Beckenhöhle  dar,  sondern  sie  erscheinen 
auch  gleichzeitig  als  Fixirungsmittel  fftr  die  inneren  Becken-  und  die  Damm- 
muskeln einerseits,  und  für  die  Eingeweide  andererseits. 

Das  nähere  Verhalten  der  Beckenfascie  ist  folgendes:  Sie  entspringt 
mit  ihrem  der  vorderen  Beckenwand  entsprechenden  Theil  hinten  und  ab- 
wärts an  der  Schamfuge  mit  Faserzügen,  die  eine  etwas  verschiedene  Rich- 
tung einschlagen.  Während  dieser  Abschnitt  sich  nach  abwärts  gegen  die 
Prostata  begibt,  wird»  er  unter  dem  Arcus  pubis  von  Venen  durchbrochen, 
welche,  vom  Penis  herkommend,  ihren  Verlauf  gegen  die  Harnblase  nehmen. 
Jene  etwas  verstärkten  Faserzüge  der  Fascie ,  welche  sich  vom  Arcus  pubis 
aus  nach  der  Seite  und  nach  hinten  begeben,  stellen  die  Ligamenta  pubo- 
prostatica  lateralia  dar,  während  der  mehr  in  der  Mitte  gegen  die  Vor- 
steherdrüse verlaufende  Abschnitt  unter  dem  Namen  Ligamentum  puln)- 
prostaticum  medium  bekannt  ist.    Nur  selten  iät  dieser  mittlere  Zug  der 
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Fascia  pelvis  stärker  entwickelt,  als  der  laterale.  Er  geht  unterhalb  der 
lAnea  arcuata  vom  Scham-  und  Darmbein  aus,  und  während  das  mittlere 
Band  an  der  genannten  Knochenstelle  fixirt  ist,  setzt  sich  der  laterale 
Theil  in  die  Fascia  iliaca  der  grossen  Beckenhöhle  hin  fort,  und  trotz 
dieses  anatomischen  Zusammenhanges  werden  doch  selten  die  Wahrneh- 
mungen gemacht,  dass  Abscesse  oder  anderartige  Ergüsse,  welche  unter 
der  Fascia  iliaca  ihren  Sitz  haben,  sich  nach  der  kleinen  Beckenhöhle 
senken.  Besonders  muss  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  sehnige 
Ursprung  des  sog.  Levator  ani  an  dem  vorderen  und  lateralen  Theil  des 
Beckens  von  der  Fascia  pelvis  nicht  getrennt  werden  kann. 

Mögen  auch  einige  Anatomen  das  sog.  Llg.  pubo-prostaticum  medium 
als  zur  Fascia  perinei  profunda  gehörig  betrachten ,  so  darf  doch  nicht  über- 
sehen werden,  dass  dasselbe  gewöhnlich  einen  continuirlichen  Zusammen- 
hang mit  der  Beckenfascie  hat 

Was  das  Verhalten  der  Fascia  pelvis  ander  hinteren  Beckenwand 
anlangt,  so  verdient  zunächst  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Angaben 
der  Autoren  hierüber  sehr  unbestimmt  und  verschieden  lauten. 

Wie  es  spheint,  hat  man  sich  meist  damit  begnügt,  die  Fascie  so  zu 
beschreiben,  wie  sie  sich  an  einem  ganzen  Becken  nach  Entfernung  des 
Bauchfelles  zeigt.  Dass  man  hiebei  ihre  specielle  Anordnung  an  der  hin- 
teren Beckenwand  nicht  piHfen  kann,  ist  klar.  Man  muss  die  vordere 
Beckenhälfte  vollständig  entfernen,  oder  ein  Becken  senkrecht  durchschnei- 
den, um  die  Fascie  in  ihrer  Beziehung  zum  Kreuzbein  und  den  Weich- 
theilen  prüfen  zu  können. 

Der  laterale  Thieil  der  Beckenbinde,  welcher  in  der  obenerwähnten 
Weise  mit  der  Fascia  iliaca  unzweifelhaft  zusammenhängt,*)  und  an  einzelnen 
Stellen  direkt  in  dieselbe  übergeht,  begibt  sich  gegen  das  Kreuzbein,  wo 
er  sich  mittelst  mehrerer  Schenkel  an  der  innern  Umrandung  der  Fora- 
mina  sacralia  anteriora  anheftet.  Diese  Schenkel  schliessen  mit  Fett  er- 
füllte Lücken  zwischen  sich  ein,  in  welchen  die  Ganglien  des  sympathischen 
Grenzstranges  eine  gegen  Druck  gesicherte  Lage  erhalten.  Die  einzelnen 
Schenkel  der  Beckenfascie  reichen  vom  Steissbein  an,  wo  der  unterste  mit 
dem  der  entsprechenden  der  anderen  Seite  zusammenfliesst,  bis  hinauf  zum 
Körper  des  ersten  Kreuzbeinwirbels.  Einzelne  Faserzüge  stehen  mit  der 
Arteria  und  Vena  hypogastrica  in  direkter  Verbindung. 


1)  Es  ist  auffallend,  dass  Luschka,  welcher  an  Genauigkeit  seines  anatomischen 
Arbeitens  nicht  leicht  übertroffen  werden  konnte,  die  Angabe  macht,  dass  die  Fascia 
päüis  keinerlei  Gemeinschaft  mit  der  Fascia  iliaca  habe. 
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Entsprechend  der  Articulatio  sacro-iliaca  zeigt  die  Fascia  pelvis  ge- 
wöhnlich drei  verschieden  grosse  Lücken ;  die  tiefste  ist  ziemlich  breit,  hat 
eine  fast  frontal  gestellte  Anordnung  und  dient  zum  Durchtritt  der  vorderen 
Aeste  der  Vasa  hypogastricay  und  der  von  oben  aus  der  grossen  Becken- 
höhle herabsteigenden  Nervenstämme.  Während  demnach  die  erwähnten 
Gefasse  und  die  unteren  Lumbalnerven  anfänglich  innerhalb  der  Fascia  pel- 
vis gelagert  sind,  begeben  sie  sich  in  ihrem  weiteren  Verlauf  ebenso  hinter 
dieselbe,  wie  auch  die  minder  starken  Vasa  sacralia  lateralia.  Es  werden 
also  nicht  nur  die  erwähnten  Gefasse  in  ihrem  weitern  Verlauf,  sondern 
auch  der  Muse,  pyriformis,  Levaior  ani  und  ilusc.  coccygeus  von  der  Becken- 
fascie  oben  und  vorn  gedeckt.  Der  von  Luschka  beschriebene  nach  aussen 
und  oben  gerichtete  concave  Rand  der  Fasda  pelvis  kann  nicht  als  Norm, 
sondern  nur  als  individuelle  Eigenthümlichkeit  angesehen  werden. 

Es  bedarf  noch  der  besonderen  Betonung,  dass  die  Beckenfascie  ver- 
stärkt wird  durch  ihre  Verschmelzung  mit  der  Sehne  des  Levator  ani  und 
der  Fascia  perinei  profunda.  Diese  letztere  wird  an  jener  Stelle,  wo  sie 
den  Muse,  obturator  internus  innen  deckt,  und  ihm  zum  Ursprung  dient, 
nach  diesem  bezeichnet.  Rückwärts  nach  dem  Mu^c.  coccygeu>s  hin  ist  auch 
ein  Zusammenhang  der  Beckenfascie  mit  dem  Ligamentum  spinoso-sacrum 
vorhanden,  und  theilweise  setzt  sie  sich  in  das  grosse  Hüftloch  hinein  fort, 
wo  sie  ebenso ,  wie  in  dem  Canalis  obturatorius  die  Gefasse  und  die  Nerven 
gegen  Druck  zu  schützen  bestimmt  ist. 

Ihre  Beziehung  zu  den  Eingeweiden  in  der  Mittellinie  ist  der  Art,  dass 
sie  sich  theilweise  auf  die  äussere  Fläche  der  Vorsteherdrüse,  der  Harn- 
blase, der  Samenbläschen  und  des  Mastdarmes,  und  beim  Weibe  auf  die 
Vagina  umschlägt  und  in  die  äussere  Bindesubstanz  der  genannten  Organe 
übergeht.  Eine  Verstärkung  erlangt  die  Beckenfascie  durch  einen  ansehn- 
lichen Faserzug,  der  sich  als  Foilsetzung  der  lAgam^nta  pubo-prostatica 
lateralia  nach  rückwärts  bis  zur  Spina  ischii  hinzieht,  und  an  dieser  fixirt 
ist.  Dieser  scharf  begrenzte  sehnige  Zug  ist  unter  dem  Namen  Arcus 
tendineus  fasciae  pelvis  bekannt.  Die  auf  beiden  Seiten  angebrachten 
chordaähnlichen  Züge  sind  besonders  geeignet,  die  auf  ihnen  befindliche 
Last,  ohne  Beeinträchtigung  der  unterliegenden  Eingeweide,  zu  tragen  und 
eine  Raumbeschränkung  derselben  von  Seite  der  sich  kontrahirenden  Innern 
Hüftlochmuskeln  zu  verhindern.  Der  ganze  laterale  Abschnitt  der  Becken- 
fascie, welcher  fast  senkrecht  von  dem  Beckeneingang  aus,  angeschmiegt 
an  den  inneren  Hüftlochmuskel,  nach  abwärts  zieht,  hat  nur  die  Bedeutung 
eines  Schutzmittels  für  die  Beckeneingeweide  bei  Contraction  des  genannten 
Muskels. 

Rüdinger,  topographisch -chirurgische  Anatomie.  3 
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Die  fetthaltige  Bindesnbstaiui  in  der  Umgebung  der  Beckenfascien  und 

Beckeneingeweide. 

Die  Art  der  Befestigung  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  und  des 
Mastdarmes  am  Ausgang  der  kleinen  Beckenhöhle  macht  es  erforderlich, 
dass  neben  der  reichlichen  Bindesubstanz  bedeutende  Fettpolster  als  Aus- 
füllungsmittel angebracht  sind,  in  denen  die  zahlreichen  Blut-  und  Lymph- 
gefässe,  so  wie  die  Nerven  ihre  Aufnahme  finden.  In  dieser  lockeren  Binde- 
substanz können  Entzündungsprocesse,  Eiterherde,  Extravasate  mit  darauf 
folgenden  straffen  Verwachsungen  der  verschiedenen  Gebilde  auftreten  und 
nachtheilige  Einwirkungen  auf  diese  äussern.  Das  Verhalten  der  Becken- 
fascie  und  der  Dammmuskeln  bringt  es  mit  sich,  dass  man  zwei  Abthei- 
lungen dieser  Bindesubstanz  unterscheiden  muss,  nämlich  die  oberhalb 
der  Fascia  pelvis  und  die  unterhalb  der  Dammmuskeln  befindliche. 

Das  Fettgewebe  oberhalb  der  Beckenfascie  stellt  ein  Binde- 
gewebe dar,  welches  für  das  männliche  Becken  in  Fig.  C  der  Tafel  I  ab- 
gebildet ist.  Dasselbe  kann  als  stark  entwickeltes  subperitoneales  Gewebe 
angesehen  werden,  welches  man  bei  Lostrennung  des  Bauchfelles  leicht  von 
der  Fascia  pelvis  abheben  kann,  wobei  nur  die  in  ihm  befindlichen  zahl- 
reichen Gefasse  eine  innige  Fixirung  mit  den  verschiedenen  Organen  ver- 
mitteln. Es  umringt  allseitig  die  Harnblase,  schiebt  sich  keilförmig  zwischen 
der  Blase  und  dem  Mastdarm  beim  Manne  nach  einwärts  und  zieht  sich 
hinter  dem  Mastdarme  bis  gegen  die  vordere  Steissbeinfläche  herab. 

Die  horizontalen  Schnitte  (Taf.  I)  zeigen  das  oberhalb  der  Fascia  pelvis 
befindliche  Fettgewebe  nur  theilweise,  denn  bei  dem  Horizontalschnitt  Fig.  B 
ist  die  Beckenfascie  so  weit  abgetragen,  dass  auch  noch  die  Fettlage  unter  ihr 
sichtbar  erscheint.  Von  der  Harnröhre,  und  höher  oben  von  der  Blase  an, 
eingeschoben  zwischen  diese  und  die  Schamfuge,  zieht  das  Fettgewebe  beim 
Weibe  gegen  den  Seitenrand  der  Vagina  und  von  hier  gegen  den  Mastdarm, 
wo  die  Anhäufung  desselben  viel  bedeutender  ist,  als  beim  Manne  (s.  den 
Holzschnitt).  Es  schiebt  sich  bei  sehr  fetten  Individuen  als  nicht  un- 
bedeutende Schichte  auch  zwischen  die  Vagina  und  den  Mastdarm  so  ein, 
dass  beide  Organtheile  nicht  direct  aneinder  grenzen  und  daher  bei  opera- 
tiven Eingriffen  leicht  gelöst  werden  können. 

Dass  die  subperitoneale  Bindesubstanz  an  allen  jenen  Stellen  der  Becken- 
fascie, wo  Lücken  zum  Durchtritt  von  Gefassen  und  Nerven  angebracht 
sind,  einen  directen  Zusammenhang  mit  dem  ausserhalb  des  Beckens  be- 
findlichen Gewebe  hat,  gilt  für  die  Foramina  ischiadica  majora  und  die 
Foramina  obturatoria  ebenso,  wie  für  die  Oeffnungen,  welche  unterhalb 
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des  Arcus  pubis  oder  an  anderen  Stellen  den  Venen  und  kk^iuen  Schlag- 
adern zum  Durchtritt  dienen. 

Wie  die  seröse  Auskleidung  der  Beckenorgaue  nur  einen  Theil  des 
Bauchfelles  darstellt,  so  hat  auch  die  fettreiche  Biudesnbstan;^  der  Ham- 
und  Geschlechtsorgane  einen  continuirlichen  Zusammenhang  mit  dem  sub- 
peritonealen Gewebe  der  übrigen  Bauchhöhle,  und  die  BInt-  und  Lymph- 
capillaren  der  zwei  Körperregionen  sind  weder  im  Bauchfell  noch  im 
subperitonealen  Gewebe  abgegrenzt  von  einander. 


W^r 


HoriKOiitalsehuiti  der  uiiinnüchen  groasen  Becicenhöhle  mit  den 

Eingeweiden  n&ch  Braune. 

1.   Kfemliem    t,   Ein  ThetL  des  füntteu  Lendtiiiwirbels.    d.   ArticulaliQ  äoerti^iliucQ.    4.  i»nd  5.    Vata  Ütüca. 

Das  Fettgewebe  unterhalb  der  Beckenfascie  stellt  die  Aus- 

füUungstnasse  in  der  Fos$a  is^hio-rectalh  dar,  und  befindet  sich  daher,  da 
die  Fascia  pertTvei  media  die  untere  Fläche  der  Dammmuskeln  bekleidet, 
unter  dieser.  Wird  auch  sein  directer  Zusammenhang  mit  den  Becken- 
Organen  durch  die  willkürliche  Mtiskellamelle  und  die  vorhin  en\ähote 
Fascie  verhindert^  so  trägt  dasselbe  doch  7My  Fixirung  der  Organe  und  der 
an  der  Dammgegend  sich  verzweigenden  Gefasse  und  Nerven  bei.    In  dem 
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Verhältniss,  als  das  Fettgewebe  in  der  Fossaisckio-rectalis  schwindet,  sinkt 
einerseits  die  Dammgegend  tiefer  ein,  und  andererseits  mag  dadurch  die 
Möglichkeit  gegeben  sein,  dass  die  Beckenorgane  sich  leichter  senken. 
Diese  FetÜage  zeigt  neben  dem  Mastdarme  die  stärkste  Entwickelung  und 
erscheint  hier  an  dem  Horizontalschnitt  als  dreieckige  Masse,  die  am  unteren 
Rand  des  Muse,  glutaeus  maximus  in  das  Fettpolster  der  Gesässgegend  über- 
geht und  gegen  den  Anus  allmählich  ausläuft.  Die  Lücken  in  der  Fa»cia 
perinei  superficialis  vermitteln  auch  einen  Zusammenhang  dieses  Fettgewebes 
mit  jenem  der  grossen  Schamlippen  und  dem  Mons  veneris. 

Die  Muskeln  der  Dammgegend. 

Die  Muskeln  der  Dammgegend  haben  in  älterer  und  neuerer  Zeit  viel- 
fach das  Interesse  der  Anatomen  und  Geburtshelfer  in  Anspruch  genommen. 
Dass  man  so  vielfachen  Widersprüchen  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen 
Dammmuskeln  begegnet,  liegt  einerseits  in  der  Schwierigkeit  ihrer  Be- 
arbeitung in  dem  reichlichen  Fett  der  Dammgegend,  andererseits  in  der  An- 
wendung der  Methoden  bei  ihrer  Darstellung.  Bei  der  Präparation  mit  dem 
Messer  allein  ist  der  Willkür  des  Anatomen  bezüglich  »der  Zahl  und  der 
Anordnung  der  einzelnen  Muskelzüge,  die  er  darstellt,  zu  viel  Spielraum 
gegeben.  Eine  in  allen  Beziehungen  befriedigende  Einsicht  in  die  Musku- 
latur der  Dammgegend  ist  durch  die  vorzügliche  Arbeit  He  nies  erlangt 
worden.  Nur  dürfte  vielleicht  noch  erübrigen,  dass  die  Ergebnisse  der 
Flächendarstellungen  in  üebereinstimmung  mit  jenen  der  Durchschnitte, 
ausgeführt  am  Foetus  und  Neugebornen,  gebracht  werden.  Ist  auch  so 
Manches  in  dieser  Hinsicht  schon  geschehen,  so  bin  ich  doch  überzeugt^ 
dass  noch  werthvolle  Aufklärung  hiedurch  erlangt  werden  wird. 

a.  Die  Muskeln  der  männlioken  Dammgegend. 

Die  willkürliche  Muskellage,  welche  sich  am  Beckenausgange  an  die 
untere  Tläche  der  Fdscia  pelvis  anschliesst  und  theilweise  mit  derselben  in 
Verbindung  steht,  hat  Henle  mit  dem  Namen  Diaphragma  urogeni- 
tale belegt.  —  Indem  die  Muskelplatte  von  den  Knochen  und  Bändern 
oder  Fascien  des  Beckenausganges  mit  mehr  oder  weniger  zusammen- 
hängenden Bündeln  entspringt  und  in  der  Mittellinie  mit  der  entsprechenden 
der  anderen  Seite  zusammentriflft  und  theilweise  mit  den  Eingeweiden  in 
bestimmter  Weise  sich  verwebt,  kann  sie  ihre  Function  an  dem  Urogenital- 
apparat hebend  und  verengernd  vollziehen.    Das  Diaphragma  urogenitale 
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besteht  zunächst  aus  dem  in  der  Mittellinie  angebrachten  MusciU.  sphincter 
ani  extemtis,  mit  welchem  der  Mvsc.  bulbo- cavernosus  der  Harnröhre 
einen  directen  Zusammenhang  hat  und  daher  auch  hier  mit  zur  Sprache 
kommen  soll. 

Der  willkürliche  Sphincter  ani  extern us  entsteht  von  der  Spitze 
des  vierten  Steissbeinwirbels,  und  indem  er  nach  vorn  zieht,  bildet  er  um 
den  Anxis  einen  vollständigen  Ring,  dessen  Fasern  der  einen  Seite  sich 
vorn  und  hinten  an  demselben  mit  denen  der  anderen  kreuzen  und  dann 
mit  dem  Muse,  bulbo- cavernosus  und  der  äusseren  Haut  Verbindungen  ein- 
gehen. Der  äussere  Mastdärmschnürer  beschreibt  einen  nach  abwärts  con- 
vexen  Bogen,  in  welchem  die  Ausstrahlungen  der  unwillkürlichen  Längsfasern 
des  Mastdarmes  so  eingreifen,  dass  dieselben  sich  rechtwinkeli|  mit  dem 
ersteren  kreuzen.  Die  einzelnen  Züge,  der  unwillkürlichen  Längsiasem  des 
Mastdarmes  drängen  sich  nämlich  zwischen  den  nicht  dicht  aneinander  liegen- 
den Bündeln  des  willkürlichen  Mastdarmschnürers  hindurch  und  bilden  theil- 
weise  so  Schleifen  um  dieselben ,  dass  beide  Muskelparthien  bei  ihrer  Con- 
traction  nothwendig  zusammenwirken  müssen. 

Der  Muse,  bulbo-cavernosus  steht  mit  keinem  Knochen  in  directem, 
sondern  nur  mittelst  des  Sphincter  ani  extemus  mit  dem  Steissbein  in  in- 
directem  Zusammenhang.  Auch  diese  beiden  Muskeln  sind  daher  anatomisch 
zusammengehörig  und  müssen  eine  gemeinsame  Wirkung  äussern.  Die 
einzelnen  Bündel  des  ersteren  gehen  von  der  in  seiner  Mitte  liegenden  Sehne 
aus  und  umziehen  in  zwei  verschiedenen  Schichten  das  Corpus  cavernosum 
urethrae,  indem  er  sich  durch  den  nicht  constant  vorkommenden  Muse, 
transversvs  perinei  superficialis  verstärkt,  um  sich  dann  als  Aponeurose  auf 
dem  Rücken  des  Bulbus  der  Harnröhre  auszubreiten.  Einzelne  Bündel 
verlieren  sich  auch  seitlich  in  der  Tunica  albuginea  des  Corpus  cavemosuvi 
penis.  Seine  Anordnung  bedingt  eine  allseitige  concentrische  Compression 
des  Hamröhrenschwellkörpers  an  der  Stelle,  wo  dieser  am  stärksten  aus- 
gebildet ist,  d.  h.  am  Bulbus  urethrae. 

Der  mehr  lateralwärts  emporsteigende  Muse,  isehio-cavernosus 
steht  in  derselben  functionellen  Beziehung  zu  dem  Schwellkörper  des  Penis, 
wie  der  Bulbo-cavernosus  zu  dem  der  Harnröhre.  Nachdem  er  seinen  Ur- 
sprung von  dem  aufsteigenden  Sitzbein  -  und  dem  absteigenden  Schambein- 
ast genommen  hat,  zieht  er  nach  oben  und  vorn  und  verliert  sich,  in 
mehrere  Bündel  zerfallend,  theilweise  in  der  Tunica  albuginea  des  Corpus 
cavernosum  penis  ^  theilweise  in  der  Fascie  des  Dorsum  penis. 

In  die  beiden  zuerst  erwähnten  Muskeln  strahlen  die  beiden  lateralen 
Parthien  des  Levator  ani  und  die  queren  Dammmuskeln  aus.    Der  Muse. 


38       B.   Die  Weichgebilde  am  Ausgang  der  Beckenhöhle  oder  die  Dammgegend.  • 

levator  ani  verdient  nur  theil weise  diesen  Namen,  denn  seine  anatomische 
Anordnung  spricht  vielmehr  für  seine  Wirkung  als  Compressor  recti.  Auf 
Tafel  I,  Abtheilung  IV  ist  der  Levator  ani  durch  Fig.  A  und^B  auf  dem 
Durchschnitt  dargestellt.  Man  erkennt  hier,  wie  derselbe  an  der  vorderen: 
Beckenwand  mit  dem  Knochen  zusammenhängt  und  beim  Manne  an  die 
Harnblase,  die  Prostata  und  den  Mastdarm  sich  anschmiegt.  Beim  Weibe 
liegt  er  ähnlich  an  der  Blase,  der  Vagina  und  dem  Mastdarme  an.  Die 
durch  fetthaltiges  Bindegewebe  von  einander  getrennten  Bündel  des  Levator 
ani  stellen,  wie  oben  schon  erwähnt,  den  lateralen  Abschnitt  der  Muskel- 
platte des  Dammes  dar.  Sic  entspringen  von  der  hinteren  Fläche  des  hori- 
zontalen Schambeinastes  an  jener  Stelle,  wo  die  Fascia  pelvis  befestigt  ist 
Von  hier  an  gehen  aus  dem  ganzen  lateralen  Blatt  der  genannten  Fascie 
Bündel  aus,  deren  Sehnenfasem  sich  in  der  Beckenbinde  bis  zur  Linea 
arcuata  verfolgen  lassen. 

Während  diese  Muskelparthie,  bogenförmig  nach  hinten  und  abwärts 
steigend,  sich  dem  Mastdarm  nähert,  reiht  sich  weiter  rückwärts  ein  Muskel 
an,  welcher  als  directe  Fortsetzung  des  Levator  ani  betrachtet  werden  kann. 
Da  er  von  der  Beckenbinde,  der  Spina  ischii  und  dem  Lig.  spinoso-  und 
Tuberoso-sacrum  entspringt,  und  an  der  Beckenfläche  des  letzten  Ereuzbein- 
wirbels  und  in  der  ganzen  Höhe  des  Steissbeines  Befestigung  findet,  so 
führt  man  ihn  als  Muse,  coccy geus  auf.  Er  scheint  ein  Schutzmittel  für 
die  unter  ihm  gelagerten  gemeinsamen  Dammgefasse  und  Nerven  darzustellen. 
Seine  Einwirkung  auf  das  Steissbein  kann  selbst  an  der  Leiche  nachgewiesen 
werden.  Die  Wirkung  des  Levator  ani  lässt  sich  aus  seiner  anatomischen 
Anordnung  folgern.  Dass  die  Mehrzahl  der  vorderen  Muskelbündel,  welche 
das  untere  Ende  des  Mastdarmes  schlingenförmig  umgeben ,  denselben  nach 
vom  und  oben  bewegen,  kann  schon  aus  den  Horizontalschnitten,  wie  sie 
in  Fig.  A  und  B  dargestellt  sind,  gefolgert  werden,  denn  man  sieht  hier 
die  Fixation  der  Muskeln  an  der  vorderen  Beckenwand  und  ihre  Vereinigung 
hinter  dem  beweglichen  Rectum.  Budge  will  auch  mit  Hilfe  des  Experi- 
mentes an  Hunden  nachgewiesen  haben ,  dass  der  Levator  ani  den  oberhalb 
des  Anus  liegenden  Abschnitt  zu  verengem  im  Stande  sei.  Dieser  Autor 
glaubt  annehmen  zu  müssen,  dass  der  Levator  ani  in  einem  gewissen  An- 
tagonismus zum  Sphincter  ani  stehe.  Die  in  querer  Richtung  an  dem  Damm 
angebrachten  Muskeln  bestehen  aus  Zügen,  welche  lateralwärts  an  festen 
Punkten  ihren  Urspmng  nehmen  und  die  Muskellage  der  Pars  membranacea 
und  Pars  cavemosa  urethrae  ausstrahlen. 

Der  Jlfusc.  transversus  perinei  superficialis,  welcher  ziemlich 
oft  vermisst  wird,  nimmt  seinen  Urspmng  an  einem  für  diese  Beschreibung 
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frisch  dargestellten  Präparat  von  der  Bindesubstanz  unterhalb  d(»H  'iVifccT 
iscfcii,  und  indem  er  in  der  Dammgegend  etwas  schief  nach  vorn  empor- 
steigt, strahlt  er  in  den  vorderen  Abschnitt  des  Sphincter  ani  eocterrius  und 
in  den  Bulbo-cavemostis  aus.  Sein  Ursprung  rückt  häufig  höher  nach  auf- 
wärts an  den  Iiamv>8  ascendens  ossis  ischii. 

Der  Mu$c.  transversus  perinei  profundus  spielt  für  die  I'firs 
membranacea  und  die  Pars  prostätica  der  Harnröhre ,  sowie  für  die  Cowper'- 
schen  Drüsen  eine  wichtige  Rolle.  Er  füllt  in  einiger  Entfernung  vom 
Arcus  pubis  das  Dreieck  zwischen  den  Eingeweiden  und  dem  absU^igenden 
Schambeinaste  aus.  He  nie  hat  auch  diesen  Muskel  in  höchst  genauer 
Weise  beschrieben;  er  fasst  alle,  von  den  Anatomen  mit  verschiedenen 
Namen  belegten  einzelnen  Bündel  unter  der  oben  angeführten  Benennung 
zusammen.  Der  Transversus  perinei  profundus  stellt  eine  aus  mehreren 
Bündeln  bestehende  Muskelplatte  dar,  welche,  zwischen  zwei  Fascienblätter 
eingeschlossen,  sich  rückwärts  dem  von  He  nie  beschriebenen  Lig.  Irans- 
versum  pelvis  anreiht.  Indem  er  g^en  die  Harnröhre  und  Prostata  hinzieht, 
theilt  er  sich  in  Züge,  welche  theils  oberhalb,  theils  unterhalb  der 
Pars  membranacea  jenen  der  anderen  Seite  begegnen,  und  ho 
•einen  muskulösen  Ring,  d.  h.  eine  in  der  frontalen  P^bene  angebrachte 
mächtige  Muskelschleife  bilden,  welche  die  Pars  membranaa:a  fest  zu  vcr- 
schliessen  geeignet  ist.  Auch  die  unmittelbar  vor  der  Prostata  angebrachU; 
Muskelfaserlage  zeigt  an  einzelnen  Stellen  eine  ziemlich  starke  P^ntwickelung, 
und  die  einzelnen  Züge  zeigen  eine  gegenseitige  Kreuzung.  Diese  willkür- 
lichen Fasern  im  Verein  mit  den  contractilen  Faserzellen  der  Prostata  selbst 
üben  eine  Compression  auf  letztere  aus.  Die  einzelnen  Muiikelgrupfien, 
welche  unter-  und  oberhalb  der  Pars  membranacea  und  Pars  prostiäica 
urethrae  ihre  Lage  haben,  sind  an  dem  Sagittalschnitt  auf  Taf.  HI,  A, 
Fig.  A  dargestellt  An  dieser  Figur  erkennt  man  auch  die  allseitige  Ihn- 
lagemng  der  Cowperschen  Drüsen  durch  die  willkürlichen  Muskeln  unt^ 
der  Airs  membranacea, 

k  Die  Mukelm  der  weAllefcei  DtmifigeBd« 

Bei  Betrachtung  der  Muskeln  der  weiblichen  Dammgcgend  können  nur 
jene  zur  Sprache  kommen,  welche  mit  den  Genitalien  in  näherer  JUrAehntm 
stehen;  denn  der  Muse,  sphinder  ani  extemus  und  der  LtvfiUn'  (im  zeig«^ 
im  Allgemeinen  von  dem  Veriialten  der  gleichnamigen  Munkeln  beim  Manne 
nnr  die  Abweichifiig.  dass  der  er^tere  auch  zum  Campressfir  vagimie  wird, 
indem  die  Fasern,  welche  tob  der  hinteren  Fliehe  der  vorderen  Itocken- 
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wand  sehnig  entspringen,  stark  ausgebildet  sind,  an  dem  Seitentheil  der 
Scheide  vorbeigehen  und  dann  den  Anus  in  ähnlicher  Weise,  wie  beim  Manne, 
umschlingen.  Folglich  sind  es  nur  der  mediale  an  der  Vagina  als  Com- 
pressor  vaginae  funktionirende  Muse,  constrictor  cunni  mit  den  beiden  Trans- 
versus  perinei  und  der  Muse,  ischio-clitoridis,  welche  hier  zur  Sprache  kommen. 

Das  Diaphragma  urogenitale  des  Weibes  erfährt  eine  Durch- 
brechung von  Seite  der  Vagina  y  wodurch  der  Muse,  bulbo- cavernosus  ähnlich 
auseinandergedrängt  wird,  wie  die  Muskulatur  der  Harnröhre,  und  es  entsteht 
der  paarige  Constrietor  cunni,  welcher  auch  den  Namen  Bulbo- caver- 
nosus, oder  Constrictor  bulbi,  oder  Constrictor  vestibuli  führt.  Der  Con- 
strictor cunni  verhält  sich  ebenso  zu  dem  Sphincter  ani  ext.  wie  der  männ- 
liche Bulbo -cavernosus.  Nachdem  er  vor  dem  Anus  aus  dem  Afterschnürer 
sich  entwickelt  hat  und  hier  von  dem  Jtfusc.  transversus  perinei  durchsetzt 
worden  ist,  begibt  er  sich  als  platte  Muskellamelle  auf  der  lateralen  Wand  der 
Vagina,  den  BuUyus  vestibuli  und  die  Ticdemann'sche  Drüse  deckend, 
nach  vorn,  um  in  das  Corpus  cavemosum  clitoridis  und  die  Urethra,  sowie 
in  die  Schleimhaut  abwärts  von  der  Glans  clitoridis  auszustrahlen.  Dass 
der  Constrictor  cunni  rückwärts  mit  jenem  Septum  zwischen  Anus  und  Va- 
gina, auf  welches  He  nie  speciell  hingewiesen  hat,  zusammenhängt,  lehren 
die  horizontalen  Durchschnitte  durch  den  Mastdarm  und  die  Vagina  in  der 
Ebene  der  Muskellage. 

Der  Transversus  perinei  superficialis  und  profundus  sind 
auch  am  weiblichen  Damme  vorhanden;  der  erstere  ist  zwischen  der  Innen- 
fläche des  Tuber  ischii  und  dem  Septum  an  der  Vagina  und  dem  Anus,  all- 
seitig von  Fett  umgeben,  angebracht.  Er  tritt  zwischen  die  Muskelbündel, 
welche  sich  vom  Sphincter  ani  aus  nach  dem  Constrietor  cunni  hin  fortsetzen. 
Der  Transversus  perinei  profundus  stellt  jene  tiefe  Muskellage  der  weiblichen 
Dammgegend  dar,  welche  sich  rückwärts  an  das  Ligamentum  transversum 
pelvis  anschliesst,  und  von  hier  aus  bis  gegen  den  Mastdarm  sich  erstreckt. 
Die  Muskelbündel  lassen  die  Endäste  der  Dammgefasse  und  die  Nerven 
zwischen  sich  durchtreten.  Wie  He  nie  nachgewiesen  hat,  bestehen  die 
Bündel  dieses  Muskelstratums  aus  animalischen  und  organischen  Fasern 
und  zuweilen  fast  nur  aus  den  letzteren.  Sie  entspringen  vom  absteigenden 
Schambeinaste  und  von  jenen  sehnigen  Zügen,  welche  theilweise  die  Ausläufer 
des  Lig.  arcuatum  sind,  und  begeben  sich  dann  in  verschiedener  Richtung 
gegen  die  Harnröhre,  die  Vagina  und  den  vorderen  Theil  des  Anus,  um 
theils  in  die  Längsfasern  der  genannten  Organtheile  einzugreifen,  theils  an 
den  Grenzflächen  derselben  mit  den  Fasern  der  gleichnamigen  Muskeln  der 
andern  Seite  zusammenzutreffen  und  mit  ihnen  sich  zu  kreuzen. 
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Die  in  der  Tiefe  angebrachten  Züge  des  Muse,  transversvs  perinei  pro- 
fandus  begeben  sich  aus  der  queren  Richtung  in  die  sagittale ,  und  da  sie, 
der  Vagina  nahe  liegend,  nach  rückwärts  ziehen  und  bei  ihrer  Contraction 
die  Scheide  verengem,  so  belegte  Luschka  dieselben  mit  dem  Namen 
Sphincter  vaginal. 

Die  Beziehungen  der  Gefasse  des  Penis  und  der  der  Clitoris  zu  dem  Muse, 
perinei  profundus  scheinen  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Erection  zu 
sein,  denn  Henle  hält  trotz  der  Widersprüche  von  manchen  Autoren  an  der 
Annahme  fest,  dass  die  wesentliche  Ursache  der  Erection  in  einem  tonischen 
Krämpfe  des  Transversus  perinei  profundus  zu  suchen  sei,  wobei  das  Blut  in 
den  Abzugvenen  der  Schwellkörper  sich  staue,  während  gleichzeitig  durch  die 
Schlagadern  der  Zufluss  zu  denselben  noch  möglich  sei.  (Bezüglich  der  Mus- 
keln des  Dammes  s.  die  Tafeln  I,  II  und  HI  A  der  IV.  Abtheilung.) 

Die  Muskeln,  die  Oefässe  und  Nerven  der  Beckenwände. 

Die  grösseren  Muskeln,  welche  innerhalb  der  kleinen  Beckenhöhle  ihren 
Ursprung  und  ihre  Lage  haben  und  an  dem  Oberschenkel  ihre  Anheftung 
finden  und  an  diesem  ihre  Wirkung  äussern,  sind  die  beiden  birnförmigen  und 
die  inneren  Muskeln  des  Hüftloches.  Während  die  letzteren  in  Fig.  B  der 
Tafel  I  Abtheilung  IV  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  sehr  klar  übersehen  werden 
können,  sind  die  ersteren  nur  an  den  Flächenansichten  in  Fig.  A  und  D 
der  Tafel  TV  Abtheilung  TV  theilweise  dargestellt. 

Der  Muse,  pyriformis  nimmt  an  der  hinteren  Beckenwand  seinen 
Ursprung,  und  da  er  horizontal  gegen  das  grosse  Hüftloch  ^verläuft,  trägt 
er  zur  Verkleinerung  der  Beckenhöhle  bei.  Sein  sehnigmuskulöser  Ur- 
sprung erstreckt  sich  von  der  zweiten  bis  zur  vierten  SacralöflFnung,  in- 
dem er  von  der  Umrandung  derselben  ausgeht  und  dann,  gedeckt  von  der 
Fasda  pelvis  beim  Austritt  durch  das  Foramen  isehiadicum  majus  noch  durch 
Zacken,  welche  von  dem  hinteren  unteren  Darmbeinstachel  entstehen,  ver- 
stärkt wird.  An  dem  oberen  und  unteren  Rande  wird  der  Pyriformis  von 
den  aus  der  Beckenhöhle  austretenden  starken  Gefassen  und  Nerven  be- 
grenzt. Nach  Bildung  einer  plattrunden  Sehne  begibt  er  sich  so  nahe  an 
den  Glutaeus  medius,  dass  er  zuweilen  von  demselben  nicht  getrennt  werden 
kann  und  in  diesem  Falle  nur  als  ein  besonderer  Kopf  des  letzteren  an- 
zusehen ist.  Auch  heftet  sich  die  Sehne  des  Pyriformis  unmittelbar. unter 
der  Sehne  des  Glutaeus  m^edius  an  die  Spitze  des  Trochanter  major  fest. 
Der  Zug  desselben  auf  den  Oberschenkel,  wobei  dieser  nach  auswärts  rotirt 
wird,  ist  aus  der  Anordnung  des  Muskels  leicht  abzuleiten. 
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Der  Muse,  obturator  internus  erzeugt  durch  seine  Anordnung  an 
der  inneren  Fläche  der  vorderen  und  lateralen  Beckenwand  eine  Kaum- 
beschränkung  der  kleinen  Beckenhöhle,  welche  an  den  Horizontalschnitteu 
in  Fig.  A  und  B  der  Tafel  I  Abtheilung  IV  übersichtlich  dargestellt 
ist.  Seinen  Ursprung  nimmt  dieser  Muskel  von  der  knöchernen  Um- 
randung des  Foramen  obluratorium  ^  der  Membrana  obturatoria  und  der 
gegen  die  Beckenhöhle  angebrachten  Fascie.  Indem  die  Fasern  dieses 
doppelt  gefiederten  Muskels  mit  der  aponeurotischen  Begrenzung  des  Ca- 
nalis  obluraiorius  zusammenhängen,  kann  er,  wie  He  nie  schon  hervor- 
gehoben hat,  erweiternd  auf  den  Kanal  einwirken  und  demnach  auch  von 
Einfluss  auf  eine  Hcrnia  obturatoria  werden.  An  der  Incisura  ichiadica 
minor  verstärkt  sich  der  innere  Hüftlochmuskel  durch  Fasern,  welche  von 
dem  Lig.  iuberoso-sacrum  entstehen,  und  nach  Bildung  einer  platten  Sehne 
verlässt  er  an  der  faserknorpeligen  Fläche  des  Sitzbeines  die  Beckenhöhle, 
um  in  der  Fossa  trochanterka  Anheftung  zu  finden.  Ein  ziemlich  grosser 
Schleimbeutel  (s.  Fig.  B  Taf.  I  8)  trennt  die  Sehne  von  dem  erwähnten 
Faserknorpel,  welcher  hier  die  Stelle  einer  glatten  Rollenfläche  vertritt. 
Die  laterale  Grenze  dieser  Bursa  ischiadica  reicht  an  dem  Objekt,  welches 
zur  Abbildung  der  Fig.  B  gedient  hat,  nicht  ganz  bis  zur  Hüftgelenkkapsel, 
obgleich  dieselbe  ziemlich  weit  nach  auswärts  die  Grenze  der  Incisura 
ischiadica  minor  überschreitet. 

a.  Die  Gefässe  nnd  Nerven  der  hinteren  nnd  seitlichen  Wand  der  kleinen  Beckenhöhle. 

Wie  an  der  Fig.  A  der  Tafel  IV  sichtbar  ist,  stammen  die  Gefassc 
aus  zwei  Stämmen.  Zunächst  läuft  die  Art.  sacralis  media  als  Rudiment 
der  Aorta  abdominalis  an  der  Beckenhöhlenfläche  des  Os  sacrum  bis  zur 
Spitze  des  Steissbeines  und  des  Muse,  ano-coccygeus  herab  und  sendet 
Zweige  nach  beiden  Seiten  zu  den  genannten  Knochen,  den  Kreuzbein- 
nerven und  in  den  Wirbelkanal.  Die  lateralen  Aeste  anastomosiren  vielfach 
mit  den  Kreuzbeinzweigen  der  Art.  hypogastrica.  An  den  Zweigen  dieser 
Schlagader  befinden  sich,  wie  Julius  Arnold  nachwies,  mehrere  Gefass- 
knäuel,  von  denen  der  grösste  abwärts  von  der  Steissbeinspitze  liegt. 

Luschka  hat  den  letzteren  als  Steissdrüse  gedeutet.  Ob  jedoch 
Drüsenelemente  in  diesem  Gebilde  vorhanden  sind,  ist  eben  so  fraglich, 
wie  für  die  Glandula  intercarotica  am  Halse.  Ich  konnte  mich  bei  wieder- 
holten Untersuchungen  von  der  Anwesenheit  der  Drüsenelemente  nicht 
überzeugen.  Die  Venae  sacrales  mediae  umrahmen  theils  netzartig, 
theils  als.  einfache  Zweige  die  Schlagader,  und  sie  führen  Blut  nicht  nur 
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aus  den  Gebilden  der  Beckenhöhle,  sondern  auch  aus  dorn  Wirbolkunal 
und  dem  Rückenmark  nach  der  Vena  iliaca  communis  shmtra  und  xuwoilou 
auch  zur  dextra  zurück. 

Von  jenen  starken  Gefässen,  welche  an  der  Grenze  zwischen  der  seit- 
lichen und  hinteren  Beckenwand  ihren  Verlauf  nehmen ,  ist  zuiu'iclist 
die  Art.  hypogastrica  nach  ihrer  Theilung  in  zwei  Aeste  vorn  sichtbar. 
Der  Ramus  anterior ,  von  welchem  die  Schlagadern  der  Eingeweide  im 
Innern  der  Beckenhöhle,  dann  die  der  Dammgegend  und  der  äussonui  Geni- 
talien, beim  Foetus  die  Arterie  des  Nabelstranges  —  Art.  ximbiliculiB  — , 
ausgehen,  zieht,  an  dem  Damm  augelaugt,  hinter  dem  Mtisc.  cocq/geuB  und 
häufig  zwischen  den  Bündeln  des  Plexus  sacralü  hindurch,  um  unterhalb 
des  Muse,  pyriformis  das  Foramen  ischiadicum  mqjus  zu  passirou. 

Der  Ramus  posterior  der  Art.  hypogastrica  krümmt  sich  dicht  an 
der  Articuiatio  iliaca  nach  dem  gi*ossen  Ilüftloch,  gibt  auf  diesem  Wege 
eine  Schlagader  zur  grossen  Beckenhöhle  und  der  Regio  lumbitlis  —  Art. 
ileo'lumbalis  —  und  dann  die  seitlichen  Schlagadern  des  KreuzbeincH  — 
Arteriae  sacrales  laterales  —  ab.  Sein  Phidast  begibt  sich  oberhalb  des 
Muse,  pyriformis  zur  Gesässgegend.  So  bringen  die  Zweige  der  Art.  hy- 
pogastrica das  Blut  nicht  nur  zu  den  Genitalien  und  den  in  der  Becken- 
höhle liegenden  Uarnorganen,  sondern  auch  zu  den  Innern  Beckenwänden, 
dem  Wirbelkanal  und  den  aussen  am  Becken  befindlichen  Muskeln.  Die 
an  der  seitlichen  Beckenwand  verlaufende  ^r(.  obturatorla,  welche  auch 
sehr  oft  ihren  Ursprung  aus  der  Bauchdeckenschlagader  nimmt,  schickt 
einige  schwache  Zweige  zur  Beckenwand  und  tritt  dann  in  Begleitung  der 
gleichnamigen  Venen  und  des  Nervenzweiges  durch  den  Canalis  obtwatorim 
aus  der  Beckenhöhle  hervor,  um  sich  in  der  Umgebung  des  Iltiftgelefiki^ 
und  den  Beckenursprüngen  der  Oberschenkeladductoren  zu  verbreit4;n. 

Die  Venen  an  der  seitlichen  und  hinteren  Beckenwand  sind  ^tark 
ent¥nckelt,  grösstentheils  doppelt  oder  plexusartig  um  die  Hcblagailem  bemm 
angeordnet  und  nur  an  einzelnen  Zweigen  mit  Klappen  versehen^  wekbe 
dem  Blutstrom  eine  bestimmte  Richtung  vorschreiben. 

An  der  hinteren  Beckenwand  entstehen  aus  den  hier  Uegirnden  Wd^h- 
gebilden  und  dem  Wirbelkanal  mehrere  Zweige  —  Venae  $acral€$  taif/- 
rales  — y  welche  in  jenen  Zog,  der  ran  dem  Damm,  der  GeiMUHigeg^iid  nn#i 
den  Eingeweiden  kömmt,  einmünden,  oder  selbstiodig  in  die  Vena  iliam  r/^m- 
muftis  übergeben.  Die  Ytna  hypogatirica  steigt  gegen  die  groM«  httkru- 
höhle  empc»-  und  bildet  mit  ibrai  Aesten  ein  \enenneU.  wtUhesi  4u 
Schlagadern  so  allseitig  amgibl,  da«  letztere  in  daü  weidie  Vneftbett 
eingelagert  eischeineiL 
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Die  Vena  obturatoria  zieht  einfach  oder  doppelt  uach  rückwärts 
und  mündet  in  einen  der  vorderen  Aeste  der  Hypogastrica  ein.  Aus  der 
Regio  lumbalis^  d.  h.  von  dem  oberen  Gebiet  der  grossen  Beckenhöhle, 
dem  QiLadratus  lumborum,  dem  Psoas  major  und  aus  dem  Wirbelkanale 
entwickelt  sich  aus  einer  Anzahl  Zweige  die  Vena  ileolumbalis^  welche 
ebenfalls  die  Hypogastrica  verstärkt. 

Die  Nerven,  welche  an  der  hinteren  und  seitlichen  Beckenwand  ihren 
Verlauf  nehmen,  gehören  dem  Rückenmark  und  dem  Sympathicus  an. 
Nicht  nur  die  starken  Stamme,  welche  aus  den  vorderen  Sacrallöchem 
in  die  Beckenhöhle  treten,  nehmen  Antheil  an  der  Bildung  des  Plexus 
sacralisy  sondern  auch  die  unteren  Lendennerven  ziehen  in  der  Nähe 
der  ArÜGülatio  sacro-iliaca  gegen  den  Pyriformis  und  vereinigen  sich  mit 
dem  genannten  Geflecht.  Das  Kreuzbeingeflecht  —  zusammengesetzt  aus 
einem  Theil  des  dritten,  vierten  und  fünften  Lendennerven,  dem  ersten, 
zweiten  und  dritten  Nerv,  sacraiis  —  nimmt  seine  Lage  an  der  vorderen 
Kreuzbeinfläche  auf  und  zwischen  den  Ursprungsbündeln  <les  Muse,  pyri- 
formis. 

Indem  zuerst  durch  spitzwinkelige  Vereinigung  der  einzelnen  genannten 
Stämme  die  Ansäe  sacraleSj  in  denen  ein  allseitiger  Austausch  der 
Fasern  stattfindet,  und  dann  aus  diesen  der  Nervus  ischiadicus  und  der 
Obturatorius  entstehen,  treten  der  vierte  und  fünfte  Kreuzbein-  und  der 
Steissbeinnerv  zusammen,  um  den  Plexus  pudendalis,  aus  welchem  die 
Nerven  der  Beckeneingeweide  und  der  Damnigegend  hervorgehen,  zu  bilden 
(s.  Fig.  A  Taf.  IV  Abth.  IV). 

Zu  den  erwähnten  Rückenmarksnerven  treten  auch  die  Elemente  des 
N.  Sympathicus.  Indem  die  beiden  Grenzstränge  an  der  vorderen  Kreuz- 
beinfläche convergirend  herabsteigen,  wo  ihre  Ganglien  in  Lücken  der 
Fascia  pelvis  eine  geschützte  Lage  haben,  verbinden  sie  sich  durch  Bami 
communicantes  mit  den  Rückenmarksnerven ,  senden  selbst  Zweige  von  ihren 
Ganglien  aus  und  vereinigen  sich  schliesslich  mit  dem  Ganglion  impar  vor 
dem  Steissbein. 

Nach  abgelaufenen  Entzündungs-  und  Eiterungsprocessen  in  dem  retro- 
peritonealen  Bindegewebe  der  Beckenhöhle  zeigen  sich  die  sympathischen 
Ganglien  und  ihre  angrenzenden  Nerven  so  in  das  feste  Gewebe  eingelagert, 
dass  dieselben  schwer  oder  gar  nicht  präparirt  werden  können;  Aehnliches 
zeigt  sich  auch  oft  an  den  Gefasswandungen.  Wie  in  der  ganzen  Höhe 
der  Wirbelsäule,  so  findet  auch  im  Beckenraum  eine  gegenseitige  Vereini- 
gung und  ein  Austausch  der  Elemente  des  animalen  und  vegetativen  Nei-ven- 
systems  statt,  und  es  scheint  von  besonderer  physiologischer  und  patho- 
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logischer  Bedeutung,  dass  in  dieser  Region  die  Nervenbahnen  in  so  inniger 
und  allseitiger  topographischer  Beziehung  zu  den  arteriellen  und  venösen 
Gefässen  stehen. 

b.  Die  Gefässe  imd  Nerven  des  Dammes. 

Die  Topographie  der  Gefasse  und  Nerven  an  der  männlichen  und  weib- 
lichen Dammgegend  ist  auf  Tafel  II  Abtheilung  IV  Fig.  A  und  B  dar- 
gestellt. 

Als  Fortsetzung  des  Ramus  anterior  der  Hypogastrica  erscheint  die  an- 
sehnliche ^r^.  pudenda  communis  unterhalb  des  Pyriformis  imgrossen 
Hfifbloch,  um  aus  diesem,  dem  Knochen  anliegend,  hervorzutreten.  Nach 
Abgabe  einzelner  Zweige  in  dieser  Gegend  für  die  Bänder,  Knochen  und 
Muskeln  tritt  sie  durch  das  Foramen  ischiadicum  minus  wieder  in  die 
B^ckenhöhle  ein,  um,  nach  ein-  und  vorwäi^s  verlaufend,  oberhalb  des 
Lig.  tuberoso-sacrum  die  Dammgegend  zu  erreichen.  Hier  findet  nun  die 
Verbreitung  vom  Mastdarme  an  bis  nach  vom  zu  den  äusseren  Genitalien  hin 
statt,  und  einzelne  Zweige  der  Art.  pudenda  communis,  welche  am  Damm 
sich  verästeln,  erfordern  Beachtung  bei  operativen  Eingriffen  an  der  Harn- 
röhre. Der  Hauptstamm  der  Art,  pudenda  communis  liegt  der  Innenfläche 
des  Tuber  ischii  ziemlich  nahe ,  eingeschlossen  von  der  Fascia  perinei  media, 
Sie  schlängelt  sich  dann  in  einfachen  Krümmungen  nach  vom  und  oben 
gegen  den  Zwischenraum,  welcher  von  dem  Butbo-  und  Ischio •  cavernosus 
gebildet  wird. 

Die  wesentlichsten  Zweige,  welche  sich  gegen  die  Weichgebilde  der 
Dammgegend  begeben,  sind  die  Haemorrhoidalis  externa,  die  den 
Levator  und  Sphincter  ani,  sowie  die  Haut  und  das  Fett  der  Afterg^end 
versorgt. 

Beim  Steinschnitt  in  der  Dammgegend  sind  es  die  Art.  tranversa 
perinei^  die  Scrotalis  posterior  und  die  Bulbo-wrethraliSy  welche  von  den 
Chimrgen  der  Jetztzeit  als  Gefässc  bezeichnet  werden,  deren  Verletzung 
ohne  besondere  Bedeutung  sei. 

Die  Transversa  perinei  läuft  in  der  Nähe  des  gleichnamigen  ober- 
flächlichen Muskels  nach  der  vorderen  Umgebung  des  Anus,  um  hier  in 
der  Muskulatur  Verbreitung  zu  finden.  Noch  oberflächlicher  als  diese  zieht 
die  Art.  perinei  superficialis^  welche  den  Hodensack  an  seiner  hin- 
teren Fläche  erreicht  und  an  ihm  in  die  Art.  scrotales  posteriores  zerfällt.  In 
der  Dammgegend  werden  alle  Weichgebilde  unterhalb  der  oberflächlichen 
Dammfascie  von  dieser  Schlagader  mit  Blut  versorgt.    Als  kurzer  ziemlich 
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gerade  gestreckter  Zweig  gelangt  mehr  in  der  Tiefe  die  Art.  bulbo- 
urethralis,  von  der  Padenda  communis  entspringend,  in  den  Schwell- 
körper der  Harnröhre. 

Diese  zuletzt  erwähnten  zwei  Gefässe  nähern  sich  im  vorderen  Damm- 
rtreieck  der  Mittellinie  bedeutend  mehr,  als  der  Stamm  der  Padenda  com- 
munisy  wesshalb  dieselben  auch  beim  Steinschnitt  leicht  verletzt  werden, 
während  eine  Durchschneidung  der  Art,  oder  Vena  jmdenda  communis  in 
der  Nähe  des  Tuber  ischii  nur  einem  rohen  Verfahren  bei  Ausführung  er- 
wähnter Operation  zuzuschreiben  ist. 

Die  Venen  der  Regio  perinei  zeigen  sich  weiter,  zahlreicher  und 
stärker  geschlängelt  als  die  Schlagaderi).  Im  Allgemeinen  begleiten  sie  die 
Arterien.  Die  superficiellen  Zweige  bilden  unter  sich  weite  Netze,  welche 
mit  jenen  der  Gesässgegend  und  des  Hodensackes  vielfach  anastomosiren. 
Die  Hauptbahnen,  die  den  Aesten  der  ^W.  pudenda  communis  entsprechen, 
zeigen  sich  von  der  hinteren  Fläche  des  Hodensackes  an  —  Venae  scro- 
tales  porsteriores  —  stark  geschlängelt,  und  indem  dieselben  die  Vena 
bulbo -urelhralis  aus  dem  Schwellkörper  der  Harnröhre  und  die  Vena  trans- 
versa perinei  von  der  vorderen  Umrandung  des  Anus  aufnehmen ,  verstärken 
sie  sich  und  bilden  die  doppelt  vorhandenen  Venae  pudendae  communes, 
von  denen  die  eine  tiefer  und  aussen ,  die  andere  höher  und  innen  von  der 
gleichnamigen  Schlagader  liegt.  Beim  Durchtritt  der  Venae  pudendae  com- 
muiies  durch  das  kleine  Hüftloch  vereinigen  sie  sich,  wenn  auch  nicht 
constant,  zu  einem  Stamme,  der  in  gleicherweise  wie  die  Schlagader  nach 
der  Beckenhöhle  zurückkehrt.  Auch  die  Vena  haemorrhoidalis  ext. 
entspricht  dem  Verlauf  der  äusseren  Mastdarmschlagader,  nur  unterscheidet 
sie  sich  von  dieser  durch  die  netzartige  Anordnung  am  Sphincter  und 
Levator  ani,  wo  sie  die  sehr  oft  varicesartig  erweiterten  Zweige  aus  der 
Mastdarmschleimhaut  aufnimmt. 

Die  Lymphgefässe  der  Dammgegend,  welche  sowohl  von  der 
Haut  rückwärts  am  Hodensack,  als  auch  von  der  Haut  in  der  Umgebung 
des  Anus  sich  zu  Stämmchen  sammeln,  nehmen  ihren  Verlauf  mit  den 
Blutgefässen.  Sowohl  in  der  Nähe  des  Lig,  tuberoso-sacrum,  als  auch  an 
andern  Stellen  der  Dammgegend  durchsetzen  sie  die  Lymphdrüsen.  Die 
Lymphgefässe  dieser  Gegend  werden  von  praktischem  Interesse  in  jenen 
Fällen,  wo  sie  sich  zu  strangartigen  gewundenen  Geschwülsten  entwickeln, 
bei  deren  Eröffnung  grosse  Quantitäten  Lymphe  entleert  werden.^) 


0  Führer  hat  in  seinem  Handbuch  der  chirurgischen  Anatomie  eine  Anzahl  I^le 
der  Art  verzeichnet 
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Da  die  Nerven  der  Dammgegend  vom  PleoDus  pvdendalis  abstammen, 
so  führen  sie  motorische,  sensible  und  sympathische  Zweige.  Ihre  Ver- 
breitung weicht  im  Allgemeinen  von  der  der  Gefässe  nicht  ab.  Dringt 
man  von  der  Haut  aus  in  die  Tiefe  des  Dammes  ein,  so  zeigt  sich,  dass 
der  JVetnms  pudendus  communis  am  oberflächlichsten,  d.  h.  unterhalb  der 
Gefasse  (den  Körper  im  aufrechten  Stehen  oder  im  Sitzen  gedacht),  liegt. 
Indem  er  sich  um  das  Lig.  spinoso-sacrum  herumschlingt,  verlässt  er  die 
Beckenhöhle,  um  durch  das  kleine  Hüftloch  an  die  Innenfläche  des  Tubtr 
ischii  zu  gelangen  und  hier  die  Zweige  zum  Sphincter  ani  und  zum  Levator 
ani  —  Nerv,  haemorrhoidalis  externus  —  abzugeben.  Die  übrigen  Zweige 
gelangen  theils  oberflächlich  mit  den  Gefassen  zum  Damm  und  Hodensack 
(beim  Weibe  zu  den  Labien)  —  Nervi  scrotales  posteriores^  oder  beim  Weibe 
labifUes  posteriores  — ,  theils  begleiten  sie  die  tiefen  Geftsse  zu  der  Pars 
membi'anacea  und  dem  Bulbus  der  Harnröhre,  um  hier  nicht  nur  die  Mus- 
keln, sondern  auch  den  Harnröhrenschwellkörper  und  die  Schleimhaut,  beim 
Weibe  den  Constn'dor  cunni  und  die  Vagina,  mit  dem  Bulbus  vestibuli  zu 
versorgen. 

Von  besonderem  praktischen  Interesse  ist  der  Nerv,  coccygeus.  Er 
ist  nicht  selten  der  Sitz  von  Neuralgien,  welche  zuweilen  nur  durch  ope- 
rative Eingriflfe  geheilt  werden.  Der  vordere  Ast  des  fünften  Nerv,  sacralis 
und  der  Nerv,  coccygeus  vereinigen  sich  zu  einem  Geflecht,  welches  vom 
am  Steissbein  nach  abwäits  zieht  »und  dann  neben  dem  Steissbein,  am 
unteren  Rande  des  hier  entspringenden  Muac.  glutaeus  maocimtts ,  nach  rück- 
wärts läuft  und  als  sensibler  Nerv  in  der  Haut  endet  (s.  die  Fig.  A  und 
B  der  Tafel  II  Abth.  IV).  Weiter  abwärts  schlingen  sich  noch  einige 
Zweige  um  den  Rand  des  grossen  Gesässmuskels  und  begeben  sich  ebenfalls 
zu  dem  Fett  und  der  Haut  der  Damm-  und  Gesässgegend. 
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Die  Topographie  der  Eingeweide  der  Beckenhohie. 

In  keiner  Körperhöhle  bietet  die  Topographie  der  Organe  für  das 
Studium  so  grosse  Schwierigkeiten  dar,  als  in  dem  Becken,  und  dies  hat 
einerseits  seinen  Grund  in  der  Art  der  Befestigung  der  einzelnen  Gebilde 
am  Damm  und  andererseits  in  der  nothwendigen  anatomisch -physiologischen 
Beziehung  dieser  zu  den  hier  vorhandenen  willkürlichen  Muskeln.  Bei  der 
sicheren  Fixation  aller  an  der  Dammgegend  angebrachten  Organtheile  ist 
die  verhältnissmässig  starke  Muskulatur  in  ihrer  Anordnung  so  berechnet, 
dass  sie  geringgradige  Hebung  und  Senkung,  Erweiterung  und  Verengerung 
der  Schleimhautkanäle  vermittelt. 

Eine  genauere  Einsicht  in  das  topographische  Verhalten  der  einzelnen 
Theile  der  Dammgegend  wurde  erst  gewonnen,  nachdem  man  die  Methode 
der  verschiedenartigen  Durchschnitte  in  Anwendung  brachte,  und  wenn 
auch  in  dieser  Hinsicht  schon  in  älterer  Zeit  mancher  Beitrag  für  die  To- 
pograhie  der  in  Rede  stehenden  Region  geliefert  worden  ist,  so  hat  dieselbe 
doch  erst  in  neuester  Zeit  eine  gründlichere  Bearbeitung  gefunden ,  als  früher. 

Der  Reihenfolge  nach  werden  wir  betrachten:  I.  Die  Topographie  der 
Harnblase  und  Harnröhre  beim  Manne.  H.  Die  männlichen  und  IH.  die 
weiblichen  Geschlechtsorgane  nebst  der  Harnblase  des  Weibes  und  IV.  den 
Mastdarm. 


I.   Topographie  der  Harnblase  und  Harnröhre, 
A.  Die  männliche  Harnblase  und  Harnröhre. 

Die  Blase  musste,  als  Reservoir  des  Harns  mit  wechselnder  Anfüllung, 
einerseits  an  der  Fascia  pelvis  fest  fixirt,  anderseits  so  hinter  der  Schamfuge, 
vor  und  unter  dem  Peritonealsack  angebracht  sein,  dass  hier  ihre  Ausdehnung 
und  Zusammenziehung  ungehindert  stattfinden  kann.    Daher  sehen  wir  auch, 
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dass  dieselbe  bei  den  beiden  Geschlechtern  vorn  und  unten  in  dem  kleinen 
Becken  an  ihrer  Uebergangsstelle  in  die  Harnröhre  fest  angeheftet  ist,  wäh- 
rend der  Fundus,  der  Körper  und  der  Scheitel  der  Blase  durch  Bindegewebe 
mit  der  Umgebung  nur  lose  vereinigt  sind  (s.  Fig.  A  und  B  Taf.  III  A  der 
Abth.  IV). 

Fasst  man  die  hochgradigen  Ortsveränderungen,  deren  einzelne  Ab- 
schnitte der  Blase  bei  ihrer  Anfüllung  und  Entleerung  fähig  sind,  ins 
Auge,  so  wird  es  klar,  dass  in  der  Becken-  und  Bauchhöhle  Anord- 
nungen gegeben  sein  müssen,  die  für  andere  Organe  nicht  in  der  Art 
erforderlich  sind;  denn,  während  z.  B.  der  Magen  in  Folge  der  allseitigen 
Umhüllung  mittelst  einer  Serosa  nach  allen  Seiten  sich  ausdehnen  und 
zusammenziehen  kann,  zeigt  die  Blase  nur  an  ihrer  hintern  obern  Fläche 
einen  Peritonealüberzug.  Die  vordere  Fläche  wird  durch  Bindesubstanz  an 
die  unnachgiebige  Schamfuge  und  im  ausgedehnten  Zustande  an  die  con- 
traktile  Bauchwand  angeheftet.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Bindegewebs- 
faden  der  vorderen  Fläche  und  des  Scheitels  der  Blase,  bei  einer  Lage- 
veränderung derselben  um  mehrere  Centimeter,  nicht  fixirt  sein  können 
oder,  wenn  das  letztere  der  Fall  wäre,  eine  bedeutende  Dehnung  erfahren 
müssten. 

Der  Grad  der  Ausdehnung  der  Blase  ist  von  dem  Zufluss  des  Harns 
aus  den  Harnleitern  abhängig.  Hat  sie  sich  vollständig  entle.ert,  so  be- 
rühren sich  die  Falten  ihrer  Schleimhaut  allseitig,  wie  in  allen  von  Schleim- 
haut ausgekleideten  Organen.  Bei  der  allmählichen  Füllung  glätten  sich 
sowohl  die  Schleimhautfalten ,  als  auch  der  feingerunzelte  Bauchfellüberzug, 
wobei  die  Mmcularis  verdünnt  wird.  Indem  die  Blase  bei  ihrer  Anfüllung 
sich  hinter  der  Bauchwand  erhebt,  wird  die  vordere,  nur  von  Bindesubstanz 
überkleidete  Fläche  über  der  Schamfuge  für  die  Instrumente  des  Operateurs 
ohne  Verletzung  des  Bauchfelles  zugänglich;  daher  denn  auch  der  Blasen- 
stich und  der  hohe  Steinschnitt  über  der  Symphyse  ausgeführt  werden.  Die 
Topographie  der  Harnblase ,  d.  h.  die  Beziehungen  zu  den  sie  umgebenden 
Bauchorganen,  ist  selbstverständlich  nach  ihrem  jeweiligen  Füllungsgrad 
verschieden.  Hat  man  an  der  Leiche  die  Darmschlingen  aus  der  kleinen 
Beckenhöhle  entfernt,  so  kann  die  Blase  im  vollständig  leeren  Zustande 
als  kleine  kugelige  Geschwulst  unter  dem  Bauchfelle  gesehen  und  ge- 
fühlt werden. 

Beachtenswerth  ist  auch  die  ungleiche  Dicke  der  männlichen  Harnblase, 
welche  sowohl  an  horizontalen,  als  auch  an  senkrechten  Durchschnitten  er- 
kannt wird.  Im  zusammengezogenen  Zustande  zeigt  sich  die  hintere  Wand 
ihres  Körpers  bis  gegen  den  Scheitel  hin  bedeutend  dicker  als  vom,  eine 
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Anordnung,  welche  sowohl  an  den  Durchschnitten  Braunes,   als  auch  an 
unserer  Fig.  A  der  Tafel  III  A  Abth.  IV  sichtbar  ist. 

Die  Befestigung  der  Blase  ist,  wie  in  obigen  Mittheilungen  schon 
hervorgehoben  wurde,  an  den  einzelnen  Abtheilungen  verschieden. 

Der  Fundus  vesicae  ist  nach  hinten  und  abwärts  etwas  ausgebuchtet. 
Er  reicht  von  dem  Blasenhals  nach  rückwärts  bis  zur  vorderen  Mastdami- 
fläche,  wo  sich  seitlich  die  Samenbläschen  und  die  Vasa  deferentia  nebst 
Gefässen  und  Nerven  einschieben.  Nach  der  Mehrzahl  der  bis  jetzt  in 
Abbildungen  vorhandenen  Durchschnitte  von  gefrornen  Leichen  nimmt  der 
Blasengrund  nicht  immer  die  tiefste  Stelle  am  Beckenausgang  ein,  sondern 
er  befindet  sich  entweder  in  einer  horizontalen  Ebene  mit  der  Hamröhren- 
mündung  der  Blase  oder  um  einige  Millimeter  höher  als  diese.  Selbst  an 
einem  mir  vorliegenden  Durchschnitt  eines  Rumpfes ,  an  welchem  die  Harn- 
blase bis  gegen  den  Nabel  hin  ausgedehnt  ist,  steht  die  tiefste  Stelle  des 
Fundus  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Orificium  urethrae  internum.  Der  laterale 
Abschnitt  des  Fundus  vesicae  erreicht  im  ausgedehnten  Zustande  die  seit- 
liche Beckenwand,  und  derselbe  findet  dort  eine  sehr  lockere  Anheftung 
durch  fetthaltiges  Bindegewebe.  An  dieser  Stelle  bezeichnet  man  die 
Chordae  umbilicales,  welche  von  der  hinteren  Beckenwand  aus  seitlich 
neben  der  Harnblase  nach  vorn  und  oben  ziehen,  sAs  Ligamenta  vesicae 
lateral ia*  Dieselben  spielen  jedoch  als  Fixirungsmittel  der  Harnblase 
gewiss  nur  eine  untergeordnete  Rolle. 

Der  Blasenkörper,  welcher  weder  gegen  den  Fundus,  noch  gegen 
den  Scheitel  abgegrenzt  ist,  schmiegt  sich  vorn  bei  der  Erhebung  an  die 
hintere  Schamfugenfläche  an ,  während  er  hinten  und  seitlich  vom  Bauchfell 
überkleidct  wird  und  hier  die  Excavatio  recto-vesicalis  mit  den  darin  befind- 
lichen Darmschlingen  begrenzt.  Bei  sehr  starker  Ausdehnung  der  Blase 
werden  die  Darmschlingen  von  ihr  vollständig  aus  der  Beckenhöhle  ver- 
drängt, indem  der  Fundus  und  der  Körper  die  ganze  kleine  Beckenhöhle 
einnehmen. 

Der  Blasen  seh  eitel,  welcher  beim  Foetus  und  Neugeborenen  nach 
oben  spitzig  zuläuft,  setzt  sich  beim  Erwachsenen  abgerundet  in  den 
IJrachus  fort.  Dieser  stellt,  als  Stiel  der  Allantois  beim  Foefus,  ein  Gebilde 
dar,  welches  seiner  Entwicklung  nach  morphologisch  mit  der  Blase  zu- 
sammenhängt, und  daher  mit  Recht  als  Ligamentum  vesicae  medium 
aufgeführt  wird.  Zuweilen  bleibt  der  Urachus  bis  in  das  späteste  Alter 
entweder  stellenweise  oder  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  hohl,  und  es 
können,  wie  Luschka  nachgewiesen  hat,  cystenartige  Erweiterungen  in 
demselben  sich  entwickeln.   Auch  kann,  wenn  der  Urachus  ganz  offen  bleibt, 


I.    Topographie  der  Ilarnblara  iiml  Hamriilm*.  ni 

der  Harn  durch  den  Nabel  entleert  werden.  Sowohl  der  Vrachun,  hIh  hihIi 
die  lateralen  Harnblasenbänder  —  Chordae  umhilimlcn  -■■  nind  rniwediT 
einfach  an  dem  Bauchfell  anliegend  oder  in  diiSHolbe  ho  einK<'Hf*nki,  dann 
eine  mehrere  Centimeter  tiefe  Bucht  —  Fowa  puho-vpiiimlU  -  zwiMrlicn 
beiden  gebildet  wird. 

Die  tiefste  Stelle  der  Haniblase  wird  von  der  /Von/a/a  umringt.  Well 
sich  die  Harnröhre  von  der  Blase  aus  durch  die  Vorstf^lienlrdse  liinriiircli- 
zieht  und  die.  letztere  aussen  von  quer  gestreiften  Muskeln  nmKeben  ist, 
spricht  man  vom  Sjyhincter  vesicac  exiernun. 

Was  zunächst  das  Osiium  urethrale  der  Harnblase,  welches,  wie 
oben  schon  erwähnt  wurde,  tiefer  als  der  Fundun  venirm.  steht,  anlangt, 
so  beträgt  die  Entfernung  desselben  von  der  Mittellinie  des  Dammes,  mög- 
liehst  senkrecht  gemessen,  beim  Erwachsenen  durchschnitMirli  r#-  7  i)\\\. 
An  mehreren  meiner  Präparate  ist  die  Entfernung  derselben  vom  iMmni 
etwas  geringer,  als  in  der  Abbildung  Taf  B  von  Braune.  Die  Entfernung 
des  Orificium  ureihrae  von  der  Schamfuge  nach  rückwärts  kann  auf  2  bis 
2,4  Cm.  und  der  Abstand  von  dem  Arcus  puhin  nach  aufwärts  auf  2  (m. 
im  Durchschnitt  angegeben  werden  (s.  Taf.  HI  A  Fig.  15  .Abth.  IV;. 

Die  Einpflanzung  des  Blasenhalses  in  die  I^oxtaia  und  die  IW'fe<<tigung 
dieser  in  die  Beckenfascie  winl  so  zu  einem  Punctum  fixum  für  die  Wirkung 
der  Muscularis  resic€K  und  wird  bei  ihrer  Contraction  d^r  Bla-<eninhalt  na/h 
dem  fast  unbeweglichen  Orißcinm  urethrae  gedrängt. 

Ein  scbarfb^zrenzter  Blasenhals  i.«t  jedoch  in  SHu  nicht  na/:hwei.^bar. 
denn  1}  ist  ein  Raum  zwischen  der  Blase  und  der  Proniala  nicht  v/>r- 
handen  und  2)  setzt  sich  die  Muscularis  der  Hambla.^e,  allseitig  umringt 
von  der  Vorsteherdrüse,  in  die  Urethra  fort.  Eine  I'nterHUchung  der  f'Aft^f 
bahl  nach  dem  T«Kie  enribt.  dass  das  O^inm  urethrrüe  sehr  eng  und  von 
den  Schieimhautfalten  vollständig  erfüllt  ist.  Zeigt  sich  an  d/-r  ffeherg^ngÄ- 
stelle  des  Oiru/n  veticae  in  dif^  Hamr^ihre  ein  trichterförmiger  lUum.  v» 
ist  derselbe  die  Folg»?  von  Er?rhlaffiing  des  Hphintier  rpjdr/ip  und  /I»t  Vot- 
steherdnL^e  mit  Staaanif  von  Harn  an  der  erwähnten  St^-Ue.  Irh  ^xYx  die^^en 
erweiterten  Raum  an  g»^lTorenen  I>rirhen  bi-,  znm  hnlt/^iA  der  l'r^fhrn 
reichen  und  mit  Fls  voIUtändig  erfiillr.  Wenn  man  h^i  sranz  noTmÄl^r 
Beschaffenheit  der  Beckenörgane  die  BlA.se  von  der  fs^ckenh^hle  her  oflFn^t. 
so  kann  man  «ich  überzeugen.  «Im.«  die  Trichterfonn  d^  f^nfii^Mm  r^^;#»/M 
der  Haniri)hre  eine  5rr'>sae  .Seltenheit  i>t. 

Das*  der  von  den  alteren  Amifomen  he:^chheh»*ne  willkürliche  Hphinf.t^r 
fresictie  in  der  Tkit  al.^  ^rark  entwickelter  Ring  an»!^^n  an  -l^v  Pro^Mo 
ejustirt.  hat  Henle  ^rhon  i^oni^r^tirt  und  alli*  fnlher^n  neg^ifiven  Angah<»n 


52  ^'   Topographie  der  Harnblase  und  Harnröhre. 

Über  denselben  stützen  sich  wahrscheinlich  nicht  auf  mikroskopische,  sondern 
nur  auf  makroskopische  Untersuchungen,  welche  sowohl  für,  als  auch  gegen 
den  Nachweis  eines  Sphincter  vesicae  nicht  entscheidend  sein  konnten. 

Feine  mikroskopische  Querdurchschnitte  des  Biasenhalses  und  der 
Pars  prostatica  ergeben,  dass  der  Sphincter  vesicae  internus  stellen- 
weise einen  Durchmesser  von  5 — 7  Mm.  hat,  und  nicht  nur  aus  vege- 
tativen, sondern  auch  aus  willkürlichen  Muskelfasern  besteht. 
Die  ersteren  sind  innen,  die  letzteren  aussen  angebracht,  und  beide 
verhalten  sich  ähnlich  zu  einander,  wie  bei  dem  Sphincter  ani  internus  und 
externus  am  Mastdarm.  Die  willkürlichen  Muskelfasern  rücken  so  weit 
aufwärts  am  Blasenhalse,  dass  man  zwei  Abtheilungen  unterscheiden  muss. 
Die  obere  liegt  stark  entwickelt  auf  der  vordem  Seite  des  Sphincter  vesicae 
internus y  die  untere  befindet  sich  auf  der  Vorsteherdrüse  selbst.  Aus 
den  von  mir  angefertigten  Schnitten  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass 
der  Blasenhals  auch  von  einer  mächtigen  Lage  quer  gestreifter 
Muskeln  beeinflusst  wird. 

Trotzdem  die  unwillkürliche  Faserlage  den  Blasenhals  allseitig  ringförmig  umgibt, 
bestreitet  He  nie  doch  die  Wirkung  des  Sphincter  resicae  internus  als  VerscKliesser,  indem 
er  diesen  in  die  Pars  prostatica  urethrae  verlegt.  Ist  auch  die  anatomische  Anordnung 
der  Muskulatur  an  dem  innern  Abschnitt  der  Harnröhre  und  am  Blasenhalse  genau  be- 
kannt, so  darf  man  doch  sagen,  dass  die  Kenntniss  ihrer  physiologischen  Thätigkeit 
noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Was  die  Structur  der  Blase  betrifft,  so  kann  hier  nur  hervorgehoben 
werden,  /lass,  wie  schon  erwähnt  wurde,  die  äusserste  Schichte,  das  Pe- 
ritoneum vesicae,  nicht  straff  über  die  hintere  und  einen  Theil  der 
seitlichen  Fläche  und  den  Scheitel  ausgespannt,  sondcni  so  gefaltet  mit 
diesen  Stellen  verbunden  ist,  dass  eine  Spannung  des  elastischen  Bauch- 
felles nur  dann  eintritt,  wenn  die  Füllung  der  Harnblase  die  normale  Grenze 
hochgradig  überschreitet.  Das  Bauchfell  gewährt  der  Blase  die  Mciglichkelt, 
sich  an  den  mit  ihr  in  Berührung  stehenden  Darmschlingen  und  zuweilen 
wohl  auch  am  Netz  verschieben  zu  können. 

Die  mittlere  Schichte  der  Blase,  die  Muscularis  vesicae,  zerfällt, 
wie  die  descriptive  Anatomie  lehrt,  in  Lagen,  welche  so  angeordnet  sind, 
dass  sie  von  allen  Seiten  auf  den  Inhalt  der  Blase  eine  Compression  aus- 
üben können.  Da  die  Fixation  derselben  am  Blasenhalse  sich  befindet, 
hat  ihre  Wirkung  gegen  diesen  hin  statt,  wesshalb  man  auch  die  ganze 
Muskellage  als  Detrusor  urinae  bezeichnet.  Die  äusserste  Lage  der 
Muskelfasern  ist  in  senkrechter  Richtung,  d.  h.  von  dem  Fundus  zum 
Scheitel  ziehend,  angeordnet.    Die  einzelnen  Züge  gehen  zum  Theil  von 
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der  Prostata  aus,  umgeben  die  ganze  Blase  und  kehren  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  zur  genannten  Drüse  zurück.  Oben  setzen  sich  Bündel  auf 
den  Umchus  fort,  während  sie  abwärts  grösstentheils  in  den  Sphinder 
vestcae,  an  dessen  Querschnitt  man  die  einzelnen  Lagen  zwischen  die  Ring- 
fasern  eingebettet  findet,  ausstrahlen.  £inige  Züge  begeben  sich  von  der 
vorderen  Blasen  wand  aus  gegen  den  Arcus  pubis,  wo  dieselben  an  dem 
Anfangstheil  des  Arcus  tendineus  oder  auch  an  dem  Ligam.  pubo-prosta- 
ticum  Befestigung  finden,  und  andere  ziehen  von  der  Vorsteherdrüse  aus 
an  der  hinteren  Fläche  des  Fundus  zu  den  Einmündungsstellen  der  Harn- 
leiter. Hyrtl  nimmt  an,  dass  diese  letzteren  fähig  seien,  die  Mündungen 
der  Ureteren  so  weit  klafifend  zu  erhalten ,  dass  auch  bei  gefüllter  Blase 
von  den  Harnleitern  aus  noch  immer  Urin  einströmen  könne. 

Die  innere  theils  circulär,  theils  unregelmässig  angeordnete  Muskel- 
schichte der  Harnblase  zeigt  sich  besonders  deutlich  an  jenen  Objectcn, 
welche  eine  hypertrophirte  Wand  haben.  Die  einzelnen  innersten  Balken 
sind  dann  so  stark  netzartig  vorspringend,  dass  sie  Nischen  zwischen  sich 
bilden,  in  denen  kleine  Harnsteine  Aufnahme  finden  können. 

Die  blasse  ziemlich  dicke  Schleimhaut  der  Harnblase  zeigt  je  nach 
dem  Grad  der  Füllung  derselben  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Falten. 
Nur  an  dem  Fundus  befindet  sich  ein  glattes  faltenloses  Dreieck  —  Corpus 
trigonum  — ,  welches  mit  seiner  Basis  den  Einmündungen  der  beiden 
Ureteren,  mit  seiner  Spitze  der  Oeflfnung  des  Blasenhalses  zugekehrt  ist. 
Die  glatte  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  an  dem  Harnblasendreieck  wird 
durch  den  Uebei-gang  longitudinaler  Muskelfasern  in  dieselbe  hervorgerufen, 
und  diese  Züge  setzen  sich  nach  der  Harnröhre  hin  fort. 

Die  männliche  Harnröhre. 

Die  männliche  Harnröhre  ist  weniger  durch  Bänder  als  durch  Muskeln 
so  an  den  Beckenausgang  und  in  der  Nähe  der  Schamfuge  fixirt,  dass 
sie  in  dem  nicht  erigirten  Zustand  des  Penis  zwei  Krümmungen  darstellt. 
Die  erste  oder  hintere  wurde  von  Hyrtl  Curvatura  postpubica^ 
die  zweite  oder  vordere  Curvatura  subpubica  genannt. 

Für  practische  Zwecke  ist  sowohl  die  Länge  und  Weite  der  Harnröhre, 
als  auch  die  Art  der  Fixirung  ihrer  einzelnen  Abschnitte  von  besonderem 
Interesse. 

Die  Angaben  über  die  Länge  der  Harnröhre  diflFeriren  bei  den  ver- 
schiedenen Schriftstellern  sehr  bedeutend;  denn  während  Malgaigne  nur 
5V2— 5^4  Zoll  Länge  angibt,   soll  dieselbe   nach  Sabatier  10—12  Zoll 
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betragen.  Dass  die  Länge  der  Harnröhre  sich  nach  den  grossen  indivi- 
duellen Vei-schiedenheiten  des  Penis  richtet,  vei-steht  sich  von  selbst.  Was 
jedoch  ihre  Weite  und  Krümmung  anlangt,  so  kann  dieselbe  an  der  Leiche 
am  zuverlässigsten  bestimmt  werden ,  wenn  man  Corrosionspräparate  in  SUti 
ausführt,  wobei  der  Kanal  allerdings  zum  Maximum  seiner  Ausdehnungs- 
fähigkeit erweitert  wird,  jedoch  die  natürliche  Richtung  beibehält. 

Wenn  ich  auch  mit  Hy  rtl  annehme,  dass  der  Werth  einer  geradlinigen 
oder  krummlinigen  Messung  zur  Gewinnung  eines  mittleren  Masses  der 
Länge  der  Harnröhre  nicht  hoch  zu  taxiren  ist,  will  ich  doch  hervorheben, 
dass  die  Länge  beim  Erwachsenen  nach  meinen  Messungen  zwischen  17 
und  23  Cm.  schwankt.  Dieses  Resultat  ist  von  der  Angabe  Henle's, 
welcher  20 — 22  Cm.  angibt,  nicht  allzusehr  abweichend. 

Die  lünge  der  Harnröhre  ist  auch  bei  Neugebornen  etwas  vei-schieden. 
Im  Allgemeinen  darf  man  eine  Länge  von  G — 7  Cm.  annehmen.  Wichtiger 
für  practische  Bedürfnisse  ist  die  Kenntniss  der  Weite  der  Harnröhre, 
obschon  man  auch  hiebei  nicht  übersehen  daii,  dass  die  Ausdehnungs- 
fähigkeit, wie  bei  allen  Schleimhautkanälen,  nicht  leicht  mit  Zahlen  be- 
stimmt werden  kann,  und  wenn  man  Corrosionspräparate  zur  Feststellung 
derselben  verwerthen  wollte,  so  ist  zu  bedenken,  dass  das  Resultat  stets 
abhängig  sein  wird  von  dem  Grad  des  Dmckes,  der  bei  der  Injection  zur 
Anwendung  kam,  und  von  dem  Verhalten  der  willkürlichen  Muskeln;  die 
Ausdehnung  muss  auch  verschieden  ausfallen ,  je  nachdem  die  Todtenstarre 
bei  Ausführung  der  Injection  noch  vorhanden  war  oder  nicht. 

Dass  die  Capacität  der  Harnröhre  an  ihren  verschiedenen  Abschnitten 
wechselt,  ist  schon  erkenntlich,  wenn  man  dieselbe  der  Länge  nach  spaltet. 
Unter  normalen  Verhältnissen  stellt  die  Harnröhre  einen  von  einem  caver- 
nösen  Körper  umgebenen  Schleimhautkanal  dar,  in  welchem  die  Schleim- 
hautfalten  sich  vollständig  berühren.  Dehnt  man  den  Kanal  mechanisch 
aus,  so  verstreichen  die  Falten  und  es  zeigt  sich,  dass  die  Fossa  navicularis 
und  die  Pars  buibosa  am  weitesten,  dagegen  das  OHficium  urethrae 
cxternumy  dann  die  Stelle  hinter  der  Fossa  navicularis ,  und  die  Pars  mcm- 
branac4^a  am  engsten  sind.  Die  Pars  prostatica  der  Harnröhre  zeigt  sieb 
bezüglich  ihrer  Capacität  verschieden  nach  dem  Alter  und  der  Beschatfenheit 
der  Vorsteherdrüse.  Man  findet  sie  zuweilen  an  Querdurchschnitten  von 
sehr  enger  Beschatfenheit  mit  stark  gefalteter  Schleimhaut;  bei  alten  Indi- 
viduen mit  atrophischer  Prostata  kann  dieselbe  jedoch  stark  ausgedehnt 
sein.  Meistens  können  alle  Abschnitte  der  Harnröhre  um  das  Doppelte 
und  noch  mehr  ihres  Kalibers  mechanisch  erweitert  werden.  Das  Orißcium 
urethrae  externum  und  die  Pars  membi*anacea  sollen  nach  Kohlrausch 
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durchschnittlich  7  Mm.  messen.  Der  weiteste  Theil  der  Pars  in-osiatica  wird 
auf  10  Mm.,  die  Weite  in  dem  Bulbus ,  welche  sich  von  vorn  nach  hinten 
allmählich  steigert,  auf  13—14  Mm.  angegeben  (s.  Tat  I  Abth.  IV  Fig.  D). 

Bei  der  Betrachtung  der  Richtung  der  Harnröhre  wird  auch  die 
Fixirung  der  einzelnen  Abschnitte  Besprechung  finden. 

Die  gebräuchliche  Eintheilung  der  Harnröhre  in  Pars  prostatica,  P,  viem- 
brana^ea  und  P.  cavernosa  soll  bezüglich  der  Topographie  beibehalten  werden. 

Die  Pars  prostatica  urethrae 

entlehnt  ihren  Namen  von  der  Vorsteherdrüse,  welche  die  Harnröhre  ring- 
förmig umgibt.  Was  die  Lage  der  Pars  prostatica  urethrae  anlangt,  so 
wird  man  dieselbe  am  leichtesten  übersehen,  wenn  die  Figuren  Taf.  I  B  und 
Taf.  in  A  Fig.  A  Abth.  IV  ins  Auge  gefasst  werden.  An  ihnen  erkennt  man, 
dass  die  einer  Kastanie  ähnliche  Drüse  der  Art  die^  Harnröhre  umlagert, 
dass  die  vordere  Abtheilung  dei'selben  bedeutend  kleiner  als  die  hintere  ist. 
Sie  nimmt  etwa  2 — 3  Cm.  lang  den  Anfangstheil  der  Harnröhre  ein.  Die 
Prostata  steht  so  hinter  der  Schamfuge,  dass  ihr  unteres  Ende  annähernd  mit 
einer  horizontalen  Ebene,  welche  dem  Arcus  pubis  entspricht,  zusammen- 
fällt. Ihr  Abstand  vom  Arcus  pubis  nach  rückwärts  beträgt  durchschnittlich 
1  Cm.,  dagegen  in  der  Nähe  des  Blasenhalses  1,5  Cm.  Die  hintere  Fläche 
der  Proüata  ruht  so  auf  dem  Mastdarme ,  dass  sie  durch  diesen  im  normalen 
und  noch  leichter  im  pathologischen  vcrgrösserten  Zustande  gefühlt  werden 
kann.  Wie  der  Horizontalschnitt  auf  Taf.  I  Fig.  B  der  Abth.  IV  erkennen 
lässt,  schmiegt  sie  sich  mittelst  einer  nur  wenig  concaven  Fläche  der  Mast- 
darmwandung an  und  ist  durch  loses  Bindegewebe  mit  ihr  vereinigt.  Die 
seitlichen  Gebiete  grenzen  bis  an  die  Fascia  pelvis,  den  Muse,  levator  ani 
und  die  übrigen  Dammmuskeln. 

Die  Richtung  der  Harnröhre  innerhalb  der  Prostata  ist  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  in  der  Nähe  der  Blase  eine  senkrechte,  dann  eine  allmählich 
sich  nach  vorn  krümmende.  Sowohl  die  Durchschnitte  von  Kohlrausch, 
Pirogoff,  Braune  u.  A.,  als  auch  die  von  mir  ausgeführten  bestätigen 
diesQji  Satz,  und,  wie  es  scheint,  beruht  die  Darstellung,  welche  Henlc 
von  der  winkeligen  Anordnung  der  Pars  prostatica  urethrae  gibt,  auf  sel- 
tener Ausnahme. 

Da  bei  neugebomen  Kindern  der  Blasenhals  in  der  horizontalen  Ebene 
des  oberen  Randes  der  Schamfuge  steht,  so  erscheint  die  Pars  prostatica 
in  die  Länge  gezogen  und  steigt,  ein  wenig  nach  rückwärts  geneigt,  hinter 
der  Schamfuge  nach  abwärts  (s.  Taf.  XI  Fig.  B  Abth.  I  und  H). 
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Die  Fixation  der  Pars  prostatica  wird  durch  die  Fciscia  und  das 
Diaphragma  pelvis  vermittelt.  Retzius  d.  Ae.  hat  daraufhingewiesen,  dass 
die  Beckenbinde  in  der  Umgebung  der  Prostata  eine  Kapsel  darstellt, 
welche  er  mit  dem  Namen  Ligamentum  pelvko-prostaticum  capsulare  belegt 
hat.  Indem  nämlich  die  Ligamenta  pvbo- prostatica  lateralia  als  Theile  der 
Fascia  pelvis  an  der  Seite  der  Vorsteherdrüse  vorbei  und  nach  unten  ziehen^ 
um  sich  an  dem  Sitzbeine  zu  befestigen  {Ligamenta  ischio- prostatica  nach 
Joh.  Müller),  entsteht  durch  den  Uebergang  dieser  Züge  auf  die  obere  und 
untere  Fläche  der  Prostata  eine  Kapsel,  welche  zur  Befestigung  genannter 
Drüse  neben  den  Muskeln  beiträgt.  Da  ferner  zwischen  den  beiden  Liga- 
menta pubo' prostatica  lateralia  das  Lig,  trianguläre  s.  Lig.  pubo-prostaiicum 
medium,  von  der  hinteren  Fläche  des  Arcus  pubis  zur  Vorsteherdrüse  gehend, 
angebracht  ist,  so  wird  auch  dieses  als  Befestigungsmittel  der  Vorsteher- 
drüse aufgefasst.  Sehr  häufig  jedoch  bemüht  man  sich  vergeblich  ein  Lig. 
pubO'pi*ostaticum  medium  zur  Darstellung  zu  bringen,  und  dies  gelingt  um 
so  weniger,  je  weiter  die  Lücken  sind,  durch  welche  die  Venen  des  Penis 
in  die  Beckenhöhle  hereintreten. 

Einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Befestigung  der  Prostata  und  der 
in  derselben  befindlichen  Harnröhre  haben  die  willkürlichen  Muskeln, 
welche  an  der  Aussenfläche  der  Vorsteherdrüse  voi-wiegend  an  deren  vor- 
derer Seite  angebracht  sind.  He  nie  bezeichnet  dieselben  als  Sphincter 
vesicae  externus,^)  ein  Name,  der  um  so  mehr  Berechtigung  hat,  als 
man  an  den  Querdurchschnitten  die  Wahrnehmung  macht,  dass  diese  quer- 
gestreifte Muskellage  die  Grenze  der  Prostata  vorn  und  aufwärts  überschreitet 
und  am  Blasenhalse  eine  mächtige  Schichte  mit  circulärer  Anordnung  zeigt. 
Sehr  schön  ist  die  Kreuzung  der  willkürlichen  MuskcUage  vor  der  Prostata 
an  Querschnitten  nachzuweisen. 

Die  Prostata  schliesst  unter  dem  Sphincter  vesicae  extemus  eine  un- 
willkürliche Muskellage  so  ein,  dass  nicht  nur  die  Drüsenelemente,  sondern 
auch  die  Harnröhre  und  die  in  ihr  befindlichen  Gebilde  eine  Compression 
erfahren  können. 

Die  Vorsteherdrüse,  welche  die  Vesiculu  prostatica  s.  Utriculus  masculinus 
und  die  Ductus  ejaculaiorii ,  als  Ausführungsgänge  der  Samenbläschen,  cin- 
schliesst,  zeigt  einen  Bau,  der  in  mancher  Beziehung  von  dem  anderer 
acinöser  Drüsen  wesentlich  abweicht.  Die  organischen  Muskelfasern 
finden  sich,  gemischt  mit  vielen  elastischen  Fasern,  nicht  nur  an  der  Ober- 
fläche der  Drüse,  sondern  auch  in  der  Tiefe  um  die  Drüsenbläschen  herum. 


1)  Kohlrausch  nennt  den  willkürlichen  Muskel  „Sphincter  vesicae  prostaticus.*' 


I.   Topographie  der  Harnblase  und  Harnröhre.  57 

Sie  haben  auch  eine  vorwiegend  circuläre  Anordnung,  mit  welcher  jedoch 
auch  Lagen,  die  eine  senkrechte  Richtung  einnehmen,  abwechsehi.  Diese 
stark  entwickelten  Muskellagon,  gemischt  mit  elastischen  Fasern,  sind  der 
Grund,  wanim  die  Vorsteherdrüse  bei  operativen  Eingriffen  einen  sehr  schwer 
zu  erweiteniden  festen  Ring  um  die  Harnröhre  dai-stellt.  Welch  hohe  Be- 
deutung diesem  Ringe  von  den  Chirurgen  bei  operativen  Eingriffen  zu- 
geschrieben wurde,  darf  aus  dem  Satze  Pecchioli\s  in  Siena  entnommen 
werden,  welcher  lautet:  „Das  grosse  Geheimniss  des  glücklichen  Erfolges  des 
Steinschnittes  liegt  darin,  nie  über  die  Grenze  der  Prostuta  hinauszugehen." 

Untersucht  man  die  Vorsteherdrüse  an  erwachsenen  und  gesunden  Indivi- 
duen, so  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  die  Drüsensubstanz  die 
Hauptmasse  des  Organes  ausmacht,  während  die  Studien  an  Neugeborenen 
ein  Verhältniss  zwischen  den  faserigen  Elementen  und  der  Diüsensubstanz 
ergeben,  welches  von  der  Anordnung  beim  Erwachsenen  wesentlich  abweicht. 

Der  Colliculus  seminalis  in  der  Pars  prostatica  springt  als  ein 
abgerundeter  langer  Wulst  an  der  hinteren  Wand  der  Schleimhaut  der  Pars 
prostatica  vor.  In  leerem  Zustande  der  Harnröhre  schmiegt  sich  die  gefaltete 
Schleimhaut  an  den  Colliculus  seminalis  dicht  an.  Der  Samenhügel  entsteht 
einerseits  durch  Anhäufung  der  Drüsensubstanz  in  ihm,  und  anderseits 
durch  die  in  ihm  angebrachten  Ductus  ejaculatorii.  der  Vesicula 
prostatica  s.  Utriculus  masculinus.  Der  männliche  Uterus  oder  die 
Prostatablase  stellt  eine  Schleimhautbucht  dar,  welche  oben  und  hinten 
in  der  Vorsteherdrüse  eingeschlossen  ist  und  nur  bei  starker  Entwickelung 
sich  bis  an  den  freien  hinteren  Rand  der  Drüse  erstreckt.  In  der  Nähe  des 
Colliculus  seminalis  beginnt  sie  als  schmale  senkrecht  stehende  Spalte,  welche 
sich  allmählich  zu  einem  rundlich  geformten  Bläschen  «"weitert ,  in  welchem 
die  vielen  zierlichen  Schleimhautfalten,  die  in  verschiedener  Form  und 
Grösse  gegen  das  Lumen  vorspringen,  auf  die  Fähigkeit  einer  Erweiterung 
schliessen  lassen. 

Die  Ductus  ejaculatorii  liegen,  indem  sie  die  Prostata  convergirend 
durchziehen,  um  zu  beiden  Seiten  in  die  Vesicula  prostatica  zu  münden, 
in  der  Wand  der  letzteren,  d.  h.  sie  werden  allseitig  von  dem  dichten 
Fasergewebe  umhüllt,  welches  die  Wand  des  Utriculus  masculinus  aus- 
macht. In  ihrer  Nähe  sind  ziemlich  weite  Gefasse  vorhanden.  Die  zier- 
lichen Schleimhautfalten  in  ihnen  springen  minder  stark  gegen  das  Lumen 
vor,  als  in  dem  Utriculus  masculinus. 

Bezüglich  der  nun  folgenden  Topographie  der  Samenbläschen  — 
Vesiculae  seminales  —  wird  auf  die  Tafeln  I  und  III  A  Abth.  IV  ver- 
wiesen. 
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Auf  der  ersten  Tafel  (Fig.  (■  Kl)  sieht  mau  dieselben,  horizontal  durch- 
schnitten, dicht  vor  dem  Bauchfellsack  in  der  Beckenhöhlc  liegen,  und  auf 
der  Taf.  III  A  Fig.  A  zeigt  sich  nur  ein  kleiner  Theil  des  Samenbläscheus 
auf  dem  Sagittalschnitt  eingeschoben  zwischen  Harnblase  und  Mostdann. 
Da  die  Samenblasen  von  dem  oberen  hinteren  Tiieil  der  Prostata  aus  stark 
divergiren,  also  von  der  Mittellinie  sich  entfernen,  nehmen  sie  hinter  der 
Harnblase  lateralwärts  am  Bauchfell,  etwas  entfenit  vom  Mastdarm,  ihre 
Lage,  und  es  kann  daher  der  Sagittalschnitt,  wenn  er  genau  in  der  Median- 
ebene  ausgeführt  wird,  nur  den  untersten  kleinsten  Theil  eines  Bläschens 
und  eines  Vas  deferens  zur  Anschauung  bringen.  Fühlt  man  aber  den 
Sagittalschnitt  in  einiger  Entfernung  von  der  Mittellinie  aus,  so  wird  die 
etwas  schief  an  der  hinteren  Blasenwand  stehende  V^esicula  semiiudis  so 
getroffen,  wie  es  in  Fig.  B  18  der  Taf.  IV  Abth.  IV  dargestellt  ist.  Auch 
hier  übersieht  nmn  die  Topographie  derselben  zwischen  der  Prostata  und 
der  Harnblase  einerseits,  dem  Mastdarm  und  dem  Bauchfell  anderseits. 
An  der  Samenblase,  welche  in  der  angeführten  Tafel  abgebildet  ist,  zeigte 
sich  etwas  Induration.  Während  diis  untere  Ende  der  Vesicula  seminalis 
sich  in  den  Einschnitt  der  Prostata  einsenkt  und  hier  mit  dem  las  deferens 
sich  zum  Ductus  ejaculatorius  vereinigt,  befindet  sich  ihr  oberes  Ende  la- 
teralwärts unter  dem  Bauchfell  in  der  Höhe  der  Beckenweite  oder  etwas 
unter  derselben.  Beim  neugebornen  Kinde  steht  das  Samenbläschen  in  der 
Beckenhöhle  ebenso  relativ  höher  als  die  Prostata, 

Dass  das  Samenbläschen  nicht  nur  Reser\'oir  für  den  Samen  ist,  hat 
schon  J.  Hunt  er  hervorgehoben,  und  obschon  auch  Samenelemente  in  ihm 
ebenso  wie  in  dem  ampullenartig  erweiterten  Vas  deferens  gefunden  werden, 
muss  dasselbe  doch  als  eine  „Drüse^,  welche  ein  eigenartiges  Sekret  liefert, 
das  dem  Samen  beigemischt  wird,  aufgefasst  werden. 

Jedes  Samenbläschen  stellt  einen  vielfach  ausgebuchteten  Kanal  dar, 
welcher  in  vielfachen  Krümmungen  auf  einem  verhältnissmässig  kleinen 
Raum  angebracht  ist.  Seine  Wand,  welche  aus  Bindegewebe  und  unwill- 
kürlichen Muskelfasern  besteht,  wird  innen  von  einer  sehr  faltenreichen 
Schleimhaut  mit  grosser  Überfläche  ausgekleidet.  Aussen  zieht  über  beide 
Samenbläschen  eine  Faserlamelle  hinweg,  welche  fast  nur  aus  oi-ganischen 
Muskeln  besteht. 

Pars  membranacea  nrethrae  s.  Isthnms  nrethrae. 

Der  membranöse  Abschnitt  der  Harnröhre  überschreitet  die  Länge  eines 
Centimeters  nur  dann ,  wenn  der  Penis  von  der  Schamfuge  abgezogen  wird. 
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Wie  gering  der  Abstand  des  cavemösen  Tlieils  der  Harnröhre  von  der 
Prostata  ist,  kann  an  der  Abbildung  Fig.  A  Taf.  III  Abth.  IV  erkannt 
werden.  Die  Entfeniung  von  dem  Ligam.  arcuatum  im  Schanibogen  beträgt 
ebenfalls  einen  Centimeter,  und  was  die  Beziehung  der  Pars  membranacea 
zum  Arcus  pubis,  in  dessen  horizontaler  Ebene  sie  sich  befindet,  an- 
langt, so  stimmt  die  vorhin  citirte  Abbildung  A  Tafel  III  mit  jenen  von 
He  nie  und  Braune  überein,  während  die  Angaben  und  die  Darstellung 
Luschkas  von  jenen  der  genannten  beiden  Autoren  und  den  meiuigen 
abweichen. 

Die  Pars  nieinbranac^  urethrae  ist  von  einer  mächtigen  Muskel- 
schichte, welche  in  zwei  Lagen  angebracht  ist,  umringt.  Die  äussere 
stellt  einen  willkürlichen  Muskel  dar,  der  oben  als  Urethralis  transversxM 
beschrieben  wurde.  Derselbe  strahlt,  nachdem  er  von  den  absteigenden 
Schambeinästen  seinen  Ursprung  genommen  hat,  gegen  die  Pars  membra- 
nacea der  Harnröhre  so  aus,  dass  er  sie  oben  und  unten  umfasst,  in 
der  Mittellinie  sich  mit  den  correspondirenden  Fasern  der  andern  Seite 
kreuzt  und  somit  eine  contractile  Schlinge  darstellt,  welche  bei  ihrer  Zu- 
sammenziehung die  Harnröhre  von  oben  nach  unten  comprimlit  und  platt- 
drückt. Schon  Joh.  Müller  hat  an  der  Pars  membranacea  urethrae  zwei 
Muskelstrata  unterschieden:  das  Stratum  horizontale  super  tu  s  und  in- 
feriusy  die  jedoch  von  -dem  Muse,  urethralis  transcersus  schwer  abzu- 
grenzen sind.  Die  ganze  Muskellage,  welche  in  einiger  Entfernung  von 
dem  ^rcus  pubis  angebracht  ist,  kann  nur  eine  Beziehung  zur  Harnröhre 
haben:  die  quer  oder  horizontal  angeordneten  Züge  compriniiren  die  Harn- 
röhre und  die  Längsfaseni  wirken  verkürzend  auf  dieselbe  ein. 

Die  der  Harnröhrenschleimhaut  zunächst  liegende  unwillkürliche  Muskel- 
faserlage bildet  einen  kräftigen  Ring  so  um  die  Pars  membranacea ,  dass 
eine  verschliessende  Wirkung,  besonders  auch  bei  Einführung  eines  Katheters 
und  anderer  Instrumente  die  noth wendige  Folge  ist.  Dieser  Anordnung  der 
Muscularis  entsprechend,  zeigt  die  Schleimhaut  eine  starkfaltige  Anordnung, 
welche  sich  von  jener  der  Pars  prostaticu  in  mancher  Hinsicht  unterscheidet. 
Die  Faltenbildung  der  Schleimhaut  erinnert  an  die  der  Ucbergangsstelle 
zwischen  Blase  und  Harnröhre. 

Die  beiden  Cowper 'sehen  Drüsen  nehmen  dicht  nebeneinander 
liegend  den  Raum  unter  der  Pars  membranacea  urethrae ,  hinter  der  Spitze 
des  BuOms  der  Harnröhre,  ein.  Keine  Drüse  des  Körpers  zeigt  eine  so 
wechselnde  Grösse,  wie  die  Cowpersche,  indem  sie  zuweilen  so  klein  ist, 
dass  man  sie  nur  mit  Schwierigkeit  auffinden  kann.  Ihr  Durchmesser 
schwankt  zwischen  2  und  11  Mm.    Sie  kann  fast  die  Grösse  einer  Hasel- 
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nuss  erreichen,  wobei  sie  leicht  durch  die  Muskeln  hindurch  gefühlt  wird. 
Die  aus  den  einzelnen  Acini  hervortretenden  Ausführungsgänge,  welche  an 
ihrem  Anfang  oft  eine  ampullenartige  Erweiterung  besitzen,  dann  aber 
enger  werden  und  in  schiefer  Richtung  das  cavernöse  Gewebe  des  Bulbus 
durcliziehen ,  münden  in  dem  letzteren.  Die  mit  organischen  Muskelfasern 
durchsetzte  Wand  geht  auch  zwischen  die  einzelnen  Acini  der  Drüsen  der 
Art  hinein,  dass  diese  von  sich  durchkreuzenden  Zügen  umgeben  werden. 
Die  Auffindung  der  Ausführungsgänge  wird  häufig  dadurch  erleichtert,  dass 
sie  mit  einem  hellen,  zähen  Sekret  strotzend  gefüllt  sind.  Zuweilen  sollen 
sich  die  beiden  Ausführungsgänge  zu  einem  Vereinigen,  welcher  an  der 
unteren  Seite  der  Ilarnröhrenschleimhaut  des  Bulbus  mündet. 

Pars  cavemosa  nrethrae. 

Der  Name  des  vorderen  längsten  Abschnittes  der  Harnröhre  stammt 
von  seiner  Einlagerung  in  einen  Schwellköi-per.  Da  der  Same  und  die 
übrigen  Sekrete  bei  der  Entleerung  einen  langen  Weg  in  der  Harnröhre 
zurücklegen  müssen,  so  ist  eine  eigenartige  Anordnung  der  umgebenden 
Wände  erforderlich,  und  diese  Anordnung  besteht  in  der  allseitigen  Um- 
lagerung  des  Schleimhautkanal  es  durch  einen  Schwellkörper  —  Cor- 
jyus  cavernosum  urethrae,  —  Derselbe  ist -von  ungleicher  Stärke  und 
bildet  am  hintern  Abschnitt  eine  Anschwellung  —  Bulbus  urethrae  — , 
welche  mit  ihrem  unter  der  Harnröhre  liegenden  abgestumpften  Ende  die 
Pars  meinbranacea  so  weit  überragt,  dass  sie  nur  einen  1,4  Cm.  betragenden 
Abstand  vom  Mastdarme  hat,  und  daher  der  membranöse  Abschnitt  der 
Urethra  für  operative  Eingiiffe  ohne  Verletzung  des  Bulbus  von  der  Damni- 
gegend  aus  schwer  zugänglich  ist. 

Wenn  ich  nach  einem  an  der  Leiche  ausgeführten  Steinschnitt  in  der 
Regio  perinei  den  Bulbus  urethrae  untersuchte,  fand  ich  sehr  oft  einen 
Einschnitt  in  demselben,  und  zwar  erschien  dieser  um  so  stärker,  je  mehr 
der  spongiöse  Körper  Ausdehnung  hatte  und  daher  die  Pars  membranacea 
urethrae  übeiTagte.  Vorn  und  oben  reicht  der  Schwellköri)er  der  Harnröhre 
viel  weniger  weit  nach  hinten;  er  endet  hier  durchschnittlich  in  der  fron- 
talen Ebene  des  -4rcus  pubis.  Gegen  das  Mittelstück  wird  das  Corpus 
cavernosum  allmählich  etwas  dünner  und  verleiht  der  Harnröhre  eine  von 
oben  nach  unten  etwas  abgeplattete  Form. 

Zwischen  dem  Bulbus  und  dem  Mittelstück  ist  anatomisch  keine 
Grenze  nachweisbar,  das  letztere  bildet  am  vorderen  Ende  des  Penis  eine 
nach  oben  und  hinten  ausgehöhlte  kappenartige  Auftreibung,  welche  vor- 
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wiegend  die  Eichel  —  Olans  penis  —  ausmacht.  Diese  umgreift  die 
stumpfspitzigen  vorderen  Enden  der  Corpora  cavemosa  penis  und  vermittelt 
so  eine  elastischere  Decke,  als  sie  von  den  beiden  Schwellkörpem  des 
Gliedes  gebildet  werden  könnte. 

Der  cavemöse  Körper  ist  von  einer  starken  etwa  2  Mm.  dicken  Tu- 
nica  nlbuginea  umgeben,  welche  aus  vorwiegend  ringförmig  angeordnetem 
Bindegewebe  und  elastischen  Fasern  zusammengesetzt  ist.  Die  einzelnen 
Bündel  setzen  sich  in  das  Innere  des  Schwellkörpers  fort  und  stellen  das 
mit  vegetativen  Muskelfasern  durchsetzte  Gerüste  dar,  in  welchem  die  Ge- 
fassc  eigenthümlichc  weite  Maschen  bilden.  An  Querdurchschnitten  des 
P^nis  wird  schon  bei  massiger  Vergrösserung  erkannt,  dass  eine  Faserlage 
in  der  Nähe  der  Schleimhaut  zwei  Abtheilungen  des  cavernösen  Gewebes 
hervon-uft.  Die  äussere  mächtige  und  die  innere  unmittelbar  auf  die  Schleim- 
haut folgende  schwache  Schichte,  welche  die  Faserlage  vielfach  durchsetzen, 
stehen  in  innigem  gegenseitigem  Zusammenhang. 

Der  cavemöse  Körper  bietet  an  einzelnen  Stellen  Besonderheiten  dar, 
welche  hier  nur  kurze  Ei-wähnung  finden  können.  So  kann  das  von  Kobel 
beschriebene  Septum,  welches  den  Bulbus  in  zwei  Hemisphären  theilt,  selten 
tief  in  den  cavernösen  Körper  hinein  verfolgt  werden.  Auch  an  der  Eichel 
zeigt  sich  eine  mediane  Scheidewand,  welche  das  cavernöse  Gewebe  sowohl 
oberhalb  als  auch  unterhalb  der  Harnröhre  in  zwei  symmetrische  Abthei- 
lungen trennt.  Die  obere  erstreckt  sich  'nicht  ganz  bis  zur  Tunica  albuginea, 
während  die  untere  in  das  Frenulum  praeputii  ausläuft. 

Die  Schleimhaut  d*er  Harnröhre  ist  stark  gefaltet  und  so  an- 
geordnet, dass  die  Flächen  der  einzelnen  Längsfalten  sich  vollständig  be- 
rühren und  nur  bei  Entleerung  der  Se-  oder  Excrete  auseinander  gedrängt 
werden.  Die  einzelnen  Vorsprünge  derselben  hat  man  als  Klappen  be- 
schrieben. So  wurde  hinter  der  Fossa  navicularis  durch  Gu  er  in  die  Val- 
vula  fossae  navicularis  an  der  oberen  Wand  der  Harnröhre  befannt, 
welche  die  nicht  constant  wahrnehmbare  Schleimhauterhebung  darstellt  und 
eine  nach  vom  gerichtete  Concavität  besitzt,  so  dass  ein  in  die  Harnröhre 
eingeführtes  Instrument  in  dieselbe  eindringen  und  an  der  Weiterführung 
gehindert  werden  kann. 

Vorwiegend  an  der  oberen  Wand  der  Harnröhre  treten  in  ihrer  vor- 
deren Hälfte  kleine  Gruben  —  Lacunae  Morgagnii  —  in  der  Schleimhaut 
auf,  welche  von  einigen  Anatomen  als  einfache  Formen  von  Schleimdrüsen 
gedeutet  werden.  AcinöseDrüsen  in  der  Harnröhrenschleimhaut  wurden 
von  Kölliker  beschrieben.  Dieselben  werden  als  vereinzelte  kleine  Drüschen, 
deren  Adni  mit  Cylinderepithel  ausgekleidet  sind,  geschildert.    Sie  stehen 
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in  den  Maschenräumen  des  unter  der  Schleimhaut  befindlichen  cavernösen 
Gewebes  und  werden  auch  von  einzelnen  Anatomen  unter  dem  Namen 
Littre'sche  Drüsen  aufgeführt,  während  Andere  die  Morgagnischen  La- 
cunen  mit  diesem  Namen  belegen.  Was  die  innerste  Auskleidung  der 
Harnröhre  anlangt,  so  besteht  dieselbe  in  ihrem  hinteren  und  mittleren 
Abschnitt  aus  Cylinderepithel,  während  von  dem  Orificium  ureihrae 
extremuin  an  bis  auf  2 — 3  Cm.  Entfernung  von  demselben  eine  IMatten- 
epithellage  mit  unter  derselben  befindlichen  Papillen  vorhanden  ist. 


Die  Schwellkörper  des  Penis. 
(Siehe  Tafel  II  Fig.  D,  Tafel  A  Fig.  A.) 

Die  Corpora  cavernosa  penis  stellen  zwei  cylindrisch  gestaltete 
Gebilde  dar,  deren  Länge  und  Dicke  je  nach  den  verschiedenen  Alters- 
perioden und  der  jeweiligen  Füllung  der  spongiösen  Räume  mit  Blut  auf- 
fallend variiren. 

Die  feste  Fixirung  der  beiden  Schwellkörper  an  den  inneren  Flächen 
der  absteigenden  Aeste  der  beiden  Schambeine  und  ihre  innige  gegenseitige 
Vereinigung  bedingen  sowohl  die  Befestigung  des  Gliedes,  als  auch  die  der 
Harnröhre.  Indem  die  etwas  abgeplatteten  Wurzeln  von  den  absteigenden 
Schambeinästen  sich  entfernt  haben,  convergiren  sie  gegen  die  Mittellinie 
und  verbinden  sich  so  innig  miteinander,  dass  sie  oben  eine  seichte  Rinne 
zur  Aufnahme  der  grösseren  Gefässe  des  Penis ^  und  abwärts  eine  tiefe 
Furche  bilden,  in  welcher  das  Corpus  cavei^iosum  urethral  Befestigung 
findet  (s.  Taf.  II  Fig.  D).  Die  vorderen  Enden  der  beiden  Schwellkörper 
laufen  stumpfspitzig  zu  und  werden  von  der  kappenartigen  Umbiegung  des 
Corpus  cavernosum  urethrae  so  umfasst,  dass  sie  sich  oberhalb  der  Hani- 
röhre  ganz  im  Innern  der  Piichel  befinden. 

Die  Tunica  albuginea  des  Ruthenschwellkörpers  ist  bedeutend  dicker, 
als  die  des  Corpus  spongiosum  der  Harnröhre.  Ein  Querschnitt  durch  diese 
starke  aus  Bindegewebe  bestehende  Haut  lässt  ihre  dichte  und  glänzend- 
weisse  Beschaffenheit  klar  erkennen.  Wird  auch  bei  Ausdehnung  des  Schwell- 
körpers die  Albuginea  bedeutend  verdünnt,  so  erreicht  sie  doch  nie  jene 
geringe  Dimension ,  wie  die  weisse  Haut  des  Harnröhrenschwellkörpers,  und 
in  dieser  Beschaffenheit  der  ersteren  ist  der  wesentlichste  Grund  zu  suchen, 
dass  bei  der  Erection  die  Schwellkörper  des  Penis  eine  viel  gi'össere  Festigkeit 
erlangen,  als  das  Corpus  cavernosum  urethrae ,  welches  auch  bei  starker  An- 
füllung  sehr  elastisch  bleibt.    Da  die  beiden  Schwellkörper  des  Gliedes  in 
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der  Mittellinie  sieh  vereinigen,  so  entsteht  durch  Verwachsung  der  beiden 
weissen  Häute  eine  Scheidewand,  welche  jedoch  nicht  vollständig,  son- 
dern vielfach  von  Lücken  durchbrochen  ist  und  daher  die  Comraunication 
der  beiden  Schwellkörper  möglich  macht  (s.  Taf.  II  Abth.  IV  Fig.  D).  Von 
allen  Seiten  der  Innenfläche  sendet  die  Tunica  albuginca  verschieden  starke 
Fortsätze  aus ,  welche  ein  Balkengerüste  darstellen ,  in  und  zwischen  welchen 
die  Gefassc  ihre  eigenartige  Verbreitung  finden.  Aber  neben  diesen  feinen 
Fortsätzen  werden  an  einzelnen  Stellen  stärkere  Lamellen  wahrgenommen, 
die  von  der  weissen  Haut  ausgehen  und  in  den  beiden  cavernösen  Körpern 
besondere  Abtheilungen  hervorrufen.  Sie  stellen  keine  vollständigen  Scheide- 
wände dar,  sondern  verlieren  sich  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung 
in  dem  feinen  Balkennetz. 

Die  Fixirung  der  Schwellkörper  wird  ausser  der  Anheftung  an  den 
Knochen  noch  durch  zwei  „Aufhängebänder''  —  Ligamenta  suspensoria  — 
vermittelt.  Dieselben  stehen  mit  einer  Haut  in  directem  Zusammenhange, 
welche  das  Glied  allseitig  als  ^Fascia  penis^  umhüllt  und  die  als  Fort- 
setzung der  Fascien  der  angrenzenden  Regionen  zu  betrachten  ist.  Wäh- 
rend sie  in  der  grössten  Ausdehnung  des  Penis  eine  sehr  lose  Verbindung 
zeigt,  wird  sie  an  der  Wurzel  desselben  etwas  dicker  und  erlangt  auch 
durch  ihren  Zusammenhang  mit  der  Sehne  des  /so/wo -cavernosus  eine 
straffere  Anordnung. 

Mit  der  äusseren  Haut  ist  die  Fascie  des  Gliedes  durch  ein  sehr  lockeres 
fettfreies  Bindegewebe  vereinigt.  Von  den  beiden  Ligamenta  suspensoria 
gelangt  das  oberflächliche  —  Lig.  Suspensorium  superficiale  — 
als  breiter  elastischer  Faserzug  von  der  Linea  alba  des  Bauches  aus  nach 
abwärts  und  umgibt  jene  Stelle  des  Penis  schlingenförmig,  welche  vor  der 
Schamfuge  bei  der  Erschlaffung  sich  nach  abwärts  biegt. 

Das  tiefe  Aufhängeband  —  Lig,  Suspensorium  profundum  — 
geht  von  der  Schamfuge  schmal  aus,  und,  indem  es  breiter  werdend  sich 
mit  der  Fascia  penis  verbindet,  bildet  es  ein  Lig.  trianguläre,  das  zuweilen 
durch  den  üebergang  von  Sehncnfasem  des  Ischio- cavernosus  verstärkt  wird. 

Die  äussere  Haut  des  Penis  zeigt  sich  dünn,  in  der  grössten  Aus- 
dehnung haarlos,  aber  doch  mit  Talgdrüsen  versehen  und  ohne  subcutane 
Fettablagerung.  An  der  Stelle  dieser  finden  sigh  vegetative  Muskelfasern, 
welche  die  äussere  Haut  den  Schwellkörpern  accomodationsfähig  machen. 

Hat  die  äussere  Haut,  indem  sie  sich  umschlägt,  das  in  Folge  der  sehr 
lockeren  Verbindung  der  beiden  Lamellen  verstreichbare  Präputium  ge- 
bildet, so  überkleidet  sie  die  Eichel  und  steht  hier  mit  der  Tunica  albu- 
ginea   in  so  festem  Zusammenhange,  dass  sie  von  dieser  nur  schwer  in 
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Falten  abgehoben  werden  kann.  Die  innigste  Verbindung  zeigt  sich  an 
dem  Eichelwulst,  der  Corona  glandis. 

Das  innere  Blatt  der  Vorhaut  und  die  Ueberkleidung  der  Eichel 
gleichen  bei  der  Phimose  einer  Schleimhaut,  indem  sie  mit  dem  Smegma 
praeputii  belegt  und  daher  feucht  sind. 

Die  acinösen  Talgdrüsen,  welche  sich  an  dem  inneren  Blatt  des 
Präputiums  und  hinter  der  Corona  glandis  befinden ,  sind  unter  dem  Namen 
der  Tyson'schen  Drüsen  bekannt.  Wie  die  äussere  Haut,  so  ist  auch 
die  der  Eichel  und  der  Vorhaut  mit  zahlreichen  Papillen  versehen  und 
mit  einem  geschichteten  Plattenepithel  gedeckt. 

Da  wir  bezüglich  der  Beschreibung  des  cavemösen  Gewebes  und  des 
Verhaltens  der  Gefässe  in  demselben  auf  die  Handbücher  der  descriptiven 
Anatomie  und  der  Histologie  verweisen,  erübrigt  nur  noch  die  Betrachtung 
der  gröberen  Gefässe  und  Nerven  des  Penis. 

Gefässe  und  Nerven  des  Penis. 

Schon  innerhalb  der  Beckenhöhle,  resp.  unterhalb  des  Arcus  pubis, 
zeigen  die  Gefässe  des  männlichen  Gliedes  manche  Eigenthümlichkeiten. 

Der  Endast  der  Art.  pudenda  communis  spaltet  sich  unter  dem 
Arcus  pubis  in  mehrere  Aeste.  Während  an  den  Schlagadern  des  Psnis 
sehr  oft  Varietäten  beobachtet  werden,  verhalten  sich  die  Venen  ziemlich 
constant  in  ihrer  Anordnung,  nur  sind  die  Anastomosen  derselben  mit  den 
Zweigen  des  Oberschenkels  und  der  unteren  Bauchgegend  vielen  Verschieden- 
heiten unterworfen. 

So  sehr  ausser  der  gröberen  auch  die  feinere  Verbreitung  der  Gefässe  des 
Gliedes  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Schwellkörpem  von  besonderem  ana- 
tomischem und  physiologischem  Interesse  ist,  kann  doch  nur  die  Beschrei- 
bung der  ersteren  hier  Aufnahme  finden. 

Ist  die  Art,  pudenda  communis  in  dem  Dreieck  zwischen  dem  Bulbus 
und  dem  Muse,  ischio  -  cavernosus  .^  theilweise  umgeben  von  dem  Muse,  trans- 
versus  perinei  profundus,  angekommen,  so  gibt  sie  die  Art.  bulbo-ure- 
thralis  zum  Schwellkörper  der  Harnröhre  ab,  in  dessen  Innerem  sie  als 
dickwandiges  Gefass  vor  ihrer  vollständigen  Verzweigung  an  Querdurch- 
schnitten wahrgenommen  wird.  Von  manchen  Anatomen  wird  noch  eine 
Art.  bulbosa  beschrieben,  ein  Zweig  der  Pudenda  communis ,  welcher 
weiter  rückwärts  in  der  Spitze  des  Bulbus,  in  der  hier  angrenzenden  Mus- 
culatur  und  in  den  Cowper'schen  Drüsen  sich  verbreitet. 

Die  Endäste  der  beiden  gemeinsamen  Schlagadern  durchbohren   unter 
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dem  Arcus  pubis  die  Fascie  und  theilen  sich  jederseits  in  die  Art  dar- 
salis  und  die  Art.  profunda  penis.  Die  oberflächlichen  Schlag- 
adern des  Gliedes  laufen  in  geringer  Entfernung  von  einander  in  der  oberen 
Rinne  der  cavernösen  Körper,  gedeckt  von  der  Fascie,  nach  vom,  senden 
ihre  Zweige  in  Bogen  um  den  Penis  herum  nach  abwärts  und  versorgen 
die  äusseren  Weichgebildc  und  die  Schwellkörper.  Die  einzelnen  Zweige 
durchbrechen  die  Tunica  albuginea  und  gelangen  an  den  Balken  des  caver- 
nösen Körpers  in  das  Innere  des  Penis. 

Die  tiefen,  ebenfalls  geschlängelt  angeordneten  Schlagadern  be- 
geben sich  an  der  Wurzel  des  Gliedes  in  dessen  Corpora  caveniosa.  Mit- 
unter stammen  die  beiden  tiefen  Arterien  des  Schwellkörpers  von  der  einen 
Padenda  communis  ab,  und  bei  diesem  Verhalten  beobachtet  man  auch 
manchmal  Anastomosen  zwischen  den  beiderseitigen  Aesten  in  der  Tiefe. 
Sie  ziehen  dann  stark  geschlängelt  in  geringer  Entfernung  vom  Septum 
nach  vorn  bis  zur  Spitze  des  Schwellkörpers,  um  sich  in  diesem  aufzulösen. 

Es  si«d  im  Penis  zweierlei  Verbreitungsarten  der  arteriellen  Gefasse 
zu  unterscheiden.  Die  eine  Art  derselben  löst  sich  in  der  Albuginea  und 
in  den  Balken  des  cavernösen  Netzes  auf,  und  diese  wurde  von  Joh.  Müller 
Rami  nutricii  genannt,  während  die  zweite  Art,  die  Rami  helicini,  eine 
eigenartige  Beziehung  zum  Schwcllgewebe  erlangt.  Die  Zweige  der  letztere^i 
münden  nach  Valentin  und  den  neuesten  Untersuchungen  von  Langer 
mittelst  trichterförmiger  Erweiterungen  direct  in  die  cavernösen  Räume. 
Diese  Räume  sind  demnach  mit  der  Tunica  intima  der  Gefässe  ausgekleidet 
und  können  sich  auf  dem  direktesten  Weg  mit  arteriellem  Blute  füllen. 

Die  von  Joh.  Müller  zuerst  beschriebenen  korkzieher-  oder  ranken- 
artig gewundenen  Arter iae  helicinae  wurden  von  mehreren  Forschern 
der  Neuzeit  nicht  anerkannt,  sondern  als  Kunstproduct  erklärt. 

Die  Venen  des  Penis  untei*scheiden  sich  dadurch  von  den  Schlagadern, 
dass  der  Ilauptstamm  einfach  ist  und  demnach,  von  zwei  Arterien  um- 
rahmt, voif  dem  Rücken  des  Penis  aus  das  Blut  nach  der  Beckenhöhle  ab- 
führt. Neben  der  einfach  vorhandenen  Vena  dorsalis  penis  sind  aber 
noch  Venae  subcuianeae  penis  ausserhalb  der  Fascie  vorhanden! 

Die  Rückenvene  des  Gliedes  führt  das  Blut  nicht  nur  aus  den  Haut- 
gebilden, sondern  theilweise  auch  aus  den  Schwellkörpem  mittelst  der 
Rami  perforantes  superiores  ab,  welche  die  Albuginea  durchbohren.  Jene 
Zweige,  welche  aus  den  Schwellkörpern  der  Harnröhre  austreten  —  Rami 
perforantes  inferiores  —  umziehen  den  Penis  bogenförmig  und  begeben  sich 
in  die  Vena  dorsalis.  Aus  diesen  sowohl,  als  auch  aus  den  Venen  der 
Eichel,  entsteht  die  Vena  subcutanea  penis,  welche  theilweise  in  die 
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Vena  saphena  magna ,  theilweise  in  das  Venengeflecht  des  Samenstranges 
und  in  die  Vena  dorsalis  penis  sich  fortsetzt.  Ihr  müsste  man  die  Stelle 
einer  Abflussröhre  zuschreiben,  wenn  es  Thatsache  wäre,  dass  während 
der  Erektion  die  Vena  dorsalis  penis  zwischen  den  Bündeln  des  Transversus 
perinei  comprimirt  und  der  Blutabfluss  in  ihr  gehemmt  würde. 

Hat  die  Vena  dorsalis  den  Arcus  pubis  erreicht,  so  spaltet  sie  sich  in 
zwei  oder  mehrere  Aeste,  welche  die  Anfänge  der  beiden  Pwd endo e  com- 
munes  darstellen.  Vorher  jedoch  senken  sich  noch  die  aus  dem  Innern 
der  Schwellkörper  kommenden  Zweige  in  sie  ein.  Sie  führen  den  Namen 
Venae  prüf  undae  und  Venae  bulbosae penis.  Sind  sie  mit  mehreren 
Zweigen  aus  den  Schwellkörpern  hervorgegangen  und  haben  sie  die  Albu- 
(jima  als  die  grössten  Bami  perforantes  durchsetzt,  so  vereinigen  sie  sich 
theils  mit  der  Dorsalis  penis  ^  theils  mit  den  netzartigen  Anfangszweigen 
der  Pudenda  communis.  Besondere  Zweige,  welche  das  Blut  aus  dem  Bulbus 
der  Harnröhre  abführen,  werden,  wie  schon  erwähnt,  als  Venas  bulbosae 
aufgeführt.    Sie  senken  sich  in  den  Plexus  venosiis  subpubicus  ein. 

Bezüglich  der  Lymph  ge fasse  des  Penis  darf  vorausgesetzt  werden, 
dass  in  einem  so  gefässreichen  Gebilde  die  Zahl  derselben  nicht  gering  ist. 
Sowohl  in  der  Schleimhaut  der  Harnröhre,  als  auch  in  der  Eichel,  im 
Praeputium  und  der  übrigen  Haut  lassen  sich  feine  Lymphgefassnetze  durch 
die  Injection  darstellen.  Die  aus  ihnen  hervorgehenden  Stämrachen  nehmen 
ihre  Lage  in  der  oberen  Kinne  bei  den  Blutgefässen,  und  obschon  man 
angibt,  dass  einzelne  Zweige  unter  dem  Arcius  pubis  nach  der  Beckenhöhle 
gelangen ,  scheint  die  Erfahrung  der  Syphilidologen  dafür  zu  sprechen ,  dass 
die  Mehrzahl  derselben  in  die  Inguinaldrüsen  und  nicht  in  die  Becken- 
drüsen übergeht,  denn  die  secundären  Erscheinungen  bei  syphilitischen 
Affectionen  sollen  sich  äusserst  selten  in  den  Lymphdrüsen  des  Becken- 
raumes, wohl  aber  in  jenen  der  Inguinalgegend  zeigen. 

Die  Nerven  des  männlichen  Gliedes  müssen  von  zwei  verschiedenen 
Quellen  abstammen.  ^ 

Als  Vermittler  der  Wollustempfindung  müssen  spinale  Nerven  in 
den  verschiedenen  Gebilden  des  Penis,  vorwiegend  aber  in  der  Eichel,  Ver- 
breitung finden,  und  als  trophische  Nerven  müssen  sie  zu  dem  reichen 
Gefässplexus  sich  begeben.  Vom  Rückenmark  gehen  zunächst  die  Damm- 
nerven —  Rami  perinei  —  als  motorische  Zweige  aus  und  gelangen  zu 
den  Muskeln  des  Isthmus  urethrae,  dem  Bulbo-cavemosus  und  Transversus 
perinei profuiMlus.  Der  sensible  iVerüws  dorsalis  penis  stellt  jederseits 
eine  Fortsetzung  des  Pudendus  communis  dar.  Lateralwärts  von  den  Gefassen 
geht  er  unter  dem  Arcus  imbis  nach  dem  Rücken  des  Peni^,  um  hier  in  der 
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Haut,  den  Schwellkörpern,  der  Eichel,  dem  Praeputium  und  der  Harn- 
röhrenschleimhaut seine  Verzweigung  zu  finden.  An  den  Enden  finden  sich 
nach  Krause's  Beobachtungen  vereinzelt  peripherische  Endkolben. 
Die  Nerven  des  Penis  lösen  zwar  keine  oder  nur  eine  geringgradige  Tast- 
empfindung, wohl  aber  eine  eigenartige  Sensibilität  aus. 

Was  die  trophischen  Nerven  des  männlichen  Gliedes  betrifft,  so 
verdankt  man  die  Kenntniss  derselben  den  trefflichen  Forschungen  Joh. 
Müllers,  welcher  schon  im  Jahre  1836  den  Nachweis  lieferte,  dass  bei  dorn 
Menschen  und  bei  den  Thieren  der  Plerus  hypogastricus  sich  neben  der 
Prostata y  unter  dem  Arcus  pahis,  nach  dem  Penis  fortsetzt  und  mit  den 
Gefässen  in  den  Schwellkörpern  seine  Verbreitung  findet. 

Die  Beziehungen  der  Nerven  zur  Erection  wurden  in  den  letzten  Jahren 
in  einer  lieihe  von  experimentellen  Untersuchungen  durch  Eckhard  ge- 
pi-üft.  Dieser  Forscher  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass  das  reflectorische 
Centrum  für  die  Erection  in  dem  Lendenmark  seinen  Sitz  hat.  Die  Nervi 
ei^igenles  ziehen  von  hier  aus  nach  den  Schwellkörpem  und  stehen  mit  den 
Muskeln  der  Erectionsgefasse  in  besonderer  Beziehung. 

Hodensack,  Hode  und  Samenstrang. 

Für  das  topographisch  -  anatomische  Studium  des  Hodensackes  und 
seines  Inhaltes  eignen  sich  am  zweckmässigsten  horizontale  Schnitte  durch 
gefrohie  oder  in  Weingeist  erhärtete  Objecte.  Verwendet  man  zu  der- 
artigen Darstellungen  neugeborne  Knaben,  deren  Hoden  schon  vollständig 
aus  der  Bauchhöhle  herabgetreten  sind ,  so  kann  man  dünne  Scheiben  her- 
stellen, welche  sich  selbst  für  starke  mikroskopische  Vergrösserungen  eignen. 

Wie  die  Entwickelungsgeschichte  lehrt,  findet  die  erste  Anlage  des 
Hodens  in  der  Regio  lumbalis  statt.  Seine  erste  Bildung  stellt  die  nicht 
differencirte  Geschlechtsdrüse  dar,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Wolff'schen  Körpers:  der  Primordial-  oder  Umiere,  in  der  Lendengegend 
sich  entwickelt  und  in  gleicher  Weise,  wie  die  letztere,  an  das  Bauchfell 
angrenzt.  Der  Wolff'sche  Körper,  welcher  mittelst  seines  Ausführungs- 
ganges in  die  Urethra  mündet,  spielt  bezüglich  seiner  Function  die  Rolle 
einer  Niere  des  Foetus  in  dessen  ersten  Entwickelungsstadien.  Aus  der 
Genitaldiiise  bildet  sich  der  Hode,  aus  den  Blinddärmchen  des  Wolff 'sehen 
Körpers  der  Nebenhode  und  aus  dem  Ausführungsgang  der  Blinddärmchen, 
dem  Wolff 'sehen  Gang,  das  Vas  deferens. 

Ein  hohles,  fadenförmiges  Gebilde,  welches  in  einer  Bauchfellfalte  vor 
der  Urniere  liegt  und  den  Namen  ^Müller\scher  Faden"  führt,  wird 
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beim  männlichen  Geschlecht  zu  einem  Rudiment,  von  welchem  beim  Er- 
wachsenen nur  die  Vesicula  prostatica,  als  unterer  Endtheil  desselben, 
nachweisbar  bleibt. 

Die  Wanderung  des  Hodens  von  dem  Orte  seiner  Entstehung  bis  zun 
Hodensack  herab  vollzieht  sich  gewöhnlich  von  der  Mitte  des  fötalen  Lebens 
bis  zum  9.  Monate  desselben.  In  der  Regel  tritt  er  im  8.  Monat  durd 
den  Leistenkanal  und  im  9.  aus  demselben  in  den  Hodensack  herab. 

Diese  Ortsveränderung  der  Hoden  —  Descensus  testiculorum  ^ 
verdient  nicht  nur  als  interessanter  Vorgang  an  und  für  sich,  sondern  nodi 
mehr  wegen  der  pathologischen  Vorgänge ,  die  als  Folge  derselben  auftreten 
können,  das  höchste  Interesse  des  Arztes. 

Hat  sich  der  Hode  aus  der  Geschlechtsdrüse  entwickelt,  so  wird  er 
vom  Bauchfell  ähnlich  überkleidet,  wie  die  übrigen  Organe  innerhalb  des 
Abdomen.  Der  Hode  ist  so  vollständig  in  das  Bauchfell  eingelagert,  dass 
dieses  sowohl  in  der  Regio  lumbalis^  als  auch  bei  seiner  Wanderung  durch 
die  Fossa  üiaca  zwischen  ihm  und  der  Wand  «ine  senkrecht  stehende  Du- 
plicatur,  das  Mesorchium,  bildet,  wodurch  eine  geringgradige  Verschie- 
bung des  Hodens  möglich  wird.  Bleiben  die  Hoden  an  irgend  einer  Stelle 
ihrer  Wanderung  liegen,  und  behält  der  Hodensack  die  kleine,  fötale  Be- 
schaffenheit bei,  dann  sehen  wir  jene  Bildungshemmung,  die  unter  dem 
Namen  „öryptorcAwmiw",  oder,  wenn  dieser  Vorgang  sich  nur  auf  einer 
Seite  zeigt,  j^Monorchismus^  bekannt  ist,  auftreten.  Auch  kann  der  Hode 
eine  andere  Bahn  als  die  durch  den  Leistenkanal  einschlagen,  indem  er, 
wenn  auch  selten ,  unter  dem  Poupart'schen  Bande ,  oder  nach  seinem  Durch- 
gang durch  den  genannten  Kanal  unter  die  Haut  der  Fossa  subinguinali$ 
gelangt.  Eckhard  beschrieb  einen  Fall,  bei  welchem  der  Hode.  den 
normalen  Weg  durch  den  Leistenkanal  genommen  hatte  und  durch  den 
Schenkelring  wieder  in  die  Bauchhöhle  zuiückgetreten  war. 

Soll  die  Frage  beantwortet  werden,  warum  der  Hode,  nachdem  er  in  seiner  ur- 
sprünglichen Lage  auf  dem  nächsten  Wege  die  Gefässe  und  Nerven  bezogen  hat,  dif 
Wanderung  in  den  Hodensack  vollzieht;  soll  man  angeben,  warum  derselbe  nicht  in  der 
Bauchhöhle  oder  —  wie  der  Eierstock  beim  Weibe  —  in  der  Beckenhöhle  liegen  bleibt,  so 
können  wohl  mehrere  Gründe  für  den  Vorgang  angeführt  werden,  allein  eine  befriedi- 
gende Erklärung  für  denselben  schliessen  sie  nicht  in  sich  ein.  Der  Engländer  Cleland 
machte  für  den  Descensus  testieulorum  das  verhältnissmässige  starke  Wachsthum  der  Baucb- 
eingeweide  geltend,  während  Andere  bei  dem  in  der  Bauchwand  vorgebildeten  Camalit 
inguinalis  die  Schrumpfung  des  Oubernaculum  Hunteri  als  Zugmittel  des  Hodens  ansehen. 
Was  die  Vergrösserung  der  Bauchorgane,  welche  verschiebend  auf  den  Hoden  einwirken 
soll ,  anlangt ,  so  muss  man  sich  nur  einmal  von  der  freien  Lage  während  seiner  Wande- 
rung durch  die  Fossa  iliaca  hinter  den  Darmschlingen  überzeugt  haben,  um  diese  an- 
gegebene Ursache  des  Descensus  testieulorum  für  höchst  unwahrscheinlich  zu  halten.    Was 
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das  Hunter  sehe  Band  betrifft,  so  geht  dasselbe  vom  unteren  Hodenende  als  starker  Strang, 
welcher  vorwiegend  aus  organischen  Muskelfasern  besteht,  zum  Hodensack.  Bedenkt 
man  aber,  dass  bei  manchen  Thieren  das  abgerundete  untere  Ende  des  Hunter 'sehen 
Bandes  gar  keine  feste  Anheftung  an  der  Haut  oder  an  irgend  einer  andern  Stelle  hat, 
so  wird  auch  die  bewegende  Wirkung  des  Bandes  auf  den  Hoden  von  Seite  des  contrac- 
tilen  Stranges  sehr  zweifelhaft.  Wenn  auch  Luschka  mit  einem  Witz  wort,  das  er  in 
seiner  Anatomie  des  Menschen  gebraucht  hat,  welches  lautet:  „halb  neigt  er  sich,  halb 
zieht's  ihn  an",  die  Thatsache  treffend  bezeichnet  hat,  so  kann  dasselbe  doch  keine  Er- 
klärung für  den  Vorgang  geben. 

In  dein  Verhältniss ,  als  der  Hode  in  den  Leistenkanal  ein  -  und  durch- 
tritt, muss  der  Bauchfellsack  sich  verlängern,  und,  wenn  jener  seine  Wande- 
rung vollzogen  hat,  muss  von  der  serösen  Oberfläche  bis  zum  inneren 
Leistenring  ein  Kanal  vorhanden  sein,  den  man  Processi^  vaginalis  j>^riionei 
nennt.  Es  ist  jedoch  nicht  erst  der  Hode,  welcher  den  Scheidenfortsatz 
bildet,  sondern  dieser,  d.  h.  die  Aussackung  des  Bauchfelles  im  Leisten- 
kanal, geht  dem  Hoden  stets  so  voraus,  dass  man  z.  B.  einen  Divertikel 
iujiciren  oder  aufblasen  kann,  wenn  der  Hode  noch  innerhalb  der  grossen 
Beckenhöhle  liegt.  So  findet  man  zuweilen  bei  completem  Monorchismus 
oder  Cryptorchismus  ebensowohl,  wie  beim  weiblichen  Geschlechte,  Bauch- 
fellausstülpungen in  dem  Leistenkanal,  welche  entweder  leer  sind  oder 
Netzparthien  und  Darmschlingen  enthalten,  also  angeborene  Leisten- 
•brüche  darstellen,  ohne  dass  der  Hode  herabgetreten  ist.  Ich  bewahre 
ein  Präparat  auf,  an  welchem  trotz  dem  vorhandenen  Monorchismttö  ein 
Bauchfellsack  bis  zum  Annulus  inguinalis  extemus  reicht.  Nach  E.  H. 
Web  er 's  Untersuchungen  soll  ursprünglich  am  Leistenkanal  eine  Blase 
vorhanden  sein,  welche  durch  Verlängerung  gegen  den  Hodensack  nach 
abwärts  und  gegen  die  Geschlechtsdrüse  nach  oben  den  Leistenkanal 
bilde.  Im  achten  Monat  beginne  die  Einsackung  der  im  Leisteukanal 
liegenden  Theile  der  Blase  und  ziehe  den  Hoden  nach ,  und  wenn  die  Ein- 
stülpung vollzogen  sei,  befinde  sich  der  Hode  in  dem  Hodensack  und  die 
Tunica  vaginalis  propria  sei  kein  Ueberrest  des  Bauchfelles,  sondern  eine 
selbständige  seröse  Haut.  Der  ursprüngliche,  den  Hoden  überziehende 
Bauchf elitheil  soll  nach  Weber's  Auffassung  mit  der  Tunica  albuginea 
zusammenfliessen. 

Da  der  Scheidenfortsatz  .nach  vollständigem  Descensus  testiculi  einen 
offenen  Kanal  darstellt,  dessen  Wände  sich  jedoch  im  leeren  Zustande  be- 
rühren, so  ist  hierdurch  die  Prädisposition  für  das  Nachrücken  der  Bauch- 
eingeweide gegeben.  Treten  diese  in  den  Scheidenfortsatz  hinein  und  rücken 
sie  bis  zum  Hoden  herab,  so  berühren  sie  denselben  ebenso,  wie  sich  die 
vom   Bauchfell   überzogenen  Organe   berühren,   und    es   liegt   die  Hemia 
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inguinalis  externa  coihgenüa  vor.  Wenn  jedoch  keine  Eingeweide  der  Bauch- 
höhle in  den  Scheideiü^anal  nachrücken,  so  beginnt  die  Yerschliessung  des- 
selben entweder  schon  in  dem  letzten  Fötusmonat,  oder  erst  nach  der 
Geburt.  Die  Verwachsung  beginnt  zuerst  in  der  Mitte  des  Fortsatzes  und 
schreitet  dann  nach  oben  gegen  den  Leistenkanal  und  nach  unten  gegen 
den  Hoden  hin  fort.  Nicht  selten  bleibt  ein  kleinerTrichter  an  dem 
Innern  Leistenring  übrig,  welcher  eine  Prädisposition  für  die  er- 
worbene Hemia  inguinalis  abgeben  kann.  Häufiger  jedoch  findet  sich  au 
der  bezeichneten  Stelle  eine  Narbe,  von  welcher  regelwidrige  kleine  weisse 
Linien  ausstrahlen. 

Ein  Präparat  der  Münchener  Sammlung  zeigt  den  Scheidenfortsatz  in  der  Nähe  des 
inneren  Leistenringes  fast  yollständig  geschlossen,  obschon  der  ganze  übrige  untere 
Abschnitt  die  fötale  Form  beibehalten  hat,  eine  Bildung,  welche  als  Atavismus  gedeutet 
werden  könnte,  denn  bei  manchen  Thieren  bleibt  der  CancUis  inguinalis  das  ganze  Leben 
hindurch  offen.  Ein  trichterförmiges  Offenbleiben  des  Scheidenfortsatzes  in  der  Nähe  des 
Hodens  ist  ziemlich  selten. 

Hat  die  Verwachsung  des  Processus  vaginalis  jHyrüonei  vollständig  statt- 
gefunden, so  ist  derselbe  als  strangförmiger  Bindegewebszug,  wenn  auch 
nicht  immer,  im  Sameustrang  nachweisbar,  und,  wenn  nach  der  Oblitefatiun 
Eingeweide  durch  den  Leistenkanal  nach  aussen  treten,  so  muss  ein  neuer 
Bruchsack  am  Bauchfell  gebildet  werden,  welcher  sich  neben  den  Gebilden- 
des Samenstranges  gegen  den  Hodensack  nach  abwärts  drängt.  Der  den 
Hoden  übcrkleidende  Theil  des  Scheidenfortsatzes  bildet  au  ihm  die  seröse 
Tunica  vaginalis  propria  testis. 

Der  Hodensack. 

Nach  diesen  kurzen  entwickelungsgeschiclitlichen  Bemerkungen  müssen 
wir  uns  der  Topographie  des  Hodensackes  zuwenden  und  vor  Allem  darauf 
hinweisen,  dass  derselbe  eine  Ausbuchtung  der  Haut  der  vorderen  Damm- 
gegend mit  eigenthümlicher  Anordnung  darstellt.  Als  contraktiler,  von 
vorn  nach  hinten  etwas  abgeplatteter  Sack  nimmt  er  in  nicht  ganz  gleicher 
Höhe  die  Hoden  so  in  sich  auf,  dass  dieselben  durch  eine  Scheidewand  — 
Septuin  scroti  —  von  einander  vollständig  getrennt  werden.  Die  Lage  der 
Hoden  vor  den  beiden  Oberschenkeln  macht  einerseits  ihre  Einhüllung  in 
eine  Seröse,  andei-seits  deren  ungleiche  hohe  Lage  als  mehr  oder  weniger 
kugelförmig  gestalteter  Organe  erforderlich.  Auch  die  quergestreifte  Mus- 
kulatur, welche  am  Hoden  als  Cremaster  fungirt,  darf  mit  der  Entwickelung 
und   der  Lage   desselben   in  Zusammenhang  gebracht  werden.     Die  ein- 
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zeliien  Schichten  des  Hodens  ergeben  sich  sowohl  vluh  der  Art  Heiner 
Entwickelung,  als  auch  aus  seiner  oberflächlichen  Lagerung  nach  der 
Geburt. 

Dringt  mau  von  aussen  nach  innen  vor,  so  tritt  nacli  Kntfernung 
der  behaarten,  mit  querlaufenden  Falten  versehenen,  contraktilen  Outi», 
welche  in  der  Mittellinie  die  erhabene  Baphe  »croti  zeigt,  die  Tunica 
dartos  auf. 

Die  Faltenbildung  an  der  äussern  Haut  des  llodcnsackes  ist  durch 
diese  Membran  hervorgerufen,  und  dieselbe  tritt  hier  an  die  Stelle  des 
subcutanen  Fettlagers,  welches  sich  in  den  angrenzenden  Regionen  vorfindet. 
Die  Tunica  dartos  besteht  aus  vegetativen  Muskelfasern ,  welche  sich  in  das 
Septum  fortsetzen  und  einen  wesentlichen  Antheil  an  demselben  haben. 
Die  Betheiligung  dieser  Fasern  an  der  Scheidewand  vervollständigt  den 
contraktilen  Sack  an  der  medialen  Seite  für  beide  Hoden. 

Die  Fleischhaut  des  Hodens  ist  mittelst  schwacher  sehniger  Ausläufer 
am  auf-  und  absteigenden  Schambeinast,  abwärts  am  Poupart'schen  Bande 
und  im  Septum  scroti  an  der  Raphe  des  Muse,  bulbo- cavernosus  befestigt. 
Demnach  sind  für  die  Tunica  dartos  bestimmte  fixe  Punkte  vorhanden, 
nach  welchen  hin  bei  ihrer  Contraction  die  Verkleinerung  stattfinden  muss. 
Die  sich  kreuzenden  Muskelbündel  befinden  sich  in  einer  Gewebslage,  welche 
aus  fettfreiem  Bindegewebe  besteht. 

Während  die  eben  erwähnte  'Tunica  dartos  eine  Hülle  des  Hodens 
darstellt,  die  zur  äusseren  Haut  gerechnet  werden  darf,  folgen  weiter  ein- 
wärts drei  Lagen,  die  dem  Hoden  selbst  angehören.  Die  erste  Lage, 
die  Tunica  vaginalis  communis  testis,  stellt  eine  Hülle  des  Hodens 
dar,  welche  sich  längs  des  Samenstranges  fortsetzt  und  tbeil weise  in  die 
Fascia  superficialis  abdominis  übergebt.  Sie  lässt  sich  als  selbf$tändige  Haut 
in  der  ganzen  Länge  des  Samenstranges  und  am  Hoden  um  so  leichter 
darstellen,  je  stärker  hier  die  in  ihr  befindlichen  quergestreiften  Muskel- 
fasern —  Cremaster  —  entwickelt  sind.  Mau  kann  am  Hoden  zwei  Lagen 
dieser  Haut  unterscheiden.  Die  äussere  stellt  ein  lündegewebestratum 
mit  dem  Grentasier  extemus  dar.  Dieser  besteht  aus  Muskelbündeln,  welche 
den  Hoden  bogenförmig  umschlingen  und  vom  ifu^c.  obliquus  abdominis 
internus  herkommen.  Die  innere  Lage  besteht  nach  Kölliker  aus 
Bindesubstanz  mit  eingestreuten  vegetativen  Muskelfasern,  die  zerstreut  im 
Innern  des  Samenstranges  senkrecht  emporsteigen  und  als  Ueberrest  des 
Gubemaculum  Huideri  betq^htet  werden. 

Auf  die  gemeinsame  Scheideuhaut  folgt  der  am  Hoden  befindliche  Ab- 
schnitt des  Bauchfelles:   die   Tunica  vaginalis  propria  testis.     Da 
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der  Hode  sich  in  gleicher  Weise  wie  die  Organe  der  Bauchhöhle  in  das 
Peritoneum  einstülpt,  so  hat  man  ein  parietales,  mit  der  Umgebung 
verwachsenes,  und  ein  viscerales,  mit  dem  Organ  vereinigtes  Blatt  zu 
unterscheiden.  Diese  Beziehungen  der  beiden  Blätter  zu  einander  und  zu 
den  übrigen  Gebilden,  an  denen  sie  angebracht  sind,  zeigen  sich  sehr  klar, 
wenn  mau  Horizontalsclmitte  durch  den  ganzen  Ilodensack  mit  seinem 
Inhalte  macht.  Iliebei  ergibt  sich,  dass  der  Hode  "hinten  und  mcdialwärts 
an  den  Ilodensack  angeheftet  ist,  und  da  hier  der  Nebenhode  liegt,  so* 
geht  das  parietale  Blatt  an  dieser  Stelle  in  das  viscerale  über.  Das  erstcre 
überkleidct  die  Innenfläche  der  Tunica  vaginalis  communis  und  das  Septum 
scroti  mit  Ausnahme  einer  12 — 17  Mm.  breiten  Stelle,  an  welcher  man 
das  operative  Eindringen  in  die  besondere  Scheidenhaut  vermeidet.  Ihre 
Aussenfläche  ist  von  der  oben  erwähnten  vegetativen  Muskellage  gedeckt, 
während  die  Innenfläche  mit  einem  Plattenepithel  ausgekleidet  ist. 

An  dem  Nebenhoden,  also  rückwärts  und  innen,  geht  das  äussere  Blatt 
in  das  viscerale,  welches  den  Hoden  und  Nebenhoden  überkleidet,  über. 
Dasselbe  verleiht  dem  Hoden  und  Nebenhoden  nebst  den  rudimentären  An- 
hängen der  gestielten  und  ungestielteif'  Morgagnischen  Hydatidc  die  glatte 
seröse  Oberfläche.  Auch  in  jene  Spalte,  welche  sich  zwischen  den  Hoden 
und  Nebenhoden  von  oben  nach  abwärts  zieht,  senkt  sich  das  Bauchfell  so 
tief  ein,  dass  auch  hier  geringgi-adige  Verschiebungen  möglich  sind. 

Wie  in  der  Bauch-  und  Brusthöhle  die  parietale  Serosa  »mit  der  vis- 
ceralen bei  normaler  Beschaffenheit  in  inniger  Berührung  steht,  so  auch 
am  Hoden.  Nur  bei  Ansammlung  von  Wasser,  Blut  oder  Eiter  wird  das 
äussere  Blatt  von  dem  inneren  abgehoben. 

Der  Hode. 

Beschränken  wir  uns  bei  dieser  Betrachtung  nur  auf  die  Topographie, 
so  ergibt  der  oben  schon  erwähnte  Horizont^lschnitt  die  Lage  des  Testikels. 
Die  von  vorn  nach  hinten  etwas  abgeplattete  tubulöse  Drüse,  welche 
eine  elliptische  Form  darbietet,  steht  mit  ihrem  längsten  Durchmesser  nicht 
ganz  senkrecht,  sondern  derselbe  ist  oben  etwas  nach  vorn  geneigt.  Die 
mediale  Fläche  ist  gegen  das  Septum  und  nach  vorn,  die  laterale  nach 
aussen  und  rückwärts  gerichtet.  Der  freie  Rand  sieht  nach  vorn  und 
aussen,  der  mit  dem  Nebenhoden  verbundene  nach  rückwärts.  Der  hintere 
Rand  mit  dem  Nebenhoden  findet  seine  Fixation  am  Hodensack,  indem  an 
diesem  die  Tunica  vaginalis  propria  sich  umschlägt  und  eine  Stelle  des 
Hodens  und  Nebenhodens  nicht  überkleidet. 
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Zuweilen  zeigen  sich  Verschiedenheiten  in  der  I'flf^e  und  li<*ief<lif[iin^  den  Hodimh 
und  Nebenhodens.  So  ist  an  einem  Präimrnt  der  Miinchener  Kommlunfj:  der  n'eiii4'  lliMle  mit 
seiner  angeliefleten  Stelle  fast  ganz  nach  einwärts  an  die  Scheidewand  gcriirkt,  wahrend 
der  linke  hinten  und  lateralwärts  angewachsen  ist. 

Der  Neb  eil  hü  de  stellt  einerseits  den  Ausführun^si^aiiK  d(T  (iescliledits- 
drüse,  andererseits  eine  selbständige  Drüse  dar.  P>  nimmt  am  hintern 
Rand  des  Hodens  seine  Lage.  Mit  seinem  Kopfe  ist  er  auf  d(;m  obenan, 
mit  der  Cauda  an  dem  unteren  Ende  des  Hodens  fest  angeheftet.  Kr  rückt 
lateralwärts,  während  das  von  der  Catida  aufsteigende  Van  dvfirem 
medianwärts  am  Hoden  seine  Lage  nimmt:  der  Nelxinhode  und  iWv 
Samenleiter  schliessen  die  llodengefässe  und  Nei*ven  zwiseh(*n  sieh  ein. 

15evor  wir  zur  Betrachtung  der  Topographie  der  HodeneleuKint«;  über- 
gehen, muss  noch  die  Tunica  albuginea  Erwähnung  finden.  Die  weisse 
Haut  des  Hodens  stellt  eine  fibröse  starke  Hülle  dar,  welche  nur  am  hin- 
teren R.ande  eine  Unterbrechung  zeigt.  Während  sich  die  AussenseiUi  innig 
mit  dem  einen  Blatt  der  Tunica  vaginalis  propria  vereinigt,  gehen  innen  von 
ihr  verschieden  starke  Fortsätze  aus,  welche  das  Hodenparenchym  durch- 
setzen, um  einerseits  Träger  der  gröberen  Gefässe,  anderseits  ein  Balkeii- 
geriiste  —  Septula  testis  —  darzustellen,  zwischen  denen  die  Läppchen  de« 
Hodens  Aufnahme  finden.  Jener  starke  Fortsatz ,  welcher  an  dem  hinteren 
Rande  des  Hodens  nach  dem  Inneren  abgerundet  vorspringt,  ist  unter  dem 
Namen  Corpus  Ilighmori  bekannt.  Derselbe  bildet  eine  nach  innen 
vorspringende  Platte,  welche  8  Mm.  breit  und  etwa  4  Mm.  dick  ist. 
Seine  Höhe  beträgt  14  Mm.  In  den  Ilighmor  sehen  Körper  treten  nicht 
nur  die  aus  den  Hodenläpi>chen  her\'orgehendcn  Tulnili  seminiferi  redi  ein 
und  bilden  ein  dünnwandiges  weites  Netz,  sondern  auch  die  grösseren 
üefässe  des  Hodens,  welche  von  ihm  aus  nach  der  Drüsensubstanz  sich 
begeben. 

Die  Tmnica  alhuginem  mit  den  Balken  fln  Inneni  de»  leiden«  nmsehliesHl  dift  Drüseii-  ' 
elemente  mit  den  Blut-   ond  Lymphgefässen .   sowie  die  Nerven  m  fest,  diiUM  \ttti  ifitkU'i' 
gertem  Dnick   im   Paremchym   sehr    Uald    eine    hucUgntlif^e  O>u|iresf)ion    uicht    uur   der 
Samenkanalchen .  sondern  auch  der  Ge^ä^^e  und  Nerven  eintreten  ii^ics. 

Die  verhältnissmässig  dickwandigen  Hoden  kanälchen  mit  ihren 
blinden  Ausbuchtungen  zeigen  einen  vielfach  geschlängelten  Verlauf,  indem 
sie  sich  netzartig  untereinander  vereinigen  und  zwischen  den  Bindegewebs- 
balken  die  p^Tamidden  Läppchen  —  ///fru/i  testis  —  bilden.  Die  einzelnen 
LäplKrhen  (gegen  2fKM  i^ind  wohl  durch  die  Dalken  von  einander  getrennt, 
jedoch  nicht  voll^täudig  geschieden.  Sie  sind  mit  ihren  'd\fiiithiuiupfiitu 
Spitzen  gegen  däs  Corpus  Uighmori,  d.  h.  gegen  den  hinteren  lland.  und 
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mit  ihren  Basen  nach  den  Flächen  und  dem  freien  Rande  des  Hodens  ge- 
richtet. Die  geradeverlaufenden  Samenkanälchen  —  Tubuli  semtniferi 
recti  —  gehen  direkt  aus  den  Spitzen  der  Läppchen,  allmählich  dünner 
werdend,  hervor  und  begeben  sich  in  das  Corpus  Highmori^  wo  sie  bei 
mehrfacher  Theilung  weiter  werden  und  hier  ein  Netz  —  Rete  Halleri  —  bilden, 
welches  nach  den  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Mihalkovics  stellen- 
weise grosse  lückenartige  Erweiterungen  zeigt.  Somit  sind  die  Tubuli  semt- 
niferi rectiy  welche  etwa  zehnmal  enger  als  die  gewundenen  Samenkanälchen 
sind,  als  die  primären  Ausführungsgänge  der  Drüse,  und  der 
Nebenhode  als  der  gemeinschaftliche  Drüsengang  derselben  zu 
betrachten.  Das  Rete  vasculosum.  Halleri  stellt  demnach  ein  zwischen  die 
primären  Ausführungsgänge  und  den  Nebenhoden  eingeschaltetes  Kaiial- 
uetz  mit  äusserst  dünnen  Wänden  und  einem  dieselben  auskleidenden 
Plattenepithel  dar,  ein  Netz,  in  welchem  das  von  den  Samenkanälchen 
producirte  Sekret  die  erste  vorübergehende  Aufbewahrung  erfahrt. 

Die  SameDkanälchen  selbst  bestehen  aus  einer  ziemlich  dicken  Wand,  welche  aus 
Bindesubstanz  und  elastischen  Fasern  mit  vielfach  eingestreuten  Kernen  zusammengesetzt 
ist.  Nach  Henle,  Merkel  u.  A.  ist  die  Wand  aus  Lamellen  mit  eingelagerten  Kernen 
gebildet  und  Mihalkovics  nimmt  an,  dass  die  Resistenz  der  Kanälchen  gegen  Säure 
wider  die  faserig- bindegewebige  Natur  der  Wandungen  spreche.  Die  Membranen  stellen 
nach  Mihalcovics  Häutchenzellcn  oder  Endothelhäutchen  dar.  Ob  neben  diesen  Endothel- 
häutchen,  welche  nach  dem  zuletzt  genannten  Autor  von  Spalträumen  mannichfach  durch- 
brochen sind,  eine  selbständige  Tunica  propria  mit  den  Drüsenzellen  vorhanden,  oder  olj 
diese  Drüsenmembran  nur  die  innerste  Lage  der  Endothelhäutchen  ist,  muss  vorläufig  dahin- 
gestellt bleiben.  Bezüglich  des  Inhaltes  der  Hodenkanälchen  und  der  Bindesubstanz,  in 
welchen  die  gewundenen  Samenkanälchen  Aufnahme  finden,  muss  auf  die  Histologie  ver- 
wiesen werden. 

Der  Nebenhode. 

Wie  schon  hervorgehoben  wurde,  stellt  der  Nebenhode  einerseits  ein 
x\bsonderungsorgan  der  flüssigen  Bestandtheile  des  Samens,  anderei-scits 
den  gemeinsamen  Ausführungsgang  des  Hodens  mit  einer  so  eigenartigen 
Anordnung  dar,  wie  dies  bei  keiner  andeni  Drüse  im  thierischen  Körper 
sich  findet.  Der  hochgradig  gewundene  Verlauf  des  Ausführungsganges  hat 
zur  Folge,  dass  derselbe  eine  Länge  besitzt,  welche  von  Lauth  und  Krause 
auf  19 — 30'  angegeben  wurde.  Die  Samenkanälchen  selbst  taxirte  Krause 
im  Mittel  auf  eine  Länge  von  1750'.  Die  Sekretionsfläche  der  Kanälchen 
soll  sich  nach  E.  H.  Weber  für  jeden  Hoden  auf  ITQ'  berechnen,  eine 
Fläche,  welche  grösser  wäre,  als  die  Oberfläche  des  ganzen  Körpers. 

Indem  nämlich  aus  dem  Rete  Halleri  0 — 14  Kanälchen  —  Vasa  effe- 
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rentia  testis  —  hervoitreten  und  ohne  zu  anastomosircn  gepfon  duis 
obere  Ende  des  Hodens  emporsteigen  und  allmählich  zahllose  Krümmungen 
machen,  bilden  sie  die  pyramidalen  Coni  vasculosi  Halleri^  welche  in 
entsprechender  Anzahl  wie  die  Vasa  efferentia  den  Kopf  des  Nebenhodens 
zusammensetzen.  Die  Vereinigung  der  einzelnen  Kanälchen  an  den  Ilases 
der  Coni  bildet  den  Anfang  des  Vas  deferens,  welches  anfänglich  dünn 
und  vielfach  gewunden  ist.  In  dem  Verhältniss,  als  die  Windungen  weni- 
ger zahlreich  werden,  nimmt  der  Samenleiter  an  Dicke  seiner  Wand  zu 
und,  nachdem  derselbe  den  Körper  und  die  Cauda  erzeugt  hat,  biegt  er 
sich  als  einfacher  Ausführungsgang  an  der  medialen  Seite  des  hinteren 
Ilodenrandes  nach  oben ,  um  im  Samenstrang  den  Weg  durch  den  Leistcn- 
kanal  nach  der  Beckenhöhle  zurückzulegen.  Hier  angekommen  zieht  das 
Vas  deferens  durch  die  untere  Abtheilung  der  Fossa  iliaca^  vor  den  Vcisa 
iliacay  dicht  an  das  Bauchfell  angrenzend,  nach  dem  Fundus  der  Harnblase 
und  nachdem  es  auf  diesem  Wege  üb^r  die  Chorda  umbilicalis  und  den 
Harnleiter  weggegangen,  wendet  es  sich  an  die  mediale  Seite  des  Samen- 
bläschens und  vereinigt  sich  schliesslich  mit  dessen  Ausfühmingsgang  zum 
Ductus  yaculatorius. 

Die  Kanälchen  in  den  Coni  vasculosi  des  Nebenhodens  unterscheiden 
sich  von  jenen  des  Testikels  dadurch,  dass  sie  bedeutend  dicker,  von  con- 
tractilen  Faserzellen  durchsetzt  und  innen  von  einem  Flimmerepithel  aus- 
gekleidet sind. 

Neben  den  schon  erwähnten  Morgagnischen  Hydatiden,  der  gestielten  und 
ungestielten, >)  beobachtet  man  bei  Injectionen  des  Hodens  mittelst  Queck- 
silbers, dass  ein  Anhang  —  Vas  aberrans  Halleri  —  vorhanden  ist, 
zusammengesetzt  aus  feinen  Kanälchen,  welche  sich  ebenso  ^ie  die  Kanäl- 
chen des  Hodenschwanzes  mit  der  Injectionsflüssigkeit  füllen.  Derselbe  zieht 
sich  hinter  dem  Körper  des  Nebenhodens  nach  aufwärts  und  nach  Bildung 
vieler  Windungen  endet  er  blind.  Als  rudimentäres  Gebilde,  als  Abkömmling 
der  unteren  Blinddärmchen  des  WolflF  sehen  Körpers,  zeigt  das  Vas  aljerratis 
Halla^i  bezüglich  seiner  Grösse  bedeutende  individuelle  Verschiedenheiten. 

Ein  besonderes  Gebilde,  welches  im  Jahre  1857  von  Giraldcs  ent- 
deckt wurde,  muss  noch  Erwähnung  finden.  Dasselbe  hat  seine  Lage  in 
der  Nähe  des  Nebenhodenkopfes,  fast  allseitig  von  den  Gefässen  des  Samen- 
stranges umgeben.  Henle  nennt  dasselbe  Parepididymis.  Vä  besteht 
ebenfalls  aus  feinen  Kanälchen,  welche  an  einzelnen  Stellen  in  blinde  Enden 

1)  FI  ei  sc  hl  hat  die  nngestielte  Hydatide  ihixT  £rit6tehnng  nach  als  ^Orarium 
matcmlinmm*^  gedeutet. 
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Übergehen.     Die  Wände  der  Kanälchen  bestehen  aus  Bindesubstanz  und 
der  Inhalt  aus  einem  wandständigen  Epithel,  welches  Flüssigkeit  umschliesst. 
Giraldes  betrachtet  dieses  Gebilde  als  Ueben-est  der  Primordialniere. 
> 

'    Die  6efä8se  des  Hodens. 

Am  Hoden  sind  mehrfache  Blutbahnen  vorhanden.  Die  Gefässe  des 
Skrotums  müssen  nothwendig  von  ganz  anderen  Bahnen  abstammen,  als 
jene  der  Samendrüse,  denn  diese  bezieht  während  ihrer  ersten  Entwicke- 
lung  ihre  Zweige  von  den  grossen  Bauchgefässen  vor  der  Wirbelsäule. 

An  der  hinteren  Fläche  des  Ilodensackes  sind  es  die  Endäste  der  Art. 
jmdenda  communis  und  an  der  vorderen  Fläche  kleine  Zweige  von  der 
Oberschenkelschlagader,  welche  das  Blut  zuführen,  während  zur  Samen- 
drüse, dem  Nebenhoden  und  der  Tunica  vaginalis  propria  das  arterielle 
Blut  durch  die  Art,  spermatica  interna  zufliesst.  Die  Gefassbahnen 
des  Hodensackes  werden  bei  starker  Dehnung  der  äusseren  Haut  mit  Er- 
schlaffung der-Twnica  dartos  äusserlich  sichtbar;  denn  die  Hodensackvenen 
sind  ziemlich  weit  und  bilden  untereinander  grobe  Netze,  welche  in  gleicher 
Richtung  wie  die  Schlagadern  verlaufen. 

Die  Vcnae  scrotales  posteriores  stellen  die  Anfangszweige  der  Vena 
pudenda  communis  dar,  und  die  Venae  scrotales  anteriores  werden 
nach  ihrer  Vereinigung  mit  den  oberflächlichen  Venen  des  Penis  zu  den 
Vcnae  pudendae  externae,  die  sich  in  die  Schenkelvenen  einsenken. 

Die  Lymphg^efässe  des  Hodensackes  entwickeln  sich  aus  den  feinen 
Hautnetzen  und  schon  in  geringer  Entfernung  treten  verhältnissmässig 
stai'ke  Gefässe  auf,  welche  bogenförmig  über  den  hintern  und  lateralen 
Theil  des  Sackes  verlaufen,  um  sich  theils  in  die  Inguinaldrüsen ,  theils 
gegen  die  Regio  perinei  fortzusetzen. 

Die  Nerven  des  Hodensackes  stammen  von  den  sensibeln  Zweigen 
der  Dammnerven.  Sie  treten  im  Verein  mit  den  Gcfässen  als  Nervi  scro- 
tales posteriores  zur  hinteren  Fläche  des  Skrotums.  Die  vordere  Seite 
des  Hodensackes  erhält  Endäste  vom  Nerv,  ileo-inguinalis. 

Die  Gefässe  der  Hodendrüse,  des  Nebenhodens,  der  Vaginalis  pro- 
pria und  der  Albuginea  stammen  von  der  Art.  und  Vena  spermatica 
interna.  Die  grosse  Länge  dieser  Zweige  ist,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde, 
von  der  Entwickelung  des  Hodens  in  der  Bauchhöhle  abhängig.  Während 
bei  der  ersten  Anlage  der  Samendrüse  die  Gefässe  und  Nerven  nicht  länger 
als  die  der  Niere  sind,  müssen  sich  dieselben  in  dem  Verhältniss  als  der 
Hode  im  Leistenkanal  nach  abwärts  rückt,  verlängern. 
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Die  -4r^  &permalica  interna  entspringt  vorn  von  der  Aortn  nh' 
domincUü.  Unterhalb  der  Art.  renalis  entsteht  die  rechte  etwan  höher, 
die  linke  ein  wenig  tiefer,  und  inidem  sie  sich  erst  in  oinigor  Kntfernung 
von  dem  Ursprung  zur  gleichnamigen  Vene  gesellt,  zieht  sie  ül)f»r  (h^i 
Muse,  psoas  und  vor  dem  Ureter,  diesem  und  (fem  Hnuchfoll  Zweige«  er- 
theilend,  gerade  gestreckt  durch  die  Fossa  iliaca  nach  dem  LeiHtc^nkanal 
in  den  Samenstrang.  Auch  hier  findet  schon  Abgabe  kleiner  Ac^Htchen 
statt,  welche  bei  manchen  Thieren  ein  starkes  Netz  im  Samenstrang  I)ll(len. 
Während  das  Gefass  gegen  den  hinteren  Hodenrand  hinzieht,  macht  e» 
vielfache  Windungen,  und  am  Hoden  angelangt,  treten  seine  Zweige  in  den 
Nebenhoden  und  in  schiefer  Richtung  in  das  Corpus  Highmori  und  von  diescun 
aus  an  den  Septula  testis  in  das  Hodenparenchym  ein,  wo  sie  .um  die  Hamen- 
kanälchen  und  in  deren  Umgebung  feine  Capillametze  bilden.  Die  feineren 
Haargefässe  senken  sich  am  Nebenhoden  in  die  Wände  d(;r  Kanälchen  ein 
und  dringen  bis  gegen  das  Epithel  vor,  während  die  Samenkanälchen  von 
den  capillaren  Netzen  nur  umsponnen  werden.  Trotzdem  die  Art.  njicr- 
matica  ein  verhältnissmässig  dünnes  geschlängeltes  Gefäss  darstellt,  worden 
die  aus  ihr  hervorgehenden  Capillaren  doch  sehr  zahlreich.  Interessant  ist 
z.  B.  das  hochgradig  aufgewundene  Verhalten  der  Art.  äpermaimi  Iieim 
Pferde,  von  welcher  ich  ein  Corrosionspräparat  dargestellt  habe. 

Was  die  Venen  des  Hodens  anlangt,  so  werden  dieselben  sehr  bald 
nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Hoden  und  Nebenhoden  innerhalb  des  Hamen- 
stranges zu  einem  rankenartigen  Geflecht  —  Plexus  pampiniformin  — , 
Dasselbe  hüllt  die  Art.  spermatica  thMlweise  in  sich  und  zieht,  allmählich 
einfacher  werdend,  gegen  den  Leistenkanal,  wo  noch  zwei  oder  drei  Zweige 
sich  befinden,  aus  welchen  dann  innerhalb  der  Bauchhöhle  die  einfache 
Vena  spermatica  hervorgeht.  Die  Vene  der  rechten  Seite  b^bt  sich 
direkt  in  die  Cava  inferior y  während  die  linke  in  die  Vena  renalis  siniMra 
einmündet.  Von  diesem  verschiedenen  Verhalten  der  beiden  Venen,  d,  h, 
von  den  rechtwinkelig  aufeinander  treffenden  Blutbahnen,  nemlicb  di^  m 
der  F.  spermaiica  sinMra  zu  jener  in  der  linken  Xierenvene  und  dieser 
zu  der  senkrecht  anJEsteigenden  Bahn  der  Vena  cam  in/eri/rr,  wollt*;  man 
das  häufige  Vorkommen  der  Varicfßcde,  einer  über  den  ganzen  liexus  jMim^ 
piniformis  sich  erstreckenden  Erweiterung  der  Blutailem,  abhängig  mswhfm. 
Es  scheint  jedodi.  das»  die  Beziehung  zum  Hromunmm^  welches  tiei  KrHth- 
anhäofung  in  denselben  eine  üftarke  Compresirion  auf  die  Vene  ansflben 
kann,  ein  wichtigeres  atiologiik'bes  Moment  für  die  KntAiehMTi^  ih^  Vnru 
cocele  ist.  als  da^  erwähnte  anatomiiiche  Verhalten  (U^  Vtm/fi  njffmialUut  mr 
linken  XiereBttCTre. 
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Auch  an  Lymphge fassen  ist  der  Hode  sehr  reich.  Die  neuesten 
Untersuchungen  von  Ludwig,  Tomsa,  Tomasi  u.  A.  haben  ergeben,  dass 
in  dem  Horden  keine  Lymphcapillaren  *  in  dem  gebräuchlichen  Sinne  des 
Wortes  vorhanden  sind,  sondern  Lymphbahnen,  welche  mit  Endothelhäut- 
chen  ausgekleidete  LticRen  zwischen  den  Bindegewebsbalken  darstellen. 
Wenn  nun  auch  diese  mit  Endothelzellen  ausgekleideten  Lücken  keine  wirk- 
lichen Gefässe  sind,  so  müssen  sie  doch,  als  scharf  begrenzte,  den  Ge&ssen 
ähnliche  Kanäle  angesehen  werden.  Aus  diesen  Maschenräumen  gehen  die 
wirklichen  Lymphgefässe  am  Corpus  Highmori  hervor  und  ich  habe  diese 
die  Lymphe  abführenden  Gefasse  sich  mitunter  füllen  sehen,  wenn  ich  die 
Samenkanälchen  vom  Vas  deferens  aus  mit  Quecksilber  injicirte.  Die  gröberen. 
Lymphgefässe  begeben  sich  im  Samenstrang  durch  den  Leistenkanal  nach  der 
Bauchhöhle. 

Der  Samenstrang. 

Dje  Lage  Veränderung,  welche  der  Hode  während  seiner  Entwickelung 
erfahrt,  ist  auch  der  Grund  für  die  Bildung  jenes  Stranges,  der  als  Funi- 
culus  spermaticus  bekannt  ist.  Er  schliesst  die  Mehrzahl  der  Gebilde, 
welche  eine  Beziehung  zum  Hoden  haben,  in  sich  ein;  in  ihm  müssen  die 
Gefasse  und  Nerven  des  Hodens,  der  Muse.  Greiiiaster,  das  Vas  deferens  und 
die  üeberreste  des  Bauchfelles  enthalten  sein. 

Daher  finden  wir  denn  auch,  wenn  wir  einen  Samenstrang  quer  durch- 
schneiden, dass  in  seinem  Innern 

1)  das  relativ  dickwandige  Vas%  deferens  sich  mit  seiner  äusseren 
schwächeren  longitudinalen  und  seiner  inneren  circulären  Muskellage,  welch 
letztere  gegen  die  Schleimhaut  hin  mit  Längsfasern  wieder  abwechselt,  vor- 
findet. Dasselbe  ist  etwas  nach  rückwärts  gelagert,  wo  es  in  Folge  seiner 
festen  Beschaff'enheit  beim  Lebenden  durch  die  Haut  hindurch  gefühlt 
werden  kann.  Es  steigt  durch  den  Leistenkanal  in  die  Bauchhöhle  und 
verlässt  am  Annulus  ingulnalis  internus  die  Gefässe,  um  oberhalb  der  Vasu 
iliaca,  gedeckt  vom  Bauchfell,  nach  dem  Fundus  der  Harnblase,  zur  me- 
dialen Seite  der  Samenbläschen  zu  gelangen. 

2)  Der  verwachsene  zu  Bindegewebe  umgewandelte  Fortsatz  des  Bauch- 
felles,—  Rudimentum  canalis  vaginalis  periionei  —  kann  nicht 
immer  leicht  nachgewiesen  werden.  Zuweilen  zeigt  er  jedoch  Hoch  cysten- 
artige  Üeberreste  des  Bauchfellsackes. 

3)  Die  Arteria  spermaticGy  welche  ihren  Verlauf  in  geringer  Ent- 
fernung von  dem  Vas  deferens  nimmt  und  in  der  Nähe  des  Hodens  die 
schon    erwähnten    stärkeren    Windungen    zeigt.     Neben    dieser    grösseren 
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Schlagader  finden  sich  aber  noch  kleinere  Zweige  vor,  welche  die  ver- 
schiedenen Gebilde  des  Samenstranges  selbst  versorgen. 

4)  Der  starke  venöse  Plexus  pampiniformis  umschliesst  die  Schlag- 
ader fast  allseitig.  Die  einzelnen  miteinander  anastomosirenden  Zweige 
zeigen  eine  verschiedene  Stärke.  Indem  sie  gegen  den  liCistenkanal  empor- 
steigen, werden  sie  in  Folge  der  Vereinigung  einfacher  und  man  findet 
innerhalb  des  Leistenkanales  auf  dem  Querschnitt  des  Samenstranges  zwei 
Venen,  von  denen  die  eine  —  Vena  spermatica  externa  —  das  Blut  aus 
den  Hüllen  des  Samenstranges  und  Hodens  in  die  Vena  epigastrica  zurück- 
führt, die  andere  grössere  die  Vena  spermatica  interna  darstellt. 

5)  Die  Lymphgefässe  der  Hodendrüse  nehmen  auch  im  Samen- 
strange, jedoch  mehr  an  der  Oberfläche  desselben,  ihren  Verlauf.  Sie  sind 
ebenfalls  in  der  Nähe  des  Hodens  zahlreicher,  als  weiter  aufwärts  im  Leisten- 
kanal und  gegen  die  hintere  Fläche  der  Bauchhöhle  zu,  wo  sie  sich  zu 
den  retroperitonealen  Lymphdrüsen  begeben. 

G)  Die  Nerven  des  Samenstranges  sind  zweierlei  Art.  Der  spinale 
Ramus  spermaticus  externus  ist  ein  Zweig  des  Nervus  genito-cruralis. 
Während  derselbe  im  Samenstrang  zum  Hoden  herabsteigt,  liegt  er,  in 
einige  Bündel  getheilt,  in  geringer  Entfernung  von  der  Art.  spermatica. 
Ihm  gesellen  sich  die  sympathischen  Elemente  bei.  Dieselben 
folgen  jedoch  als  Plexus  spermaticusy  welcher  vom  Aoitengeflecht  der 
Bauchhöhle  abstammt,  der  gleichnamigen  Schlagader.  Eine  zweite  sympa- 
thische Bahn,  welche  wahrscheinlich  spinale  Elemente  enthält,  gelangt  tief 
in  der  Beckenhöhle  auf  das  Vas  deferens  und  folgt  demselben  möglicher- 
weise bis  gegen  den  Hoden. 

7)  Die  Bündel  des  Obliqaus  ahdominis,  welche  als  Muse,  cremaster  in 
der  Mitte  d(\s  Lig.  PoupartU  entspringen,  und  dem  Samenstrange  sich  bei- 
gesellen, gelangen  in  der  Umgebung  des  Vas  deferens  und  der  Art^  sper- 
matica zum  Hoden  und  erst  an  letzterem  angelangt  strahlen  sie  schlingen- 
förmig  auseinander. 

8)  Im  Samenstrang  hat  Henle  einen  Muse,  cremaster  internus 
beschrieben.  Derselbe  begleitet  die  Gefässe  und  das  Vas  deferens  „in  Form 
einer  weitläuftigen  Adventitia".  Die  einzelnen  Bündel  ziehen  zwischen  dem 
Vas  deferens  und  der  Art.  spermatica  zerstreut  nach  der  Tunica  vaginalis 
propria  des  Hodens,  d.  h.  zunächst  gegen  den  Nebenhoden,  wo  sie  stark 
entwickelt  die  Gefässe  umhüllen.  Kölliker  vermuthet,  dass  sie  eine  Be- 
ziehung zu  dem  Gubernaealum  Hunteri  haben. 

9)  Alle  angeführten  Gebilde  werden  in  eine  Bindegewebsmembran  ein- 
gehüllt, welche  unter  dem  Namen  Tunica  vaginalis  funiculi  sper- 
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7natici  bekannt  ist.  Dieselbe  wird  in  Zusammenhang  mit  der  Tunka 
vaginalis  communis  des  Hodens  als  Fortsetzung  der  Fascia  transversalis 
abdominis  gedeutet.  Dass  sich  auch  die  Fascia  superficialis  abdominü  am 
äusseren  Leistenring  auf  den  Samenstrang  fortsetzt,  kann  ohne  Schwierigkeit 
nachgewiesen  werden,  und  wenn  man  nur  Eine  gemeinschaftliche  Hülle 
am  Samenstrang  unterscheidet,  so  muss  man  annehmen,  dass  diese  zuletzt 
erwähnte  mit  der  Vaginalis  communis  zusammenfliesst.  Was  die  behaarte 
braungefärbte  äussere  Haut  an  jener  Stelle,  wo  der  Samenstrang  *  g^en 
den  Leistenkanal  emporsteigt,  anlangt,  so  zeigen  sich  in  ihr  auf  dem  Quer- 
durchschnitt zahlreiche  gi^osse  Lücken,  welche  subcutan  angebracht  sind 
und  vielfach  mit  einander  communiciren.  Auch  Henle  hat  diese  Lücken 
an  der  Hodengegend  schon  gesehen,  denn  in  der  Figur  329  seines  Buch(»s 
wird  eine  solche  mit  Fragezeichen  als  Lymphgefass  abgebildet. 


II.  Die  Topographie  der  weiblichen  Geschlechts- 
organe. 

Die  erste  Anlage  der  weiblichen  Geschlechtsdrüse  in  der  Nähe  des 
Wolff'schen  Körpers  tritt  in  ähnlicher  Weise  auf,  wie  beim  männlichen 
Geschlecht.  Aus  ihr  entsteht  der  Eierstock,  welcher  nicht  mit  den 
Blinddärmchen  des  Wolff 'sehen  Körpers  in  Verbindung  tritt,  sondern 
isolirt  bleibt,  während  der  genannte  Körper  sich  zu  einem  rudimentären 
Organ,  dem  Nebeneierstock,  zurückbildet.  Bei  manchen  Säuge- 
thieren  bleiben  Theile  der  Ausführungsgänge  übrig  und  bilden  die  neben 
dem  Uterus  liegenden  Gärtnerischen  Kanäle.  Eine  besondere  Be- 
deutung beim  weiblichen  Individuum  erlangt  der  früher  erwähnte  Mül- 
ler's'che  Faden;  er  wird  zu  einem  Schleimhautkanal,  dem  Eileiter  — 
Tuba  Fallopii. 

Da  die  Müller'schen  Gänge,  nachdem  sie  an  ihren  unteren  Enden  zu 
einem  Kanal  verschmolzen  sind,  in  die  Allantois  münden,  so  entstehen  aus 
diesem  der  Uterus  und  die  Vagina,  Das  von. dem  Wolff 'sehen  Körper 
nach  abwärts  ziehende  Band,  welches  durch  den  Canalis  inguinalis  geht, 
rückt  bis  zum  unpaaren  Stück  der  Müller'schen  Gänge  herab  und  formt 
sich  zum  runden  Mutterband  des  Weibes. 

Es  findet  daher  an  den  Eierstöcken  ähnlich,  wie  bei  den  Hoden, 
eine  Lageveränderung  während  der  Entwickelung  statt,  und  man  kann 
beim  Fötus  aus  den  frühesten  Monaten  den  mehr  plattgedrückten  Eierstock, 
welcher  sich,  wenn  auch  nicht  in  allen  Beziehungen,  ähnlich  zum  Bauchfell 
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verhält,  wie  der  Testikel,  von  der  Regio  lumbalis  aus  durch  die  Fossa  iliaca 
bis  zur  Seitenwand  der  kleinen  Beckenhöhle  verfolgen. 

Eine  Beziehung  des  Eierstockes  zu  dem  Leistenkanal  ist  während  seines  Herabtretens 
in  die  Beckenhöhle  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  insofern  auch  wahrnehmbar,  als  das 
Bauchfell  trichterförmig  in  den  engen  inneren  Lcistenkanal  herabrückt  und  eine  Aus- 
buchtung darstellt,  welche  den  ffamen  Divtrticulum  Nuckii  führt.  Dieser  Fortsatz 
des  Bauchfelles  im  Leistenkanal  gewährt  die  Möglichkeit,  dass  auch  der  Eierstock  durch 
denselben  aus  der  Bauchhöhle  hervortreten  und  den  Inhalt  eines  Leistenbruches  beim 
Weibe  bilden  kann.  Pott  hat  sogar  beide  Eierstöcke,  welche  auf  beiden  Seiten  in 
lieistenbrüchen  vorlagen,  ezstirpirt.  Selbst  Einklemmungcn  eines  Eierstockes  in  einem 
Leistenbruch  hat  man  beobachtet. 

Haben  die  Eierstöcke  ihre  Lageveränderungen  ausgeführt,  so  erscheinen 
sie  sowohl,  als  auch  der  Eileiter  und  der  Uterus  von  dem  Boden  der 
Beckenhöhle  aus  so  in  das  Bauchfell  eingestülpt,  dass  dieselben  glatte 
Flächen  erhalten,  an  welchen  die  beweglichen  Darmschlingen  sich  ver- 
schieben können.  Aber  die  drei  genannten  Organe  stehen  während  ihrer 
Entwickelung  in  dem  kleinen  Becken  noch  so  hoch,  dass  bei  Neugebornen 
der  Fundus  uteri  die  Grenzen  des  Beckeneinganges  nach  oben  weit  üben-agt 
und  in  gleicher  Weise  auch  die  Eileiter  und  die  Eierstöcke.  Erst  nach 
und  nach  nehmen  die  erwähnten  Theile  eine  tiefere  Stellung  in  dem  Räume 
der  kleinen  Beckenhöhle  ein,  vorwiegend  bedingt  durch  das  Wachsthum 
der  Beckenknochen  in  senkrechter  und  horizontaler  Richtung.  Die  Lage 
der  Eierstöcke  und  der  Tuben  erleidet  bei  jeder  Ausdehnung  des  Uterus 
während  der  Schwangerschaft  eine  Veränderung.  So  finde  ich  an  einem 
•Präparat  von  einer  22jährige5  Selbstmörderin,  welche  im  neunten  Monat 
schwanger  war,  die  unteren  Enden  der  Eierstöcke  10  Cm.  vom  Innern 
Leistenringe  aufwärts  entfernt,  und  das  runde  Mutterband  hat,  vom  inneren 
Leistenring  an  gemessen,  eine  Länge  von  18  Cm. 

Topographie  der  Eierstöcke  bei  Erwachsenen. 

Haben  die  weiblichen  Geschlechtsdrüsen  den  sog.  Descensus  ovarii  nach 
der  Beckenhöhle  vollständig  ausgeführt,  so  nehmen  sie  ihre  Lage  an  der 
seitlichen  Wand  der  kleinen  Beckenhöhle,  annähernd  in  der  Höhe  der 
Beckenweite.  Zuweilen  befindet  sich  an  der  seitlichen  Beckenwand  eine 
dem  Eierstock  entsprechend  gefonnte  Vertiefung,  in  welcher  derselbe 
Aufnahme  findet,  und  wenn  man  diese,  bei  normaler  Anordnung  aller 
übrigen  Beckenorgane,  als  den  Ort  betrachtet,  an  welchem  der  Eierstock 
beim  Ei-i^achsenen  gelagert  ist,  so  befindet  dieser  sich  etwas  oberhalb  der 
Beckenweite. 

Rüdinger,  topographisch -chirurgische  Anatomie.  ,  6 
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Nach  der  gangbaren  Auffassung  soll  der  Eierstock,  ähnlich  allen  übrigen 
Baucheingeweiden,  von  aussen,  also  hier  von  dem  Boden  der  Beckenhöhle 
her,  eingestülpt  sein. 

Die  breite  platte  Bauchfellfalte  —  das  breite  Mutterband  —  Ligamentum 
latum  —  umhüllt  die  Gebilde  seitlich  vom  Uterus  vollständig  und  dient 
theils  zur  Befestigung  des  Eierstockes,  theils  gewährt  es  dem  Eileiter  die 
Möglichkeit,  peristaltische  Bewegungen  auszuführen.  Gegen  den  Uterus 
hin  wird  der  Eierstock  fixirt  durch  das  in  dem  breiten  Mutterbande  ein- 
geschlossene Lig.  ovarii  proprium,  einen  aus  Bindesubstauz  und  v^eta- 
tiven  Muskelfasern  gebildeten  Strang,  welcher  vom  lateralen  Theile  des 
Fuiulvs  uteri  ausgeht  und  an  dem  medialen  Ende  des  Eierstockes  Befesti- 
gung findet. 

Der  ovale  plattgedrückte  Eierstock,  der  bezüglich  seiner  Form  und 
Grösse  in  den  verschiedenen  Altersperioden  variirt,  soll  nach  der  bisherigen 
Annahme  mit  seinem  längsten  Durchmesser  transversal  im  Ldg.  latum  liegen. 
Das  laterale  stumpfe  Ende,  an  welches  die  Gefässe  und  Nerven,  erstere 
von  glatten  Muskelfasern  begleitet,  herantreten,  steht  etwas  höher,  als  das 
mediale.  Ersteres  erfahrt  lateralwärts  am  Becken  eine  Fixation  durch  das 
Lig,  infundibulo'pelvicum.  Dasselbe  ist  aus  einem  Faserzug,  ein- 
geschlossen in  eine  Bauchfellfalte,  gebildet,  der  an  der  Innenfläche  des 
Psoas  major,  dem  Verlaufe  der  Eierstockgefässc  folgend,  angeheftet  ist 
Bezüglich  der  Richtung  der  Flächen  des  Eierstockes  stimmen  meine 
Beobachtungen  mit  den  Angaben  von  Fr.  Arnold  und  Henle  vollkommen 
überein;  denn  die  vordere  Fläche ,  welche  etwas  nach  oben  sieht,  winl  von* 
dem  breiten  Mutterband  und  der  Tuba  so  überlagert,  dass  sich  eine  Decke 
bildet,  welche  in  jüngster  Zeit  von  Ilasse  mit  dem  Namen  Bursa  ovarica 
belegt  worden  ist.  Diese  Umhüllung  konnte  ich  sowohl. an  jungfräulichen 
Individuen,  als  auch  bei  einer  22jährigeu  Person,  bei  welcher  im  achten 
Schwangerschaftsmonat  der  Eierstock  mit  der  Tuba  weit  in  die  Bauch- 
höhle emporgestiegen  war,  beobachten.  Im  letzteren  Falle  sah  die  obere 
Fläche  nach  vorn  und  erschien  vom  breiten  Uterusband  gedeckt:  das  innere 
Ende  war  nach  oben,  das  äussere  mit  den  an  dasselbe  herantretenden  Ge- 
fässen  ganz  nach  abwärts  gerichtet. 

Bezüglich  der  normalen  Lage  des  Eierstockes  bei  Nichtschwangeren 
muss  erwähnt  werden,  dass  nach  den  Untersuchungen  von  B.  S.  Schultze 
in  Jena,  welche  an  Lebenden  in  der  Rückenlage  ausgeführt  wurden,  die 
Eierstöcke  eine  überwiegend  sagittale  Richtung  längs  der  Seiten- 
wand, mit  dem  medialen  Ende  nach  vorn,  dem  lateralen  nach 
hinten,    einnehmen    sollen.     Prüft    man    zunächst    die   Stellung  des 
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fötalen  Eierstockes,  so  ergibt  sich  allerdings,  dass  derselbe  in  vielen  Fällen 
mit  seinem  längsten  Durchmesser  schief  steht.  Das  laterale  Ende  ist  etwas 
nach  oben  und  das  mediale  nach  vom  gerichtet :  und  nicht  nur  beim  Fötus, 
sondern  auch  beim  Erwachsenen ,  ist  das  vom  Uterus  entfernte  Ende  immer 
das  beweglichste.  Ich  habe  jedoch  einzelne  Fälle  aulgezeichnet ,  bei  denen 
der  fötale  Eierstock  mit  seinem  längsten  Durchmesser  eine  frontale  Lage 
einnahm.  Auch  wird  schon  beim  Fötus  und  Xeugebornen  die  eine  Fläche 
des  Eierstockes  vom  breiten  Mutterband  im  Verein  mit  dem  Eileiter  voll- 
ständig eingenommen.  Die  Ergebnisse  der  Leichenuntersuchung  beim  nicht- 
schwangem  erwachsenen  Weibe  sprechen  für  eine  mehr  frontale  als  für 
eine  sagittale  Stellung  der  längsten  Durchmesser  der  Ovarien:  eine  That- 
sache,  welche  vermuthen  lässt,  dass  diese  Stellung  auch  beim  Lebenden 
vorhanden  sein  wird. 

Die  Anatomen  sind  autoritätsgläubig  genug,  um  keine  Einwendungen 
zu  machen,  wenn  die  Geburtskundigen  angeben,  dass  in  der  Uückenl;\ge 
des  lebenden  Weibes  die  Stellung  der  Eiei'stöcke  durch  die  Scheide  uutl 
die  Bauchdecken  hindurch  zu  fühlen  sei. 

Die  Topographie  der  Gewebselemente  der  Eierstöcke. 

Die  Eierstöcke  erscheinen  an  ihren  Oberflächen  glatt,  und  bis  vor 
einigen  Jahren  hielt  man  diese  glänzende  glatte  äusserste  Hülle  für  den 
Ueberzug  des  liauchfellcs,  welcher  mit  der  derben  darunter  folgenden  Haut 
des  Eiei-stockes,  der  Tunica  albugineoy  verbunden  sei.  Das  von  dieser  um- 
schlossene Stroma  des  Eierstockes  zerfallt  in  zwei  nicht  scharf  von  ein- 
ander abgegrenzte  Schichten:  die  Kinden-  und  Marksubstanz.  Da  die 
Gelasse  und  Nerven  in  den  nach  abwärts  und  aussen  gerichteten  Rand 
eintreten,  so  bezeichnet  man  diese  Stelle  als  Hiln^  ocarü. 

Bei  kurzer  Erwähnung  der  Gewebselemente  des  Ovariums  ist  zunächift  her\'onulieben, 
dass  auf  der  Obertläche  der  Eierstöcke,  auf  der  erwähnten  Serosa,  eine  Epithellage  an- 
gebracht ist ,  welche  die  mehr  cylindrische  Form  des  fötalen  Epithels  am  Bauchfell  zeigt 
und  von  den  Histol(»gon  der  Gegenwart  mit  dem  von  Waldeyer  zuerst  eingeführten 
Namen  „Kei  mepithel**  belegt  wird.  Von  ihm  sollen  die  Graafschen  Bläschen  mit  dem 
Primordial-  oder  Drei  ausgehen. 

Mit  der  Tunica  albuginea  steht  das  Ovarialstroma  in  innigem  Zusammenhang,  und 
die  Kindensubstanz  schliesst  zahlreiche  Kappeln  oder  Säokchen  ein,  welche  in  geringer 
Entfernung  von  der  weissen  Haut  die  Curticalzellenzone  darstellen.  Die  ver- 
schiedene Grösse  der  EifoUikel,  beruhend  auf  verschietlenen  Entwickelungsstadien  der- 
selben, ist  der  Grund  für  die  Eintheilung  derselben  in  Primär-  und  Secundärfollikel. 
Von  den  letzteren  werden  die  reifsten  und  grössten  mit  dem  Namen  Folliculi  Graa- 
fiani  bezeichnet.     Jeder  derselben  stellt  im  frischen  Zustande  ein  aus  Bindesubstanz  — 
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Tunica  folliculi  —  bestehendes  Bläschen  dar^  welches  mit  dem  Eierstockstroma  zu- 
sammenhängt Die  innerste  etwas  festere  Lage  trägt  eine  mehrschichtige  Epithellage, 
aus  granulirten  cylindrisch  gestalteten  Zellen  bestehend^  welche  an  einer  Stelle  einen 
nach  innen  yorsprin^nden ,  rundlich  geformten  Vorsprung  bilden,  den  man  Keim- 
hügel —  Cumulut  oophorus  —  der  das  Ovulum  in  sich  einschliesst,  nennt.  Der 
übrige  Raum  des  Graafschen  Follikels  ist  erfüllt  von  einer  eiweisslialtigen  Flüssigkeit  — 
Liquor  folliculi  —  die  in  dem  Verliältniss  sich  vermehrt,  als  das  Graafsche  Bläschen 
an  Reife  und  somit  an  Grösse  zunimmt. 

Das  frische,  aus  dem  Keimhügel  herausgenommene  Ovulum  stellt  ein  Bläschen  dar, 
welches  in  der  Regel  auf  seiner  Oberfläche  noch  zahlreiche  von  dem  Keimhügel  stam- 
mende Zellen  trägt.  Sind  dieselben  vollständig  entfernt,  so  erkennt  man  eine  dick« 
durchsichtige  Hülle  —  Zona  ptllucida  —  welche  eine  weisslichte  mattglasartige  Be- 
schaffenheit darbietet. 

An  keinem  der  vielen  Eier,  welche  ich  in  letzterer  Zeit  bei  Prof.  v.  Bise  hoff  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte,  konnte  ich  mich  von  dem  Vorhandensein  radiärer  Streifang  der 
Zona  pelluddoy  soweit  dieselbe  nicht  durch  die  aufliegenden  Zellen  bedingt  war,  überzeugen. 

Der  von  der  Zona  peUueida  umhüllte  Dotter  enthält  die  in  der  Regel  etwas  excentrisch 
gelegene  Veticula  germinativa,  ein  dünnes  Bläschen  mit  einem  eiweissartigen 
Inhalt  und  dem  in  der  Regel  etwas  excentrisch  gelegenen  Keim  fleck  —  Macula  ger- 
minativa,  —  An  gutgelungenen  Imbibitionspräparaten  wird  zuweilen  in  diesen  ein  dunkel 
gefärbter  Punkt,  das  Schrön'sche  Keimkorn,  sichtbar,  welches  als  NueUus  der  Zelle 
gedeutet  worden  ist. 

Neben  diesen  grösseren  Graafschen  Follikeln  mit  reifen  Eiern  sind  noch  zahllose 
PrimärfoUikel  in  der  Randzone  des  Eierstockes  in  verschiedenen  Eniw  icKelungsstadieii 
eingelagert.  Ihre  Zahl  wird  von  He  nie  auf  36,000,  von  Sappey  auf  400,000  geschätzt. 
Als  mikroscopisch-kleine  Bläschen  von  kugeliger  Gestalt  sind  sie  ohne  scharfe  Abgrenzung 
in  das  Stroma  des  Eierstockes  eingebettet  Das  an  der  Innenfläche  befindliche  einschich- 
tige Cylinderepithel  umschliesst  das  Primärei  mit  einer  äusserst  geringen  Quantität  Liquor 
folliculi.  In  der  Mark  Substanz  des  Eierstockes  treten  Bindesubstanz,  Venen  und  Ar- 
terien, welche  letztere  von  platten  Muskelfasern  begleitet  sind,  neben  Kerven  und  an 
einzelnen  Stellen  Reste  von  Graafschen  Follikeln  auf. 

Hat  sich  an  der  Oberfläche  des  Eierstockes  zur  Menstruationszeit  ein  Graafscher 
Follikel  geöffnet  und  seinen  Inhalt  entleert,  so  sinkt  derselbe  ein  und  füllt  sich  mit  einer 
körnig  zelligen  Masse.  In  der  FoUikelhaut  tritt  ein  so  bedeutendes  Flächenwachsthum 
auf,  dass  verschieden  grosse  Falten  nach  dem  Innenraum  vorspringen  und  auf  Durch- 
schnitten eine  stark  wellenförmige  Anordnung  darstellen.  Die  ganze  Stelle,  wo  früher 
der  Graafsche  Follikel  sich  befand,  erscheint  vergrössert,  und  ihre  gelbliche  Färbung  ist 
der  Grund  für  die  Bezeichnung:  Corpus  luteum. 

Zwischen  dem  Ovarium  und  dem  Eileiter  ist  noch  des  rudimentären  Organes,  des 
Parovariums,  zu  gedenken.  Dieses  sog.  Rosenmüller'sche  Organ  oder  der  Neben- 
eierstock ist  der  üeberrest  dea  Wolff'schen  Körpers  und  besteht  demnach  aus  kleinen 
Kanälchen,  welche  innen  mit  einem  niedrigen  Flimmerepithel  ausgekleidet  sind  und  eine 
zähe  Flüssigkeit  einschliessen. 

An  dem  medialen  Abschnitte  des  Nebeneierstockes  ist  zuweilen  noch  ein  rudimentäres 
Gebilde,  das  Paroopheron^  wahrnehmbar.  Dasselbe  wurde  als  Uebern»st  des  Nieren- 
theils  des  Wolffschen  Körpers  aufgcfasst,  und  verdient  hier  specielle  Erwähnung  deshalb, 
weil  aus  den  blinden  Enden  seiner  Kanälchen  sich  pathologische  Cysten  entwickeln  können. 
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Der  Eileiter  nimmt  in  Folge  seiner  eigenartigen  Beziehung  zum  Kier- 
stock  eine  Ausnalimsstellung  unter  den  dilisigen  Organen  des  KörpcTs  ein. 
Während  die  Mehrzahl  der  Drüsen  mit  ihren  Ausführungsgüngen  conti- 
nuirlich  zusammenhängen,  zeigt  der  nach  Bischoff  im  Mittel  160  Mm. 
lange  Eileiter  an  dem  einen  abdominalen  Ende  —  Osiium  abdominale 
tubae  —  ein  weites,  von  Fransen  umgebenes  Lumen,  welches  mit  der 
Oberfläche  des  Eierstockes  nicht  direct  verbunden  ist,  sondern  mit  dieser 
Oeffnung  sich  an  dieselbe  anschmiegen  kann.  Allmählich  enger  werdend, 
geht  der  contractile  Gang  in  den  Seitentheil  des  t\indu8  uteri  über. 

Die  Länge  des  Eileitei-s  ist  bedeutend  grösser  als  es  der  Abstand  des 
Ovariums  vom  Uterus  erforderlich  macht,  und  es  kann  sich  daher  der 
erstere  um  den  letzteren  so  herumlegen,  dass  das  Osiium  abdominale 
tubae  einen  Graafschen  Follikel  an  jeder  Stelle  des  Eierstockes  erreichen 
kann.  Selbst  die  annähernd  2  Cm.  lange  Fimbria  ovarica,  welche  als  lange 
untere  Franse  der  Tuba  mit  dem  lateralen  Ende  des  Eierstockes  ver- 
wachsen ist,  hindert  die  Verschiebung  der  Tuba  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade. 

Die  Richtung  des  Eileiters,  welcher  in  dem  obersten  Rand  des 
breiten  Mutterbandes  sich  befindet,  muss  als  eine  nach  vom  und  oben 
convex  gekrümmte  bezeichnet  werden.  Während  das  mediale  Ende  der 
Tuba  bis  auf  eine  bestimmte  Entfernung  vom  Uterus  eine  mehr  gestreckte 
Lage  in  der  Frontalebene  des  Beckens  einnimmt,  zeigt  sich  ihr  lateraler 
Abschnitt  gewunden  und  das  Ende  so  nach  ein-  und  abwärts  gebogen, 
dass  das  Ostium  abdominale  tubae  dem  Eierstock  lateralwärts  anliegt. 
Findet  sich  auch  diese  Anordnung  in  der  Leiche  am  häufigsten  vor,  so 
kann  man  doch  mannigfache  Abweichungen  von  der  erwähnten  Richtung 
beobachten.  Dieselben  sind  gewiss  nur  die  Folge  der  leicht  vorkommenden 
Lageveränderung  dieser  glatten  verschiebbaren  Gebilde.  Ist  es  doch  kaum 
zu  bezweifeln,  dass  die  aufrechte  Stellung  oder  die  Rückenlage  des  Köq^ers 
verschiedenartig  auf  das  topographische  Verhalten  3es  sehr  beweglichen 
lateralen  Abschnittes  der  Tuba  einwirkt  und  daher  vereinzelte  Beobach- 
tungen nicht  massgebend  sein  dürfen  für  das,  was  man  als  die  „Nomr* 
bezeichnet 

Beim  Fotos  schmiegt  sich  der  Eileiter  vom  und  unten  an  jenen  Hand  den  Eier- 
stockes an,  den  man  beim  Erwachsenen  als  oberen  bezeichnet.  In  den  fötalen  Eni- 
wickelungsstadien  findet  man  am  meisten  abwärts  und  vom  das  runde  Mutterl^and, 
dann  den  gewundenen  Eileiter  und  oben  and  rückwärts  an  diesem  dicht  anliegend  das 
Ovarium. 
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Die  Dicke  des  Eileiters  ist  an  seinen  verschiedenen  Abschnitten  un- 
gleich. Von  der  ziemlich  grossen  trichterförmigen  abdominalen  Oeffnung 
an  bis  etwa  gegen  seine  Mitte ,  d.  h.  so  weit  er  eine  gewundene  Anordnung 
besitzt,  ist  die  Tuba  sehr  ausdehnungsfahig,  und  dieser  ganze  Abschnitt 
wurde  von  He  nie  mit  dem  Namen  Ampulle  belegt.  Das  mediale  Stück 
des  Ovidukts  erscheint  gleichmässig  eng,  und  Barkow  hat  ihm  die  Be- 
zeichnung Isthm'^8  tubae  gegeben.  Während  der  Durchmesser  der  Am- 
pulle zwischen.  7 — 9  Mm.  schwankt,  behält  der  Isthvius  annähernd  die 
Dicke  von  3  Mm.  bei. 

Der  Bau  des  Eileiters  kann  an  den  Qiierdurchschnitten ^  welche  den  verschie- 
densten Stellen  entnommen  sind,  am  leichtesten  übersehen  werden.  Die  an  der  äussern 
Oberfläche  befindliche  Serosa,  welche  dem  Bauchfelle  angehört,  gestattet  die  Lage- 
veränderungen zu  den  ihn  umgebenden  Gebilden.  Nur  in  geringem  Grade  gefaltet,  steht 
sie  mit  der  ungleich  dicken  Muscularis  in  Zusammenhang.  Die  Muskelschichte  des 
Eileiters,  welche  eine  fortschreitende  Bewegung  vom  offenen  0*e»i*m  abdominale  nach  dem 
Uterus,  wie  auch  in  umgekehrter  Richtung,  vermittelt,  ist  so  angeordnet,  dass  sie  bei 
ihrer  Contraction  Verengerung  sowohl,  als  Verkürzung  desselben  zur  Folge  hat.  In  der 
aus  Bindesubstanz  bestehenden  lockern  Advcntitia,  welche  auf  die  Serosa  folgt,  treten 
einzelne  Längsziige  glatter  Muskelfasern  auf,  an  welche  sich  innen  eine  mächtige  Ring- 
faserlage  anreiht.  Die  an  diese  weiter  einwärts  angrenzenden  Längsbiindel  contractiler 
Faserzellen  gehören  der  Schleimhaut  an. 

Die  Mucosa  zeigt  in  den  beiden  Abtheilungen  der  Tuba,  eine  ver- 
schiedene Beschaffenheit:  denn  während  in  dem  Isthmus  nur  einfache  Längs- 
falten, ähnlich  jenen  im  Harnleiter,  auftreten,  zeigen  sich  in  dem  lateralen 
Abschnitt  der  Ampulle  starke  verästelte  Falten,  welche  durch  secundäre 
Erhebungen  mit  einander  vereinigt  sind.  Die  Schleimhaut  bildet  so  eine 
sehr  grosse  Fläche  und  gewährt  die  Möglichkeit  einer  bedeutenden  Va- 
Weiterung  in  der  ganzen  Ijänge  des  lateralen  Abschnittes  der  Ampulle, 
welche  Ilenle  ihrer  physiologischen  Bedeutung  nach  für  ein  r^lieccptn- 
cultim  seminis^  hält.  Während  der  Isthmus  des  Eileiters  nur  einfache 
mit  Flimmerepithcl  besetzte  Falten  besitzt,  welche  aussen  von  einer  läugs- 
verlaufenden  Muscularis  mucosae  begrenzt  wird,  zeigt  die  Schleimhaut  in 
der  AmpuUa  nichtverstreichbare  Falten,  die,  von  dem  Fasergewx»be  der 
Schleimhaut  gebildet,  auch  an  allen  Stellen  der  Oberfläche  das  Flimmer- 
epithel tragen.  Diese  Anordnung  der  Schleimhaut  erinnert  im  All- 
gemeinen an  jene  in  dem  Ende  des  Vas  deferens,  der  Samenbläschen  und 
der  Vcsicula  prostatica.  Die  von  Bowmann  beschriebenen  Drüsen  existiren 
in  der  Schleimhaut  des  Eileiters  sicherlich  nicht,  und  es  ist  wahrecheinlich, 
dass  die  auf  dem  Querschnitt  auftretenden  tiefen  Spalten  zwischen  den 
Falten  der  Schleimhaut  für  Drüsen  gehalten  wurden. 
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Die  Gebärmutter. 

Das  Studium  der  topographischen  Anatomie  der  Gebärmutter  hat  zur 
Zeit  nicht  so  befriedigende  Resultate  ergeben ,  wie  jenes  über  den  gröberen 
und  feineren  Bau  derselben:  denn  über  die  Lage  des  üterus  und  seine 
Beziehungen  zu  den  benachbarten  Organtheilen  bestehen  zwischen  den 
Anatomen  und  den  Geburtskundigen  jetzt  noch  mehrere  Controversen,  zu 
deren  Beseitigung  die  ersteren  viel  weniger  als  die  letzteren  beitragen 
können.  Während  der  Anatom  seine  topographischen  Studien  wesentlich 
auf  die  Leiche,  welche  ihm  durch  den  Transport  in  der  Rückenlage  zugestellt 
wird,  beschränken  muss,  ist  der  Geburtshelfer  in  der  günstigen  Lage  sowohl 
die  Leiche,  als  auch  das  lebende  Weib  für  Topographie  der  Beckenorgane 
unter  den  verschiedensten  Umständen  verwerthen  zu  können.  Die  Unter- 
suchungs-Ergebnisse des  Gebuilshelfers  bezüglich  der  Topographie  des  Uterus 
schliessen  denn  auch,  trotzdem  der  grösste  Abschnitt  desselben  nur  dem 
Tastsinne  zugänglich  ist,  meiner  Meinung  nach  voUgiltigere  Beweise  in  sich 
ein,  als  die  des  Anatomen. 

Wie  die  descriptive  Anatomie  lehrt,  ist  an  der  Gebärmutter,  als  einem 
hohlen  von  vorn  nach  hinten  plattgedrückten  Organ  von  bim-  oder  tiaschen- 
förmiger  Gestalt,  der  mittlere  Abschnitt  —  Corpus  uteri  —  mit  dem 
nach  oben  gerichteten  abgerundeten  Grund  —  Fundus  uteri  —  von  dem 
unteren  Stück,  dem  Halse  —  Cervix  uteri  —  zu  unterscheiden.  Die  vor- 
dere und  hintere  Fläche  der  jungfräulichen  Gebärmutter  gehen  an  den 
abgerundeten  lateralenRändern  ineinander  über.  Hat  der  Uterus  sich 
nach  einer  Geburt  wieder  zurückgebildet,  so  zeigt  er  nicht  mehr  die  jung- 
fräuliche platte,  sondern  mehr  eine  cylindrischc  Form. 

Der  unterste  Abschnitt  des  Gebärmutterhalses  ist  von  dem  obern  Ende 
der  Scheide  so  umgeben,  dass  sein  abgerundetes  Ende  —  Portio  vaginalis 
uteiH  —  frei  in  die  Scheide  hereinragt  und  von  der  Schleimhaut  dieser 
allseitig  umkleidet  und  umlagert  wird. 

An  der  Scheidenportion  der  jungfräulichen  Gebärmutter  steht  der 
äussere  Muttermund  —  Ostium  uteri  externum  —  als  quere  Spalte 
etwas  nach  rückwärts  und  wird  von  der  grösseren  wulstigen  vorderen 
und  von  der  kleineren,  dünneren,  hinteren  Muttermundlippc 
umrahmt.  In  Folge  der  stärkeren  Ausbildung  und  des  tieferen  Standes  der 
vorderen  Muttennundlippe  kann  dieselbe  bei  der  Exploration  leichter  erreicht 
werden,  als  die  hintere.  Wie  der  ganze  Uterus  nach  einer  stattgehabten 
Schwangerschaft  eine  mehr  rundliche  Form  annimmt,  so  auch  das  Ostium 
uteri  extemumy  welches  eine  unebene,  mehr  rundliche  Beschaffenheit  darbietet. 
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Die  Höhle  der  Gebärmutter  —  Cavum  uteri  —  stellt  eine 
von  vorn  nach  hinten  abgeplattete  schmale  Simlte  dar,  welche  nicht  immer, 
wie  Koh Irans ch  angibt,  eine  S förmige  Biegung  hat,  sondern  oben  eine 
mehr  gerade  und  abwärts  in  dem  Cervix  uteri  eine  individuell  verschiedene 
Krümmung  mit  der  Concavität  nach  vorn  sehend,  zeigt.  So  weit  der  Hals 
der  Gebärmutter  reicht,  spricht  man  von  dem  Canalis  cervicis  uteri, 
welcher  sich  aufwärts  mittelst  einer  zuweilen  sehr  engen  Stelle  —  Ostium 
uteri  internum  —  in  die  Höhle  des  Körpers  fortsetzt.  Ich  habe  Objcctc 
von  normaler  Beschaffenheit  untersucht,  an  denen  das  Ostium  uteri  internum 
nur  die  Weite  hatte,  um  eine  dünne  Schweinsborste  durchführen  zu  können. 
Das  Cavum  uteri  wird  gegen  den  Fundus  allmählich  breiter,  und  indem 
dasselbe  mittelst  enger  Oeffnungen  in  die  beiden  Tuben  übergeht,  erlangt 
es  eine  dreieckige,  von  vorn  nach  hinten  plattgedrückte  P'onn,  mit  nach 
oben  gerichteter  Basis  und  nach  abwärts  sehender  Spitze.  In  dem  Cavum 
uteri  stehen,  ebenso  wie  in  den  beiden  Eileitern,  die  Schleimhautiiächen 
in  vollständiger  gegenseitiger  Berührung.  Die  Querdurchschnitte  des  Uterus 
zeigen  sowohl  in  der  Form  der  Höhle,  als  auch  in  der  Anordnung  der 
Schleimhaut  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  auffallende  Unterschiede. 
Während  die  Höhle  der  Portio  vaginalis  uteri  eine  Strecke  weit  eine  von 
vorn  nach  hinten  abgeplattete  Spalte  mit  schwachen  Phhebungen  der  Schleim- 
haut darstellt ,  befindet  sich  in  dem  Cervikalkanal  ein  sternförmiges  Lumen 
mit  5—8  stark  vorspringenden  Schleimhautfalten.  In  dem  Corpus  und 
Fundus  uteri  dagegen  erscheint  die  Spalte  einfach  mit  kaum  angedeuteter 
Faltenbildung,  und  an  jener  Stelle ,  wo  lateral  war  ts  die  vordere  und  hintere 
Wand  aneinander  grenzen,  hat  die  Schleimhaut  mit  ihren  drüsigen  Elementen 
den  geringsten  Dickendurchmesser. 

Befestigung  und  Lage  der  Gebärmutter. 

Steht  der  Uterus,  wie  beim  Fötus  und  Neugebornen,  noch  hocli  in 
der  grossen  Beckenhöhle,  so  wird  er  allseitig  von  den  Dünndarmschlingen 
oder  auch  vom  Sronianuni  umlagert.  Hat  er  endlich  seine  tiefe  Lage  in  der 
kleinen  Beckenhöhle  eingenommen ,  so  macht  sich  an  ihm  neben  den  beson- 
deren Fixirungsmitteln  der  intraabdominale  Druck  ebenso  geltend,  wie  in  den 
Organen  des  übrigen  Bauchraumes.  Auf  Grund  vielfacher  neuerer  Beobach- 
tungen an  der  Leiche  bezweifle  ich  jetzt  auch,  dass  die  ganze  hintere 
Fläche  der  Gebärmutter,  wie  dies  Claudius  annahm,  an  der  vorderen 
Mastdarmfläche  anliegt.  Fasst  man  den  Sagittalschnitt  Taf.  III  A  Fig.  B. 
welcher  einem  jungfräulichen  Individuum   entnommen  ist,    ins  Auge,   so 
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dürfte  erkuunt  werden,   dass  der  TteruN  .stell  weder  dem  Miinldfiiiiii'   ihm  li 
der  Blase,  wenn  bei  beiden  die  vollstiindiKe  KnUiM^runM  voninn^ehiti/i  \\\u\, 
anlegen  kann.    Versuebt  man  an  dem  l*rii|>arat,  von  dem  die  IMinhiHifiidtii' 
gewonnen  ist,  und  an  äbnlieben  Objekten  die  Anh«KiniK  lUi  den  MiioldiiHii. 
so   muss  man   ebenso  starke  ZernuiK  an  den  'l'heilen   auMnliien,   v^ii:  Im) 
Andrängung  der  vorderen   Uebärmutterfliielie  an   dii^   eiitleeile   lliiiidil'ioi: 
Will  man  mit  Claudius  an  der  Meinung  reNtlialleu,  dutin  lilnh  i  dii  Oi  Imi 
mutter  keine   Darmsehlingen ,    welrlie   in    Kol^.e   iltier  \n'i\t:UtU\m\uh  lu 
wegungen  dieselbe  belästigten .  Aufnabme  fanden,  mi  la^.M  man  iiH^.tit.i  AtUi 
dass  dieselben  sowohl  vorn,  als  auch  anf  beiden  Heilen  deh  iUmt  llii«-  Ln^n 
luiben  und  peristaltisehe  Kewegun^'en  ebenso  hhhUiUh'U,  h)«'  tU-i  Mu-td^iMM 
rüekwärts  und  die  Harnblase  vorn  am  l'teru^,    lile  beiden  /iib'l/f  y/Uftuult  u 
Organtheile  stellen  nicht  minder  eine  für  die  iiebärmiiMef   mnuUlift  mni  ^i$ 
lästigende  Nachbarschaft  dar.  als  df'r  Dünndarm,    'l  ntUihiu  i ,  l  n  t»  4  m .-  ha 
78  verschie«leuen  Frauen  aus  verschiedenen  Alterftpenod«  n  VlnMl  uu*l  tfU  h*  i 
29  in  dem  Alter  von  11 — **1  Jahren  'J'^mai  den  l'JvtU't  au  fU'.ut  ^i.f.fjUt$h  äu 
liegend  fanden,   möchte   ich  doch  auf  Orund  tiriederholti-r  i.uUfi^utUuh'/n, 
annehmen,  da:?*  nur  I^eruntreu  de-.rejb^rn  b<-oba/:hf/rf-  ^ut^Uu     >MM»'    ^t 
Iiei«-heD»;r>ckeinunt!en  zu  deut>:n  -ind,    Zuar  >jfid  ;»«i/h  lU'*A*k4hu»uv*  u   fht, 
Gynaekobe-rD  l-frkanL*  'jt:vor4''U.   yi'Mu:  die  Aoriahi/M:  "tou  ^.U'//N  ■■/■•  /•# 

stützen  2*rei:nkr:  ^.h»:'.lif:U.  .Vi  »ilJ  h*:iii"A  it^t  >4  U:tMiUfUU  i'tikc.ßU  «»'^^V.A 
von    ihm   j-?r    «Wvawr.T*    ^J^i   &i^  IjbU/:   4^:t  fß*:tf*tts$fhthrf    '*h*fic.>n,*     ■•■./'M^ 

IUqsl-:  /:ar«K:^i  z^Tf*^^^  •^•:*tl-  A.^fr  nj^<^i  Aä.;(^v-  .-•/«?,/■;,  ^.^  l.v,'.'.^.«^// 
Dich:    ZL:i*i*r    *riü-n**    i\^t^.h^:.    '»^>äa    .ä,?*:    !>-//'/*/ tf.v*;^/*!!;    -«A/it    4a 

iki*«*i  lütr  iLi*  Lac*  U^.k  '.  :*riif  S*.uei%ii  *-.u  Ar\&ix*i.^\  ^^  »•".v»  >;*nt«^Ji!'  i.ii« 
rLi.r  Li»ii*?*  Lwurur«*  i.k  .i»'ii»  u  <t»:v  .VumIi*  >,»*v \'i'.ii»n  i  u(  ** .»  »- 
<<ii.»*i:ir:  ;u-^*?i  iii*5N*  iiii*i'*!n!r.iinni»ni(»n  iy>,»!i»ri.Vfi  (i»i«  •iVrt»Ji.i»/(f»;ifii  >.#*. 
'•^it.'ar*L'    i  *!Ui*    *:v.*'ri»'    mriu»»**    im-h»»;»!»:»      <  t  f  r    (  i  •    "     »  •  i ;    ^  *      i  v  • 
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I»H     :-UUUf*?''Uie     iil     (i*n     .Ua^iliH-n     i.aui      nnnii«!'    i/^ftiietuif     /••inUt.r      nu' 
ui*    *!iii»    nutnmii^i^'ni*     i»(i»r    a»-     j»*i';ii»iii»i*.v;ii»:uiiiii|    «u     ii»^i     »:*  riiiwin.'.j 
i»*ejL«n«pnain*!i  if-ci«fin'»r  *veui»ri     iiirm  ^^«lll    iiicu  ii«;i  jitii^'iaUiOij*:!     utmc 
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der  breiten  und  runden  Mutterbänder,  dass  die  Bückwärtsneigung  und  An- 
legung desselben  an  den  Mastdarm  den  Eindruck  einer  nicht  normalen 
Anordnung  macht.  Der  Abstand  des  Uterus  von  dem  leeren  Mastdarm  an 
einem  jungfräulichen  Becken  der  Münchencr  Sammlung  beträgt  4  Cm.,  und 
die  Excavatio  recto- uterina  könnte  beim  Lebenden  von  der  Gebärmutter 
nur  dann  ausgefüllt  sein,  wenn  dieselbe  an  ihrem  Halse  stark  geknickt 
gewesen  wäre. 

Die  besonderen  Fixirungsmittel  des  Uterus  sind: 

1)  die  Verwachsung  seines  unteren  Kndes  mit  der  Blase  und  der 
Beckenfascie ,  sowie  die  Verbindung  mit  dem  Kreuzbein, 

2)  die  Mutterbänder  und 

3)  das  Bauchfell. 

1)  Die  Verwachsung  des  unteren  Endes  des  Uterus  mit  der 
hintern  Blasen  wand  zeigt  sich  individuell  sehr  verschieden.  So  finde 
ich  an  einem  jungfräulichen  Becken  den  Uterus  in  der  Ausdehnung  von 
4,3  Cm.  vom  Bauchfellsack  überkleidet,  während  bei  einem  andern  Objecto 
mit  zusammengezogener  Blase  hinter  der  Schamfuge  seine  vordere  Fläche 
nur  in  der  Ausdehnung  von  1,8  Cm.  vom  Bauchfell  gedeckt  ist.  In  dem 
letzteren  Falle  steht  der  Cervix  uteri  und  ein  Theil  des  Körpers  mit  der 
Bluse  durch  Bindegewebe  und  vegetative  Muskelbündel  so  lose  in  Zusammen- 
hang, dass  der  Uterus  an  der  Leiche  sich  durch  einen  Druck  auf  die  I\ßrtio 
viMjiiialis  oder  durch  Zug  an  dem  Fundus  um  etwa  2 — 3  Cm.  auf-  und 
abwärts  verschieben  lässt.  Aber  auch  die  Blase  kann  sich  bei  ihrer  An- 
füUung  unabhängig  vom  Uterus  ausdehnen.  Aus  den  von  mir  untersuchten 
Präparaten  geht  hervor,  dass  bei  mittlerer  Ausdehnung  der  Blase  eine  hoch- 
gradige Lageveränderung  des  Uterus  nicht  stattfinden  muss,  denn  einerseits 
ist  der  Kaum  zwischen  der  vorderen  Uterusfläche  und  der  Becken-  und 
Bauch  wand  ziemlich  gross  (S.  Taf.  III  Abth.  IV),  und  anderseits  zeigt  sich 
das  Bauchfell  in  der  Excavatio  vesico- uterina  so  stark  gefaltet,  dass  die 
unmittelbare  Betheiligung  des  Uterus  au  den  Bewegungen  der  Blase  bei 
mittlerer  AnfüUung  derselben  nicht  als  eine  Notbwendigkeit  erscheint. 
Man  muss  Pansch  beistimmen,  wenn  er  annimmt,  dass  erst  bei  starker 
Füllung  der  Harnblase  der  Uterus  von  dem  sich  ausdehnenden  Fundus 
vesicae  nach  rückwärts  gedrängt  werde.  Die  Prüfung  ausgesuchter  nonnaler 
Präparate  von  Individuen,  welche  nicht  geboren  haben,  lässt  kaum  einen 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Gebärmutter  in  Folge  der  lockeren 
Verbindung  mit  der  Harnblase  von  letzterer  in  ihrer  Lage  wohl  beein- 
flusst  wird,  jedoch  nicht  in  so  hohem  Grade,  wie  dies  manche  Autoren 
annehmen. 
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Neben  der  Fixiruug  des  Uterus  durch  seine  Verwachsung  mit  der 
Vagina  sind  noch  besondere  Bänder  an  ihm  vorhanden.  Dieselben 
gehen  auf  jeder  Seite  als  breite  Faserzüge  von  der  Vereinigungsstelle  des 
Cf}iT>us  und  des  Cervix  uteri  aus,  ziehen  unter  dem  Bauchfelle  des  Douglasi- 
schen Raumes  nach  rückwärts,  umgreifen  den  Mastdarm  und  hängen  theils 
mit  der  am  Kreuzbeine  befestigten  Beckenfascie,  theils,  nach  aufwärts 
ziehend,  mit  den  beiden  letzten  Lendenwirbeln  zusammen.  Diese  Faserzüge 
wurden  zuerst  von  Mad.  Boivin  beschrieben  und  von  ihr  Chordons 
uterosacres  genannt.  Denselben  muss  um  so  grössere  Bedeutung  zu- 
geschrieben werden,  als  Luschka  an  dem  vom  Uterus  ausgehenden 
Theil  derselben  ^glatte  Muskelfasern"  —  Muse,  reiractor  uteri  — 
nachgewiesen  hat.  Kreitzer,  welcher  diese  Muskelzüge  als  Musculi  reclo- 
utcrint  auffühlt,  lässt  dieselben  weder  an  dem  Mastdann,  noch  an  den 
Knochen  der  hinteren  Beckenwand,  sondern  in  dem  Bindegewebe  in  der 
Umgebung  des  Mastdarmes  endigen.  Nach  Pansch  geht  diese  Muskulatur 
neben  dem  Mastdarm  in  das  subseröse  Zellgewebe  über.  Auch  mit  der 
Fascia  pclvis  steht  der  Uterus  in  Verbindung,  indem  dieselbe  sich  mit 
den  Gefässen  und  Nei-ven  gegen  den  oberen  Theil  seines  Halses  hin 
fortsetzt. 

2)  Dass  die  runden  Mutterbänder  die  wichtigsten  Befestigungs- 
mittel für  den  Uterus  sind,  hat  man  vielfach  bezweifelt.  Dieselben  gehen 
als  Fortsetzung  der  Muskelsubstanz  der  beiden  lateralen  Ränder  des  Qyrpus 
uteri  unterhalb  der  Tuba  mit  zwei  Zügen  aus  und  ziehen,  das  Bauchfell 
etwas  erhebend,  bogenförmig  durch  die  kleine  und  grosse  Beckenhöhle  nach 
dem  Leistenkanal,  um  sich  an  der  Aponeurose  des  Obliquus  abdominis  in- 
ternus in  der  Nähe  der  Schanifuge ,  an  den  beiden  Schenkeln  des  äusseren 
Leistenringes,  zu  befestigen.  Sie  schliessen  an  ihren  vorderen  unteren 
Abschnitten  nicht  nur  die  von  der  Gebärmutter  abstammenden  glatten 
Muskelbündel,  sondern  auch  einige  quergestreifte  Fasern,  welche  von 
dem  Muse,  transversus  der  Bauchwand  abstammen,  in  sich  ein.  Die 
letzteren  reichen  nach  rückwärts  bis  in  die  Nähe  des  Fundus  utei-i. 

3)  Der  Uterus  sowohl,  wie  alle  Gebilde,  welche  mit  ihm  in  näherer 
Beziehung  stehen,  werden  von  dem  Peritoneum  überkleidet,  wodurch 
die  Gebärmutter  ebenso,  wie  die  Baucheingeweide  befestigt  wird.  An  der 
Gebärmutter  selbst  steht  das  Bauchfell  mit  der  Muskelsubstanz  in  so  innigem 
Zusammenhang,  dass  keine  Faltenbildung  möglich  ist.  Zu  beiden  Seiten 
hüllt  das  Bauchfell  die  Tuben,  die  runden  Mutterbänder  und  die  Eierstöcke 
mit  ihren  Bändern  in  der  erwähnten  Weise  so  ein ,  dass  auf  jeder  Seite 
eine  breite  seröse  Falte  —  Lig.  uteri  latum  —  entsteht,  welche  aber 
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als  Bcfestigungsinittel  der  Gebärmutter  sowohl,  als  der  übrigen  genannten 
Gebilde  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen  kann;  denn  dasselbe  reicht 
vom  Uterus  bis  zum  SIusc,  psoas,  und  es  zeigt  sich  zwischen  diesen  beiden 
Stellen  an  der  Leiche  so  wenig  straff  angespannt,  dass  eine  Fixirung  des 
Uterus  durch  dasselbe  iiur  in  geringem  Grade  möglich  ist. 

Die  Einstülpung  des  Uterus  und  seiner  Adnexa  in  das  Bauchfell  be- 
dingt eine  tiefe  Mulde  zwischen  dem  Mastdarm  und  der  Gebärmutter  — 
Excavatio  recto-utcrina  s.  Cavum  üouglasii  —  in  welchei^bei 
der  oben  bescliriebenen  Stellung  des  Uterus  die  Ileumschlingen  Auf- 
nahme finden. 

Zwei  zur  Seite  am  Boden  der  kleinen  Beckenhöhle  von  vorn  nach 
rückwärts  gehende  Bauchfellfalten  —^ Plicac  Douglasii  —  welche  iheil- 
weise  durch  Fasern  des  Jtfusc.  relractor  uteri  gebildet  werden,  zerlegen 
den  Douglasischen  Raum  in  drei  Abtheilungen:  eine  mittlere  tiefere 
und  zwei  laterale  seichtere,  deren  individuelle  Formverschiedenheiten 
sehr  gross  sind. 

Die  Excavalio  vesico-uterina  stellt  den  Raum  zwischen  der  Blase 
und  der  Gebännutter  dar,  dessen  Verhalten  von  dem  Füllungsgrad  der 
Harnblase  abhängig  ist.  Betrachtet  man  in  der  Abbildung  Taf.  III  A  in 
'der  Abth.  IV  diesen  Raum,  so  erkennt  man,  dass  sich  die  hintere  obere 
Wand  der  Harnblase  bis  zu  ihrem  Scheitel  bedeutend  ausdehnen  kann, 
ohne  dass  der  Uterus  genöthigt  ist,  seine  Lage  verändern  zu  müssen. 
Diese  erwähnte  Abbildung  spricht  auch  mit  Bestimmtheit  für  die  mehr 
senkrechte  Stellung  des  Uterus  in  der  Beckenhöhle;  denn  wird  dereelbe 
an  dem  Präparat,  von  welchem  die  Abbildung  gewonnen  wurde,  nach  rück- 
wärts an  den  Mastdarm  angedrückt,  so  entstehen  sehr  st^irke  Zerrungen 
an  dem  oberen  Ende  der  Vagina  und  an  der  Portio  vaginalis  uteri. 

Bau  der  Gebärmutter. 

Der  Uterus  zeigt  ähnlich  wie  der  p]ileiter  drei  verschiedene  Gewebs- 
lagen.  Wie  eine  Anzahl  vegetativer  Organe,  welche  der  Erweiterung  und 
Verengerung  fähig  sind,  aus  drei  verschiedenen  Gewebsschichten  zusammen- 
gesetzt ist,  so  zeigt  auch  der  Uterus  eine  Serosa,  welche  eine  Ver- 
schiebung desselben  in  der  Beckenhöhle  gestattet,  eine  starke  Muscu- 
laris  und  eine  eigenartige  Schleimhaut. 

1)  Die  Serosa  der  Gebärmutter  ist  ein  Theil  des  Bauchfelles.  Da 
die  Harn-  und  Geschlechtsorgane  in  der  Beckenhöhle  von  unten  her  in 
das  Peritoneum  eingestülpt  erscheinen,  so  müssen  dieselben,  wie  alle  in 
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eine  Serosa  eingelagerten  Organe,  mit  ihm  verwachsen  sein.  Fest  und 
faltenlos  zeigt  sich  das  Peritoneum  mit  dem  Fundus  und  Corpus  uteri  ver- 
wachsen; dagegen  wird  am  unteren  Theil  des  Körpers  und  noch  weiter  nach 
abwärts  gegen  den  Cervix  die  Anheftung  des  Bauchfelles  so  lose  und  locker, 
dass  hier  eine  Verschiebung  des  Organes  ohne  Dehnung  des  serösen  üeberzuges 
möglich  ist.  Jene  gröberen  Falten,  welche  das  Bauchfell  abwärts  an  der 
hintern  Fläche  des  Uterus  bildet,  sind  in  der  Tafel  III  A  Abth.  IV  dargestellt. 
Unter  ihnen  begeben  sich  glatte  Muskelfasern ,  welche  vom  Uterus  ausgehen, 
nach  rückwärts  und  befestigen  sich  in  der  Umgebung  des  Mastdarmes. 

2)  Die  Muscularis  \Ueri  besteht  aus  einer  mächtigen  Lage  vegeta- 
tiver Faserzellen,  deren  verschiedenartige  Anordnung  eine  allseitige  Ver- 
kleinerung der  Höhle  des  Uterus  bei  seiner  Contraction  bewirkt.  Im  Ali- 
gemeinen kann  man  vier  nicht  scharf  von  einander  abgegrenzte  Schichten 
unterscheiden.  Die  erste  äussere  subseröse  Schichte  ist  von  dünner 
Beschaffenheit  und  zeigt  einen  longitudinalen  Verlauf,  d.  h.  die  einzelnen 
Züge  haben  eine  der  Längsachse  des  Organes  entsprechende  Bichtung. 
Von  besonderer  Stärke  sind  diese  Züge  an  den  beiden  Rändern,  wo  sie 
Gruppen  von  Bündeln  darstellen ,  welche  sich  theilweise  zwischen  die  Ring- 
fasern der  folgenden  Schichte  eindrängen.  Die  zweite  Muskellage  besteht 
aus  den  sog.  supravasculären  Längs-  und  Ringfasern,  welche  aufwäits 
in  die  Tuben  und  runden  Mutterbänder  und  abwärts  in  den  üetrusor 
urinae  sich  fortsetzen.  Die  Längsbündel  sind  auf  der  vorderen  Muttermund- 
fläche stärker  ausgebildet,  als  auf  der  hinteren.  Aber  auch  in  der  vascu- 
lären,  vorwiegend  aus  Venennetzen  bestehenden  Schichte  sind  netzartig 
angeordnete  Muskelbündel  angebracht,  welche  sich  am  schwangeren  in- 
jicirten  Uterus  leicht  darstellen  lassen.  Die  dritte  einwärts  auf  die 
starken  Gefässnetze  folgende  Lage  besteht  aus  abwechselnd  angeordneten 
Ijängs-  und  Ringfasern,  von  welchen  die  ersteren  vorherrschend  sind.  In 
der  vierten  submukösen  Schichte  herrschen  die  Ringfasem  vor.  Frontal- 
und  Horizontalschnitte  der  nicht  schwangeren  Gebärmutter  lassen  aber  er- 
kennen, dass  scharfe  Grenzen  an  den  einzelnen  Schichten  nicht  vorhanden 
sind,  obschon  die  mehr  oder  yreniger  starke  Ausbildung  der  Längs-  oder 
Ringfasem  sehr  deutlich  ausgesprochen  ist.  Die  an  die  Schleimhaut  un- 
mittelbar angrenzenden  Bündel  der  vierten  Schichte  haben  einen  vorwiegen- 
den Längsverlauf,  und  ihre  einzelnen  Fasern  senken  sich  zwischen  die 
Drüsen  der  Uterusschleimhaut  so  ein,  dass  die  blinden  Enden  derselben 
fast  allseitig  von  Muskeln  umgeben  sind.  In  dieser  letzteren  Schichte  tritt 
ebenso,  wie  an  der  Oberfläche  der  Seitenränder  des  Uterus,  mehr  Binde- 
substanz auf,  als  in  den  übrigen  Muskellagen. 
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An  dem  unteren  Uterusende,  an  dem  Halse  sowohl,  als  auch  an 
der  Portio  vaginalis  uteri ^  gruppiren  sich  die  Muskeln  der  Art,  dass  auf 
beiden  Seiten  des  Cervix  utein  scharf  begrenzte  Längszöge,  welche  von  der 
mittleren  (dritten)  Ringmuskellage  umgeben  werden,  auftreten.  Dieselben 
gelangen  gegen  die  Portio  vaginalis  uteri,  wo  sie,  wie  die  Mehrzahl  aller 
nach  abwärts  gehenden  Längsfasern,  eine  eigenartige  Beziehung  zu  dem 
Sphincter  uteri  erlangen.  Die  !E^xistenz  eines  Ringmuskels  in  den 
Muttermundslippen  wollte  man  früher  läugnen;  allein  es  ergibt  die  Be- 
trachtung der  Durchschnitte  aus  den  verschiedensten  Altersperioden,  dass 
die  Ringfasern  an  der  Portio  vaginalis  sehr  stark  ausgebildet  und  scharf 
abgegrenzt  sind,  und  es  lässt  sich  hier,  ähnlich  wie  am  Pfortner  und 
am  Mastdarm,  ein  Sphincter  nachweisen.  Ob  seine  Funktion  unabhängig 
von  der  der  angrenzenden  Muskelparthien  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben; 
morphologisch  hängt  der  Sphincter  uteri  ebenso  mit  der  angrenzenden 
Muskulatur  der  Gebärmutter  zusammen,  wie  der  Pylorus  mit  den  Muskel- 
lagen des  Magens  und  der  Sphincter  ani  inte^mus  mit  den  Rings-  und 
Längsfasern  des  Mastdarmes.  In  der  Portio  vaginalis  zeigen  sich  die 
Ringmuskeln  besonders  stark  entwickelt,  und  sie  sind  sowohl  in  der  vor- 
deren, als  auch  in  der  hinteren  Muttermundslippe  in  einiger  Entfernung 
von  der  Schleimhaut  der  Aussenseite  der  genannten  Portion  scharf  ab- 
gegrenzt. Zwischen  diese  Ringfasern  greifen  die  von  oben  herabsteigenden 
Längsfasern  so  ein,  dass  die  letzteren  Schlingen  um  die  ersteren  bilden. 
Ist  diese  Muskelanordnung  auch  an  anderen  Stellen  der  Gebärmutter  zu- 
gegen, so  zeigt  dieselbe  sich  docli  nicht  so  bestimmt  ausgesprochen,  wie 
an  der  Scheidenportion,  und  wenn  man  die  anatomische  Anordnung  der 
Muskeln  in  dieser  vergleicht  mit  jener  des  Mastdarmes,  so  muss  die  vor- 
handene Analogie  sofort  in  die  Augen  fallen.  Haben  Geburten  statt- 
gefunden, so  bleibt  die  Muskulatur  der  Gebärmutter  selbst  nach  voll- 
ständiger Rückbildung  in  allen  ihren  Schichten  bedeutend  stärker,  als  sie 
im  jungfräulichen  Zustand  war,  und  dies  gilt  namOTtlich  von  den  vertikalen 
Fasern  der  dritten  Schichte  und  den  Ringfasern  zunächst  der  Schleimhaut. 
Findet  auch  während  der  Schwangerschaft  .eine  Massenzu nähme  der  Mus- 
culurls  in  Folge  Vergrösserung  und  Neubildung  der  glatten  Muskelfasern 
statt,  so  wird  doch  die  im  nichtschwangeren  Zustande  mächtige  Wand  durch 
Flächenausdehnung  so  dünn,  dass  der  Querschnitt  der  vorderen  oder  hin- 
teren Uteruswand  zur  Zeit  der  Geburt  an  einzelnen  Stellen  zwischen 
4 — 0  Mm.  schwankt.  Ist  die  Frucht  ausgetrieben,  und  hat  sich  die  Wand 
so  vollständig  contrahirt,  dass  die  Innenflächen  sich  vollständig  berühren, 
so  beträgt  ihre  Dicke  durchschnittlich  2,5 — 3,5  Cm. 
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3)  Die  Schleimhaut  der  Gebärmutter  zeigt  bei  Erwachsenen  eine 
sehr  verschiedenartige  BeschaflFenheit;  denn  es  gehen  während  jeder  Men- 
struation und  jeder  Schwangerschaft  auffallende  Veränderungen  in  ihr  vor. 

In  dem  Fundus  und  Corpus  uteri  erscheint  dieselbe  bei  nichtmen- 
struirten  und  nichtschwangeren  Frauen  ziemlich  glatt  und  nur  wenig  ge- 
röthet,  während  sie  im  Cervikalkanal  blass  ist  und  starke  regelmässige 
nicht  verstreichbare  Erhebungen  bildet.  Diese  treten  als  Falten  —  Plicae 
palmatae  —  auf,  welche  hinten  von  einer  mittleren  Leiste  ausgehen  und 
seitlich  so  auslaufen,  dass  eine  verzweigte  Figur  entsteht,  die  Ar  bor 
vitae  genannt  wird.  Die  vorderen  auch  schief  aufsteigenden  Pticae  pal- 
matae sind  weniger  regelmässig  als  die  hinteren.  Dass  sich  auch  kleine 
Falten  entsprechend  den  seitlichen  Rändern  der  Höhle  erheben  und  gegen 
den  Binnenraum  vorspringen,  lehren  die  horizontalen  Schnitte.  Eine  Falten- 
bildung ist  an  der  Aussenseite  der  Portio  vaginalis  uteri  nicht  vorhanden, 
dagegen  eine  solche  gegen  die  Uterusmüudungen  der  Eileiter,  welche  sich 
in  die  Längsfalten  des  Eileiters  direct  fortsetzt. 

Die  blassrothe  Schleimhaut  des  Uterus  lockert  sich  während  jeder 
Menstruation  stark  auf  und  erlangt  eine  vier-  bis  fünffache  Verdickung. 
In  Folge  des  grössern  Blutreichthums  erscheint  sie  röther,  und  die  Mün- 
dungen der  Schleimhautdrüsen  treten  nach  der  Beobachtung  von  Th.  Bischoff 
für  das  unbewaflFnete  Auge  als  weissliche  Punkte  hervor,  welche  scheinbar 
zottige  Erhebungen  darstellen. 

An  der  Zusammensetzung  der  Schleimhaut  betheiligt  sich  eine  auf- 
fallend kömige  Substanz,  welche  im  Fundus  nur  wenige  feine  Fasern, 
mehr  dagegen  in  dem  CeiTtac  utein  cinschliesst.  Dieselbe  wird  in  bestimmton 
Abständen  von  Drüsen  —  Glandulae  uterinae  —  durchsetzt;  dieselben 
bieten  eine  dreifach  verschiedene  Fonn  dar.  Li  der  Schleimhaut  des 
Grundes  und  Körpers  treten  a)  einfache,  b)  zusammengesetzte  cylinder- 
förmige  Drüsenschläuche  auf.  Die  ersteren  stellen  einfache  Cylinder  dar, 
welche  mit  ihren  blinden,  erweiterten  und  etwas  gebogenen  Enden  bis 
in  die  Muscularis  reichen.  Nicht  selten  sind  sie  gegen  ihre  blinden  Enden 
gabelig  getheilt.  Die  zweite  Form  besteht  aus  zusammengesetzten  Drüsen 
mit  3—5  Ausbuchtungen.  Viele  derselben  theilen  sich  gleich  unter  der 
freien  Oberfläche  der  Schleimhaut  gabelförmig,  und  jeder  dieser  etwas 
schief  und  ein  wenig  geschlängelt  angeordneten  Cylinder  zerfällt  durch 
wiederholte  Theilung  in  mehrere  sekundäre  Schenkel,  die  an  ihren  Enden 
so  stark  aufgerollt  sind ,  dass  dieselben  bei  einer  Verdickung  der  Schleim- 
haut sich  in  gerade  Richtung  begeben  können.  Diese  zusammengesetzten 
Drüsen    zeigen    sich    an    Schnitten,    welche    ich   von    dem   Uterus   eines 
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18jährigen  jungfräulichen  Individuums  ausgeführt  habe,  im  Fundus  und 
Körper  ziemlich  zalilreicli.  Die  einfachen  Uierusdrüsen  sowohl,  als  auch 
die  zusanimenffesetzten  sind  von  einem  Cylinderepithel  ausgekleidet,  welches 
•Ulf  einer  rnterlnge  aufsitzt,  die  mit  Unrecht  als  Tunica  propria  der  Drüse 
lK»schrioben  worden  ist.  Die  Drüsenzellen  lösen  sich  sehr  leicht  von  der 
Wand  los  und  lassen  zwischen  sich  und  der  s.  g.  Tunica  propria  einen 
lichte«  HoirriMizungsraum  wahrnehmen. 

Pie  iduMi  (Mwähnt(»n  Präparate  von  dem  Uterus  des  ICjährigen  Mädchens 
,.iv«"lvn  awclu  dass  die  Schleimhaut  entsprechend  den  lateralen  Rändern 
,]cr  Ijorushöhle  bedeutend  dünner  als  vorn  und  hinten  ist,  und  ihr 
4M^rspnvluMid  stelbiu  auch  die  Uterindrüsen  kurze  Cyünderchen  dar.  An 
inj»ncho«  Schnitten  ist  der  Nachweis  leicht  zu  führen,  dass  die  sog.  Ovula 
\nMM  in  V^^W  Vei-schliessung,  Abkapselung  und  Erweiterung  der  Uterin- 
flrftso«  in  jjriisserer  oder  geringerer  Entfernung  der  Schleimhautoberfläche 
«»TjtN^oh**»'  Von  besonderem  Interesse  zeigte  sich  die  Stellung  der  Uterus- 
rt'.-ftstM^  ni  dem  Uterus  eines  Weibes,  welches  schon  geboren  hat.  In  dem 
,.Mv«  riieile  des  Körpers  sind  die  langgestreckten  Uterindrüsen  alle  auf- 
Isl'ond  schief  in  die  Schleimhaut  eingepflanzt.  Ihre  Mündungen  sind 
i>Ävh  iUil'wärts  und  ihre  blinden  Enden  nach  abwärts  gerichtet. 

IMo  dritte  Form  der  Uterusdrüsen  beschränkt  sich  auf  die  mehr 
i.^xvviiie  Schb^imhaut  des  Uterushalses.  Hier  treten  au  allen  Stellen  kleine 
;Ni^>M'lien  auf,  welche  einen  wesentlich  andern  Charakter  darbieten ,  als  die 
.^,^^^,*s! reckten  Drüsencylinder  des  Fundus  und  Corpus  uteri.  Die  Au.s- 
N;xhninKen  sind  tlieils  einfache  und  seichte,  theils  tiefe  Schleimdiaisen, 
j^>)  deuten  sich  kein  scharf  abgegrenzter  Ansführungsgang  wahrnehmeu  lässt. 
JV  Mnntlnng  an  der  freien  Oberfläche  ist  häufig  nur  etwas  mehr  ein- 
<Nv.o>;on,  als  das  rundlich  erweiterte  blinde  Ende. 

NelM*n  di(\sen  einfachen  Formen  beobachtet  man  auch  solche  mit  zwei 
;m\  xocIisfucluMi  rundlichen  oder  länglichen  Bläschen  von  verschiedener  Grösse. 
ji,M  letzteren  erscheint  auch  die  Ausniündung  an  der  Schleimhaut  etwas 
Mlutter  eingezogen,  ähnlich  einem  Ausfülirungsgange.  Diese  Glandulae 
...  Ml  uMiic  ccrr/c/,s  ntvri  zeigen  viel  deutlicher,  als  jene  des  Körpers. 
,>^«o  /'iniic<i  propria,  und  sind  mit  einem  Uylinderepithel  (Flimmerepithel V) 
j^.vxoli't.  Unter  ihnen  verlaufen  zahlreiche  Gefässe,  deren  Quei-durch- 
^Juiitle  eine  sehr  dicke  Wand  und  enge  Lumina  besitzen.  An  dem  Os 
^j,M  ivtvrnum  und  an  der  Aussenfläcl^e  der  vorderen  und  hinteren  Mutter- 
MUindlijM*«'  ^'i^*l  ii^  *l*'^'  Ihat,  wie  schon  llobiii  im  Jahre  1^52  und  s|)äter 
Wagner  nachgewiesen  haben,  einzelne  Drüsengruppen  vorhanden.  Die- 
xollten  sind  in  dit*  Muskelsubstanz  tief  eingebettet,  mit  langem  Au.^^führungs- 
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gang  versehen,  an  welchem  kleine  Gruppen  von  Läppchen  sitzen.  Um  die 
Drüsen  zur  Ansicht  zu  bringen ,  muss  man  die  ganze  Portio  vaginalis  uteri 
durch  sagittale  Schnitte  zerlegen  und  man  wird  dann  an  einer  Anzahl 
Schnitte  diese  traubenfönnigen  Drüsen  nicht  vermissen. 


Die  Vagina. 

(Siehe  die  Topographie  der  Mutterscheide  auf  Tafel  I  Abtheilung  IV  A  und  Tafel  III  A 
Abtheilung  IV  Fig.  B,  sowie  auf  Tafel  VIL  der  ersten  und  zweiten  Abtheilung.) 

Als  ein  von  vorn  nach  hinten  plattgedrückter  Kanal  steht  die  Vagina 
vom  mit  der  Harnblase  und  der  Harnröhre  und  hinten  mit  dem  Mastdarm 
und  dem  Bauchfellsack  in  Zusammenhang.  Die  Vagina  reicht  von  der  Portio 
vaginalis  uteri  bis  herab  zum  Hymen  oder  dessen  Ueberresten.  Ihre  Schleim- 
hautflächen berühren  sich  vollständig,  und  nur  an  in  Alkohol  conservirten 
Objecten  werden  die  Wände  starr,  ziehen  sich  zusammen  und  begrenzen 
ein  weit  klaffendes  Lumen,  wie  es  in  der  Taf.  HI  Abth.  IV  von  einem  in 
Weingeist  aufbewahrten  Präparat  photographisch  wiedergegeben  ist.  Die 
Verwachsung  der  Vagina  mit  den  benachbarten  Organen  ist  eine  verschie- 
dene. Mit  dem  Fundus  der  Harnblase  ist  die  Scheide  ebenso  durch  lockere 
Bindesubstanz  vereinigt,  wie  rückwärts  mit  dem  Mastdarme.  Tief  abwärts 
wird  sowohl  die  Verbindung  mit  der  Harnröhre,  als  auch  mit  dem  Ende 
des  Mastdarmes  sehr  innig,  indem  das  Bindegewebe  fast  gänzlich  durch 
die  Wände  der  Organe,  welche  sich  direct  mit  einander  vereinigen,  ver- 
drängt wird.  Die  Verbindung  der  Scheide  mit  dem  Bauchfellsack,  welche 
ich  nur  selten  vollständig  vermisst  habe,  ist  eine  so  lockere,  dass  einige 
kleinere  Querfalten  und  eine  grössere  Duplicatur  gebildet  werden,  die  ver- 
streichen können  und  Lageveränderungen  der  Vagina  und  des  Uterus  ge- 
statten; denn  das  Bauchfell  trägt  weder  zur  Fixation  der  Portio  vaginalis 
uteri,  noch  zu  der  der  Scheide  bei.  Unter  normalen  Verhältnissen  lässt 
sich  der  oberste  hinterste  Theil  der  Vagina  nicht  herausschneiden  ohne 
Verletzung  des  Bauchfelles. 

Die  Länge  der  Scheide  zeigt  sich  in  Folge  der  Stellung  der  Portio 
vaginalis  uteri  vom  und  hinten  verschieden.  Während  ihre  vordere  Wand 
an  dem  oben  erwähnten  Becken  mit  den  jungfräulichen  Genitalien  5,3  Cm. 
misst,  hat  die  hintere  eine  Länge  von  6,3  Cm.  Durchschnittlich  verhält 
sich  die  Länge  der  vorderen  zur  hinteren  Wand  wie  7  :  8  Cm.  Das  obere 
Ende  der  Scheide  —  Fomix  va^inae  —  umgibt  die  Portio  vaginalis  uteri 
allseitig  und  hat  einen  directen  morphologischen  Zusammenhang  mit  der 

R  ü  d  i  n  g  e  r y  topographisch  -  chirurgische  Anatomie.  7 


93  Die  Vagina. 

Gebärmutter,  indem  sowohl  die  Schleimhaut,  als  auch  die  Muskelfasern 
vou  dieser  auf  die  Scheide  übergehen.  Der  Raum  zwischen  der  Scheide 
und  der  vorderen  Muttermundlippc  erscheint  kleiner  und  weniger  scharf 
begrenzt,  als  rückwärts,  wo  eine  tiefere  Ausdehnung  sich  bildet,  die  dem 
rück-  und  aufwärts  angebrachten  Bauchfellüberzug  entspricht.  In  der 
Mitte  und  abwärts  zeigt  die  Scheide  an  ihrer  vorderen  und  hinteren 
Wand  nicht  verstreichbare  ziemlich  feste  Falten  —  Columna  rugarum  an- 
terior et  posterior  —  welche  in  der  Medianebene  eine  quere  und  seitlich 
eine  aufsteigende  Richtung  annehmen.  An  der  vorderen  Wand  sind  die 
Falten  stärker,  als  an  der  hinteren.  Dort  tritt  ausserdem  ein  länglicher 
Wulst  auf,  hervorgerufen  durch  die  Harnröhre,  welche  die  vordere  Vaginal- 
wand nach  rückwärts  drängt.  Nach  öfteren  Schwangerschaften  und  Ent- 
bindungen verstreichen  die  Yaginalfalten  mehr  und  mehr,  ohne  jedoch  am 
unteren  Ende  der  vorderen  Fläche  gänzlich  zu  verschwinden. 

Das  untere  Ende  der  Vagina  ist  im  jungfräulichen  Zustande  durch 
die  Scheidenklappe  —  Hytnen  s.  Valvula  vaginalis  —  abgegrenzt.  Dieselbe 
stellt  eine  verschieden  geformte  kreisförmig  vorspringende  Schleimhautfalte 
dar,  welche  sich  zwischen  das  Vestibulum  und  die  Vagina  vordrängt.  Der 
Hymen  ist  an  der  Basis,  wo  er  sich  erhebt,  dicker  als  an  dem  freien  Rande^ 
welcher  in  sehr  variirender  Form  auftritt. 

In  der  Mehrzahl  der  auf  einer  anatomischen  Anstalt  zur  Beobachtung 
gelangenden  Individuen  findet  man  eine  scheibenförmige  Anordnung  mit  einer 
etwas  nach  vorn  gerückten  Oeffnung  —  Hymen  annularis  — .  Selten  sind 
die  Fälle,  bei  welchen  eine  vollständige  Scheidewand  —  Hymen  imper- 
foratus  —  zwischen  Vestibulum  und  Vagina  vorhanden  ist.  Zeigt  sich  die 
Scheidenklappe  an  einzelnen  Stellen  oder  entsprechend  dem  ganzen  Rande 
durchbrochen,  so  spricht  man  vom  Hymen  cribriformis. 

Nach  der  Defloration  entstehen  aus  dem  eingerissenen  Hymen  2 — 4 
abgerundete  längliche  Wülste  von  verschiedener  Grösse  und  Form,  welche 
unter  dem  Namen  Carunculae  hymenales  s.  myrtiformes  bekannt  sind. 

Strnctur  der  Vagina. 

Die  Topogiaphie  der  Gewebselemente  verhält  sich  an  der  Scheide 
ähnlich  jener  des  Uterus;  nur  ist  die  Serosa  auf  eine  kleine  Stelle  des 
hinteren  Scheidengewölbes  beschränkt. 

Wird  diese  Stelle  bei  Operationen  an  der  Portio  vaginalis  uteri  voll- 
ständig durchbrochen,  so  können  die  Dünndarmschlingen  nach  der  Scheide 
vorfallen,  und  diese  zuweilen  beobachtete  Erscheinung  spricht  neben  den 
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angeführten  Gründen  dafür,  dass  der  Uterus  beim  Lebenden  nicht  an  der 
Mastdarmwand  anliegt,  sondern  die  Excavatio  recto-uterina  von  einer  An- 
zahl Dünndarmsehlingen  eingenommen  wird. 

An  der  Aussenfläche  der  Vagina  findet  sich  eine  gefassreiche  lockere 
Bindesubstanz,  welche  dieselbe  mit  den  angrenzenden  Gebilden  vereinigt. 
Während  sie  am  oberen  Scheidenabschnitt  sowohl  vorn  gegen  die  Blase, 
Jils  auch  rückwärts  gegen  den  Mastdarm  hin  sehr  locker  ist,  wird  sie  tiefer 
abwärts  an  den  genannten  Organen  fester  und  vermittelt  hier  eine  innigere 
Verbindung.  Starke  venöse  Netze  durchsetzen  diese  Bindesubstanz,  und 
aus  ihnen  entstehen  theilweise  die  grösseren  Venenplexus  der  Beckenhöhle. 

An  Längsdurchschnitten  des  Fornix  vaginae  erkennt  man  an  der  vorderen 
Seite  in  der  Bindegewebslage  ringförmig  verlaufende  Züge  glatter  Muskel- 
fasern, welche  vom  Uterus  aus  eine  kurze  Strecke  an  der  Scheide  herab 
sich  fortsetzen.  *  Dann  folgt  eine  Lage  organischer  Muskelfasern  mit  vor- 
wiegend ringförmigen  und  gruppenweise  abgegrenzten  Zügen.  Zwischen 
dieser  und  den  weiter  innen  befindlichen  mehr  längs  verlaufenden  Lagen 
glatter  Muskelbündel  befinden  sich  weite  Gefässe  mit  vorwiegend  venösem 
Charakter.  Alle  arteriellen  Zweige  zeigen  sich  hier  auffallend  kleiner  und 
dickwandiger,  als  die  venösen.  Die  beiden  Gefässarten  treten  in  Folge  der 
natürlichen  Injection  an  Längs-  und  Querschnitten  sehr  deutlich  hervor. 

Die  Schleimhaut  folgt  auf  die  eben  ei-^ähnten  Schichten  und  zeigt 
von  diesen  keine  scharfe  Abgrenzung.  Eine  Submucosa  ist  nicht  nach- 
weisbar. Die  Schleimhaut  besteht  aus  dicht  verfilzter  Bindesubstanz  und 
elastischen  Fasern,  in  welchen  ein  grobes  Gefassnetz  vorhanden  ist,  das 
jedoch  keinen  cavernösen  Charakter  darbietet.  Die  Grundlage  der  Schleim- 
haut erhebt  sich  zu  kleinen  Hervorragungen:  die  Papillen  der  Vagina. 
Dieselben  werden  ebenso,  wie  afie  übrigen  Stellen  von  einer  mächtigen 
Plattenepithelschichte  gedeckt.  Eine  Reihe  von  Schnitten  an  verschiedenen 
Stellen  der  Vagina,  deren  Gefässe  grösstentheils  natürliche  Blutinjection 
zeigen,  lassen  mit  Bestimmtheit  erkennen,  dass  die  Schichten  der  Scheide 
keine  cavernösen  Gefässnetze  einschliessen.  Zahlreiche  weite  und  enge 
Gefiisse  werden  an  verschiedenen  Schnittpräparaten  wahrgenommen,  allein 
ein  Corpus  cavemosum^  ähnlich  jenem  der  Clitoris  und  des  Penis,  existirt 
sicherlich  nicht. 

Werden  alle  in  der  Vaginalwand  angebrachten  Gefässe  strotzend  mit 
Blut  gefüllt,  so  tritt  eine  starke  Schwellung  von  der  äussern  Bindegewebs- 
lage bis  hinein  zur  Schleimhautoberfiäche  auf,  allein  diese  Schwellung 
muss  eine  wesentlich  andere  sein,  als  jene,  welche  in  einem  cavernösen 
Gewebe  zu  beobachten  ist.    Nur  die  Schleimhautwülste  in  dem  Eingang  der 
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Scheide  zeichnen  sich  sowohl  durch  stärkere  Entwickelung  der  Muskeln, 
als  auch  durch  grösseren  Gefässreichthum  aus;  denn  sowohl  die  Längs-, 
als  auch  die  queren  Muskelzüge  sind  stärker  ausgebildet,  als  höher  oben. 
Weit  und  zahlreich  sind  die  Gefässe  sowohl  zwischen  der  Muscularis  und 
der  Schleimhaut,  als  auch  in  dem  dichten  Gewebe  der  letzteren,  in  welchem 
sie  ein  grobmaschiges  Netz  darstellen ,  dessen  einzelne  Schlingen  bis  gegen 
das  Epithel  vordringen.  Die  Scheidenschleimhaut  entbehrt  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  der  Schleimdrüsen.  Zuweilen  wird  conglobirte  Drüsensubstanz 
beobachtet,  welche  unter  die  Oberfläche  eingelagert  ist.  He  nie  hat  die- 
selbe in  der  Scheide  einer  18jährigen  Selbstmörderin  gesehen,  beschrieben 
und  abgebildet.  Ich  kann  sie  an  verschiedenen  Präparaten  von  jungfrau- 
lichen und  nichtjungfräulichen  Scheiden  nicht  wahrnehmen. 

Die  Veränderungen  der  Vagina  während  der  Schwangerschaft. 

Was  die  topographisch-anatomischen  Veränderungen  der  Vagina  während 
der  Schwangerschaft  anlangt,  so  ist  hervorzuheben,  dass  dieselben  in  einer 
Verdickung  der  Muscularis,  Erweiterung  der  Gefässe,  Auflockerung  und 
stärkeren  Faltcnbildung  der  Schleimhaut  bestehen.  Auch  ist  die  Abgrenzung 
der  Vagina  gegen  den  Uterus  hin  nicht  mehr  so  scharf  markirt,  als  im 
nichtschwangeren  Zustande. 

Als  weiter  dehnbarer  Kanal  befindet  sich  die  obere  Vaginalgrenze  kurz 
vor  der  Geburt  unterhalb  des  Bfeckeneinganges.  An  dieser  Stelle  zeigt  sich 
auch  der  Fornix  vaginae  an  Braune's  Supplementtafel  B.  Die  verdickte 
Portio  vaginalis  uteri  befindet  sich  unterhalb  des  geraden  Durchmessers, 
welcher  vom  Arcus  pubis  zur  Spitze  des  Steissbeines  gezogen  wird.  In  der 
Tafel  C  des  Supplementheftes  von  Braune,  in  welcher  der  Kopf  in  die 
kleine  Beckenhöhle  eingetreten  dargestellt  ist,  steht  der  äussere  Mutter- 
mund vorn  nicht  ganz  2  Cm.  oberhalb  des  Arcus  pubis  und  hinten  in  der 
Ebene  der  Kreuzsteissbeinverbindung.  In  auffallender  Weise  stehen  Harn- 
blase, äussere  Genitalien  und  Mastdarm  unterhalb  des  Beckenausganges. 
Keine  anatomische  Präparationsmethode  vermag  so  klar  und  vollständig  die 
Topographie  der  Genitalien  während  der  Schwangerschaft  und  unmittelbar 
nach  der  Geburt  zu  geben,  als  die  Durchschnitte  gefrorener  Leichen. 
Auch  in  der  Taf.  VII  Abth.  I  und  II  gebrachten  Abbildung,  welche  die 
GenitÄlien  nach  der  Entbindung  daretellt,  befindet  sich  der  äussere  Mutter- 
mund etwas  unterhalb  der  Beckenweite,  während  die  übrigen  unten  sich 
anschliessenden  Genitalienabschnitte  ganz  ausserhalb  des  Beckenausganges 
ihre  Lage  haben.    Bei  einem  senkrechten  Schnitt,  welchen  ich   nach  der 
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Entbindung  bei  erschlafftem  Uterus  und  Vagina  ausgeführt  habe,  und  der 
schon  öfter  zu  Demonstrationen  verwendet  wurde,  daher  keine  sicheren 
Anhaltspunkte  für  die  Topographie  darbietet,  steht  der  Muttermund  un- 
mittelbar unter  dem  Beckeneingang.  Das  Bauchfell  geht  in  der  Höhe  des 
Beckeneinganges  von  der  Harnblase  auf  die  Gebärmutter  und  in  der  Ebene 
der  Vereinigungsstelle  des  zweiten  mit  dem  dritten  Kreuzbeinwirbel  vom 
Mastdarm  auf  den  Uterus  über.  Die  Scheide  wird  hinten  und  oben  von 
dem  Bauchfell  in  der  Ausdehnung  von  5  Cm.  überzogen. 

Die  Topographie  der  äusseren  Oeschlechtsorgane. 

Der  Scheidenvorliof  nnd  die  Clitoris. 

Haben  sich  die  grossen  Schamlippen  beim  Fötus  nach  dem  8.  Monate 
mit  ihren  medialen  Flächen  vollständig  genähert  und  die  kleinen  ganz 
gedeckt,  so  stellt  der  Raum  von  den  grossen  Schamlippen  bis  zu  dem 
Hymen  eine  sagittale  Spalte  dar,  in  der  vorn  und  oben  die  Clitoris  mit 
dem  Präputium  und  rückwärts  von  dieser  die  gewulstete  Mündung  der 
Harnröhre  sich  befindet.  Gegen  den  Anus  werden  sowohl  die  grossen,  als 
auch  die  kleinen  Schamlippen  in  allen  Dimensionen  geringer,  und  die  ersteren 
vereinigen  sich  vor  dem  Anus  durch  das  Frenulum  labiorum  ptidendi  mit 
einander.  Jene  Grube  zwischen  dieser  zuletzt  erwähnten  Hautfalte  und 
der  hintern  Umrandung  des  Hymen  führt  den  Namen  Fossa  navicularis. 
Bleiben  die  kleinen  Schamlippen  von  den  grossen  unbedeckt,  so  können 
erstere  au  ihren  niederen  hinteren  Enden  durch  das  Frenulum  labiorum 
mit  einander  verbunden  werden,  während  die  grossen  mit  ihren  hinteren 
Enden  mehr  lateralwärts  verstreichen. 

Die  Labia  major a  sind  abgeiiindete  Falten  der  äussern  Haut,  welche 
mit  Bindesubstanz,  Fett  und  Venennetzen  erfüllt  sind.  Indem  sie  vor  dem 
Praeputium  clitoridis  zusammentreten,  bilden  sie  einerseits  die  vordere 
Commissur  der  Schamspalte,  und  andererseits  setzen  sie  sich  in  die  be- 
haarte Haut  vor  der  Schamfuge  gegen  den  Mons  veiieris  hin  fort. 

In  den  grossen  Schamlippen  findet  man  alle  einzelnen  Elemente 
der  äussern  Haut  in  etwas  modificirter  Anordnung.  Sowohl  ihre  äusserlich 
sichtbaren,  als  auch  ihre  medialen  Flächen  tragen  ein  Epithel,  welches 
jenem  anderer  Hautstellen  ähnlich  ist.  Allmählich  jedoch  verliert  die  Haut 
die  Haare  und  die  dunkle  Beschaffenheit,  indem  an  ihr  eine  glänzend 
feuchte,  haarlose  und  roth  gefärbte  Oberfläche  auftritt,  welche  sich  mikro- 
skopisch  von  jener   der   Schleimhäute   nicht   unterscheidet.     Die   mikro- 
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skttpi^^^'l^*'  llntcrKUchung  weist  aber  auch  an  der  roth  gefärbten  Decke  der 
|.)ilii(Mi  1111(1  des  Vestibulum  eine  Plattenepithelschichte,  aus  kleinen  Zellen 
boHtriHiMl,  und  im  Innern  der  grossen  Schamlippen  organische  Muskel- 
fasoni  nach,  welche  einen  ihrer  Längsachse  entsprechend  angeordneten 
Vorlauf  habcjn. 

Die  kleinen  Schamlippen  oder  die  Nymphen  stellen  an  den 
ummIIuIcui  Fläch(5n  der  Laina  majora  Hautfalten  dar,  welche  an  ihren  vor- 
iWww  VsudvM  eine  besondere  Beziehung  zur  Clitoris  haben.  Werden  die 
iahiii  minora  vollständig  von  den  grossen  Schamlippen  gedeckt,  so  zeigen 
mI(^  (Ich  Schleimhaut-Charakter.  Ragen  sie  jedoch  als  lange  Hautduplicatur 
/.wlMclicii  clen  grossen  Schamlippen  hervor,  dann  bieten  sie  die  braun  ge- 
IHrhtc  trockene  Beschaffenheit  der  äussern  Haut  dar. 

Der  Zusammenhang  der  kleinen  Schamlippen  mit  der  Clitoris  wird  durch 
zwei  lluutfalten  vermittelt,  welche  directe  Fortsetzungen  der  Labia  minora 
MJnd.  I>i«  äussere  vordere  Falte  wird  zum  Praeputium^clitoridiSy 
woIcIk^h  kaputzenartig  die  Glans  clitoridis  überragt.  Die  innere,  dünne, 
Hchiirfk antige  Falte  wendet  sich  als  Frenulum  clitoridis  zur 
(Ui(ori$,  an  d(?ren  Spitze  sie  mit  der  der  andern  Seite  zusammentrifft  So 
v(M'(Miiigt  mUss(>n  sich  die  medialen  Flächen  der  kleinen  Schamlippen  bei 
^^(•HchloHsenem  Vorhofe  aneinanderlegen  und  die  unten  und  hinten  an  der 
Olltoris  ang(»brachte  Furche,  welche  sich  bis  gegen  die  Harnröhrenmündung 
hinzieht,  zu  einer  sagittalen  Spalte  umwandeln.  Zuweilen  treten  noch 
latiualwärts  vor  dieser  Furche  zwei  seichte  längliche  Vertiefungen  auf,  die 
sich  unbestimmt  in  der  Nachbarschaft  verlieren. 

Die  fettlosen  kleinen  Schamlippen  bestehen  aus  Bindesubstanz,  elasti- 
Mcli(»Ji  Fasern  und  zahlreichen  Venennetzen,  welch  letztere  ein  den  Schwell- 
körporn  ähnliches  Verhalten  zeigen.  An  ihren  Oberflächen  senken  sich 
elKMiso,  wie  an  den  grossen  Schamlippen,  Talgdrüsen  mit  verhältniss- 
luässig  langen  Ausführungsgängen  in  etwas  grösseren  Abständen  von  ein- 
ander ein. 

Rückwärts  von  der  Clitoris,  gewöhnlich  1,5  Cm.  von  ihr  entfernt, 
b(»lindet  sich  die  äussere  Mündung  der  Harnröhre.  Sie  tritt,  von 
iMuer  gefalteten  Schleimhaut  umringt,  unterhalb  des  Hymen,  welcher  zu- 
weilen mit  ihren  Falten  zusammenhängt,  in  das  Vestibulum^ vor  und  kann 
Inet  als  etwas  festere  Stelle  leicht  gefühlt  werden. 

Der  übrige  Theil  des  Vestibulum  ist  entweder  vollständig  glatt,  oder 
von  unebener  sammtartiger  Beschaffenheit,  indem  kleine  Falten  auftreten, 
welche  auf  Querdurchsehnitten  sich  als  zottenartige  Verlängerungen  dar- 
stellen.   Nur  an  einzelnen  Stellen  treten  verschieden  grosse  Buchten,  sog. 
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Lacuncu,  auf,  von  denen  sich  jene  unter  der  Anheftungsstelle  des  Hymen 
am  häufigsten  und  schärfsten  markirt  zeigen.  In  die  lateralwärts  und 
hinten  unter  der  Scheidenklappe  angebrachten  Vertiefungen  münden  die 
Ausführungsgänge  der  Cowpcr'schen  Drüsen. 

Topographie  der  Clitoris,  des  Bulbus  vestibuli  und  der  Cowper'schen 

Drflsen« 

Die  Clitoris,  das  Analogon  des  Penis  beim  Manne,  besteht  aus  zwei 
kleinen  Schwellkörpern,  welche  sich  hinsichtlich  ihrer  anatomischen  Anord- 
nung nur  in  einigen  Beziehungen  von  den  Corpora  cavemosa  penis  unter- 
scheiden. Beide  Schwellkörper  nehmen  ebenso,  wie  beim  männlichen  Ge- 
schlechte ihre  Ursprünge  an  den  medialen  Seiten  der  absteigenden  Scham- 
beinäste, wo  sie  mit  der  Beinhaut  innig  zusammenhängen.  Nachdem  sie 
eine  Strecke  weit  aufwärts  gestiegen  sind  und  in  der  Mittellinie  sich  ge- 
nähert haben,  findet  eine  plötzliche  Umbiegung  statt.  Die  vereinigten 
beiden  Schwellkörper  der  Clitoris  begeben  sich  von  dieser  Stelle  an  nach 
unten  und  hinten  und  bilden  mit  ihren  Enden  AieGlans  clitoridis,  die 
von  dem  Präputium  kappenartig  umhüllt  ist. 

Die  knieförmige  Umbiegung  der  Clitoris  wird  durch  das  Ligamentum 
Suspensorium^  welches,  allseitig  von  Fett  umgeben,  nach  dem  subcutanen 
Gewebe  des  Mons  veneris  hinzieht,  befestigt.  Das  Studium  der  Querdurch- 
schnitte der  Clitoris  ergibt,  dass  dieselbe  an  jener  Stelle,  wo  die  Corpora 
cavemosa  sich  vereinigt  haben,  eine  von  beiden  Seiten  comprimirte  Form 
darbietet  Die  Schwellkörper  erscheinen  als  dreieckige,  gegen  den  Rücken 
schmale  und  gegen  den  untern  Theil  breite  abgerundete  Gebilde,  welche 
sehr  innig  mit  einander  verbunden  sind.  Eine  Tunica  albuginea  von  ziem- 
licher Mächtigkeit  umgibt  den  Schwellkörper  als  derbe  ausdehnungsfähige 
Hülle.  Sie  setzt  sich  nach  innen  in  die  Balken  des  cavemösen  Gewebes 
fort  und  steht  aussen  mit  einer  dichten  verfilzten  Bindesubstanz  in  Zu- 
sammenhang. In  der  Mittellinie  treten  die  weissen  Häute  der  Schwell- 
körper zusammen,  ohne  jedoch  vollständig  mit  einander  zu  verschmelzen, 
denn  das  sog.  Septum  corporis  clitoridis  besteht  jederseits  aus  der  Tunica 
albuginea  nebst  einer  Zwischensubstanz ,  welche  dieselben  miteinander  ver- 
bindet. Nur  gegen  den  Rücken  ist  das  Septum  stellenweise  unterbrochen 
und  vermittelt  die  Communication  zwischen  den  beiden  Schwellkörpem. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Gewebe  an  der  Aussenseite  der 
Clitorisschwellkörper.  Die  Querdurchschnitte  ergeben  eine  dichte  Binde- 
substanz, mit  elastischen  Fasern  durchsetzt.    Sie  zeigt  an  dem  Rücken  der 
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Clitoris  eine  besondere  Stärke  und  Anordnung.  Indem  sie  in  grosser  Aus- 
dehnung von  den  Schwellkörpem  aus  gegen  den  Mons  veneris  emporsteigt, 
bildet  sie  ein  mit  verschieden  grossen  Lücken  durchsetztes  Gitterwerk, 
welches  in  einiger  Entfernung  von  der  Clitoris  von  Fett,  in  der  ganzen 
Breite  des  Dorsum  clitoHdis  dagegen  von  Gefassen  und  Nenen  ausgefüllt  ist 


A.  Quurttchuitt  durch  die  Corpora  cavernota  clitoridi*  mit  den  angrenzenden 
Gebilden.  1.  Tanica  proprio.  2.  Sepium  der  Clitoris.  3.  Obere  Rinne  der  CUtoris.  4.  Liga- 
mentum  Suspensorium  cUtoridis.  6.  Querdurchschnittene  Nerven  und  Gefasse  in  engbegrenzten 
Lücken  dieses  Bandes.  6.  Die  Zahl  ist  etwas  zu  weit  entfernt  von  dem  wandstSndig^  angebrachten 
Vater'schen  Korperchen.  7.  Nach  der  Bauchwand  ausstrahlende  Fasern  des  lAgametttum  Suspen- 
sorium elitoridis,  8.  Fettificken  in  dem  Lig,  Suspensorium,  9.  Muse,  isefiioclitoridis.  10.  Quer- 
durchschnittene Nervenbündel  unterhalb  der  Clitoris.  H.  Eine  Lücke  in  dem  Lig.  Suspen- 
sorium elitoridis  vergroBsert  dargestellt.  An  den  querdurchschnittenen  Nervenbündeln 
befindet  sich  links  oben  der  Querschnitt  eines  Vater'schen  Körpers. 
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Die  Gefässe  der  Clitoris  stammen  aus  den  Endästen  der  Arieria  und 
Venu  pudhuia  communis.  Die  Arteria  und  Vena  dorscUis  clitoridis  ver- 
lialten  sich  zu  der  Oberfläche  ebenso,  wie  die  analogen  am  Penis  des  Mannes. 
Die  äusserlich  verlaufenden  Zweige  sind  in  die  Lücken  des  ei-\^'ähnten  Ge- 
webes theils  isolirt,  theils  gemeinsam  mit  den  Nerven  eingeschlossen.  Die 
Art  und  Vena  profwhda  clitoridis  verlaufen  im  Schwellkörper  in  der  Nähe 
des  Septum,  wo  sie  auf  dem  Querschnitte  getroffen  werden. 

Die  Nerven  der  Clitoris  bieten  auf  dem  Rücken  dei-selben  eine 
Anordnung,  welche  eine  besondere  Ei-wähnung  verdient.  Die  oben  be- 
schriebenen Lücken  sind  in  der  ganzen  Breite  des  Dorsum  clitoridis  von  den 
Nervenbündeln,  meist  ohne  von  Fett  umgeben  zu  sein,  erfüllt.  Die  dicksten 
Bündel  liegen  in  der  Mitte,  die  kleineren  mehr  seitlich.  Aber  auch  in 
einiger  Entfeniung  von  der  Clitoris  trifft  man  in  den  mit  Fett  erfüllten 
Lücken  kleine  Nervenbündel  auf  dem  Querschnitt.  Neben  den  dickeren 
Nervenbündeln  sind  in  den  Bindegewebslücken  Vater'sche  Körper  ein- 
geschlossen, welche  in  der  Regel  auf  der  einen  oder  andein  Seite  des 
Nervenbündels,  an  die  Wand  einer  Lücke  angrenzend,  gelagert  sind  und 
sich  an  Querschnitten  als  in  einander  geschachtelte  Kreise,  mit  dem  Nerven- 
element in  dem  Centrum,  darstellen.  Auch  in  einiger  Entfernung  von  dem 
Scliwellkörper  begegnet  man  in  dem  Fett  den  Querschnitten  Vaterscher 
Körper.    (Siehe  den  Holzschnitt  B.  S.  104.) 

Zur  Seite  angeschmiegt  an  den  Schwellköri)er  der  Clitoris,  trifft  man 
den  Muse,  ischio- clitoridis,  der  an  einigen  meiner  Präparate  auf  beiden 
Seiten  von  ungleicher  Stärke  ist.  Abwärts,  an  die  Schwellköri)er  an- 
grenzend, treten  ansehnliche  Nei-venbündel  auf  den  Querdurchschnitten  auf. 
(S.  den  Holzschnitt  S.  104.) 

Die  Bnlbi  vestibnli  nnd  die  Cowper'schen  Drfisen. 

In  dem  nebenstehenden  Holzschnitt  (S.  106)  sind  zu  beiden  Seiten  des 
Vestibulumvaginae  Aie  Bulbivestibuli  von  einer  im  Wochenbett  Verstorbenen 
nach  einer  photographischen  Aufnahme  dargestellt.  Sie  erscheinen  als  zwei 
stark  entwickelte,  nach  hinten  abgerundete  Schwellköii)er,  die,  nach  vorn 
allmählich  dünn  zulaufend,  vor  der  Harnröhre  zuweilen  einander  erreichen. 
Jeder  Vorhofschwellkörper  entspricht  mit  seiner  obem  Hälfte  dem  Eingang 
der  Vagina  und  mit  seiner  untern  dem  Vestibulum  selbst.  Bei  natürlicher 
Füllung  mit  Blut  oder  bei  künstlicher  durch  Injectionsmasse  nimmt  sein 
hinteres  abgerundetes  Ende  eine  dem  Bulbus  des  Mannes  ähnliche  Form 
an,  und  der  Raum,  den  er  sowohl  in  senkrechter,  als  auch  in  horizontaler 
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lüchtaiig  einiiimiiit,  ist  ziemlich  bedeutend*    (S*  den  Ilolz^duntt)    Gleich 
dem    übrigen   Gefässsystem    der   Genitülien    erlangt    der   Bulbm    rajintic 
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1»  0*  ftmoiü,  2,  Os  Uehil  3.  Mute.  gtiUaeu^  maximuM.  4,  Addnotarengmpp©,  5.  Extonturen- 
gruppif.    0.  Mjtitdarm,    7.  BMuj  visiihuli.    %.  Cowpär'ncheii  DrG^en.   9^  Vma  cruralia,    10.  Ntrrms 

cruraiis.     11*  Ntfr.  iichiadicits. 


während  der  Schwangerschaft  eine  bedeutende  Mächtigkeit.  Seine  Hülle 
sowohl,  als  auch  sein  Balkengerüste  im  Innern  ist  von  geringer  Stärke, 
und  obschon  der  injicirte  Bulbm  ^estibuli  mehr  an  ein  scharf  begrenztes 
dünnwandiges  Venennetz  erinnert,  muss  er  doch  seiner  Struktur  und  Ent- 
wickelung  nach  den  ächten  Schwellkörpem  angereiht  werden.  Die  aus  ihm 
an  seinem  hintern  Ende  hervortretenden  Venen  sind  ziemlich  stark,  und 
sie  stellen  eine  Anzahl  Wurzeln  des  Plexits  pudendus  dar.  Während  er  an 
seiner  medialen  Seite  an  die  Schleimhaut  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
angrenzt,  wird  er  aussen  ebenso,  wie  der  Bulbus  urethrm  des  Mannes,  von 
einem  willkürlichen  Muskel:  Conslrictor  cunnij  welcher' compriniireud  auf 
ihn  einwirken  kann,  gedeckt 

Die  Cowper'schen  oder  Tiedemann'schen  Drüsen  stehen  topy* 
graphisch  in  der  innigsten  Beziehung  zu  dem  Bulbus  vesHball  Sie  stellen 
von  aussen  nach  innen  abgeplattete  oder  rundlich  geformte  acinüse  Drüsen 
von  sehr  wechselnder  Grösse  dar.  Ihr  Sekret  wird  in  die  Fmm  naricuhiris 
des  Scheidenvorhofes  entleert.  Jedes  Drüscheti  liegt  rückwärts  ;un  BulbuB 
vesHbitli  (8),  unmittelbar  innen  von  jenen  animalen  Muskeln,  welche  den 
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letateren  decken.  Zuweilen  niuss  man  den  Bulbus  entfernen,  um  die  iHibat 
mit  ihren  einer  Brombeere  ähnlichen  Blilschen  zur  Ansicht  /u  brin;£eu. 
Horizontale  oder  frontale  Durchschnitte  lehren,  daiu»  «ich  eiazelue  MiNchett 
zwischen  die  Muskeln,  welche  sie  allseitig  umgeben,  eindrängen.  Der  an 
der  medialen  und  vorderen  Fläche  sich  entwickelnde  Ausführungt^gang  si^telk 
in  der  Nähe  der  Drüse  eine  weite,  mit  zähem  Sekret  erfüllte  Ampulle  dar. 
die  sich  allmählich  zu  einem  verhältnissmässig  weiten  und  kurzen  Auty- 
fübningsgang  verengert,  welcher  unter  dem  Hymen  oder  dessen  Caruucuhe 
myrtifonnes  lateralwärts  in  einer  kleinen  Vertiefung  des  \>stibuluui  ein- 
mündet. Sind  auch  die  Tiedemanu  sehen  Drüsen  schon  vor  der  Pubertät 
vorhanden  und  mit  Sekret  gefüllt .  so  zeigen  sie  sich  doch  bei  älteren  und 
mehr  gebärenden  Frauen  ebenso  constant  stärker  entwickelt,  als  der  BuIIau 
vesiiimU  und  der  Constrictor  cunnL  Zuweilen  sind  die  Drü^chen  auf  einer 
oder  auf  beiden  Seiten  so  schwach  ausgebildet.  da>s  mau  :-ie  mit  uubewaÜ- 
netcm  Auge  nicht  wahrnehmen  kann. 

Die  weibliehe  HanurSbre. 

Die  dickwandige  kurze  weibliche  HaniroLre  steht  mit  der  vurd«:TU 
Scheidenwand  in  inniger  Verbindung  und  bildet  an  dieser  einen  lajugen 
fühlbaren  Wulst.  In  der  Länge  von  3—3.7  Cm.  steht  die  weibliche  Ham- 
röhre  in  fast  senkrechter  PÜcbtung  so  hinter  dem  Arcus  yubü,  dass  ihr 
unteres  Drinel  sich  ausserhalb  des  Beckenausganges  beJBndet.  Während  der 
Schwangerschaft  stellt  sie  sich  tiefer,  und  bei  Frauen,  die  öfter  geboren 
haben,  nimmt  sie  eine  constant  tiefere  Lage  ein,  als  im  jungfräulichen 
Becken. 

l>er  Uebergang  der  Harnröhre  in  die  Harnblase  ist  beim  Weibe  viel 
>*eniger  scharf  abgegrenzt,  als  beim  Manne.  Das  Ositum  urethral  ifUernum 
entsi»richt  lin  der  Fig.  B  Taf.  lU  A  Abth.  I\')  annähernd  der  Horizontal- 
ebene. 1* eiche  durch  die  Mitte  der  Symphyse  gelegt  wird.  Seine  Entfer- 
nung von  der  hintern  Hache  der  Schamfuge  beträgt  an  dem  Präparat. 
welche>  zur  ermähnten  Abbildung  gedient  hat.  o  Cm.  Das  (Prifiiciutn  urethrtjui 
(jrternuvt  befindet  sich  vor  dem  Kin^ang  in  die  Scheide  1.0  Cm.  unterhalb 
des  knöchernen  Arcus  ^mbis.  lue  dicke  Wand  der  weiblichen  Hauuröhre 
unterscheidet  sich  in  mehreren  Beziehungen  von  jener  des  Mannes,  feie 
besl^t  aus  einer  mächtigen  auimaleu  und  vegetativen  Muskelschichte, 
einem  Corjmi;  cavernosum  mit  der  Schleimliaut. 

ai  hit  Mvbcu Iuris  der  Schleimhaut  tritt  au  ihrem  oberen  Abschnitt 
als  vollständig  willkürlicher  King  —  Üphiuctcr  rtsicat  —  auf,  währeiMl 
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dieselbe  tiefer  unten  nur  ihre  laterale  und  vordere  Seite  in  halbmondförmiger 
Anordnung  als  3  Mm.  dicke  Schichte  umgibt.  Letztere  Icann  als  Fort- 
setzung des  Muse,  transversus  perinaei  profundus  angesehen  werden.  Neben 
den  ßingfasern  sind  auch  willkürliche  Muskeln  entsprechend  der  Längs- 
achse der  Harnröhre  angebracht.  Sie  treten  ün  Querschnitten  als  ver- 
schieden starke  Bündel  theils  aussen,  theils  sich  anschliessend  an  die 
kreisförmige  Lage,  auf.  Angereiht  an  die  Ringfasern,  als  deren  theilweise 
Fortsetzungen  sie  gedeutet  werden  können,  sieht  man  sie  zwischen  der 
Harnröhre  und  der  Vagina,  ohne  jedoch  bis  zur  Mittellinie  zu  reichen, 
eingelagert.  Eigenartig  ist  ihre  Beziehung  zu  dem  reichen  Gefassgeflecht, 
welches  an  der  erwähnten  Stelle,  dem  Septum  urogenitak  nach  Luschka, 
sich  befindet,  nur  erstrecken  sich  die  Gefässe  auch  noch  auf  jene  Region, 
wo  die  Längsmuskeln  fehlen. 

b)  Die  organischen  Muskeln  der  Harnröhre  »sind  ebenso  reichlich 
vertreten ,  als  die  quergestreiften ,  und  sie  werden  nur  an  einzelnen  Stellen 
von  Bindesubstanz  und  elastischen  Fasern  unterbrochen.  Ihre  Anordnuiig 
ist  der  Art,  dass  zunächst  unter  den  quergestreiften  Fasern  eine  ring- 
förmige Lage  und  mehr  in  der  Tiefe  gegen  das  cavernöse  Gewebe  hin  eine 
vertikale  Schichte  folgt,  welch  letztere  an  der  vorderen  Seite  der  Harn- 
röhre eine  stärkere  Ausbildung  erlangt,  als  rückwärts. 

c)  Der  cavernöse  Körper  der  weiblichen  Harnröhre  muss  als 
zur  Schleimhaut  gehörig  angesehen  werden,  denn  er  bildet  im  Verein  mit 
dieser  grössere  und  kleinere  Längsfalten,  welche  auf  den  Querdurchschnitten 
zierlich  geformte,  nach  dem  Lumen  vorspringende  Erhöhungen  darstellen. 
Im  zusammengezogenen  Zustande  der  Harnröhre  liegen  diese  Falten  innig 
aneinander.  Eine  Submucosa  ist  an  der  weiblichen  Harnröhre  kaum  an- 
gedeutet und,  wie  es  scheint,  können  die  durch  das  cavernöse  Gewebe 
hervorgerufenen  Längsfalten  nur  zum  Theil  verstreichen.  Das  cavernöse 
Gewebe  selbst  ist  ungleich  dick,  und  seine  Räume  sind  in  den  Falten  so- 
wohl, als  auch  an  den  zwischen  denselben  befindlichen  Stellen  je  nach 
dem  Füllungsgrad  verschieden.  Theils  treten  sie  als  längliche  Spalten, 
theils  als  regelmässige  rundliche  miteinander  communicirende  Lücken  auf. 
An  der  Oberfläche  der  Harnröhren-Schleimhaut  befindet  sich  ein  geschich- 
tetes ziemlich  dickes  Plattenepithel ,  welches  gegen  die  Ausführungsgänge 
der  Harnröhrendrüsen  seinen  Charakter  allmählich  ändert. 

Diese  Drüsen  stellen  ein-  oder  mehrfache  Ausstülpungen  der  Schleim- 
haut dar,  deren  blinde  Enden  auf  den  Querdurchschnitten  zwischen  den 
cavernösen  Räumen  sichtbar  werden.  Sie  unterscheiden  sich  von  der  freien 
Oberfläche  der  Schleimhaut  durch  die  mächtige  Schichte  eines  Cylinderepithels. 
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Die  Topographie  des  Mastdarmes. 

a.  Die  Topographie  des  Mastdarmes  im  Allgemeinen. 

Das  Endstück  des  Dickdarms,  das  Rectum,  zftigt  im  Allgemeinen  bei 
beiden  Geschlechtem  eine  der  vorderen  Fläche  d(».s  Kreuz-  und  Steissbeines 
entsprechend  gekrümmte  Anordnung.  Da  sein  unterer  Abschnitt  keinen 
Bauchfellüberzug  besitzt,  so  muss  derselbe  mit  seiner  Umgebung  allseitig 
verwachsen  sein.  Das  obere  Stück  des  Rectuma  wird  von  dem  Hauchfell 
so  überkleidet,  dass  dasselbe  in  der  Gegend  des  Beckeneinganges,  soweit 
das  Mesorectum  reicht,  geringgradige  Verschiebungen  ausführen  kann, 
während  das  untere  Ende  nur  einer  Verengerung,  Erweiteiung  und  einer 
Verkürzung  fähig  ist  Bezüglich  der  Fixirung  mittelst  des  Bauchfelles 
verhält  sich  der  Mastdarm  ähnlich  w  ie  das  auf-  und  absteigende  Colon ;  er 
erleidet  jedoch  durch  das  eigenartige  Eingreifen  einer  Anzahl  willkürlicher 
Muskeln  in  seine  stark  entwickelten ,  vegetativen  Schichten ,  deren  topogra- 
phisches Verhalten  hier  speci eile  Berücksichtigung  finden  soll,  eine  Modifi- 
cation,  welche  für  die  Kothentleerung  erforderlich  ist.  Deckt  man  an  den 
beiden  Abbildungen  (Fig.  III.  A.  Fig.  A  und  B),  das  Becken  bis  zu  seinem 
Ausgang  mit  einem  Papierblatt ,  so  ergibt  sich,  dass  der  Mastdarm  an  dem 
weiblichen  Becken  viel  weiter  nach  abwärts  die  Beckengrenze  überschreitet, 
als  jener  an  dem  männlichen.  Ein  zweiter  in  der  Münchener  anatomischen 
Sammlung  befindlicher  Durchschnitt  durch  eine  männliche  laiche  stimmt 
mit  dem  oben  erwähnten  Schnitt,  dem  die  Abbildung  entnommen  ist,  genau 
überein,  und  doch  hätte  die  an  demselben  vorhandene  stark  ausgedehnte 
Blase  eine  Verdrängung  des  Rectums  nach  abwärts  zur  Folge  haben  können. 
Eine  ähnliche  Anordnung  des  Mastdarmes  kann  auch  an  den  beiden 
Figuren  (Tab.  1.  A  und  Tab.  II)  in  Braun  es  Atlas  erkannt  werden.  An 
der  männlichen  Figur  in  Braun e's  Atlas  beträgt  das  Mastdarmstück  unter- 
halb des  Beckenausganges  3.5  Cm.  und  an  der  weiblichen  5  Cm.  (In  senk- 
rechter Richtung  von  der  vorderen  Wand  des  Mastdarmes,  welche  der  Ebene 
des  Beckenausganges  entspricht,  nach  abwärts  zur  äussersten  vorderen  Grenze 
des  Anus  an  Branne's  Figuren  gemessen,  ergibt  beim  Weibe  eine  Länge  von 
5  Gm.,  beim  Manne  eine  solche  von  3,2  Cm.).  Demnach  ist  die  Stellung  des 
Mastdarmes  beim  Weibe,  ähnlich  jener  aller  übrigen  Gebilde  an  der  Damm- 
gegend, tiefer  als  beim  Manne.  Dass  das  Rectum  keine  einfache,  der  Aus- 
höhlung des  Kreuzbeines  genau  entsprechende  Krümmung  zeigt,  geht  schon 
aus  den  beiden  erwähnten  Sagittaldurchschnitten,  Taf.  III,  A,  hervor:  denn 
erstens  erlangt  der  Mastdarm  in  dem  Verhältniss,  als  er  sich  dem  Damm 
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.nähert,  eine  immer  grössere  Entfernung  von  dem  Kreuzbein,  und  zweitens 
biegt  sich  sein  unterstes  Endstück  in  der  Länge  von  3—4  Cm.  stark  nach 
rückwärts,  und  diess  um  so  mehr,  als  der  Fettreichthum  in  der  Beckenhöhle 
gering  ist.  Der  letztere  mag  auch  der  Grund  sein,  dass  der  Mastdarm  an  der 
weiblichen  Figur  auf  Taf.  in,  A  eine  mehr  gerade  Richtung  vor  dem  Kreuz- 
bein einnimmt.  An  der  Abbildung  von  dem  mageren  männlichen  Präparat 
senkt  er  sich  tiefer  in  die  Kreuzbeinconcavität  hinein  und  biegt  sich  daher 
an  seinem  unteren  Ende  stärker  um  das  Steissbein  nach  hinten. 

b.  Die  Topographie  des  Hastdarmes  im  Besondem. 

Bei  der  topographisch -anatomischen  Betrachtung  des  Mastdarmes  er- 
scheint es  zweckmässig,  den  Anus  mit  seinem  Muskelapparat  gesondert  zu 
besprechen. 

Da  eine  scharfe  Grenze  zwischen  dem  Sromanum  und  dem  Mastdarm 
anatomisch  nicht  gegeben  ist,  so  kann  jenes  Darmstück  als  Rectum  bezeich- 
net werden ,  welches  von  der  linken  Seite  des  Promontorium  an ,  dann  ent- 
sprechend der  Mittellinie  des  Kreuzbeins  bis  zum  Anus  herabzieht.  Der  An- 
fangstheil  des  Rectum  ist  von  dem  Bauchfell  —  Mesorectum  —  vollständig  um- 
hüllt; dagegen  ändert  sich  in  der  ganzen  Höhe  des  zweiten  Kreuzbeinwirbels 
die  Anordnung  desselben  der  Art,  dass  nur  noch  die  vordere  und  die  beiden 
seitlichen  Flächen  eine  Bauchfellbedeckung  tragen,  und  in  der  Höhe  des 
dritten  Kreuzbeinwirbels  streicht  der  seröse  Ueberzug  nur  über  die  vordere 
Fläche  des  Mastdarmes  hinweg.  Die  tiefste  Stelle  der  Excavatio  recto- 
uterina  beim  Weibe  oder  der  Excavatio  recto-vesicalis  beim  Manne  ist 
individuell  so  variirend,  dass  die  Beziehung  derselben  zu  den  Körpern  des 
Kreuzbeines  schwer  anzugeben  ist;  denn  sie  kann  von  der  Ebene  des  vier- 
ten Kreuzbeinwirbels  an  bis  unter  die  Spitze  des  Steissbeines  herabrücken. 
Tiefer  abwärts  ist  der  Mastdarm  vorn  vereinigt  mit  dem  Fundus  der  Harnblase, 
den  beiden  Samenbläschen,  den  Vasa  deferentia  und  der  Prostata,  welch 
letztere  mit  ihrer  hintern  concaven  Fläche  so  dicht  auf  der  Mastdarmwand 
aufliegt,  dass  dieselbe  leicht  durch  diese  hindurch  gefühlt  werden  kann.  Die 
Vereinigung  des  Reciums  mit  der  Scheide  beim  Weibe  ist  oben  eine  weniger 
feste,  als  abwärts,  wo  die  Verbindung  durch  kurzen  Zellstoff  vermittelt  wird. 

Die  Befestigung  der  Curvatura  coccygea  des  Mastdarmes  an  dem 
Steissbein  wird  theils  durch  Bindesubstanz,  theils  durch  willkürliche  und 
unwillkürliche  Muskelbündel,  welche  von  der  Längsfaserschichte  des  Mast- 
darmes gegen  die  vordere  Steissbeinfläche  hin  ausstrahlen,  vermittelt.  Aber 
neben  diesen  genannten  Zügen  und  den  noch  zu  erwähnenden  starken  will- 
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kürlichen  Muskeln  am  Ende  des  Rectums  betheiligen  sich  an  dessen  Be- 
festigung sowohl  der  hintere  schwache  Abschnitt  der  Becken/cuc/a^  als 
auch  beim  Weibe  die  seitlichen  Parthicn  der  Retractores  uteri.  Die  letzteren 
begeben  sich  neben  dem  Mastdarm  nach  rückwärts  und  strahlen  gegen  das 
Kreuzbein  hin  aus. 

Die  Pars  analis  des  Mastdarmes. 

Das  stark  eingezogene  Endstück  des  Mastdarmes,  der  Anus,  wird  von 
vegetativen  und  willkürlichen  Muskeln  so  umfasst,  dass  dieselben ,  in  Folge 
einer  eigenartig  morphologischen  Beziehung  zu  einander,  funktionell  zu- 
sammenwirken müssen.  Dieses  gegenseitige  anatomische  Ineinandergreifen 
der  willkürlichen  und  vegetativen  Muskellagen,  wie  es  in  dem  nebenstehenden 
Holzschnitt  (S.  112)  dargestellt  ist,  kann  nur  an  senkrechten  Durchschnitten 
durch  die  mit  ihrer  Umgebung  gehärtete  Pars  analis  redi  erkannt  werden. 

Wie  in  dem  ganzen  Mastdarm  nach  dessen  vollständiger  Entleerung 
und  in  Folge  der  Contraction  seiner  Muscularis  starke  Längsfalten  sich 
bilden,  welche  sich  gegenseitig  genau  berühren,  so  muss  auch  an  der  innern 
Auskleidung  des  Anus,  an  welchem  die  Musculatur  eine  besondere  Stärke 
besitzt,  eine  Faltenbildung  zu  Stande  kommen,  die  sich  jedoch  nicht  nur 
auf  die  Schleimhaut,  sondern  auch  auf  die  Cutis  hin  ausdehnt  und  daher 
an  der  letzteren,  von  der  Umgebung  des  Anus  ausgehend,  eine  sternför- 
mige faltige  Anordnung  hervorruft. 

Die  Einwirkung  der  mächtigen  Muskeln  auf  das  Mastdarmendc  ist  denn 
auch  der  Grund,  dass  keine  Stelle  des  Dickdarmes  so  fest  zusammengezogen 
erscheint,  als  die  des  Anus. 

1.  Die  willkürlichen  Muskeln,  welche  am  Mastdarme  functioni- 
ren,  sind  der  Muse,  levator  ani  und  der  Muse,  sphincter  ani  ex- 
t  er  aus.  Da  beide  schon  bei  Besprechung  des  Dammes  Erwähnung  fanden, 
so  soll  hier  nur  ihr  Verhalten  zu  einander  und  zum  Mastdanne  berührt 
werden.  Dass  nicht  alle  Bündel  des  Afterhebers  in  den  Sphincter  ani  ex- 
ternus  übergehen,  kann  schon  durch  die  mikroskopische  Präparation  con- 
statirt  werden.  Die  vorderen  Fasern,  welche  beim  Manne  dicht  an  der 
Prostata  und  beim  Weibe  an  der  Scheide  hinziehen,  gelangen  spitzwinkelig 
zwischen  die  Bündel  des  willkürlichen  Sphincter  ani  extemus  und  sie 
haben  in  ihrem  weiteren  Verlauf  die  Anordnung  und  physiologische  Be- 
deutung, wie  die  Fasern  des  Afterschnürers  selbst.  Der  Levator  ani  ist, 
wie  schon  bei  der  Beschreibung  der  Dammmuskeln  angegeben  wurde, 
weniger  ein  Heber  des  Afters,  als  vielmehr  ein  Compressor  recti. 
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Der  zweite  willkürliche  Muskel,  welcher  sich  aussen  und  unten  um 
das  Ende  der  vegetativen  Muskelschichten  des  Mastdarmes  herumlegt,  ist 
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Senkrechter  Durchnchnitt  durch  das  Mastdarmende.  1.  MAstdarmschleimhaut.  2.  Ueber- 
«l^ang  der  Haut  des  Anus  in  die  des  Gesasses.  3.  Fettlager  aussen  und  abwärts  bei  2.  4.  Bündel 
des  Ltrator  ani.  5.  Sphincter  ani  externus,  welcher  in  Gruppen  abgetheilt  ist.  6.  Ausstrahlung 
der  Handel,  welche  von  der  Längsschichte  des  Rectums  ausgehen  und  den  Sphinder  extemus 
durchsetzen.  7.  Sphincter  ani  internus.  8.  Langslage  der  Muscularis  recti,  9.  Uebergang  der 
Lilngsfasem  in  den  Sphincter  extemvs.  10.  Bindegewebszfige ,  welche  in  das  Fett  fibergehen. 
II.  Ringfasem  der  Muscularis  recti.  12.  Muskelbündel  der  Muscularis  mueosag,  welche  den 
Sphincter  internus  durchsetzen.  13.  Muscularis  piucosae.  14.  Bogenförmige  Yereinigong  der 
LangszQge  unten  am  Sphincter  internus. 

der  Sphincter  ani  externus.  Derselbe  ist  von  bedeutender  Stärke  und 
besteht  aus  zwei  Abtheilungen:  einer  oberen,  welche  eine  topographische 
Beziehung  zum  s.  g.  Levator  ani  hat,  und  einer  unteren,  im  Bogen  um  den 
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Sphinrter  ani  internus  henimgclegten  Abtheilung,  in  welche  die  vegetativen 
Längsfaseiii  des  Mastdarmes  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  eingrei- 
fen. Zwischen  den  einzelnen  Muskelabtheilungen  befinden  sich  nämlich 
Spalten ,  welche  zur  Aufnahme  der  Längsfasern  bcstinmit  sind.  Von  diesen 
begeben  sich,  nachdem  sie  an  der  Innenseite  der  unteren  Abtheilung  des 
Sphincter  extemus  angekommen  sind,  einzelne  Züge  zwischen  die  erwähn- 
ten Spalten  und  durchziehen  dieselben  vollständig  bis  zur  Aussenfläche  der 
genannten  Muskeln.  Schon  während  ihres  Durchganges  durch  den  willkür- 
lichen Muskel  werden  die  einzelnen  Züge  allmählich  schwächer  und  nach 
ihrem  Austritt  vereinigen  sich  mehrere  von  ihnen  so  miteinander,  dass 
um  die  willkürlichen  Bündel  des  äusseren  Sphiucters  ungleich  dicke 
Schlingen  gebildet  werden.  So  entsteht  zwischen  den  beiden  Muskelarten 
ein  zierliches  ineinandergreifendes  Gitterwerk,  wodurch  dieselben  bei  ihrer 
Contraction  aufeinander  einwirken  müssen.  Verkürzt  sich  die  Längsmuskel- 
schichte  des  Rectums,  so  wird  der  ganze  untere  Abschnitt  des  äussern 
Sphincter  emporgezogen,  d.  h.  er  muss  der  unwillkürlichen  Längslage 
nothwendig  folgen.  Alle  Schnitte,  welche  ich  vom  Mastdarme  gewonnen 
habe,  zeigen  in  dieser  Beziehung  ein  übereinstimmendes  Verhalten. 

Erwähnenswerth  sind  noch  die  Ausstrahlungen  von  Zügen,  welche,  nach 
ihrem  Austritt  aus  den  Bündeln  des  Sphincter  extemuSy  mit  der  Bindesub- 
stanz in  dem  Fett  und  selbst  mit  der  äussern  Haut  in  Zusammenhang  treten. 
Sie  stellen  grösstentheils  nur  die  Ueberreste  der  Bindesubstanz,  welche  in 
der  Längslage  des  Mastdannes  vorhanden  ist,  dar. 

Besonders  hervorzuheben  ist  noch  die  Beobachtung,  dass  in  der  unte- 
ren Abtheilung  der  Längsschichte  des  Mastdarmes  sowohl,  als  auch  in 
dem  Muse,  recto-coccygeus  quergestreifte  Muskelbündel  in  nicht  ge- 
ringer Zahl  eingehigert  sind.  Ob  dieselben  die  directen  Fortsetzungen  jener 
willkürlichen  Muskeln,  welche  den  Anus  umgeben,  darstellen,  oder  ob  sie 
selbständige  Muskeln  in  der  Tunica  muscularis  recti  sind,  muss  vorläufig 
dahingestellt  bleiben.  Sie  nehmen  dieselbe  senkrechte  Richtung  ein,  wie 
die  Längsfasern  des  Mastdarmes. 

In  dem  Muse,  recto-coccygeus ,  welcher  vom  Steissbein  ausgeht  und  in 
die  Längsschichte  des  Mastdarmes  ausstrahlt,  habe  ich  vereinzelte  Bündel 
quergestreifter  Muskeln  mit  Sicherheit  mikroskopisch  nachweisen  können. 

2.  Der  unwillkürliche  Muskel,  der  Sphincter  ani  internus, 
ist  ähnlich  durch  Spalten  in  einzelne  Bündel  abgetheilt,  wie  der  iSpAmc/er 
externusy  und  dieselben  werden  auch  von  Zügen  glatter  Muskelfasern  ein- 
genommen. 

Die  Ringfaserlage  ist  an  keiner  Stelle  des  Mastdannes  so  stark  ent- 

Riidinger,  topographisch -chinirgischo  Anatomie.  8 
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wickelt,  wie  an  seinem  Ende,  wo  sie  den  innern  Schliessmuskel  bildet.  Wie 
in  der  ganzen  Höhe  des  Rectums  die  Kingfasern  grobbündelartig  von  ein- 
ander abgegrenzt  sind,  so  zeigen  sich  auch  die  Fasern  am  Sphincter  ani 
internus  in  Gruppen  abgetheilt  und  zwischen  dieselben  begeben  sich  die 
Fortsetzungen  der  Muscularis  mucosae^  welche  sich,  wie  schon  von 
Kohlrausch  erkannt  worden  ist,  am  Ende  des  Mastdarmes  durch  eine  be- 
deutende Mächtigkeit  auszeichnet.  Kohl  rausch  sprach  von  einem  Susten- 
tator  iunicae  mucosae,  von  einem  Unterstützer  des  Rectums,  welcher  aus 
senkrecht  angeordneten  Fasern  gebildet  sei.  Von  dieser  von  Hcnle  Mus- 
cularis mucosae  bezeichneten  Schichte  begeben  sich  auch  Lamellen  zwi- 
schen die  Bündel  des  inneren  Sphincter,  durchziehen  dieselben  und  bilden 
nach  ihrem  Austritt  noch  schärfer  ausgesprochene  Schlingen  um  die  Bündel 
des  Sphincter  internus ,  als  jene  um  die  des  Sphincter  extemus.  Diese 
Beziehung  der  üfu^cu/am  mucosae  zum  inneren  Afterschliesser  bedingt  auch 
eine  Abhängigkeit  der  Function  beider  von  einander.  —  Der  Sphincter  ani 
tertius  wurde  in  den  letzten  Jahren  vielfach  besprochen.  Es  wurde,  wie 
dies  schon  Velpeau^  Nelaton,  Hyrtl  u.  A.  beschrieben  hatten,  wieder- 
holt gezeigt,  dass  etwa  8  Cm.  vom  Anus  entfernt  eine  Verstärkung  der 
Ringmuskeln  des  Mastdarmes,  wenn  auch  nicht  constant,  vorhanden  ist,  der 
man  die  Aufgabe  zuschrieb,  den  Koth  oberhalb  dieser  Stelle  zurückzuhalten. 

Bezüglich  der  Schleimhaut  des  Mastdarmes  muss  noch  her- 
vorgehoben werden,  dass  neben  den  verstreichbaren  Falten  eine  nicht  con- 
stante  Plica  transversalis  recti  zugegen  ist.  Dieselbe  kann  eben 
so  wenig  verstreichen,  als  die  senkrechten  Leisten  —  Columnae  recti 
Morgagni  —  welche  von  dem  After  aus  emporsteigen  und  kleine  Gruben 
—  Sinus  Morgagni  —  zwischen  sich  einschliessen.  Die  Columnae  recti 
sind  hervorgerufen  durch  stärkere  Ausbildung  einzelner  senkrechter  Züge 
der  Muscularis  mucosae. 

Von  besonderem  Literesse  sind  noch  einzelne  Anordnungen  der  Pars 
analisj  welche  sowohl  die  Schleimhaut,  als  auch  die  Cutis  betrelfon. 

In  der  Umgebung  des  Afters  ist  eine  mächtige  Platten- Epithel- 
schichte angebracht,  welche  die  zahlreichen  Papillen  deckt.  Dieselbe  setzt 
sich  noch  eine  Strecke  weit  gegen  die  papillen-  und  haarfreie  Schleimhaut 
hin  fort  und  findet  ihre  Grenze  an  den  starken  Ausbuchtungen,  die  als  Lacunae 
Morgagni  oben  erwähnt  wurden.  Diese  Sinus  sind  sämmtlich  von  einem 
Cylinderepithel  ausgekleidet,  in  dessen  Nähe  nach  aufwärts  eine  Drüsen- 
gruppe sich  anreiht,  deren  Bläschen  grösser  sind  als  die  übrigen  Lieber- 
kühn'schen  Drüsen  des  Mastdarmes.  Sie  stehen  schief  mit  den  Mündungen 
nach  aufwärts  gerichtet  und  weniger  regelmässig  als  die  blinddarmförnügen 
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Schläuche.  Dieser  Kranz  von  Drüsen  bildet  den  Abschluss  des  Secretions- 
apparates  der  Mastdarmschleimhaut.  Vorläufig  sollen  sie  als  Analdrüsen 
bezeichnet  werden ;  jedenfalls  aber  verdienen  sie  eine  noch  genauere  Unter- 
suchung, als  man  bisher  an  denselben  ausgeführt  hat. 

An  der  äussern  Haut  des  Afters  zeichnen  sich  sowohl  die  Schweiss- 
drüsen  als  auch  die  Haarbalgdrüsen  durch  ungewöhnliche  Grösse  aus.  Die 
crsteren  bilden  umfangi'eiche  Adni  um  die  Haarwurzeln  und  die  letzteren 
zeigen  sehr  weite  Gänge  mit  hohem  Epithel  und  engem  Lumen.  Sie 
erinnern  vollständig  an  die  grossen  Schweissdrüsen  der  Achselhöhle. 

Die  Oefässe  und  Nerven  der  Beckeneingeweide. 

Die  arteriellen  und  venösen  Gefässe,  welche  an  den  Becken- 
organen ihre  Verbreitung  finden,  weichen  insofern  von  einander  ab,  als  die 
Bahnen  der  ersteren  sehr  spärlich,  die  der  letzteren  in  Folge  vielfacher  netz- 
artiger Verbindungen  sehr  zahlreich  sind.  Die  Venen  sind  mit  nur  wenigen 
Klappen  versehen  und  ihre  Wurzeln  stehen  sowohl  an  den  Beckenorganen, 
als  auch  an  den  Beckenwänden  in  vielfacher  Beziehung  zu  der  Pfortader 
und  man  kann  an  mehreren  Stellen  keine  capillaren  Grenzen  bezeichnen, 
wo  der  Blutstrom  nach  der  unteren  Hohlvene  oder  nach  der  Pfortader 
gelangt. 

Verschieden  zeigen  sich  auch  die  Gefässe  innerhalb  der  Beckenhöhle 
je  nach  dem  Geschlecht;  denn  alle  Schlagadern  der  inneren  Genitalien 
sind  beim  Weibe  stärker  ausgebildet  als  beim  Manne;  umgekehit  verhalten 
sich  jene  Stromgebiete  der  Art.  piidenda  communis^  welche  an  den  äusse- 
ren Genitalien  vorhanden  sind;  die  Rückenschlagadcru  des  Penis  müssen 
starke  und  jene  der  Clitoris  können  schwache  Blutbahucn  darstellen. 

Von  der  Art.  hypogastrica  gehen  fast  alle  secundären  Bahnen  aus,  in 
denen  das  Blut  nach  den  Beckeneingeweiden  strömt.  Nur  der  Mastdarm 
erhält  seine  grösste  Blutquantität  von  der  Aorta  abdomi7}alis  resp.  von  ihrer 
unteren  Gekröspulsader. 

Beim  Manne  und  Weibe  gelangt  von  der  Art.  hypogastrica  aus  die 
Art.  umbilicalis  nach  dem  Nabelring,  und  während  sie  unten  an  der  Seiten- 
wand der  Beckenhöhle  hinzieht,  gelangen  von  ihr  aus  eine  Anzahl  Zweige 
zur  Harnblase.  Die  Art.  vcsicalis  inferior,  media  und  superior 
gehen,  gedeckt  vom  Bauchfell,  seitlich  zur  Harnblase,  wo  sie  durch  ihre 
Vereinigung  mit  einander  und  mit  den  gleichnamigen  der  andern  Seite 
zunächst  gröbere  arterielle  Netze  in  der  Muscularis  vesicae  bilden,  die  ihre 
Zweige  durch  diese  hindurch  zur  Submucosa  und  schliesslich  zur  Schleim- 
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haut  senden.  Von  der  unteren  Harnblasenschlagader  begibt  sich  die  Art 
spermatica  deferentialis  zum  Samenbläschen,  dem  Ende  des  Vas 
deferens  und  der  Prostatq,  Ihre  Stärke  ist  im  Verhältniss  zur  Grösse  der 
Prostata  und  der  Samenbläschen  gering. 

Zum  Mastdarme  geht  die  Art.  haemorrhoidalis  superior  als 
stark  entwickeltes  Gefass.  Dasselbe  tritt,  nachdem  es  an  dem  Sromanum 
sich  verbreitet  hat,  allmählich  an  die  hintere  Seite  des  Mastdarmes  und 
umgreift  denselben  mit  seinen  gabelförmig  sich  theilenden  Zweigen  bis  zum 
Anus  herab.  Sowohl  die  Art.  haemorrhoidalis  media,  als  auch  die 
Art.  haemorrhoidalis  inferior  sind  im  Vergleich  zur  obern  Mast- 
darmschlagader nur  schwache  Aestchen.  Geht  eine  Art.  haemorrhoidalis 
media  von  dem  Endtheil  der  Art.  sacralis  media  zum  Mastdarm,  so  bethei- 
liget diese  sich  an  der  gemeinsamen  capillaren  Netzbildung  in  der  Musai- 
laris  und  der  Schleimhaut  des  Rectums. 

Die  Schlagadern  der  weiblichen  Beckenhöhle  stammen  aus  drei 
grösseren  Aesten  ab,  denn  neben  den  starken  Gefässen  von  der  Art.  hypo- 
gastrica  stammt  die  Art.  ovarica  von  der  Aorta  abdominalis  und  die  Art. 
haemorrhoidalis  von  der  Me^senterica  inferior. 

Die  stärkste  ist  die  Art.  uterina,  Sie  geht  aus  dem  vordem  Ast  der 
Hypogastrica  hervor  und  zieht  zunächst  an  der  seitlichen  Beckenwand,  ge- 
deckt vom  Bauchfell,  nach  abwärts,  um  in  einem  nach  unten  couvexen 
Bogen  den  Cervix  uteri  zu  erreichen.  Von  diesem  aus  steigt  sie  lateral- 
wärts  am  Uterus  in  starken  Schlängelungen  empor,  schickt  Aeste  in  die 
Uterussubstanz  hinein  und  endet  mit  ansehnlichen  Zweigen  im  Eileiter  — 
liamus  tubarius  —  und  Eierstocke  —  Ramu^  ovarii  — .  Der  letztere  geht 
makroskopische  Anastomosen  mit  der  eigentlichen  Eierstockschlagader  — 
Art.  spermatica  s.  ovarica  ein. 

Die  beiden  langgestreckten  Eierstocksarterien ,  die  Analoga  der  Arteriae 
spermaticae  des  Mannes,  stammen  von  der  Aorta  abdominalis  und  nachdem 
sie,  gedeckt  vom  Bauchfell,  in  der  Beckenhöhle  angekommen  sind,  treten 
sie  lateralwärts  und  hinten  in  die  weibliche  Zeugungsdrüse  ein.  Da  die 
Art.  ovarica  mit  der  Uterina  Anastomosen  der  Art  eingeht,  dass  man  schwer 
bestimmen  kann,  von  welcher  Bahn  die  Zweige  abstammen,  so  erscheint 
es  als  eine  ganz  willkürliche  Annahme  von  einer  Art.  uterina  aortica  zu 
sprechen. 

Bei  der  Ausdehnung  des  Uterus  während  der  Schwangerschaft  bilden 
sich  sowohl  die  Arteriae  uterinae  als  ihre  Nebenäste:  die  Arteriae  vagina- 
les, welche  an  den  Seitenwänden  der  Scheide  nach  abwärts  verlaufen  und 
ihre  Aeste  zu  der  Vaginal  wand  abgeben,  als  auch  die  Arteriae  ovaricxie,  gleich 
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stark  aus.  Alle  genaiinteu  Gefässc  stellen  ein  anastomosireudes  Gefiissnetz 
von  bedeutender  Stärke  an  den  inneren  Genitalien  dar.  Sämmtlichc  Zweige 
auf  beiden  Seiten  können  von  einem  Gefäss  aus  zur  Füllung  gebracht  werden. 

Die  Venen  innerhalb  der  Beckenhöhle  bilden  in  Folge  ihrer  Weite, 
grösseren  Zahl  und  gegenseitigen  vielfachen  Verbindungen  ein  ungewöhn- 
lich starkes  Netz ,  das  beim  Weibe  während  der  Schwangerschaft  an  sämmt- 
lichen  innem  Genitalien  eine  hochgradige  Entwickelung  erfährt.  In  be- 
sonderem Grade  weit  und  zahlreich  zeigen  sich  an  dem  Ende  der  Schwan- 
gerschaft die  Venen  der  Gebärmutter ,  des  Bulbus  vestibuli  und  der  grossen 
Schamlippen,  also  an  allen  jenen  Stellen,  an  welchen  die  Venen  auch  unter 
normalen  Verhältnissen  vorherrschend  sind. 

Beim  Manne  entwickelt  sich  um  die  Harnblase  herum  ein  Plexus  veno- 
«US,  in  welchen  die  Venen  des  Dorsum  penis  einmünden.  Die  starken 
Venennetze  nehmen  innerhalb  des  Beckens  ihren  Zug  seitlich  an  der  Fas- 
da  pelvis  gegen  die  Artlculatio  sacrchiliaca  hin,  wo  sie  als  Plexus  hypoga- 
stricus  emporsteigen  und  nach  Aufnahme  der  seitlichen  Kreuzbein-  und 
übrigen  Venen  am  Boden  der  Beckenhöhle  die  Vena  hypogastrica  bilden, 
welche  im  Verein  mit  der  lliaca  externa  die  Vena  iliaca  communis  darstellt. 

Hat  der  Uterus  am  Ende  der  Schwangerschaft  seine  volle  Ausdehnung 
erlangt,  so  ändern  die  grossen  Venenstämme  die  Richtung  ihres  Verlaufes, 
indem  dieselben  sowohl  vom  lateralen  Bande  des  Uterus ,  als  auch  von  dem 
in  der  Bauchhöhle  gelagerten  Eierstock  aus  ihre  Bahn  nach  abwärts 
nehmen.  Während  die  Venenstämme  des  schwangeren  Uterus,  anfänglich 
gedeckt  von  dem  runden  Mutterbande,  nach  unten  zunächst  gegen  die  Re- 
gion der  ArticuUiHo  sacro-iliaca  verlaufen,  biegt  sich  die  Vena  ovarica  von 
hier  aus  im  Bogen  gegen  die  hintere  Bauchwand,  wo  die  rechte  in  die 
untere  Hohlvene,  die  linke  in  die  Vena  renalis  sinistra  mündet. 

Von  den  Lymphge fassen  der  Beckenhöhle  werden  die  einzelnen 
Bahnen  von  manchen  Anatomen  genau  beschrieben  und  auch  abgebildet. 
Die  der  einzelnen  Organe  sind  jedoch  zur  Zeit  sehr  ungenügend  erforscht. 
Dass  der  Lymphgefässreichthum  innerhalb  der  kleinen  Beckenhöhle  bedeutend 
ist,  geht  aus  der  nicht  geringen  Zahl  von  Lymphdrüsen  hervor,  welche  sowohl 
in  der  Dammgegend,  als  auch  in  der  Umgebung  der  verschiedenen  Becken- 
oi-ganc  leicht  darzustellen  sind.  Auch  können  die  Lymphbahnen  der  schwän- 
gern Gebännutter  bei  pathologischen  Vorgängen  leicht  gesehen  werden. 
Hier  sind  sie  allerwärts  als  Netze,  aus  sehr  weiten  dünnwandigen  Gefassen 
bestehend,  erkannt  worden.  Sie  fliessen  ebenso  wie  die  Venen  lateralwärts 
am  Uterus  zusammen  und  begeben  sich  in  die  Glandulae  hypogastricae  und 
Glandulae  lumbales. 


\IQ  Die  Nerven  der  Beckenorgane. 

Die  Nerven  der  Beckenorgane. 

Die  Nei-ven  der  Beckenorgane  stammen  von  dem  Rückenmarke  und 
dem  Nerv,  sympathicus  ab.  Die  Rückenmarksnerven,  welche  sich 
schon  in  der  Lumbaigegend  zu  den  Bahnen  des  Sympathicus  gesellen, 
wurden  sowohl  durch  die  anatomische  Untersuchung,  als  auch  mit  Hilfe 
des  physiologischen  Experimentes  als  „Nerven  der  Beckenorgane**  erkannt 
Die  anatomische  Untersuchung  der  Rami  communicantes  zwischen  dem  sym- 
pathischen Lendenstrang  und  den  spinalen  Lumbalnerven  lässt  keinen 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  in  denselben  Rückenmarksnen-en  einge- 
schlossen sind,  welche  sich  zu  den  peripherischen  Bahnen  des  Sympathicus 
begeben.  Beim  Kaninchen  hat  Budge  in  dem  Lumbaltheil  des  Rücken- 
markes das  Centrum  genito-spinale  nachgewiesen,  und  bei  demselben 
Thiere  glaubt  Masius  in  der  Höhe  des  sechsten  und  siebenten  Bauch- 
Wirbels  ein  Centrum  ano-spinale  gefunden  zu  haben.  Auch  die  Harn- 
blase empfängt  ihre  Bewegungsnerven  au§  den  obern  Lendennerven,  denn 
die  directen  Reizungen  dieser  Nerven ,  welche  Gianua 3 i  vornahm,  ergaben 
Zusammenziehungen  der  Harnblase. 

Ob  die  den  Uterus  erregenden  Nerven  schon  aus  den  Lumbal  ner- 
ven herstammen  und  mit  dem  Sympathicus  nach  abwärts  gelangen,  oder 
ob  die  Sacral nerven  die  motorischen  Zweige  für  die  Gebärmutter  ent- 
senden, darüber  sind  die  Meinungen  zur  Zeit  noch  getheilt.  Während 
Kehrer  und  Spiegeiberg  auf  Grund  experimenteller  Studien  die  letztere 
Ansicht  vertreten,  wollen  Krankenhaus  er  und  Obernier  die  motori- 
schen Nerven  des  Uterus  vom  Lendenmark  zum  Nerv,  sympathicus  und  von 
diesem  zum  Uterus  experimentell  verfolgt  haben. 

Die  sympathischen  Nerven  steigen  an  der  Aorta  und  an  der 
Arteria  mesenterica  inferior  als  Plexus  hypogastricus  superior  gegen  deu 
Mastdarm  und  die  Genitalien  herab,  und  an  diesen  angekommen,  findet 
eine  Vermehrung  durch  neu  hinzutretende  spinale  und  sympathische  Ele- 
mente statt,  wodurch  jenes  Geflecht  entsteht,  das  unter  dem  Namen  Plexus 
hypogastricus  inferior  bekannt  ist.  Es  folgen  demnach  die  Haupt- 
nervenbahnen in  der  Beckenhöhle  voi'wiegcud  den  arteriellen  Uefassen: 
einzelne  Züge  dei-selben  nehmen  jedoch  anfänglich  einen  selbständigen 
Verlauf  und  gesellen  sich  erst  in  den  Organen  zu  den  Blutgefässen. 

Von  dem  Plexus  aorticus  begibt  sich  ein"  Geflecht  zur  Art.  ovarica  und 
folgt  dieser  zum  Eierstock  und  den  Tuben.  Dasselbe  stellt  den  Plexus 
spermaticus  internus  dar.  Es  bildet  die  eine  Nervenbahn  der  iunem  Ge- 
schlechtsorgane; die  andere,  der  Plexus  hypogastricus  inferior y  begibt  sich 
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aus  dem  Beckeustrang  des  Synipathicus  und  der  Saeralnencn  zu  dem  aus 
der  Bauchhöhle  herunterziehenden  Netze.  In  diesem  Geflecht  sind  sowohl 
iu  der  Beckenhöhle,  als  auch  höher  oben  im  Plexus  hypogastrkus  siipe- 
rior  zahlreiche  Ganglien  eingelagert,  und  Frankenhäuser  nennt  das 
Ganglion  mesenteric,  inferius  als  das  wichtigste  Centrum  für  die  Contractio- 
nen  der  Gebärmutter. 

Jene  weissen  Nerven,  welche  aus  dem  Plexus  sacraUs  hervorgehen  und 
sich  dem  Beckengeflecht  beigesellen,  betrachtet  Frankenhäuser  als 
-llemmungsnerven''  des  Uterus,  eine  Ansicht,  welche  von  Spiegel- 
berg und  Anderen  bekämpft  wird.  Hat  zwischen  den  sympathischen  und 
Rückenmarksnerven  ein  gegenseitiger  Austausch  stattgefunden,  so  strahlen 
die  einzelnen  plexusartig  angeordneten  Bahnen  nach  den  verschiedenen  Or- 
ganen aus  und  erhalten  nach  diesen  ihre  Namen. 

Beim  Manne  ist  der  IHexus  veskalis  und  Plexus  prostatkus  massig  stark 
entwickelt.  Während  man  die  sympathischen  Nerven  früher  in  der  Regio 
prostat ka  endigen  liess,  hat  J.  Müller  den  Nachweis  geliefert,  dass  eine 
Anzahl  Nervi  cavernosi  minores  und  ein  Nervus  cavernosus  major 
unter  den  Arcus  puhis  sich  gegen  den  Kücken  des  Penis  hin  fortsetzt  und 
ein  Geflecht  auf  demselben,  wesentlich  für  den  caveruösen  Köi^per  bestimmt, 
bilden.  Von  dem  Plexus  vesico-prostaikus  gelangen  Zweige  zur  Samenblase 
und  zum  Vas  deferens.  Dieselben  steigen  längs  des  letzteren  in  der  kleinen 
Beckenhöhlc  empor  und  erreichen  den  Plexus  spermaticus  in  dem  Canalis 
ifiguinalis. 

Aehnlichc  Anordnungen  auf  dem  Rücken  der  Clitoris  wurden  von 
Valentin  beschrieben.  Hier  treten  zahlreiche  sympathische  und  spinale 
Zweige  auf,  deren  näheres  Verhalten  oben  schon  Erwähnung  fand. 

Das  Verhalten  des  Pkxus  haemarrhoidalis  ist  bei  beiden  Geschlechtern 
übereinstimmend. 

Der  Plexus  utern-vaginalls  stellt  ein  starkes  Nervennetz  dar,  welches 
im  Allgemeinen  in  seinem  peripherischen  Verlauf  der  Uterus-  und  Scheiden- 
schlagader folgt.  An  der  Oberfläche  der  Gebärmutter  sind  allseitig  Gang- 
lien in  die  Nerven  eingelagert.  Vereinzelt  treten  sie  an  der  vorderen  und 
hinteren  Gebärmuttei'fläche,  zahlreich  an  den  Seitenwänden  auf.  Gegen 
den  Cervix  uteri  dringen  Nervenbündel  iu  grosser  Zahl  vor  und  die  ein- 
zelnen Fasern  können  sowohl  hier,  als  auch  an  den  übrigen  Stellen  in  die 
Muskelsubstanz  verfolgt  werden.  Ganglien  konnten  in  der  Tiefe  der  üterus- 
wand  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden. 

Ein  grösseres  plattes  Ganglion  (Cervicalganglion  des  Uterus) 
liegt  oberhalb  des  Fornix  vaginae  an  der  hintern  Seite  des  Uterus.    Die 
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Mehrzahl  der  Uterusnei-ven  durchsetzt  zunächst  dieses  Ganglion  und  von 
ihm  aus  ziehen  dann  erst  die  einzelnen  Zweige  an  dem  Scitenrande  der 
Gebärmutter  empor.  Die  Zahl  der  direct  aus  dem  Plexus  hypogastricus 
zum  Uterus  gelaugenden  NeiTen  ist  verhältnissmässig  gering.  Zu  dem 
Uterus  vermochte  Valentin  weniger  Sacralnerven  zu  verfolgen,  als  zur 
Scheide,  besonders  zu  deren  vorderer  Wand. 


ANHANG. 


Die  Herausnahme  der  Harn-  nnd  Gesclileclitsorgane. 

Die  Exenteratioii  der  Harii-  und  Geechlechtsorgane  kann  in  sehr  verschiedener  Weise 
vollzogen  werden.  Sollen  alle  Gebilde  innerhalb  der  Beckenhöhle  im  Zusammenhang 
untersucht  werden,  so  ist  ihre  Herausnahme  in  ganz  anderer  Weise  zu  handhaben,  als 
wenn  es  sich  nur  um  Prüfung  eines  einzelnen  normalen  oder  krankhaft  veränderten  Or- 
ganes  handelt  In  dem  letzteren  Falle  ist  eine  kunstgerechte  Herausnahme  sämmtlicher 
Eingeweide  des  Beckens  überflüssig  und  es  wird  sich  dann  z.  B.  nur  um  Abschneidung 
eines  Eierstockes.  Herausnahme  eines  Hodens  oder  um  Abtragung  der  Gebärmutter  am 
Fornix  raginae  etc.  handeln,  Operationen,  welche  von  jeder,  auch  der  ungeübtesten 
Hand,  ausführbar  sind.  Ganz  anders  liegt  die  Aufgabe,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
eine  grosse  Zahl  sehr  wichtiger  physiologischer  oder  pathologischer  Veränderungen  an 
den  Organen  der  Beckenhöhle,  besonders  an  den  männlichen  und  weiblichen  Genitalien, 
unversehrt  und  klar  übersehen  zu  wollen.  In  diesem  Falle  ist  eine  sehr  grosse  Uebnng 
für  die  Herausnahme  der  Beckenorgane  erfoi*derlich.  Dieselbe  bietet  so  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten dar,  welche  sich  in  den  übrigen  Körperhöhlen,  deren  Wände  bei  Entfernung 
der  Organe  theilweise  abgetragen  werden  können,  nicht  vorfinden. 

a.  Die  Herausnahme  der  männlichen  Harn-  nnd  Oesohlechtsorgane. 

Ist  die  Bauchhöhle  eröffnet  und  sind  die  Baucheingeweide  mit  Ausnahme  der  Niereu 
und  der  Nebennieren  entfernt  und  untersucht,  so  fasst  man  mit  der  linken  Hand  zu- 
nächst die  rechte  Niere,  schält  dieselbe  in  Verbindung  mit  der  Nebenniere  aus  ihrer 
Capsula  adiposa  heraus,  trennt  sie  von  ihren  Gefässen  und  praparirt  dann  den  Harnleiter, 
indem  man  das  in  der  linken  Hand  beflndliche  Organ  stark  anzieht,  von  der  Lumbai- 
gegend an  bis  gegen  die  Articulatio  sacro-iiiaca  hin  los.  Hat  man  die  rechte  Niere  wieder 
in  ihre  Lage  gebrncht,  so  trennt  man  auch  die  linke  in  gleicher  Weise,  wie  die  rechte, 
und  bringt  dieselbe  dann  wieder  in  die  linke  Lumbairegion.  (Handelt  es  sich  nur  um 
eine  Untersuchung  der  Niere ,  so  wird  dieselbe  aus  der  Fettkapsel  herausgeschält  und  so- 
wohl von  ihren  Gefässen,  als  auch  von  dem  Ureter  abgeschnitten.)  Bevor  die  Gebilde 
von  den  Beckenwänden  getrennt  werden,  müssen  die  Hoden  und  Samenstränge  gegen  die 
grosse  Beckenhöhle  hin  lospräparirt  sein. 

Drängt  man  dann  die  Beine  auseinander  und  umgreift  mit  der  linken  Hand  den 
Hodensack  von  rückwärts,  so  kann  man  in  die  vor  dem  Hoden  und  dem  Samenstrang 
gespannte  Haut  einen  langen  senkrechten  Schnitt  führen  und  dann  den  Hoden  selbst  fest 
fassen  und,  nach  Verlängerung  des  Schnittes  bis  zum  äusseren  Leistenring,  denselben 
mit  dem  Samenstiting,   soweit  der  vorhin  envähnte  Hautschnitt  ausgeführt  ist,   heraus- 
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])räpariren.  Dann  wird  der  Leistenkanal  gegen  die  Mittellinie  des  Bauches  hin  iniiteli^t 
eines  Horizontalschnittes  gespalten  und  der  Samenstrang  bei  starker  Anspannung  bis  gegen 
den  innern  Leistenring  mehr  herausgezogen,  als  geschnilteu.  Hat  mnn  die  Vasa  sptrma- 
tica  in  der  Fotta  iliaca  quer  getrennt  und  das  Vas  defereru  bis  zum  Eingang  der  klei- 
nen Beckenhöhle  frei  gemacht,  so.  legt  man  den  rechten  Hoden  zur  rechten  Niere  und 
den  linken,  nachdem  er  ähnlich  behandelt  ist,  wie  der  anderseitige,  zur  linken  Niere. 

Jetzt  umgreift  man  die  Harn-  und  Samenleiter  der  Art,  dass  auch  das  Bauchfell  au 
dem  Beckeneingang  sich  stark  anspannt  und  dringt  mit  l)ogen förmigen  Schnitten  in  dem 
lockeren  Gewebe,  welches  das  Bauchfell,  die  Harnblase  und  den  Mastdarm  an  die  Becken- 
wände befestigt,  nach  abwärts  bis  zur  Fascia  pelris.  Hält  man  sich  bei  diesem  Vordrin- 
gen nicht  allzu  nahe  an  die  Beckenwände,  so  kann  die^e  Operation  ohne  starke  Blulung 
aus  den  Venenplexus  leicht  vollzogen  werden. 

Jetzt  erst  kann  die  Schnittführung  an  der  Peripherie  der  Damrogegend  stattfinden. 
Indem  man  den  Penis  mit  der  linken  Hand  stark  nach  abwärts  und  hinten  zieht,  macht 
man  von  rechts  nach  links  einen  kräftigen  Bogenschnitt  oberhalb  des  behaarten  Theiles 
durch  den  Mons  retierM,  dringt  gegen  den  Arcus  pubis  vor  und  nähert  sich  den  Anhef- 
tungsstellen  der  Curpora  earemosa  penis. 

Ist  der  vorhin  erwähnte  Schnitt  an  der  lateralen  Grenze  des  Beckenausganges  bis 
gegen  die  Steissbeinspilze  verlängert  und  sind  die  beiden  Schnitte  hier  vereinigt,  so 
durchtrennt  man  die  starke  Schichte  des  Fettes  bis  zu  den  Dammmuskeln,  sticht  das 
Meswr,  mit  der  Spitze  nach  oben  und  hinten  gerichtet,  unter  dem  Arcus  pvbis  durch 
und  dringt  von  hier  aus  auf  beiden  Seiten  in  sägenden  Zügen  mit  dem  Messer  bis  gegen 
die  SteisHbeinspilze.  Hiebei  sind  sowohl  die  Dammmuskeln  als  auch  die  Damm-  und 
Beckenfascien  zu  durchschneiden,  und  wenn  ein  genügend  grosser  Spielraum  unterhalb 
des  Schambogens  gewonnen  ist,  so  drängt  man  ein  Organ  nach  dem  anderen  durch  die 
Beckenliölile  nach  abwärts  und  hat  dann  nur  noch  die  Steissbeinkrümmung  des  Mast- 
flarmes  von  ihrer  Nachbarschaft  mit  Hilfe  einiger  Schnitte  frei  zu  machen. 

b.   Die  Herausnahme  der  weiblichen  Harn-  und  Geschlechtsorgane. 

Die  Exenteration  der  weiblichen  Beckenorgane  macht  nur  in  einigen  Beziehungen 
Blodillcationen  von  jener  der  männlichen  erforderlich.  Die  Section  der  weiblichen  Becken- 
höhle ist  einfacher  und  in  Folge  der  grösseren  Weite  des  weiblichen  Beckens  auch  leich- 
ter ausführbar. 

Die  Abweichung  v(m  der  Herausnahme  der  männlichen  Harn-  und  Geschlechtsorgane 
besteht  nur  darin,  dass  die  runden  Mutterbänder  mit  dem  Bauchfell  einfach  an  dem 
inneren  Leistenriog  abgeschnitten  und  dieselben  dann  ebenso  behandelt  werden,  wie  die 
Vasa  deferentiay  d.  h.  sie  müssen  im  Verein  mit  den  Harnleitern  nnd  dem  zu  8|»annen- 
den  Banchfi'll  von  den  Beckenwänden  losgelöst  werden.  An  der  Danimgegeiid  wird  die 
Operation  auch  dadurch  einfacher,  dass  man  einen  einfachen  Bogenschnitt  vor  den  Scham- 
lippen durch  den  Mons  reneris  ausführt  und  von  hier  aus  gegen  die  Anheflnngsstellen 
der  Corpora  earemosa  elüoridis  vordringt;  nachdem  diese  von  den  Knochen  getrennt  sind, 
weicht  das  weitere  Verfahren  von  jenem,  wie  es  für  die  männlichen  Beckenorgane  an- 
gegeben wurde,  nicht  ab. 

Während  der  Exenteration  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  hat  man  besonders  darauf 
zu  achten,  das«  weder  die  Eierstijcke  noch  der  Uterus  unter  den  Fingern  starken  Druck  erfahren. 


VIERTE  ABTHEILUNG. 


(ZWEITE  HÄLFTE.) 


DIE  UNTERE  EXTREMITÄT. 


In  der  unteren  Extremität  sind  die  einzelnen  Abschnitte  in  analoger 
Weise  mit  einander  vereinigt,  wie  in  der  oberen;  nur  ist  jene  zu  einem 
festen  Tragapparat,  einer  gegliederten  Säule  umgewandelt,  welche  in  Hin- 
sicht auf  ihre  Leistungsfähigkeit  weit  hinter  der  des  Armes  zurücksteht,  in 
ihrer  lokomotorischen  Bedeutung  aber  von  dem  Arme  nicht  ersetzt  werden 
könnte. 

Sollte  der  Mensch  seine  Ortsbewegungen  nur  mit  den  beiden  unteren 
Extremitäten  ausführen,  so  mussten  die  einzelnen  Abschnitte  derselben 
andere  anatomische  Einrichtungen  erhalten,  als  jene  an  den  Armen.  So 
finden  wir  denn  auch,  dass  die  Anordnung  der  Knochen,  der  Gelenke  und 
der  Muskeln  an  den  unteren  Extremitäten  eigenartig  auftritt;  auch  der 
ürad  ihrer  Ausbildung  ist  bedeutender  als  am  Arm.  Von  grosser  Bedeutung 
erscheint  die  Thatsache,  dass  die  einzelnen  Abschnitte  des  Beins  ein  anderes 
Längenverhältniss  zu  einander  haben,  sowie  auch  die  ganze  untere  Ex- 
tremität ein  anderes  Längenverhältniss  zum  ganzen  Körper  zeigt,  als  der 
Arm.  Kurz,  eine  Summe  von  Eigenthümlichkeiten,  deren  Besprechung  der 
descriptiven  Anatomie  zufallt,  beschränkt  die  Leistungsfähigkeit  der  unteren 
Extremität  und  gestaltet  dieselbe  zu  einer  beweglichen  und  doch  festen 
Säule  um.  Der  Fuss  ist  zu  einer  gewölbten  elastischen  Platte  geformt,  an 
der  die  Endglieder,  die  Zehen,  sich  zu  federnden  kurzen  Apparaten  und 
die  Fusswurzel  zu  einem  starken,  aber  elastischen  Gewölbe,  vonviegend 
zum  Tragen  der  Körperlast  geeignet,  gestaltet  haben. 

Für  die  topographisch-anatomische  Betrachtung  des  Beines  müssen  ähn- 
liche Eintheilungen  gemacht  werden,  wie  am  Arme.  Da  die  Gelenkregionen  ^ 
eine  besondere,  theils  künstliche  Abgrenzung  erforderlich  machen,  so  werden 
der  Reihenfolge  nach  besprochen  die  Regionen  1)  des  Hüftgelenkes,  2)  des 
Oberschenkels,  3)  des  Kniegelenkes,  4)  des  Unterschenkels  und  5)  des 
Fusses. 

Wiederholt  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  hiebei  nicht  alle 
einzelnen  Gebilde  so  erörtert  werden  können,  wie  diess  in  der  systema- 
tischen Anatomie  üblich  ist. 
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Ausclehniiiig  des  grossen  Gesässmuskels  erscheint  sie  minder  stark  aiisgc- 
bildet,  als  au  dem  Muse,  (ßutacus  medlus^  wo  sie  als  Fascia  glutaeu  media 
den  Bündeln  dieses  Muskels  zum  Ursprung  dient.  An  der  Crista  ossis  ilei 
und  dem  Kreuzbein  steht  sie  mit  dem  Knochen  in  fester  Verbindung,  da- 
gegen geht  sie  an  der  Damnigegend  in  die  Fasda  perinei  superßciaUs  über. 

Der  oberflächlichste  und  ausgedehnteste  Muskel  des  Gesässes  ist  der 
(ilutaeus  maximug.  Hut  derselbe  von  der  hinteren  Hälfte  des  Lahium 
externum  crisiae  ossü  ikt^  der  liintcrn  Kreuz-  und  Steissbeinfläche,  sowie 
von  dem  Lig.  tuheroso-sacrum  seinen  Ursprung  genommen,  so  zieht  er  schief 
über  die  laterale  Seite  des  Beckens,  den  Tuba-  ischii  und  den  grossen 
Trochanter  deckend,  nach  aussen  und  abwärt,s  und  heftet  sich  mit  dem  unteren 
Theil  seiner  platten  Sehne  oben  an  der  TubGrontas  femoris  der  Linea 
miiera  fest.  Ein  anselinlicher  Abschnitt  seiner  Sehne  geht  direct  in  die  Fascia 
lata  über  und  so  wirkt  er  auf  den  Oberschenkel  als  Äuswärtsroller  und  als 
Beuger  und  auf  die  Schenkelbindo  als  Spanner  ein.  Ist  der  grosse  Ge- 
Bässmuskel  zurückgenommen,  so  tritt  ein  ziemlich  weiter  Schleimbeutel  auf, 
welcher  sich  zwischen  seine  Sehne  und  den  grossen  Troclianter  einschiebt. 

Der  weiter  nach  vorn  reichende  Glatueus  med  ins  entsteht  als 
doppelt  gefiedelter  Muskel  von  der  Aussenfläche  des  Darmbeines,  den 
Raum  zwischen  der  Cnsta  iki  bis  zur  Linea  arttiata  externa  einnehmend, 
und  soweit  der  grosse  Gesässmuskel  den  mittleren  nicht  deckt,  von  der 
Innenfläche  der  Fuscia  ghUam  media  selbst.  Die  Stärke  dieser  B*ascie  ist 
die  Folge  des  Muskelursprunges  von  derselben.  Die  Sehne  des  mittleren 
Gesässmuskels  umi^reift  die  Spitze  des  grossen  liollhügels,  und  der  Muskel 
wirkt  daher  vorwi<*gend  als  Äbductor  /emort*. 

Der  Mu^c.  glutaeus  mini  raus  wird  fast  vollständig  von  dem  mitt* 
leren  Gesassniuskel  gedeckt.  Kr  geht  vtui  der  äusseren  Fläche  des  Darni- 
beines  aus  und  ninnnt  den  Kaum  unteriialb  der  Linea  arcuata  externa ,  vom 
vorderen  liaude  des  genannten  Knochens  bis  zum  grossen  Hüftloch  reichend, 
ein.  Convei-girend  tieten  seine  Fasern  zu.  einer  platten  Sehne  zusammen, 
welche  sich  vorn  und  oben  an  dem  grossen  Rollhügel  festsetzt  und  eben- 
falls abducireiid  auf  den  Üboi-schenkel  einwirkt  (In  der  Tafel  III*— VI  der 
Abtheilung  I  und  U  sind  au  den  Sagittal-  und  Frontalschuitten  die  Ge- 
siässmuskelu  Tiargestellt.)  Die  Gruppe  der  kleinen  Muskeln,  welche  von  den 
Mtisc,  (jtutaüi  gedeckt  werden,  geht,  dicht  an  den»  Knochen  und  auf  dem 
Hüftgelenk  aufliegend,  gegen  das  obere  Ende  des  Oiierschenkels  und  wirkt 
auf  diesen  auswärtsrollend  ein.  Ferner  gehrjrt  hieb  er  der  Muse,  pyri- 
formis^  welcher  nüt  seinem  etwas  abgeplatteten  Muskelbauch  aus  dem 
grossen  Hüftloch  hervortritt  und  mit  seiner  langen  Sehne,  auf  der  hinteren 
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Fläche  der  Ilüftgelenkkapsel  aufliegend,  die  Spitze  des  grossen  Rollhügels 
/wischen  deii  Anheftungstellen  der  beiden  Gesässmuskeln  erreicht. 

Aus  dem  kleinen  Hüftloch  geht  in  fast  horizontaler  Richtung  der  Muse, 
obturator  internus  hervor.  Er  verstärkt  sich  an  der  Aussenfläche  des 
Sitzbeines  durch  zwei  kleine  Köpfe,  den  Muse,  gemellus  superior  und 
inferior j  welche  sich  mit  ihm  zu  einer  platten  Sehne  vereinigen.  Die- 
selbe setzt  sich  im  oberen  Abschnitt  der  Fossa  trochanterica  fest.  Der 
innere  Hüftlochmuskel  wirkt  im  Verein  mit  den  beiden  Musculi  getneUi 
ebenso  auswärts  rollend  auf  den  Oberschenkel  ein ,  wie  der  Pyriformis  und 
der  Quadralus  femoris.  Der  letztere  ist  zwischen  der  lateralen  Fläche 
des  Tuber  ischii  und  der  Linea  intertrochanterica  posterior  des  Oberschen- 
kels angebracht.  Da  das  Sitzbein  den  festen  Punkt  zum  Oberschenkel  dar- 
stellt ,  so  muss  dieser  Muskel  den  letzteren  bewegen ,  d.  h.  denselben  nach 
auswärts  um  seine  senkrechte  Axe  drehen. 

Auch  der  JtfuÄC.  obturator  externus  gesellt  sich  dieser  eben  ange- 
führten Muskelgruppe  bei ,  indem  er  von  der  Aussenseite  der  Membrana  oh- 
turaria  und  der  Umrahmung  des  verstopften  Loches  seinen  Ursprung  nimmt 
und  dem  Hüftgelenk  unten  und  hinten  angeschmiegt  nach  aussen  und  oben 
steigt,  um  in  der  Fossa  trochanterica  Anheftung  zu  finden.  Der  äussere 
Hüftlochmuskel  unterstützt  die  Wirkung  der  vorhin  erwähnten  Muskelgruppe 
und  es  ist  selbstverständlich,  dass  alle  zusammen  eine  Bewegung  des  Beckens 
zur  Folge  haben,  wenn  der  Oberschenkel  den  fixen  Punkt  bildet. 

Die  ganze  Gesässmuskulatur  wird  innervirt  von  jenen  Nervenstäm- 
men, welche  vom  Plexus  lumbo-sacralis  ausgehen  und  durch  das  grosso 
Ilüftloch  die  Beckenhöhle  verlassen.  Mit  den  kleineren  Nei-venstämmen 
für  die  Haut  des  Oberschenkels  und  eines  Abschnittes  der  Gesäss-  und  der 
Dammgegend  gelangt  auch  der  Nervus  ischiadicus  unterhalb  des  Muse, 
pyriformis  aus  der  Beckenhöhle  in  die  Gesässgegend.  In  der  Regel  nimmt 
der  grosse  Hüftlochner>'  unter  und  vor  dem  genannten  Muskel  seine 
Lage;  er  durchbricht  aber  auch  zuweilen  so  den  Pyriformis ^  dass  dieser  in 
zwei  Muskelparthien  zerfallt.  Von  dem  grossen  Hüftloch  an  wird  er  zwi- 
schen den  kleinen  Rollmuskeln  vorn  und  dem  Glutaeus  maximus  rückwärts 
eingeschlossen  und  etwas  tiefer  innen  vom  Tuber  ischii  und  aussen  vom 
Trochanter  major  begrenzt.  Uebt  man  in  der  Gesässfurche  zwischen  dem 
Obei-schenkel  und  dem  Sitzknorren  einen  starken  Druck  aus,  so  kann  der 
Nervus  ischiadicus  etwas  comprimirt  werden. 

Der  Nerv,  glutaeus  superior  begibt  sich  oberhalb  des  Muse,  pyri- 
formis, der  Umrandung  des  grossen  Hüftloches  nahe  liegend,  zwischen  den 
Glutaeus  medius  und  minimus  und  tritt  mit  seinen  Zweigen  an  verschiedenen 
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Stellen  in  die  Innenfläche  der  ersteren  und  die  Aussenfläche  des  letzteren 
Muskels  ein.  Ein  langes  Aestchen  durchbricht  den  Muse.  ghUaeus  medius 
und  gelangt  zum  Tensor  fasciae  latae. 

Da  diese  Nervenzweige  tief  zwischen  den  angeführten  Muskeln  gelagert 
sind,  so  entziehen  sie  sich  in  der  Regel  der  directen  Reizung.  Nur  bei 
einem  fettarmen  Manne  hat  v.  Ziemssen  über  und  hinter  dem  grossen 
Rollhügel  den  Muse,  glutaens  medius  zur  Contraction  gebracht 

Der  Nerv,  glutaeus  inferiory  welcher  unter  dem  Pyriformis  durch 
das  grosse  Hüfbloch  nach  aussen  tritt,  ist  ein  gemischter  Nerv.  Er  führt 
motorische  Zweige  für  den  Muse,  (jlutaeus  maximus.  welche  in  dessen 
Innenfläche  an  verschiedenen  Stellen  eintreten,  und  sensible  für  die  Ge- 
säss-  und  Dammgegend,  sowie  für  die  hintere  Fläche  des  ganzen  Ober- 
schenkels. Die  motorischen  Aeste  für  den  Glutaeus  maximus  sind  wegen 
der  bedeutenden  Dicke  dieses  Muskels  für  den  faradischen  Strom  unzu- 
gänglich. Nur  die  unteren  Muskeläste  sollen  zuweilen  an  der  Gesässfurche 
erreichbar  sein.  Neben  kleinen  Fäden  der  Gesässnerven  für  die  Knochen 
und  das  Gelenk  geht  vom  Nerv,  isehiadicus  der  motorische  Rollmuskel- 
nerv aus  und  begibt  sich,  dicht  auf  dem  Knochen  aufliegend,  zu  den 
beiden  Musculi  gemelli  und  dem  quadratus  femoris. 

Die  sensiblenZweige  der  Gesässgegend  gelangen,  gedeckt  von  dem 
Glutaeus  maximus,  gegen  dessen  unteren  Rand,  um  an  den  erwähnten 
Regionen  als  Nervi  clunium  inferiores,  Rami  perinei  und  Nervus 
cutaneus  femoris  posterior  superior  ihre  Verbreitung  zu  finden. 

Der  Nervus  pudendus  communis  kommt  an  der  Regio  glutaea  nur 
soweit  in  Betracht,  als  er  durch  das  grosse  Hüftloch,  dem  Knochen  an- 
liegend, heraus  und  zum  kleinen  wieder  hinein  zur  Dammgegend  sich  begibt. 

Die  Oefässe  der  Gesässgegend. 

Die  tiefen  Arterien  und  Venen  der  Gesässgegend  sind  starke  Zweige 
des  Ramus  posterior  der  Art.  und  Vena  hypogastrica,  welche  von  der  grossen 
Beckenhöhle  aus  durch  das  grosse  Hüftloch  nach  aussen  treten  und  den 
Kreislauf  in  der  Muskulatur  der  Regio  glutaea  vorwiegend  vermitteln. 

Die  Art.  glutaea  superior  geht  in  Begleitung  des  gleichnamigen 
Nervenstammes  oberhalb  des  binifSrmigen  Muskels  aus  dem  Beckenraum 
hervor  und  verbreitet  sich  im  Muse,  glutaeus  medius  und  minimus,  ana- 
stomosirend  mit  der  Circumflexa  femoris  externa  aus  der  Art.  cruralis.  Die 
Vena  glutaea  superior,  welche  gewöhnlich  doppelt  und  an  einzelnen 
Stellen  selbst  dreifach  mit  ihren  Aesten  die  Schlagader  umgibt,  weicht  in 

R  ii  d  i  n  g  p  r ,  topographisch  -  chirurgische  Anatomie.  9 
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Ende  des  grossen  Netzes  ihre  Lage  haben  und  sich  daher  in  der  Umge- 
bung der  grossen  Schenkelgefässe  als  Hernien  herausdrängen  können ,  muss 
das  Interesse  des  Arztes  besonders  in  Anspruch  nehmen;  denn  nicht  nur 
die  Lage  der  grossen  Gefasse  zu  einander  und  zu  den  Muskeln,  sondern 
auch  ihr  Verhältniss  zum  Schenkelring  und  zu  den  in  diesen  sich  vorlagem- 
den  Eingeweiden,  welche  operative  Eingriffe  erforderlich  machen,  setzen 
eine  genaue  Kenntniss  der  Topographie  der  Fossa  subinguinalis  voraus. 

Eine  scharfe  Begrenzung  der  Unterleistengegend  ist  nur  gegen  die 
Vorderfläche  des  Bauches  an  dem  Poupart'schen  Bande  gegeben.  Sowohl 
nach  unten  hin,  als  auch  nach  ein-  und  auswärts  geht  die  genannte 
Gegend  unbestimmt  in  die  angrenzenden  Gebiete  über.  Wollte  man  auch 
die  in  der  Tiefe  befindlichen  Muskeln,  nach  denen  die  Gegend  den  Namen 
Fossa  ileo-pectinea  führt,  als  Umrahmung  derselben  innen  und  aussen 
gelten  lassen,  so  könnten  diese  Muskeln  doch  keine  Anhaltspunkte  für  die 
Lage  der  oberflächlichen  Schichten  abgeben  und  desshalb  kann  die  Unter- 
leistengegend als  das  obere  Drittel  der  vorderen  Oberschenkelfläche  be- 
trachtet werden. 

Dringt  man  in  dieser  Gegend  von  der  Obei-fläche  aus  nach  der  Tiefe 
vor,  so  können  die  verschiedenen  Gebilde  in  drei  Hauptschichten  zusammen- 
gefasst  werden: 

a)  die  superficiellen  Lagen, 

b)  die  Fascia  lata  mit  der  Fossa  ovalis  und 

c)  die  Muskeln,  Nerven  und  Gefässe  mit  Berücksichtigung  der 
Schenkelbrüche. 

a)  Die  oberflächlichen  Schichten  der  Fossa  stibl/ngtiinalis. 

Zu  den  oberflächlichen  Schichten  dieser  Gegend  sind,  neben  der  Haut 
und  dem  subcutanen  Fettlager,  die  Fasern  superficialis  femoris^  das  Fett- 
lager unter  derselben  mit  den  Lymphgefassen ,  alle  kleineren  Arterien  und 
Venen  und  die  Vena  saphena  magna  zu  rechnen. 

Die  äussere  theilweisc  behaarte  Haut  erscheint  dünn  und  lässt  die 
subcutanen  Venennetze  durchschimmern.  Sie  ist  nach  Hyrtls  Angabe  in 
querer  Richtung  stärker  gespannt,  als  in  senkrechter,  wesshalb  eine  senk- 
rechte Verletzung  eine  stärker  klaffende  Wunde  hervorruft,  als  eine  fron- 
tale. Ist  die  Unterhautfettschichte,  welche  in  ihrer  Dicke  sehr 
wechselt,  stark  ausgebildet,  so  berühren  sich  schon  bei  massiger  Beugung 
die  Oberschenkel  und  die  vordere  Bauchfläche  der  Art,  dass  tiefe  Inguinal- 
spalten  entstehen,  in  welchen  bei  Neugebomen  und  sehr  fetten  Individuen 


130  J^iß  Unterleistengegend. 

ihrem  Verlauf  von  der  letzteren  nicht  ab.  Die  Arieria  und  Vena  glu- 
taea  inferior  sind  jene  starken  Gefässe,  welche  in  der  unteren  Abthei- 
lung des  grossen  Hüftloches  in  der  Nähe  des  Nerv,  ischiadicus  ihre  Lage 
haben.  Die  Schlagadern  geben  den  kleinen  Rollmuskeln,  dem  Hüftgelenk 
und  dem  Mose,  glutaetts  maximus  die  Zweige  ab.  Auch  der  Nervus  ischia- 
dicus erhält  ansehnliche  Vasa  nervorum  und  zwischen  den  untersten  Acst€n 
der  Glutaea  inferior  und  der  Art,  circumflexa  femoris  interna  sind  einzelne 
starke  Anastomosen  vorhanden,  welche  es  ermöglichen,  dass  bei  einer 
Unterbindung  der  Cruralis  am  Poupar/'schen  Bande  das  Blut  durch  die 
Hypogastrica  in  die  peripherischen  Bahnen  der  Art.  femoralis  gelangt 

Die  Vena  glutaea  inferior  führt  das  Blut  von  dem  ganzen  Ver- 
breitungsgebiet der  gleichnamigen  Schlagader  nach  der  Vena  hypogastrica 
innerhalb  der  Beckenhöhle  zurück. 

Dass  mit  diesen  Blutbahnen  einzelne  Lymphge fasse  verlaufen,  ist 
um  so  wahrscheinlicher,  als  man  zwischen  den  Muskeln  wenige  kleine 
Lymphdrüsen  wahrnehmen  kann.  Wenn  dieselben  auch  in  mehreren  ana- 
tomischen Atlanten  abgebildet  sind,  so  muss  man  doch  annehmen,  dass 
ihre  Injection  selten  ausgefühit  worden  ist. 

Neben  den  tiefen  üefassen  und  Nerven  müssen  noch  die  oberflächlichen, 
welche  sich  in  der  äusseren  Haut  der  Gesässgegend  verbreiten,  besondere 
Erwähnung  finden. 

Die  sensibeln  Nervi  clunium  superiores  sind  nämlich  Abkömm- 
linge der  lateralen  und  hinteren  Abdominalnerven,  welche  über  den  Dann- 
beinkamm  nach  der  Gesässgegend  herabziehen.  Sie  entsprechen  ähnlich 
verlaufenden  Arterien  und  Venen,  die  ebenfalls  Zweige  der  Baucliwand- 
gefässe  sind.  Auch  einzelne  Zweige  von  den  Rami  posteriores  der  Sakral- 
nerven finden  in  dem  medialen  Abschnitt  der  Gesässgegend  ihre  Ver- 
zweigung. Was  die  Nervi  clunium  superiores  anlangt,  so  muss  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  dieselben  von  dem  Brusttheil  des  Rückenmarkes 
abstammen  und  demnach,  die  Bauch-  oder  vielmehr  die  Lumbaigegend  weit 
überschreitend,  die  Sensibilität  bis  zur  Gesässgegend  herab  vermitteln. 

2.  Die  Unterleistengegend  —  Regio  subinguinalis  s.  Fossa  ileo  — 

peetmea. 

(Siehe  Abtheilung  IV,  Tafel  III  A  und  B  und  Tafel  IV  C.) 

'Die  topographische  Beziehung  der  Unterleistengegend  zur  Fossa  iliaca 
der  gi*ossen  Beckenhöhle,  in  welcher  die  Dünndarmschlingen  und  das  untere 
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Stellen  in  die  Innenfläche  der  ersteren  und  die  Aussenfläche  des  letzteren 
Muskels  ein.  Ein  langes  Aestclien  durchbricht  den  Muse.  ghUaeus  medius 
und  gelangt  zum  Tensor  fasciac  latae. 

Da  diese  Nervenzweige  tief  zwischen  den  angeführten  Muskeln  gelagert 
sind,  so  entziehen  sie  sich  in  der  Regel  der  directen  Reizung.  Nur  bei 
einem  fettarmen  Manne  hat  v.  Ziemssen  über  und  hinter  dem  grossen 
Rollhügel  den  Muse,  glutaeus  medius  zur  Contraction  gebracht 

Der  Nerv,  glutaeus  inferior^  welcher  unter  dem  Pyriformis  durch 
das  grosse  Hüftloch  nach  aussen  tritt,  ist  ein  gemischter  Nerv.  Er  führt 
motorische  Zweige  für  den  Muse,  (jlutaeus  maximus.  welche  in  dessen 
Innenfläche  an  verschiedenen  Stellen  eintreten,  und  sensible  für  die  6e- 
säss-  und  Dammgegend,  sowie  für  die  hintere  Fläche  des  ganzen  Ober- 
schenkels. Die  motorischen  Aeste  für  den  Glutaeus  maximus  sind  wegen 
der  bedeutenden  Dicke  dieses  Muskels  für  den  faradischen  Strom  unzu- 
gänglich. Nur  die  unteren  Muskeläste  sollen  zuweilen  an  der  Gesässfurche 
erreichbar  sein.  Neben  kleinen  Fäden  der  Gesässnerven  für  die  Knochen 
und  das  Gelenk  geht  vom  Nerv,  isehiadicus  der  motorische  Roll  muskel- 
nerv aus  und  begibt  sich,  dicht  auf  dem  Knochen  aufliegend,  zu  den 
beiden  Musculi  gemelli  und  dem  quadratus  femoris. 

Die  sensiblenZweige  der  Gesässgegend  gelangen,  gedeckt  von  dem 
Glutaeus  maximus,  gegen  dessen  unteren  Rand,  um  an  den  erwähnten 
Regionen  als  Nervi  clunium  inferiores,  Rami  perinei  und  Nervus 
eutaneus  femoris  posterior  superior  ihre  Verbreitung  zu  finden. 

Der  Nervus  pudendus  communis  kommt  an  der  Regio  glutaea  nur 
soweit  in  Betracht,  als  er  durch  das  grosse  Hüftloch,  dem  Knochen  an- 
liegend, heraus  und  zum  kleinen  wieder  hinein  zur  Dammgegend  sich  begibt. 

Die  Oefässe  der  Gesässgegend. 

Die  tiefen  Arterien  und  Venen  der  Gesässgegend  sind  starke  Zweige 
des  Ramus  posterior  der  Art.  und  Vena  hypogastrica,  welche  von  der  grossen 
Beckenhöhle  aus  durch  das  grosse  Hüftloch  nach  aussen  treten  und  den 
Kreislauf  in  der  Muskulatur  der  Regio  glutaea  vorwiegend  vermitteln. 

Die  Art.  glutaea  superior  geht  in  Begleitung  des  gleichnamigen 
Nervenstammes  oberhalb  des  birnfSrmigen  Muskels  aus  dem  Beckenraum 
hervor  und  verbreitet  sich  im  Muse,  glutaeus  medius  und  minimus,  ana- 
stomosirend  mit  der  Circumflexa  femoris  externa  aus  der  Art.  cruralis.  Die 
Vena  glutaea  superior,  welche  gewöhnlich  doppelt  und  an  einzelnen 
Stellen  selbst  dreifach  mit  ihren  Aesten  die  Schlagader  umgibt,  weicht  in 

R  ti  d  i  n  g  0  r ,  topographisch  -  chirurgische  Anatomie.  9 


Die  Regio  coxae. 


Die  Gegend  des  Hüftgelenkes  könnte  zum  Theil  noch  als  Aussenregion 
des  Beckens  betrachtet  werden,  allein  sie  zeigt  gegen  das  Becken  hin  um 
so  weniger  eine  natürliche  Abgrenzung,  als  das  letztere  an  der  Bildung  des 
Hüftgelenkes  einen  wesentlichen  Antheil  hat. 

Die  Regio  coxae  wird  am  zweckmässigsten  in  drei  Gebiete  eingetheilt, 
mimlich  in  das  1)  der  Gesässgegend,  2)  der  Unterleistengcgend  und 
3)  des  Hüftgelenkes. 

1.  Die  Gesäss-  oder  laterale  hintere  BedkengogenA— Regio  ghUaea. 

(Siehe  Tafel  II  und  IV,  Abtheiliing  IV.) 

Die  äussere  hintere  Beckenfläche  ist  von  einer  Anzahl  stai'k  entwickel- 
ter Muskeln,  welche  einerseits  auf  die  Bewegungen  der  unteren  J^xtremi- 
täten,  anderseits  auf  die  des  Rumpfes  einwirken,  gedeckt.  Sie  dehnen  sicii 
auf  dem  grossen  Kaum ,  von  dem  Kreuzbein  und  der  Crista  Hei  beginnend, 
bis  zum  oberen  Abschnitt  des  Oberschenkels  lateral  und  rückwärts  am  Hüft- 
gelenk, aus.  Die  stark  gerundete  Regio  glulaea  reicht  demnach  von  der 
Crista  ossis  Hei,  dem  Kreuz-  und  Steissbein  an  bis  zum  vordem  Rande 
des  Darmbeines.  Als  untere  Grenze  muss  die  Furche  bezeichnet  wenlen, 
welche  sich  zwischen  dem  Hinterbacken  und  dem  Oberschenkel  tief  ein- 
senkt und  die  man  Sulais  glutaeus  bezeichnet. 

Das  unter  der  äusseren  Haut  befindliche  subcutane  Fettgewebe 
steht  bezüglich  der  Stärke  seiner  Ausbildung  im  Allgemeinen  im  Verhält- 
niss  zur  Fettablagerung  am  ganzen  Körper;  dasselbe  ist  bei  sehr  fetten 
Individuen  hier  doch  viel  reichlicher  abgelagert,  als  an  den  übrigen  Gegenden 
und  bildet  ein  dickes,  elastisches  Sitzpolster,  welches  nur  bei  hochgradiger 
Al)magerung  gänzlich  resorbirt  wird. 

Die  Fascia  glutaea,  welche  sich  den  Muskeln  Jin  ihren  äussern 
Fhichen  anschmiegt,  ist  eine  Fortsetzung  der  Fascia  lata,  und  zeigt, 
wie  diese,  an  den  verschiedenen  Stellen   eine  ungleiche  Stärke.     In    der 
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Ausdehnung  des  grossen  Gesässmuskels  erscheint  sie  minder  stark  ausge- 
bildet, als  an  dein  Muse,  glulacus  medius^  wo  sie  als  Fascia  glutaea  media 
den  Bündeln  dieses  Muskels  zum  Ursprung  dient.  An  der  Crista  ossis  Hei 
und  dem  Kreuzbein  steht  sie  mit  dem  Knochen  in  fester  Verbindung,  da- 
gegen geht  sie  an  der  Dammgegend  in  die  Fascia  perinei  superficialis  über. 

Der  oberflächlichste  und  ausgedehnteste  Muskel  des  Gesässes  ist  der 
Glutaeus  maximus.  Hat  derselbe  von  der  hinteren  Hälfte  des  Labium 
externum  cristae  ossis  ilei,  der  hintern  Kreuz-  und  Steissbeinfläche,  sowie 
von  dem  lAg.  tuber  ososacr  um  seinen  Ursprung  genommen,  so  zieht  er  schief 
über  die  laterale  Seite  des  Beckens,  den  Tuber  ischii  und  den  grossen 
Trochanter  deckend,  nach  aussen  und  abwärts  und  heftet  sich  mit  dem  unteren 
Theil  seiner  platten  Sehne  oben  an  der  Tuberoritas  femoris  der  Linea 
aspera  fest.  Ein  ansehnlicher  Abschnitt  seiner  Sehne  geht  direct  in  die  Fascia 
lata  über  und  so  wirkt  er  auf  den  Oberschenkel  als  Auswärtsroller  und  als 
Beuger  und  auf  die  Scheukelbinde  als  Spanner  ein.  Ist  der  grosse  Ge- 
sässmuskel  zurückgenommen ,  so  tritt  ein  ziemlich  weiter  Schleimbeutel  auf, 
welcher  sich  zwischen  seine  Sehne  und  den  grossen  Trochanter  einschiebt. 

Der  weiter  nach  vorn  reichende  Glutaeus  medius  entsteht  als 
doppelt  gefiedelter  Muskel  von  der  Aussenfläche  des  Darmbeines,  den 
Kaum  zwischen  der  Crista  ilei  bis  zur  Linea  arcuata  externa  einnehmend, 
und  soweit  der  grosse  Gesässmuskel  den  mittleren  nicht  deckt,  von  der 
Innenfläche  der  Fascia  glutaea  media  selbst.  Die  Stärke  dieser  Fascie  ist 
die  Folge  des  Muskelursprunges  von  derselben.  Die  Sehne  des  mittleren 
Gesässmuskels  umgreift  die  Spitze  des  grossen  Rollhügels,  und  der  Muskel 
wirkt  daher  vorwiegend  als  Abductor  femoris. 

Der  Muse,  glutaeus  minimus  wird  fast  vollständig  von  dem  mitt- 
leren Gesässmuskel  gedeckt.  Er  geht  von  der  äusseren  Fläche  des  Darm- 
beines aus  und  nimmt  den  Raum  unterhalb  der  Linea  arcuata  externa,  vom 
vorderen  Rande  des  genannten  Knochens  bis  zum  grossen  Hüftloch  reichend, 
ein.  Convergirend  treten  seine  Fasern  zu  einer  platten  Sehne  zusammen, 
welche  sich  vorn  und  oben  an  dem  grossen  Rollhügel  festsetzt  und  eben- 
falls abducirend  auf  den  Oberschenkel  einwirkt.  (In  der  Tafel  III — VI  der 
Abtheilung  I  und  U  sind  an  den  Sagittal-  und  Frontalschnitten  die  Ge- 
sässmuskeln klargestellt.)  Die  Gruppe  der  kleinen  Muskeln,  welche  von  den 
Muse,  glutaei  gedeckt  werden,  geht,  dicht  an  dem  Knochen  und  auf  dem 
Hüftgelenk  aufliegend ,  gegen  das  obere  Ende  des  Oberschenkels  und  wirkt 
auf  diesen  auswärtsrollend  ein.  Ferner  gehört  hieher  der  Muse,  pyri- 
formis,  welcher  mit  seinem  etwas  abgeplatteten  Muskelbauch  aus  dem 
grossen  Hüftloch  hervortritt  und  mit  seiner  langen  Sehne,  auf  der  hinteren 
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Fläche  der  Hüftgeleükkapsel  aufliegend,  die  Spitze  des  grossen  Rollhügels 
zwischen  deii  Anheftungstellen  der  beiden  Gesässnmskeln  erreicht. 

Aus  dem  kleinen  Hüftloch  geht  in  fast  horizontaler  Richtung  der  Muse, 
obturator  internus  hervor.  Er  verstärkt  sich  an  der  Aussenfläche  des 
Sitzbeines  durch  zwei  kleine  Köpfe,  den  Muse,  gemellus  superior  und 
inferior,  welche  sich  mit  ihm  zu  einer  platten  Sehne  vereinigen.  Die- 
selbe setzt  sich  im  oberen  Abschnitt  der  Fossa  trochanterica  fest.  Der 
innere  Hüftlochmuskel  wirkt  im  Verein  mit  den  beiden  Musculi  gemelU 
ebenso  auswärts  rollend  auf  den  Oberschenkel  ein ,  wie  der  Pyriformis  und 
der  Quadralus  femoris.  Der  letztere  ist  zwischen  der  lateralen  Fläche 
des  Tuber  ischii  und  der  Linea  intertrochanterica  posterior  des  Oberschen- 
kels angebracht.  Da  das  Sitzbein  den  festen  Punkt  zum  Oberschenkel  dar- 
stellt, so  muss  dieser  Muskel  den  letzteren  bewegen,  d.  h.  denselben  nach 
auswärts  um  seine  senkrechte  Axe  drehen. 

Auch  der  Muse,  obturator  externus  gesellt  sich  dieser  eben  ange- 
führten Muskelgruppc  bei,  indem  er  von  der  Aussenseite  der  Membrana  oh- 
turaria  und  der  Umrahmung  des  verstopften  Loches  seinen  Ursprung  nimmt 
und  dem  Hüftgelenk  unten  und  hinten  angeschmiegt  nach  aussen  und  oben 
steigt,  um  in  der  Fossa  trochanterica  Anheftung  zu  finden.  Der  äussere 
Hüftlochmuskel  unterstützt  die  Wirkung  der  vorhin  erwähnten  Muskelgruppe 
und  es  ist  selbstverständlich,  dass  alle  zusammen  eine  Bewegung  des  Beckens 
zur  Folge  haben,  wenn  der  Oberschenkel  den  fixen  Punkt  bildet. 

Die  ganze  Gesässmuskulatur  wird  innervirt  von  jenen  Nervenstäm- 
men, welche  vom  Plexus  lumbo-sacralis  ausgehen  und  durch  das  grosse 
Hüftloch  die  Beckenhöhle  verlassen.  Mit  den  kleineren  Nei-venstämmen 
für  die  Haut  des  Oberschenkels  und  eines  Abschnittes  der  Gesäss-  und  der 
Dammgegeud  gelangt  auch  der  Nervus  ischiadicus  unterhalb  des  Muse, 
pyrifonnis  aus  der  Beckenhöhle  in  die  Gesässgegend.  In  der  Regel  nimmt 
der  grosse  Hüftlochnerv  unter  und  vor  dem  genannten  Muskel  seine 
Lage;  er  durchbricht  aber  auch  zuweilen  so  den  PyriformiSy  dass  dieser  in 
zwei  Muskelparthien  zerfällt.  Von  dem  grossen  Hüftloch  an  wird  er  zwi- 
schen den  kleinen  Rollmuskeln  vorn  und  dem  Glutaeus  maximus  rückwärts 
eingeschlossen  und  etwas  tiefer  innen  vom  Tuber  ischii  und  aussen  vom 
Trochanter  major  begrenzt.  Uebt  man  in  der  Gesässfurche  zwischen  dem 
Obei-schenkel  und  dem  Sitzknorren  einen  starken  Druck  aus,  so  kann  der 
Nervus  ischiadicus  etwas  comprimirt  werden. 

Der  Nerv,  glutaeus  superior  begibt  sieh  oberhalb  des  Jtfiwc.  pyri- 
formis,  der  Umrandung  des  grossen  Hüftloches  nahe  liegend,  zwischen  den 
Glutaeus  medius  und  minimus  und  tritt  mit  seinen  Zweigen  an  verschiedenen 
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Stellen  in  die  Innenfläche  der  ersteren  und  die  Aussenfläche  des  letzteren 
Muskels  ein.  Ein  langes  Aestchen  durchbricht  den  Muse.  ghUaeus  medius 
und  gelangt  zum  Tensor  fasciac  latae. 

Da  diese  Nervenzweige  tief  zwischen  den  angeführten  Muskeln  gelagert 
sind,  so  entziehen  sie  sich  in  der  Regel  der  directen  Reizung.  Nur  bei 
einem  fettarmen  Manne  hat  v.  Ziemssen  über  und  hinter  dem  grossen 
Rollhügel  den  Muse,  glutaens  medius  zur  Contraction  gebracht. 

Der  Nerv,  glutaeus  inferior^  welcher  unter  dem  Pyriformis  durch 
das  grosse  Hüftloch  nach  aussen  tritt,  ist  ein  gemischter  Nerv.  Er  führt 
motorische  Zweige  für  den  Muse,  glutaeus  maximus.  welche  in  dessen 
Innenfläche  an  verschiedenen  Stellen  eintreten,  und  sensible  für  die  Ge- 
säss-  und  Dammgegend,  sowie  für  die  hintere  Fläche  des  ganzen  Ober- 
schenkels. Die  motorischen  Aeste  für  den  Glutaeus  maximus  sind  wegen 
der  bedeutenden  Dicke  dieses  Muskels  für  den  faradischen  Strom  unzu- 
gänglich. Nur  die  unteren  Muskeläste  sollen  zuweilen  an  der  Gesässfurche 
erreichbar  sein.  Neben  kleinen  Fäden  der  Gesässnerven  für  die  Knochen 
und  das  Gelenk  geht  vom  Nerv,  isehiadicus  der  motorische  Roll  muskel- 
nerv aus  und  begibt  sich,  dicht  auf  dem  Knochen  aufliegend,  zu  den 
beiden  Musculi  gemelli  und  dem  quadratus  femoris. 

Die  sensiblen  Zweige  der  Gesässgegend  gelangen,  gedeckt  von  dem 
Glutaeus  maximus,  gegen  dessen  unteren  Rand,  um  an  den  erwähnten 
Regionen  als  Nervi  clunium  inferiores,  Rami  perinei  und  Nervus 
cutaneus  femoris  posterior  superior  ihre  Verbreitung  zu  finden. 

Dev  Nervus  pudendus  communis  kommt  an  der  Regio  glutaea  nur 
soweit  in  Betracht,  als  er  durch  das  grosse  Hüftloch,  dem  Knochen  an- 
liegend, heraus  und  zum  kleinen  wieder  hinein  zur  Dammgegend  sich  begibt. 

Die  Oefässe  der  OesSssgegend. 

Die  tiefen  Arterien  und  Venen  der  Gesässgegend  sind  starke  Zweige 
des  Ramus  posterior  der  Art.  und  Vena  hypogastrica,  welche  von  der  grossen 
Beckenhöhle  aus  durch  das  grosse  Hüftloch  nach  aussen  treten  und  den 
Kreislauf  in  der  Muskulatur  der  Regio  glutaea  vorwiegend  vermitteln. 

Die  Art.  glutaea  superior  geht  in  Begleitung  des  gleichnamigen 
Nervenstammes  oberhalb  des  birnformigen  Muskels  aus  dem  Beckenraum 
hervor  und  verbreitet  sich  im  Muse,  glutaeus  medius  und  minimus,  ana- 
stomosirend  mit  der  Circumflexa  femoris  externa  aus  der  Art,  cruralis.  Die 
Vena  glutaea  superior,  welche  gewöhnlich  doppelt  und  an  einzelnen 
Stellen  selbst  dreifach  mit  ihren  Aesten  die  Schlagader  umgibt,  weicht  in 
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ihrem  Verlauf  von  der  letzteren  nicht  ab.  Die  Arteria  und  Vena  glu- 
taea  inferior  sind  jene  starken  Gefässe,  welche  in  der  unteren  Abthei- 
lung des  grossen  Hüftloches  in  der  Nähe  des  Nerv,  ischiadtcus  ihre  Lage 
haben.  Die  Schlagadern  geben  den  kleinen  Rollmuskeln,  dem  Hüftgelenk 
und  dem  Mose,  glutaeits  maximus  die  Zweige  ab.  Auch  der  Nervus  ischia- 
dicus  erhält  ansehnliche  Vasa  nervomm  und  zwischen  den  untersten  Aesten 
der  Glutasa  inferior  und  der  Art.  Gircumflexa  femoris  interna  sind  einzelne 
starke  Anastomosen  vorhanden,  welche  es  ermöglichen,  dass  bei  einer 
Unterbindung  der  Cruralis  am  R>uparfschen  Bande  das  Blut  durch  die 
Uypogastrica  in  die  peripherischen  Bahnen  der  Art.  femoralis  gelangt 

Die  Vena  glutaea  inferior  führt  das  Blut  von  dem  ganzen  Ver- 
breitungsgebiet der  gleichnamigen  Schlagader  nach  der  Vena  hypogastrica 
innerhalb  der  Beckenhöhle  zurück. 

Dass  mit  diesen  Blutbahnen  einzelne  Lymphgc fasse  verlaufen,  ist 
um  so  wahrscheinlicher,  als  man  zwischen  den  Muskeln  wenige  kleine 
Lymphdrüsen  wahrnehmen  kann.  Wenn  dieselben  auch  in  mehreren  ana- 
tomischen Atlanten  abgebildet  sind,  so  muss  man  doch  annehmen,  dass 
ihre  Injection  selten  ausgeführt  worden  ist. 

Neben  den  tiefen  Gefössen  und  Nerven  müssen  noch  die  oberflächlichen, 
welche  sich  in  der  äusseren  Haut  der  Gesässgegend  verbreiten,  besondere 
Erwähnung  finden. 

Die  sensibeln  Nervi  clunium  superiores  sind  nämlich  Abkömm- 
linge der  lateralen  und  hinteren  Abdominalnerven,  welche  über  den  Darm- 
beinkamm  nach  der  Gesässgegend  herabziehen.  Sie  entsprechen  ähnlich 
verlaufenden  Arterien  und  Venen,  die  ebenfalls  Zweige  der  Bauchwand- 
gefässe  sind.  Auch  einzelne  Zweige  von  den  Rami  posteriores  der  Sakral- 
nerven finden  in  dem  medialen  Abschnitt  der  Gesässgegend  ihre  Ver- 
zweigung. Was  die  Nervt  clunium  super iores  anlangt,  so  muss  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  dieselben  von  dem  Brusttheil  des  Rückenmarkes 
abstammen  und  demnach,  die  Bauch-  oder  vielmehr  die  Lumbaigegend  weit 
ül>erschreitend,  die  Sensibilität  bis  zur  Gesässgegend  herab  vermitteln. 

2.  Die  Unterleistengegend  —  Regio  submguinalis  s.  Fossa  ileo  — 

peetinea. 

(Siehe  Abtheilung  IV,  Tafel  III  A  und  B  und  Tafel  IV  C.) 

'Die  topographische  Beziehung  der  Unterleistengegend  zur  Fossa  iliaca 
der  grossen  Beckenhöhle,  in  welcher  die  Dünndarmschlingen  und  das  untere 
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Ende  des  grossen  Netzes  ihre  Lage  haben  und  sich  daher  in  der  Umge- 
bung der  grossen  Schenkelgefässe  als  Hernien  herausdrängen  können,  muss 
das  Interesse  des  Arztes  besonders  in  Anspruch  nehmen;  denn  nicht  nur 
die  Lage  der  grossen  Gefasse  zu  einander  und  zu  den  Muskeln,  sondern 
auch  ihr  Verhältniss  zum  Schenkelring  und  zu  den  in  diesen  sich  vorlagem- 
den  Eingeweiden,  welche  operative  Eingriffe  erforderlich  machen,  setzen 
eine  genaue  Kenntniss  der  Topographie  der  Fossa  subinguinalis  voraus. 

Eine  scharfe  Begrenzung  der  Unterleistengegend  ist  nur  gegen  die 
Vorderfläche  des  Bauches  an  dem  Poupart'schen  Bande  gegeben.  Sowohl 
nach  unten  hin,  als  auch  nach  ein-  und  auswärts  geht  die  genannte 
Gegend  unbestimmt  in  die  angrenzenden  Gebiete  über.  Wollte  man  auch 
die  in  der  Tiefe  befindlichen  Muskeln,  nach  denen  die  Gegend  den  Namen 
Fossa  ileo'pectinea  führt,  als  Umrahmung  derselben  innen  und  aussen 
gelten  lassen,  so  könnten  diese  Muskeln  doch  keine  Anhaltspunkte  für  die 
Lage  der  oberflächlichen  Schichten  abgeben  und  desshalb  kann  die  Unter- 
leistengegend als  das  obere  Drittel  der  vorderen  Oberschenkelfläche  be- 
trachtet werden. 

Dringt  man  in  dieser  Gegend  von  der  Oberfläche  aus  nach  der  Tiefe 
vor,  so  können  die  verschiedenen  Gebilde  in  drei  Hauptschichten  zusammen- 
gefasst  werden: 

a)  die  superficiellen  Lagen, 

b)  die  Fascia  lata  mit  der  Fossa  ovalis  und 

c)  die  Muskeln,  Nerven  und  Ge fasse  mit  Berücksichtigung  der 
Schenkelbrüche. 

a)  Die  oberflächlichen  Schichten  der  Fossa  stibi/nfftii/nalis. 

Zu  den  oberflächlichen  Schichten  dieser  Gegend  sind,  neben  der  Haut 
und  dem  subcutanen  Fettlager,  die  Fascia  superficialis  femoris^  das  Fett- 
lager unter  derselben  mit  den  Lymphgefassen ,  alle  kleineren  Arterien  und 
Venen  und  die  Vena  saphena  magna  zu  rechnen. 

Die  äussere  theilweise  behaarte  Haut  erscheint  dünn  und  lässt  die 
subcutanen  Venenuetze  durchschimmeni.  Sie  ist  nach  Hyrtls  Angabe  in 
querer  Richtung  stärker  gespannt,  als  in  senkrechter,  wesshalb  eine  senk- 
rechte Verletzung  eine  stärker  klaffende  Wunde  hervorruft,  als  eine  fron- 
tale. Ist  die  Unterhautfettschichte,  welche  in  ihrer  Dicke  sehr 
wechselt,  stark  ausgebildet,  so  berühren  sich  schon  bei  massiger  Beugung 
die  Oberschenkel  und  die  vordere  Bauchfläche  der  Art,  dass  tiefe  Inguinal- 
spalten  entstehen,  in  welchen  bei  Neugebornen  und  sehr  fetten  Individuen 
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leicht  Loslösung  der  Epidermis  und  nässende  Wundflächen  sich  bilden. 
Das  subcutane  Fettgewebe  sowohl,  als  auch  die  Fascia  superficialis 
femoriSy  stehen  mit  den  angrenzenden  Regionen  in  directem  Zusammen- 
hang. Die  letztere  ist  eine  Membran  von  geringer  Stärke,  welche  jedoch 
keine  so  scharfe  Begrenzung  zeigt,  als  die  breite  Oberschenkelbinde.  Sie 
ist  unterhalb  des  Poupart'schen  Bandes  ziemlich  stark  entwickelt  und 
deckt  hier  die  oberflächlichen  Lymphdrüsen.  An  einzelnen  Stellen  zeigt 
sie  Lücken  zum  Aus-  und  Eintritt  von  kleineren  Gefassen  und  Nerven, 
und  diese  Durchbrechung  war  wohl  der  Grund  für  ihre  Bezeichnung  „Fas- 
cia  cribrosa^',  Sie  steht  durch  verschieden  starke  Bindegewebszfige  mit 
dem  Poupart'schen  Bande  in  Zusammenhang.  Ist  die  Fettablagerung  an 
den  unteren  Extremitäten  nur  massig  stark ,  so  findet  sich ,  von  der  Fascia 
superficialis  femoris  umschlossen,  noch  eine  besondere  Fettlage  vor,  welche 
die  ovale  OefFnung  deckt  und  die  gi'ossen  Lymphgefässe  des  Oberschenkels 
in  sich  einschliesst. 

Bei  länger  bestehenden  Schenkelbrüchen  kann  diese  Fascia  eine  be- 
deutende Verstärkung  erfahren  und  eine  verdickte  Schichte  des  Bruchsackes 
bilden.  Auf  Grund  ziemlich  zahlreicher  eigener  Beobachtungen  darf  betont 
werden,  dass  jene  Fälle,  wo  sich  ein  Bruchsack  durch  eine  Lücke  der 
Fascia  superficialis  durchdrängt,  und  diese  daher  keine  Hülle  des  Bruches 
darstellt,  sehr  selten  sind. 

Was  zunächst  die  Lymphgefässe  und  die  oberflächlichen  auf  der 
breiten  Schenkelbinde  liegenden  Lymphdrüsen  anlangt,  so  sind  die 
crsteren  in  der  Nähe  der  Fossa  subinguinalis  weit  und  zahlreich.  Die  Ge- 
fasse  liegen  nahe  nebeneinander  in  dem  Fettgewebe  einwärts  von  der  ober- 
flächlichen Schenkelbinde  und  begeben  sich  in  verschiedener  Tiefe  als  Vasa 
afferentia  in  die  Drüsen.  Die  aus  diesen  hervorgehenden  Vasa  effefentia 
gelangen  in  die  nächstfolgenden  Drüsen,  so  dass  ein  zusammenhängendes 
Lymphgefassnetz,  welches  von  grösseren  und  kleineren  Drüsen  in  der 
Unterleistengegend  durchsetzt  ist,  zu  Stande  kömrat.  Aber  nicht  nur  die 
Lymphgefässe  der  unteren  Extremität,  sondern  auch  jene  der  äusseren  Geni- 
talien münden  in  die  Inguiualdrüsen  ein.  Die  Zahl  der  oberflächlichen 
und  tiefen  Lymphdrüsen  schwankt  zwischen  12  und  15.  Treten  Indura- 
tionen derselben  auf,  so  vei-wachseu  sie  so  innig  mit  der  Umgebung,  dass 
sie  nur  schwer  von  der  oberflächlichen  und  der  breiten  Schenkelbinde  ge- 
trennt werden  können. 

Von  den  arteriellen  Gefassen  der  Unterleistengegend  sind  die  Art, 
epigastrica  superficialis  und  die  Arteriae  pudendae  externae 
von  praktischem  Interesse  dann,  wenn  eine  Radicaloperation  des  Schenkel- 
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bruches  ausgeführt  werden  soll.  Die  erstere  geht  von  der  Art.  cruralis 
unterhalb  des  Poupart'schen  Bandes  aus  und  dringt  entweder  durch  das 
oberflächliche  Blatt  der  Feuern  lata  oder  durch  die  Fossa  ovaltSy  um,  nach 
Abgabe  von  Drüsenästchen ,  in  dem  superficiellen  Fett  der  Bauchwand ,  vor 
dem  Leistenkanal  emporzusteigen  und  vorwiegend  die  Hautschichten  zu 
versorgen. 

Die  beiden  Arteriae  pudendae  extemae  stammen  entweder  aus  der  Cru- 
ralis oder  aus  ihren  grösseren  secundären  Aesten.  Die  eine  bleibt  eine 
Strecke  weit  innerhalb  der  Fascia ,  die  andere  geht  gewöhnlich  aus  der 
FossB,  ovalis  hervor  und  beide  erreichen  schliesslich  die  äusseren  Genitalien, 
in  welchen  sie  ihre  Verbreitung  finden.  Hur  selten  ist  die  Pudenda  externa. 
so  stark  ausgebildet,  dass  sie  Zweige  an  den  Rücken  des  Penis  abgibt. 

Nicht  ganz  constant  ist  jene  kleine  Arterie,  welche  das  laterale  Gebiet 
der  Fascia  lata  durchbricht,  um  als  Art.  circumflexa  ilei  superficialis  in 
der  Haut  des  Oberschenkels  und  des  unteren  Bauchgebietes  sich  aufzulösen. 
Den  oben  angeführten  arteriellen  Gefassen  entsprechen  auch  einfache  und 
stellenweise  doppelte  Venenzweige.  Unter  ihnen  ist  die  Vena  epi- 
gastrica  superficialis  s.  Abdominalis  Halleri  die  stärkste.  Sie  kann 
dann  zu  einem  bedeutenden  Gefass  an  der  Bauchwand  sich  entwickeln,  wenn 
der  Rückfluss  des  venösen  Blutes  in  den  grösseren  Stämmen  gehindert  wird. 

Schwächer  zeigen  sich  die  Venae  pudendae  extemae,  welche 
den  Rückfluss  des  Blutes  sowohl  von  dem  Mons  veneris,  als  auch  von 
dem  Penis  vermitteln.  Die  oberflächliche  Vena  dorsalis  penis  anastomosirt 
constant  mit  einer  der  Pudendae  extemae^  d.  h.  das  venöse  Blut  fliesst 
vom  männlichen  Glied  nicht  nur  nach  der  kleinen  Beckenhöhle,  sondern 
auch  nach  der  Vena  cruralis  hin  ab.  Schwach  entwickelt  zeigt  sich 
die  Vena  circumflexa  ilei  externa.  Sie  stellt  einen  Zweig  des 
superficiellen  Venennetzes  dar,  welches  grösstentheils  in  die  Vena  scgphena 
magna  einmündet.  In  die  grosse  Rosenvene  ergiesst  sich  das  Blut  von 
allen  Gebilden  des  Oberschenkels  ausserhalb  der  Fascia  lata.  Zeigen  die 
oberflächlichen  Venennetze  am  Oberschenkel  eine  natürliche  Füllung  mit 
Blut  oder  sind  sie  durch  erstarrende  Massen  vollständig  injicirt,  so  finden 
sich  in  der  Einsenkung  zwischen  den  Extensoren  und  Adductoren  ausser- 
halb der  Fascia  lata  des  Oberschenkels  zwei  Venenstämme,  die  der  Fossa 
ovalis  zustreben.  Sie  stellen  die  in  der  Nähe  der  genannten  Grube  einfach 
werdende  Vena  saphena  magna  dar,  welche  die  grösste  oberflächliche 
Rttckflussbahn  an  den  unteren  Pktremitäten  repräsentirt 

Bei  Hindernissen  des  venösen  Rückflusses  während  einer  Schwangor- 
schaft oder  bei  Druck  von  Seite  grösserer  Geschwülste  auf  die  Stämme  inner- 


134  ^i®  Fascia  lata  und  die  Fossa  ovalis. 

halb  der  Becken-  oder  Bauchhöhle  können  sich  die  Zweige  der  Vena 
saphena  magna  stark  schlängeln  un4  stellenweise  zu  zahlreichen  Varkes 
erweitern.  — 

Die  sensibel n  Nerven  der  Fossa  subinguinulis y  welche  sich  ober- 
Üächlich  verbreiten,  stammen  sowohl  von  dem  Outcmeus  femoris  exiemus 
und  Cutancm  femoris  medius,  als  auch  von  dem  Lumbo-inguinalis  und 
von  dem  Ileo-inguinalis  des  Lendengeflechtes  ab.  Der  letztere  tritt 
aus  dem  Leistenkanal  heraus  und  erreicht  mit  seinen  Zweigen  die  Haut 
der  Fossa  subinguinalis.  Der  Nervus  lumbo-inguinalis  geht  unter 
dem  Poupart'schen  Bande  nach  aussen  und  verbreitet  sich,  die  Fascia  lata 
durchbohrend,  mit  einem  ansehnlichen  Aste  in  der  Haut  der  genannten 
Gegend  und  bis  über  ihre  Grenze  hinaus. 

b)2Die  Fascia  lata  und  die  Fossa  ovalis. 

Die  Fuscia  lata  des  Oberschenkels  erlangt  in  Folge  ihrer  Beziehung' 
zu  den  Muskeln,  dann  dem  Poupart'schen  Bande  einerseits,  und  den  Ge- 
fässen  anderseits  eine  eigenartige  etwas  complicirte  Anordnung. 

Wählt  man  bei  der  Beschreibung  der  breiten  Schenkelbinde  in  der  Fosta  tubingui- 
nalis  die  einfachste  Darstellung,  so  wird  man  für  den  Arzt  sowohl,  als  auch  für  den 
Medicin  Studirenden  Zweckdienlicheres  leisten ,  als  mit  einer  minutiösen  Behandlung, 
welche  zur  Gewinnung  einfacher  klarer  Anschauungen  sicherlich  nicht  geeignet  ist. 

Die  althergebrachte  Eintheilung  der  Fascia  lata  in  ein  oberfläch- 
liches und  tiefes  Blatt  in  der  Unterleistengegend  ist  in  der  Natur  der 
Anordnung  begi-ündet. 

Das  oberflächliche  Blatt  der  breiten  Schenkelbindc  heftet  sich  als 
oberes  Ende  derselben  an  das  Poupart'sche  Band  fest  und  bildet  unterhalb 
der  Mitte  dieses  Bandes  eine  senkrecht  gestellte  ovale  Lücke  —  Fossa 
ovalis  —  welche  aussen  von  einem  halbmondförmigen  Rande  —  Processus 
falciformis  fasciae  latae  —  begrenzt  ist.  Oben  und  unten  läuft  dieser 
Rand  in  spitzige  Enden  s.  g.  Hörner  —  Coriiu  superius  und  inferius  — 
aus.  Die  ovale  Oeflfnung  selbst  ist  von  Fett,  Bindesubstanz  und  Lym])h- 
drüsen  erfüllt  und  dient,  neben  den  schon  erwähnten  kleinen  Schlagadern, 
der  Vena  saphena  magna  und  den  Lymphgefässen  des  Oberschenkels  zum 
Durchtritt.  Sie  stellt  demnach  eine  grosse  eigenartige  Gefasslücke  dar.  In 
der  Nähe  des  Processus  falciformis  zeigt  sich  das  oberflächliche  Fascienblatt 
vielfach  durchbrochen  und  diese  kleinen  Oeffnungen  lassen  auch  schwache 
Blut-  und  Lymphgefasse  pa^siren.  Auch  diese  siebformige  Durchbrechung 
wurde  von  manchen  Anatomen  mit  dem  Namen  Fascia  cribrosa  belegt. 
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Das  tiefe  Blatt  der  Fascia  lata  kann  am  besten  zur  Darstellung  ge- 
bracht werden,  wenn  das  oberflächliche  dicht  an  dem  Poupart'scben  Bande 
abgeschnitten  und  zurückgeschlagen  wird.  Schneidet  man  dann  noch  die 
Arteria  und  Vena  cruralis  in  der  Ebene  des  genannten  Bandes  quer  durch 
und  zieht  die  peripherischen  Stücke  etwas  nach  abwärts ,  so  liegt  das  ganze 
tiefe  Blatt  der  breiten  Schenkelbinde  mit  seinen  zwei  Abtheilungen  grössten- 
theils  frei  zu  Tage.  Die  eine  äussere  Abtheilung  wird  auf  dem  Musculus 
iliopsoas  —  Pars  iliaca  —  und  die  andere  innere  auf  dem  Kammmuskel 
—  Pars  pectinea  —  klar  übersehen.  Nicht  minder  übersichtlich  er- 
scheint nach  dieser  Präparation  sowohl  die'  Lücke  mit  den  Gefässen  oben 
gegen  die  grosse  Beckenhöhle  hin  —  Lacuna  msorum  —  als  auch  ab- 
wärts die  Spalte,  in  welcher  die  Schenkelgefässe  und  Nerven  ihren  wei- 
teren Verlauf  nehmen  und  an  der  sich  die  beiden  tiefen  Blätter  mitein- 
ander als  Gefässscheide  vereinigen.  Indem  diese  nach  abwärts  zieht, 
kömmt  tiefer  unten  ihre  Verbindung  mit  dem  Ligamentum  intermusculare 
intemum  zu  Stande. 

Was  zunächst  die  Pars  iliaca  des  tiefen  Blattes  betrifft,  so  kann 
man  leicht  ihren  Zusammenhang  mit  dem  oberflächlichen  Blatt  abwärts 
erkennen  und  dann  die  Fortsetzung  derselben  in  der  Fascia  iliaca  nach 
aufwärts  verfolgen.  Etwas  schwieriger  ist  jener  Abschnitt  darzustellen, 
welcher  sich  aussen  am  Iliopsoas  in  die  Tiefe  senkt  Derselbe  gelangt 
medial wärts  an  der  Ursprungssehne  des  Bectus  femoris ,  mit  dieser  zusammen- 
hängend, bis  zur  Spina  anterior  inferior.  Sie  schliesst  als  Scheide  des  Muse. 
iUopsoaSy  die  Lacuna  musculorum  des  Arcus  cruralis  fast  vollständig  ab. 

Die  Pars  pectinea  des  tiefen  Blattes  deckt  zunächst  den  Kamm- 
mutkel  und  verwächst  dann  mit  dem  Gimbemat'schen  Bande  und  folglich  mit 
dem  Schambein  bis  zum  Tubercuium  ileopectineum  hinauf,  wo  sie  die  Pars 
iliaca  am  Knochen  erreicht.  Die  beiden  Abtheilungen  des  tieferen  Blattes  der 
breiten  Schenkelbinde  sind  von  der  Linea  arcuata  interna  an  bis  zur  Hüft- 
gelenkkapsel mit  dem  Schambein  fest  verwachsen. 

Somit  entsteht  zwischen  dem  oberflächlichen  und  tiefen  Blatt  der 
Fascia  lata  eine  Lücke  für  die  grossen  Schenkelgefässe,  welche  demnach 
am  oberen  Grenzgebiet  vorn  von  dem  Poupart'schen  Bande  und  rückwärts 
von  dem  horizontalen  Schambeinast  umrahmt  wird.  Diese  Lücke  ist  die  La- 
cuna vasorum  des  Schenkelringes.  Indem  die  gemeine  Scheide  der  Vasa 
cruralia  mit  der  Umrandung  der  La>cuna  vasorum  verwächst,  kömmt  eine 
trichterförmige  Anordnung,  welche  mit  ihrem  weiten  offenen  Eingang  gegen 
die  Fossa  iliaca  hingerichtet  ist,  zu  Stande.  In  ihr  kann  sich  der  Bauch- 
fellsack vordrängen. 
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Da  die  Pars  iliaca  der  breiten  Schenkelbinde  von  dem  äusseren  Ab- 
schnitt des  Poupart'schen  Bandes  an  bis  zum  Schambeinkörper  hinweg- 
gespannt ist,  und  hinter  derselben  der  Muse,  iliopsoas  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Nerv,  cruralis  aus  der  grossen  Beckenhöhle  hervorgeht,  so  hat  der 
Raum  hinter  diesem  Blatt  den  Namen  Lacuna  musculorum  erhalten. 

Bei  einigen  Autoren  findet  man  für  diesen  Raum  die  Bezeichnung 
Canalis  iliacus  und  für  die  Gefassabtheilung  Canalis  cruralis  ge- 
braucht. Die  beiden  Lücken  stellen  nur  getrennte  Abtheilungen  des  Arcus 
cruralis  dar,  und  wenn  die  innere:  Canalis  cruralis  im  engeren  Sinne  ge- 
nannt wird,  so  geschieht  diess,  weil  an  dieser  widerstandslosesten  Stelle 
die  Eingeweide  aus  der  grossen  Beckenhöhle  hervortreten  können  und  daher 
dieselbe  ein  besonderes  praktisches  Interesse  darbietet. 

Die  Lacuna  vasorum,  der  Arcus  cruralis  im  engeren  Sinne,  erfährt  eine 
Verkleinerung  in  Folge  der  Anwesenheit  zweier  Gebilde  in  demselben, 
nämlich  1)  durch  das  Ligamentum  Gimbernati  und  2)  durch  eine  oder 
mehrere  Lymphdrüsen ,  umgeben  von  fetthaltiger  Bindesubstanz,  welche  den 
Namen  Septum  crurale  führt,* 

1)  Das  Ligamentum  Gimbernati  stellt  die  innere  Begrenzung  der 
Lacuna  vasorum  dar.  Dasselbe  ist  als  Fortsetzung  des  Crus  exlernum 
am  äusseren  Leistenring  zu  betrachten.  Seine  Fasern  gehen  von  diesem 
Schenkel  aus,  ziehen  nach  abwärts  und  fliessen  mit  der  Pars  pectinea  der 
Fascia  lata  zusammen,  gelangen  somit  schief  nach  hinten  und  oben  zu 
dem  Schambeinkamme.  Diese  Parthie  der  Fascia  pectinea  als  ein  selbstän- 
diges Band  darstellen  zu  wollen,  wie  es  Co o per  gethan  hat,  ist  gewiss 
nicht  begründet;  wie  denn  auch  Theile  und  Hyrtl  das  Cooper'sche  Band 
mit  Recht  nur  als  einen  Abschnitt  der  Pars  pectinea  der  tiefen  Schenkel- 
binde, mit  welcher  sich  das  Gimberuat'sche  Band  vereinigt  hat,  betrachten. 
So  stellt  das  Gimbernat'sche  Band  die  halbmondförmige  mediale  Begrenzung 
der  Lacuna  vasorum  dar  und  wird  zu  einer  scharfkantigen  Umrahmung  der 
inneren  Schenkelhemie,  welche  dieser  Lücke  ihre  Entstehung  verdankt. 

2)  Die  fetthaltige  Bindesubstanz  und  die  Lymphdrüsen, 
welche  den  Raum  zwischen  dem  Gimbernat'schen  Bande  und  der  Vena 
cruralis  ausfüllen ,  zusammenhängend  mit  dem  Ligamentum  Pouparlü  einer- 
seits und  der  Pars  pectinea  am  horizontalen  Schambein  anderseits,  stellen 
das  Septum  crurale  dar.  Die  grosse  Drüse,  welche  gegen  die  Becken- 
höhle hin  auf  dem  Schambeine  aufliegt,  ist  unter  dem  Namen  „Rosen- 
müller'sche^  Drüse  bekannt.  Die  ganze  Ausfüllungssubstanz  an  dieser 
Stelle  ist  so  wenig  fest,  dass  sie  durch  einen  Druck  von  innen  her  bis  in 
die  Fossa  ovalis  hin  verdrängt  werden  kann,   und  fast  in  jeder  mageren 
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Leiche  ist  man  im  Stande,  von  der  geöffneten  Bauchhöhle  aus,  einen 
künstlichen  Schenkelbruch  zu  erzeugen.  In  erster  Reihe  ist  es  bei  Ab- 
magerung die  Resorption  des  Fettes  in  dem  Canalis  a*uralis^  wodurch  so  viel 
Raum  entsteht,  dass  das  Bauchfell  sich  sackartig  ausbuchten  kann,  und 
da  der  ganze  Kanal  vorn  nur  durch  das  obere  Hörn  des  Processus  falci- 
formis  begrenzt  wird,  so  hat)  ein  herabtretender  Bruchsack  die  Fossa  ovalis 
bald  erreicht  und  wird  sich  in  ihr  als  einer  widerstandslosen  Stelle  her- 
ausdrängen und  von  der  Fascia  superficialis  femoris,  dem  Fett  und  der 
Haut  die  weiteren  Hüllen  erhalten. 

c)  Die  Muskeln,  die  grösseren  Oefässe  und  Nerven  im  Schenkelring. 

In  der  Lacuna  musculorum  des  Schenkelkanals  haben  sich  der 
lliacus  internus  und  der  Psoas  major  zu  einem  Bauch  vereinigt,  welcher 
fast  allseitig  von  einer  Fascia  umschlossen  ist.  Wenn  man  den  Muskel 
quer  durchschneidet  und  zurückschlägt,  so  möchte  man  bezüglich  des  Ver- 
haltens der  Pars  iliaca  fasciae  laiae  zu  der  Annahme  sich  hinneigen,  dass 
dieselbe  ebenso,  wie  sie  auf  die  innere  Fläche  der  Sehne  des  Rectus  femoris 
sich  fortsetzt,  auch  eine  Strecke  weit  auf  das  Darmbein  und  tiefer  unten 
auf  die  Hüftgelenkkapsel  übergehe,  und  so  um  den  Muskel  herum  eine 
vollständige  Scheide  bilde,  welche  vom  und  medianwärts  vor  dem  Hüft- 
gelenk durch  einen  6  Cm.  hohen  und  etwa  2  Cm.  breiten  Schleimbeutel 
—  Bursa  subiliaca  —  unterbrochen  wird.  Der  grösste  Abschnitt  dieses 
Schleimbeutels  entspricht  der  Hüftgelenkkapsel  und  nur  eine  kleine  Stelle 
erstreckt  sich  bis  zum  Körper  des  Schambeins.  Eine  Communication  mit 
dem  Hüftgelenk  wurde  nur  sehr  selten  beobachtet.  Eben  so  selten  werden 
Exsudationen  in  ihm  wahrgenommen.  In  der  Münchner  Sammlung  wird 
ein  Präparat  aufbewahrt,  an  welchem  eine  ziemlich  grosse  Geschwulst  vom 
Schleimbeutel  ausgeht  und  sowohl  den  Iliopsoas^  als  auch  die  Gefasse  ver- 
drängt hat.  Dieselbe  war  unterhalb  des  Poupart'schen  Bandes  als  elastische 
Anschwellung  durch  die  Weichgebilde  hindurch  fühlbar. 

Vom  und  einwärts  an  dem  Muse,  iliopsoas  gelangt  der  Nerv,  cruralis 
aus  der  grossen  Beckenhöhle  hervor.  Während  er  hier  von  dem  Piioas  vorn 
gedeckt  wird,  liegt  er  im  Schenkelring  unmittelbar  vor  diesem  Muskel  und 
strahlt  von  hier  nach  der  Fossa  subinguinalis  hin  aus.  Derselbe  befindet 
Sich  somit  innerhalb  der  Fascia,  welche  ihn  von  den  Gefässen  vollständig 
trennt.  Tiefer  unten  in  der  Fossa  submguinalis  zerfallt  er  in  seine  secun- 
dären  motorischen  und  sensibeln  Aeste,  die  das  Fascienblatt  durchbrechen 
und  dann  ihre  weiteren  peripherischen  Bahnen  einschlagen. 
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Die  grossen  Gefässe  nehmen  in  der  Lacuna  vasorum  des  Schenkel- 
ringes ihre  Lage  dicht  neben  einander,  jedoch  füllen  sie,  selbst  in  stark 
ausgedehtem  Zustande,  die  Lücke  nicht  vollständig  aus.  Da  die  Art.  cru- 
ralis  lateralwärts  und  die  ^eichnamige  Vene  medianwärts  den  Schenkel- 
ring verlassen,  so  erlangt  die  erstere  in  der  Fossa  ovalis  eine  von  der 
Fascia  theilweise  gedeckte  Lage.  Die  Vene  dagegen  bleibt,  soweit  die 
Fossa  ovalis  reicht,  von  der  Fascia  ungedeckt.  Ist  auch  die  Scheide,  welche 
diese  beiden  Gefässe  umhüllt,  schon  in  der  Fossa  iliaca  als  fetthaltige 
Bindesubstanz  vorhanden,  so  erlangt  dieselbe  doch  von  dem  Poupart'schen 
Bande  an  eine  bedeutende  Verstärkung  und  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit 
der  Umrandung  der  Lacuna  vasorum  eine  trichterförmige  Gestalt. 

Der  weite  offene  Theil  dieses  entonnoir  der  französischen  Autoren  ist 
gegen  die  grosse  Beckenhöhle  hin  gerichtet  und  können  in  denselben,  also 
in  die  Gefassscheide,  Eingeweide  eintreten  und  eine  Hernie  (Hemia  cruralis 
interna)  bilden.  Aber  auch  lateralwärts  von  den  Gefassen  können  sich  Vor- 
lagerungen in  der  Lacuna  vasorum  entwickeln  und  in  diesem  Falle  liegt 
dann  die  dritte  Form  des  Schenkelbruchs  —  Hemia  cruralis  externa  —  vor. 
Sowohl  die  Brüche  zwischen  den  Fasern  des  Gimbernat'schen  Bandes  (Hemia 
Ligamenti  Gimbernali)  als  auch  jene  in  der  Lacuna  musculorum  kommen 
nur  äusserst  selten  zur  Beobachtung;  das  Vorkommen  eines  Bruchs  in  der 
Lacuna  muscularis  wurde  von  Hesselbach  angegeben,  allein  Li n hart, 
welcher  diese  Hernie  studirte,  hält  die  Aussackung  des  Bauchfelles  an  der 
verdünnten  Fascia  iliaca  nur  für  einen  V2  Zoll  langen  und  sehr  breiten 
Divertikel. 

Von  den  secundären  Gefassen  im  Arcus  cruralis  verdienen  die  Arteria 
und  Vena  epigastrica  inferior  mit  dem  Ursprung  der  Vasa  obiuratoria  aus 
denselben  eine  besondere  Berücksichtigung. 

Die  Art.  epigastrica  inferior  geht  von  der  Schenkelschlagader  an 
jener  Stelle  aus,  wo  dieselbe  in  den  oben  offenen  Trichter  der  Gefass- 
scheide eintritt.  Sie  entspringt  zwar  zuweilen  auch  etwas  höher  oben  oder 
tiefer  abwärts  aus  dem  Stamm  und  wendet  sich  in  dem  letzteren  Falle 
nach  oben,  um  an  der  hinteren  Fläche  des  Leistenkanals,  jederseits  die 
Plica  epigastrica  am  Peritoneum  erzeugend,  in  der  Bauchwand  empor- 
zusteigen. 

Die  Vena  epigastrica  inferior  ist  nur  an  ihrer  Einmündungs- 
stellc  einfach.  Höher  oben  umrahmen  zwei  Venen  die  gleichnamige  Schlag- 
ader und  ihre  Aeste. 

Die  Art  obiuratoria,  welche  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  der 
Art.  hypogastrica  an  der  hinteren  Beckenwand  ihren  Ursprung  nimmt,  kann 
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auch  von  der  Art.  epigastrica  an  der  vordem  Bauchwand  abstammen.  Die 
Angaben  über  die  Häufigkeit  ihres  Ursprunges  von  der  einen  oder  der 
andern  Schlagader  lauten  etwas  verschieden.  Nach  Cloquet  und  Meckel 
soll  man  fast  ebenso  häufig  die  Entstehung  der  Obturatoria  aus  der  Epi- 
gastrica beobachten,  als  aus  der  Hypogastrica.  Die  Abstammung  der  Art. 
obturatoria  von  den  Aesten  an  der  vorderen  Bauch-  und  Beckenwand  fand 
sich  nach  Riebet  38mal  an  80  Extremitäten.  Dabei  sind  aber  einige  Fälle 
verzeichnet,  bei  welchen  die  Art,  obturatoria  von  der  Cruralis  und  der 
Iliaca  externa  ausging.  Den  doppelten  Ursprung  aus  der  Hypogastrica  und 
Epigastrica,  welchen  Hyrtl  erwähnt,  habe  ich  einigemal  beobachtet.  In 
diesem  Falle  sind  die  Aeste  ungleich  stark  und  ihre  Vereinigung  zu  einem 
Stamm  kann  in  geringerer  oder  grösserer  Entfernung  vom  Canalis  obtura- 
torius  stattfinden. 

Ist  nur  ein  Ursprung  dieses  Gefässes  aus  der  Art.  epigastrica  vorhan- 
den, so  biegt  sich  dasselbe  hinter  dem  Septum  a-uvale  über  den  horizon- 
talen Theil  des  Schambeines  nach  dem  Canalis  obturatorius. 

Die  gleichnamigen  Venen  sind  nicht  nur  doppelt,  sondern  fast  con- 
stant  schlagen  dieselben  zwei  verschiedene  Richtungen  ein ;  denn  eine  Vena 
obturatoria  geht  in  die  Vena  hypogastrica^  die  andere  in  die  Vena  epigastrica 
über,  gleichviel  welchen  Ursprung  die  Schlagader  nimmt.  Nur  ist  der 
Venenzweig,  welcher  sich  in  die  Epigastrica  begibt,  gewöhnlich  schwächer 
entwickelt,  als  der  hintere,  welcher  in  die  Hypogastrica  einmündet.  Aber 
auch  die  umgekehrte  Anordnung  wird  zuweilen  beobachtet. 

Wenn  die  Art,  obturato^-ia  aus  der  Bauchdeckenschlagader  ihren  Ursprung 
nimmt,  so  kann  dieselbe  eine  Beziehung  zur  Hernia  cruralis  interna 
erlangen.  Drängt  sich  nämlich  ein  Schenkelbruch  unter  der  Art.  obturatoi-iu 
hei*vor,  so  muss  dieselbe  oben  und  innen  einen  Bogen  um  den  Bruchsack- 
hals machen  und  kann  daher  bei  Erweiterung  der  Bruchpforte  durch  Ein- 
schneidung des  Gimbernat'schen  oder  des  Poupart'schen  Bandes  eine  Ver- 
letzung erfahren.  Nicht  immer  nimmt  aber  die  Obturatoria,  auch  wenn 
der  erwähnte  anomale  Ursprung  vorhanden  ist,  ihre  Lage  hinter  dem  Gim- 
bernat'schen  Bande,  sondern  bei  längerem  Bestehen  eines  Bruches  wird  die- 
selbe bis  gegen  die  Fossa  ovalis  herausgezerrt,  wie  diess  ein  Fall  beweist, 
welcher  in  Abth.  IV,  Taf.  III,  Fig.  B  abgebildet  ist.  An  diesem  Objecto 
hätte  bei  Einschneidung  des  Gimbernat'schen  Bandes  eine  Verletzung  der 
bis  in  die  Fossa  ovalis  heruntergedrängten  Schlagader  leicht  stattfinden 
können. 
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3.  Das  Hüftgelenk. 

(Siehe  Abtheilung  IV,  Tafel  V  A.) 

Ist  auch  eine  genaue  topographisch -anatomische  Kenntniss  des  Hüft- 
gelenkes und  seiner  Umgebung  für  die  Beurtheilung  aller  pathologisch- 
anatomischen Veränderungen  au  dieser  Arthrodie ,  von  den  exsudativen  Ent- 
zündungen an  bis  zu  den  Luxationen,  den  Schenkelhalsbrüchen  u.  dgl. 
unerlässlich,  so  kann  einer  topographischen  Betrachtung  doch  nicht  die  Auf- 
gabe zufallen,  alle  die  zahlreichen  Krankheitsprocesse,  deren  Erörterung  in 
die  pathologische  Anatomie  zu  verweisen  ist,  mit  zu  berücksichtigen.  Hier 
soll  denn  auch  nur  die  Topographie  des  Hüftgelenkes  Besprechung  finden. 

Die  anatomischen  und  mechanischen  Eigenthümlichkeiten,  welche  im 
Hüftgelenke  gegeben  sind,  haben  schon  die  Aufmerksamkeit  der  älteren 
Anatomen  vielfach  in  Anspruch  genommen;  allein  es  blieb,  was  die  Mechanik 
des  Hüftgelenkes  anlangt,  die  Beantwortung  vieler  Fragen  der  jüngsten 
Zeit  vorbehalten. 

Als  freies  Kugel-  oder  Nussgelenk,  in  welchem  in  gewissen  Stel- 
lungen ein  hoher  Grad  von  Festigkeit  zu  Stande  kömmt,  erinnert  die 
Articulatio  coxae  in  manchen  Beziehungen  an  das  Schultergelenk,  von  dem 
es  aber  in  erster  Reihe  durch  die  weniger  freie  Beweglichkeit  abweicht 

In  der  Fossa  acetabuli  des  Beckengürtels  pflanzt  sich  der  Kopf  des 
Oberschenkels  ein  und  beide  werden  vereinigt  durch  eine  dicke,  aber  locker 
angeordnete  Kapsel,  welche  an  bestimmten  Stellen  die  Hemmungsmittel  in 
sich  einschliesst 

Die  Gelenkgrube  am  Becken  stellt  eine  schalenförmige  Vertiefung  dar, 
welche  zuweilen  nur  durch  eine  ganz  dünne  Knochenlamelle  von  der 
kleinen  Beckenhöhle  so  abgegrenzt  ist,  dass  bei  cariösen  Processen  leicht 
ein  Durchbruch  nach  der  letzteren  stattfinden  kann.  Nicht  die  ganze  Ge- 
lenkgrube ist  von  Knorpel  ausgekleidet,'  sondern  nach  innen  und  unten 
bleibt  eine  knorpelfreie  Stelle  übrig,  in  welcher  ein  elastisches  Fettpolster, 
welches  die  Incongruenz  der  Flächen  ausgleicht,  angebracht  ist  Eine 
Vei>m>sserung  erfährt  die  knöcherne  Pfanne  dadurch,  dass  an  ihrem  Rande 
ein  faserkuorpeliger  Ring  —  Labrum  glenoidaU  —  fest  mit  dem  Knochen 
ven^achsen  ist.  Derselbe  umringt  nicht  nur  den  knorpeltragenden,  son- 
dern auch  den  knorpelfreien  Theil  der  Pfanne,  d.  h.  derselbe  geht  brücken- 
artig über  den  (anschnitt  an  der  Fossa  acelaMi  hinweg  und  stellt  das  Li- 
ijamtHium  iransrtrsum  acelabuli  dar.  Die  Untersuchungen,  welche  von 
.\eby    und  Schmid   über  die  Krümmung   der  P&nnenfläche   ausgeführt 
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wurden,  ergaben,  dass  dieselbe  nur  in  zwei  Hauptrichtungen  kreis- 
förmig ist,  in  allen  übrigen  Richtungen  aber  die  Krümmungslinien  dem 
Oberschenkelkopfe  entsprechen,  welcher  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
ein  Ellipsoid  darstellt. 

Der  Oberschenkelkopf  —  Caput  ossis  femoris  -^  welcher  auf  dem 
schief  nach  innen  und  oben  gerichteten  Halse  aufsitzt,  ist  grösser  als  die 
Pfanne  und  es  muss  daher  in  der  Mittellage  des  Gelenkes  sein  peripheri- 
scher Rand  ausserhalb  der  Grube  sich  befinden  und  nut  der  Gelenk- 
kapsel in  Contact  treten.  Nach  Schmid,  einem  Schüler  Aeby's,  zeigte 
sich  bei  21  Leichen  nur  einmal  an  dem  Oberschenkelkopf  eine  reine 
Kugelfläche,  während  in  allen  übrigen  Fällen  ein  Ellipsoid  mit  im  Gan- 
zen horizontaler,  die  Spitze  des  Ligamentum  teres  durchsetzender  Rotations- 
achse zu  Grunde  lag.  Die  Form  des  Schenkclkopfes  ist  nicht  in  allen 
Lebensaltem  die  gleiche,  sondern  ändert  sich  mit  zunehmendem  Alter. 
Der  Uerbergang  durch  die  neutrale  Kugelform  findet  schon  ziemlich  früh 
statt,  und  die  Umformung  ist  abhängig  von  der  Art  seiner  Belastung,  wird 
also  mechanisch  hervorgerufen  (Schmid).  Während  Paletta  und  König 
annehmen,  dass  zwischen  der  Pfanne  und  dem  Oberschenkelkopf  eine  merk- 
liche Incongruenz  bestehe,  suchten  Aeby  und  Schmid  den  Beweis  zu 
führen,  dass  die  Differenz  zwischen  den  Radien  des  Kopfes  und  der  Pfanne 
sehr  geringfügig  ist. 

An  einer  Stcllß  ist  der  Knorpel  des  Oberschenkelkopfes  durch  ein  mit 
dem  Knochen  in  Verbindung  stehendes  Band  —  Ligamentum  teres  — 
unterbrochen.  Dieses  Band,  über  dessen  mechanische  Bedeutung  man  sich 
noch  nicht  einigen  konnte,  geht  von  der  Fossa  capitis  des  Oberschenkel- 
kopfes aus,  und  begibt  sich  als  platter  Bandstreif  nach  abwärts,  um  mit 
drei  Schenkeln  an  den  sog.  zwei  Hörnern  und  an  der  Fossa  acetabuU  Be- 
festigung zu  finden.  Die  Bedeutung  des  Lig.  teres  soll  nach  der  Annahme 
von  He  nie  und  Langer  darin  bestehen,  dass  dasselbe  ein  Träger  der 
Gefasse  und  Nerven  für  den  periostfreien  Oberschenkelkopf  sei,  eine  An- 
nahme, welche  insofern  begründet  ist,  als  beim  Foetu^  und  beim  Erwachsenen 
die  Gefässe  von  dem  Bande  aus  in  den  Kopf  verfolgt  werden  können. 

Was  nun  zunächst  die  das  Hüftgelenk  umgebende  Synovialkapsel 
anlangt,  so  unterscheidet  man  zwei  Abtheilungeu  derselben,  die  innere 
und  die  äussere. 

Die  innere  Abtheilung  der  Synovialkapsel  gehört  dem  Lig.  teres 
und  dem  Fettpolster  der  Fossa  acetabuU  an.  Sie  stellt  eine  eingestülpte 
Parthie  der  äusseren  Kapsel  dar.  Nachdem  sie  das  Fett  der  Fossa  acetabuU 
überkleidet  hat,  setzt  sie  sich  bis  zum  Ende  des  Lig.  teres  fort,  d.  h.  d^ 


242  ^<^  Hüftgelenk. 

Fett  ist  in  die  Synovialkapsel  so  eingestülpt,  dass  dieselbe  einen  all- 
seitigen Ueberzug  und  somit  glatte,  leicht  verschiebbare  Flächen  erhält. 
Die  äussere  Abtheilung  der  Capsula  synovialis  geht  von  dem  fibrösen 
ventilartigen  Pfannenring  aus,  bildet  zahlreiche-,  verschieden  lange  Einstfil- 
pungen,  und  heftet  sich  an  dem  Halse  des  Oberschenkels  so  fest,  dass  der- 
selbe fast  vollständig  innerhalb  der  Synovial-  oder  Gelenkhöhle  sieh  befindet. 
Von  der  Anheftungsstelle  streicht  sie  am  Knochen,  durch  ungleich  dicke 
Bindegewebsfasern  eine  Verstärkung  erfahrend,  so  bis  gegen  den  Knorpel- 
rand des  Oberschenkelkopfes,  dass  der  Hals  auch  eine  Umhüllung  von  Seite 
der  Synovialkapsel  erhält.  Diese  Membran  bildet^  demnach  eine  ziemlich 
grosse  Secretionsfläche  für  die  Synovia  des  Hüftgelenkes.  Mit  ihr  steht 
die  Capsula  fibrosa  in  inniger  Verbindung,  und  wenn  man  hier  von  zwei 
scharf  abgegrenzten  Häuten:  einer  Synovialmembran  und  einer  fibrösen 
Kapsel  spricht,  so  beruht  diess  mehr  auf  einer  althergebrachten  schematisi- 
renden  Anschauung,  als  auf  nachweisbarer  anatomischer  Anordnung. 

Das  fibröse  Kapselband,  dem  die  Hemmung  bestimmter  Bewe- 
gungen übertragen  ist,  entspringt  ebenfalls  vom  fibrösen  Labrum  glenoidaky 
jedoch  so,  dass  das  letztere  sich  von  der  Kapsel  etwas  abgesetzt  zeigt 
Die  Mehrzahl  der  Fasern  der  Capsula  fibrosa  läuft  der  Längsachse  des 
Kopfes  und  Halses  des  Oberschenkels  parallel.  Ihre  Anheftung  am  late- 
ralen Theile  des  Halses  ist  der  Art,  dass  dieselben  vom  bis  an  die  Linea 
intertrochanterica  anterior ,  rückwärts  dagegen  nur  bis  in  die  Mitte  des 
Halses  reichen  und  daher  ein  reiner  Querbruch  des  Collum  ossis  femoris 
vorn  eine  intra-  und  hinten  eine  extracapsuläre  Fractur  sein  muss.  Jene 
Fasern,  welche  sich  von  dem  unteren  Kapselrande  aus,  gedeckt  von  der 
Synovialhaut,  nach  oben  gegen  den  Knorpelrand  ziehen,  erscheinen  un- 
gleich stark. 

Bezüglich  der  Anordnung  der  ungleich  dicken  Kapsel  haben  die  Unter- 
suchungen von  Welcker  ergeben,  dass  mehrere  Stellen  des  Bandes  eine 
straffere  Spannung  zeigen ,  als  andere.  Während  man  bisher  das  Ligamentum 
Bertini  als  einen  1  Cm.  dicken  Zug  zwischen  der  Spina  anterior  inferior 
ossis  ilei  und  A^x  Linea  intertrochcmterica  anterityr  beschrieb,  wurden  durch 
Welcker  an  der  Vorderfläche  des  Hüftgelenkes  drei  Hemmungsbänder 
bekannt.  Das  Lig,  ileo-femorale  laterale  ist  zwischen  dem  unteren  vor- 
deren Darmbeinstachel  und  dem  äussern  Theil  der  Linea  intertrochanterica 
anterior  ausgespannt.  Das  Lig.  ileo-femorale  anterius  (Webers  me- 
dialer Abschnitt)  geht  ebenfalls  von  der  Spina  anterior  inferior  aus,  und 
zieht  sich  schief  nach  ein-  und  abwärts ,  um  sich  an  dem  medialen  Abschnitt 
der  vorderen  Zwischentrochanterlinie  zu  befestigen.    In  unmittelbarer  Nähe 
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von  dieser  Stelle  heftet  sich  das  Lig.  pubo-femorale  an.  Dasselbe  entsteht 
von  der  Spina  ossis  pubis  und  gelangt  nach  unten  und  aussen.  Diese  drei 
Bänder  bilden  zu  einander  die  Form  eines  N.  Da  die  drei  Resultanten  der 
Bänder  eine  zur  Längenachse  des  Schenkelhalses  sehr  verschiedene  Rich- 
tung haben,  so  müssen  sie  auch  eine  sehr  verschiedene  Wirkung  bei  der 
Bewegung  des  Hüftgelenkes  haben  (Welcker).  Die  Resultante  des  äusseren 
Bandes  geht  der  Achse  nahezu  parallel,  die  des  vorderen  kreuzt  dieselbe 
in  einem  ansehnlichen  Winkel. 

Ein  viertes  Bana,  das  Lig.  ischio-femorale,  entspringt  an  der  Basis 
des  absteigenden  Sitzbeinastes  und  geht  fast  horizontal  zur  Grube  des 
grossen  Rollhügels.  Während  dieses  ein  Hemmungsband  für  die  Rotation 
nach  innen  darstellt,  wirkt  das  laterale  vordere  der  Streckung,  das  mittlere 
vordere  der  Streckung,  Auswärtsrollung  undder  Adduction  entgegen. 

Alle  vier  Bänder  werden  schlaff  und  laufen  nahezu  der  Achse  des 
Oberschenkelhalses  paiallel,  wenn  der  Femur  in  massigem  Grade  flectirt 
und  etwas  abducirt  wird,  das  Bein  sich  mithin  in  der  Mittellage  befindet. 
Streckt  man  den  Schenkel ,  so  ziehen  sich  die  drei  inneren  Bänder  spiral- 
förmig um  den  Schenkelhals  herum,  pressen  den  Kopf  fest  in  die  Pfanne 
hinein,  und  hemmen  die  weitere  Bewegung  desselben.  Diese  mechanische 
Bedeutung  der  vier  Hüftgelcnkbänder,  welche  Welcker  erkannt  hat,  er- 
weitert die  frühere  Auffassung  der  Gebrüder  Weber  in  mehreren  Be- 
ziehungen. 

Dasselbe  gilt  auch  bezüglich  der  mechanischen  Bedeutung  der  Zona 
orbicularis  Weberi.  Diese  steht  nach  Henle  und  Welcker  an  keiner 
Stelle  mit  dem  Knochen  in  Verbindung,  sondern  sie  stellt  einen  in  sich 
geschlossenen  Ring  dar,  welcher  der  Synovialhaut  nahe  liegt 
und  daher  auf  den  Schenkelkopf,  wie  ein  fest  anliegendes 
Ventil  einwirkt  (Welcker).  Dem  Lig.  teres  schreibt  Welcker  weder 
eine  mechanische  noch  eine  gefössführende  Bedeutung  zu,  sondern  er  hält 
dasselbe  für  eine  Anordnung,  welche  nur  die  Umtreibung  der  Synovia  im 
Gelenke  vermitteln  soll. 

In  dem  Hüftgelenke  liegt  demnach ,  wenn  der  fibröse  Pfannenring  mit 
dem  Knochen  in  Verbindung  steht,  ein  Nussgelenk  vor,  in  welchem 
Bewegungen  nach  allen  Seiten  ausgeführt  werden  können, 
und  für  welche  die  Hemmungsmittel  nur  in  den  verstärkten  Parthien  der 
Kapsel  gesucht  werden  müssen.  Beträgt  aber  auch  die  Gelenkpfanne  in  Ver- 
bindung mit  dem  Labrum  glenoidale  mehr  als  die  Hälfte  einer  Kugel,  so 
kann  doch  die  Wirkung  des  Nussgelenkes  sich  nicht  geltend  machen,  weil 
der  fibröse  Rand  nicht  den  erforderlichen  Widerstand  leistet.    Es  tragen 
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daher  das  Labrum  gknoidale  und  die  beiden  miteinander  in  Contact 
stehenden  Gelenkflächen  zum  hennetisehen  Verschluss  des  Hüftgelenkes 
der  Art  bei,  dass  die  Wirkung  des  Luft;druckes  zur  Geltung  kommen 
kann.  Ueber  die  Wirkung  des  Luftdruckes  auf  das  Hüftgelenk  sowohl, 
als  auch  auf  die  Gelenke  überhaupt,  sind  in  jüngster  Zeit  verschiedene 
Anschauungen  aufgetaucht.  Während  die  Gebrüder  Weber  die  Wirkung 
des  Atmosphärendruckes,  welcher  auf  dem  Hüftgelenk  lastet,  auf  12  Kilogr. 
und  Schmid  auf  18  Kilogr.  berechnet  haben,  bemühten  sich  Rose  und 
kürzlich  auch  Hans  Buchner  den  Beweis  zu  führen,  dass  dem  Luft- 
drucke gar  keine  besondere  Bedeutung,  weder  bei  der  Mechanick  des 
Hüftgelenkes,  noch  bei  der  anderer  Gelenke  zukomme.  Büchner  schreibt 
die  Befestigung  der  Knochen  bei  den  Athrodien  der  Muskelwirkung  zu. 
Aus  diesen  sich  entgegengesetzten  Anschauungen,  für  welche  auf  beiden 
Seiten  triftige  Gi-üude  angeführt  werden,  geht  hervor,  dass  die  Frage 
neue  wiederholte  Prüfungen  erforderlich  macht. 

Die  Hauptbewegungs  -  Richtungen  in  dem  Hüftgelenke  werden  als 
Beugung  nach  vom,  als  Streckung  nach  rückwärts  und  als  Ab-  und 
Adduction  nach  aus-  und  einwärts  bezeichnet.  Die  Rotation  ist  eine 
doppelte:  a)  um  jene  Achse,  welche  durch  den  Hals  und  Kopf  des  Ober- 
schenkels geht  und  b)  um  die  Längsachse  des  Os  femoris  selbst. 

Bei  diesen  Bewegungen  im  Hüftgelenke  kommen  einzelne  kleine  Spanu- 
Muskeln  der  Kapsel  in  Betracht,  welche  die  Kapselfalten  fixiren.  Constant 
geht  nach  R.  Martin  der  lliacus  inL  und  der  Glutaeus  minimus  in  die 
Kapsel  über.  Auch  der  Rectus  femoris  kann  mittelst  seiner  oberen  Sehne 
spannend  auf  das  fibröse  Band  einwirken. 

An  Gefässen  und  Nerven  ist  das  Hüftgelenk  nicht  sehr  reich;  doch 
besitzt  dasselbe  sowohl  in  der  inneren  und  äusseren  Synovialmembran, 
als  auch  in  seiner  fibrösen  Kapsel  Gefässe  und  Nerven.  Die  ersteren 
gehören,  wie  Langer  durch  Injection  nachgewiesen  hat,  auch  dem 
knöchernen  Gebiet  des  Oberschenkelkopfes  an,  denn  nicht  alle  Gefasse 
kehren  an  der  Anheftungsstelle  des  Lig,  teres  an  der  Fossa  capitis  schlingen- 
formig  um,  sondern  es  treten  einige  in  das  Infiere  der  Spongiosa  des  Captä 
femoris  ein. 

Die  Nerven  des  Hüftgelenkes  gehen  von  drei  verschiedenen  Bahnen 
aus.  Vom  CruraliSy  Ichiadicus  und  vom  Nerv,  obturatorius  begeben  sich 
Zweige  zur  Capsula  ßbrosa,  und  zu  den  beiden  Abtheilungen  der  Synovial- 
kapsel.  Sie  dringen  bis  zur  Synovialkapsel  vor  und  stehen  durch  einzelne 
Primitivfasern  im  Zusammenhang  sowohl  mit  den  Vater'schen  Körperchen, 
als  auch  mit  kleineren  peripherischen  Endapparaten  (Raub er.  Krause). 
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Die  Oberschenkelgegend  —  Regio  femoralis  — . 

Das  mittlere  Gebiet  des  Oberschenkels  kaan  selbstvei-stäudlich  weder 
gegen  die  Hüftgelenk-,  noch  gegen  die  Kniegelenkregion  eine  natürliche 
Grenze  haben.  Man  begreift  topographisch  -  anatomisch  unter  ^liegio  je- 
moralis^  etwas  mehr  als  das  mittlere  Drittel  des  Oberschenkels.  Weder  für 
die  Aufsuchung  der  Gefässe  und  der  Nerven,  noch  für  die  Bestimmung  der 
einzelnen  Muskeln  bietet  das  mittlere  Gebiet  des  Oberschenkels,  selbst  bei 
starker  Fettablagerung,  grosse  Schwierigkeiten  dar. 

Die  äussere  cylindrische  Form  des  Oberschenkels  ist  bis  gegen  das 
Kniegelenk  hi^,  wo  eine  mehr  ovale  Gestalt  mit  dem  längsten  sagittalen 
Durchmesser  auftritt,  vorherrschend. 

a)  Die  Hant,  das  snbcntane  Fettgewebe  und  die  Fatcia  tuptrficialU  fetnoris 

weichen  nur  in  wenigen  Beziehungen  ab  von  den  gleichen  Schichten  in  der 
?^ossa  subinguinalis. 

So  durchziehen  starke  Venennetze  das  Fett  und  münden  grössten- 
theils  in  die  Hauptäste  der  Vena  saphena  mofinu.  Weniger  stark  durch- 
brochen zeigt  sich  die  oberflächliche  Fascie,  obwohl  man  auch  kleine  mit 
Fett  erfüllte  Lücken  zum  Durchtritt  von  arteriellen  und  venösen  Gefiissen 
und  feinen  Hautnerven  in  ihr  wahrnimmt. 

Die  subcutane  Fettschichte  ist  grossen  individuellen  Schwan- 
kungen unterworfen.  Sie  allein  gestaltet  den  Oberschenkel  cylindrisch, 
denn  bei  hochgradig  abgemagerten  Individuen  ändert  sich  die  äussere  Form 
dadurch ,  dass  die  Furchen  zwischen  den  einzelnen  Muskelgiiippen  tief  ein- 
sinken und  die  Cylinderform  mehr  oder  weniger  verloren  geht.  Die  Unter- 
hautfettschichte kann  gänzlich  fehlen  oder  auch  bis  zu  4 — 8  Cm.  Dicke 
anwachsen,  ohne  dass  hiebei  die  Anhäufung  der  Fettzellen  zwischen  den 
einzelnen  Muskeln  sehr  bedeutend  ist. 

Die  Lymphgefässe  sind  an  allen  Stellen  der  Haut  vorhanden;  ihr 
Hauptzug  jedoch,  welcher  von  dem  Untei-schenkel  heraufkommt,  gelangt  an 
der  innern  vordem  Seite,  längs  der  grossen  Rosenvenc,  gegen  die  Fossa 
xuhinguinalis. 

Die  Hautnerven  stammen  von  den  drei  Nervi  cutanei  femoris,  dem 
vorderen,  inneren  und  mittleren  des  Nervus  crurali^  und  hinten  von 
dem  Cutaneus  femoris  posterior  des  Ischiadicus  ab.  Ihr  Verbreitungsgebiet 
ei-streckt  sich  sowohl  vorn,  als  hinten  nur  bis  gegen  das  Kniegelenk  herab. 
Frey  junkvr  hat  auch  Nervenzweige  zu  den  Wandungen  der  grösseren  ober- 
flächlichen Venen  verfolgt. 

Rüdinger,  topographisch -chirurgische  Anatomie.  \q 
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b)  Die  Faicia  lata  in  der  mittleren  Schenkelregion. 

All  keinem  FiXtremitÄtenabschnitt  ist  die  Muskelbinde  so  stark  ent- 
wickelt, als  am  Oberschenkel.  Die  breite  Schenkelbinde  umgibt  die 
starke  Muskulatur,  bildet  für  einzelne  Muskeln  scharf  begrenzte  Scheiden 
und  steht  median-  und  lateralwärts  (JAgamenta  intermuscularia)  mit  <lem 
Knochen  in  Verbindung. 

An  der  Streckseite  zeigt  sich  eine  stärkere  Ausbildung  derselben,  als 
an  der  Beugeseite,  sie  erscheint  jedoch  hier  wie  dort  aus  queren  und 
senkrechten  Bindegewebsbündeln  zusammengesezt,  welche  ein  mehr  oder 
weniger  rechteckiges  Gitterwerk  darstellen. 

In  Folge  der  Anheftung  der  Fascia  lata  an  die  L«iea  aspera  des  Ober- 
schenkels entstehen  zwei  grosse  Fase ienscheiden,  von  welchen  die  vor- 
dere die  Extensoren  mit  Einschluss  des  Tensor  fasciae  latae,  die  hintere 
die  Flexoren  und  Adductoren  gemeinsam  umhüllt. 

Das  Fjig,  intermusculare  externum  (s.  Ath.  IV,  Taf.  VII,  Fig.  A) 
senkt  sich  als  Fortsetzung  der  Fascie  zwischen  dem  Vastus  externus  und 
dem  zweiköpfigen  Beuger  in  die  Tiefe  und  findet  an  dem  Labium  externum 
der  Linea  aspera  femoris  von  dem  Ansat^cpunkte  des  Glutae^is  maximus  an 
bis  zum  äusseren  Condylus  des  Femur  herab  Anheftung.  Von  ihm  ent- 
springen Fasern  des  kurzen  Bicepskopfes.  Dass  man  an  k(»iner  Stelle 
leichter  gegen  den  Oberschenkelknochen  vordringen  kann,  als  an  diesem 
Bande,  ist  naheliegend;  denn  allenvärts  hat  man  es  mit  den  den  Knochen 
allseitig  umlagernden  dicken  Muskeln  zu  thun. 

Das  Liij,  intermusculare  internum  geht  von  der  Scheide  der 
grossen  Gefässe  theilweise  aus  und  senkt  sich  zwischen  den  Adductoren  und 
Kxtensoren  gegen  das  innere  Labium  der  Linea  aspera  in  die  Tiefe.  An  seiner 
Anheftungsstelle  entspringen  ebenfalls  Muskelfasern  von  ihm.  Dass  dieses 
Zwisc'henmuskelband  von  den  gegen  die  Beugeseite  gelangenden  Zweigen 
der  Art.  cruralis  durchbrochen  werden  muss,  ist  selbstverständlich:  denn 
alle  grossen  Stämme  der  Gefässe  liegen  anfönglich  in  der  Extensorenscheide 
der  Fascttt  lata  und  müssen  von  hier  aus  in  die  Flexorenscheide  eintreten. 

Eine  sehr  starke  Ausbildung  erlangt  die  Fascia  lata  an  der  äusseren 
vorderen  Seite  des  Oberschenkels  an  zwei  Stellen.  Zunächst  entsprechend 
dem  gi'ossen  Rollhügel,  wo  der  GhUaeus  ma^imus  mit  einer  ansehnlichen 
Parthie  seiner  Sehne  in  dieselbe  übergeht,  und  so  zu  ihrem  Spanner  wird. 
Dann  findet  man  eine  Verstärkung  der  Fascie  in  senkrechter  Richtung 
zwischen  dem  seitlich  prominirenden  Tlieil  der  Crista  ossis  iihim  und  dem 
Coiulylus  exterims   tlhiae.     Diesem   sog.   Llgam.    ilio-fibiale   hat   zuerst 
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Maissiat  mit  Recht  die  Bedeutung  eines  Hemmungsmittels  bei  der 
Adduction  zugeschrieben.  Dasselbe  erlangt  dadurch  eine  um  so  grössere 
Wirkung,  als  vorn  der  Tensor  fasciae  latae  und  hinten  der  Glutemis 
moximus  in  dasselbe  übergehen. 

c)  Die  Muskeln  der  Streckseite. 

Die  Extensorengruppe  des  Oberschenkels  zerfällt  in  zwei 
Schichten,  eine  oberflächliche  und  eine  tiefe.  Zur  erstercn  gehören 
zwei  Muskeln,  welchen  eine  eigenartige  Funktion  zufällt. 

Der  Muse,  tensor  fasciae  latae  ist  ebenso  wie  der  Muse,  sar- 
torins  in  eine  von  der  breiten  Schenkelbinde  gebildete  Scheide  einge- 
gcschlossen.  Beide  gehen  von  der  Spina  anterior  superior  ossis  ilium  aus 
und  während  der  erstere  in  die  Fascia  lata  als  Spanner  übergeht,  ge- 
langt der  letztere  schief  über  die  ganze  Fläche  des  Oberschenkels  und 
heftet  sich  an  der  TiMa  fest.  Sein  Name  ist  seiner  Wirkung,  den  Unter- 
schenkel nach  einwärts  und  oben  zu  heben,  entlehnt.  Da  der  Sartorius 
in  der  Mitte  des  Oberschenkels  vor  der  Gefassscheide  seine  Lage  hat,  so 
dient  er  in  verschiedenen  Höhen  als  Anhaltspunkt  bei  der  Unterbindung 
der  Art,  cruralis. 

Die  tiefe  Lage  besteht  aus  der  Gruppe  jener  mächtigen  Muskeln, 
welche  theils  vom  Becken  (Rectus  femoris),  theils  vom  Oberachenkel 
selbst  (die  beiden  Vasti  und  der  Cruralis)  entspringen  und  an  der 
Tibia  als  Extensoren  des  Unterschenkels  sich  befestigen. 

Dieser  vierköpfige  Muskel  —  Quadriceps  femoris  —  umlagert  das 
ganze  mittlere  Drittel  des  Oberschenkelbeines  mit  Ausnahme  der  beiden 
Stellen ,  wo  oben  der  Glutaeus  moximus  sich  anheftet  und  unten  der  kurze 
Kopf  des  Biceps  femoris  entspringt.  Sie  lassen  an  der  Linea  aspera  nur 
so  viel  freien  Raum  übrig,  dass  die  platten  Sehnen  der  Adductoren  sich 
an  den  Knochen  anheften  können. 

Der  Rectus  femoris,  welcher  oben  eine  selbständige  Scheide  von 
der  Fascie  erhält,  entsteht  mit  einem  Sehnenschenkel  von  der  Spina  an- 
terior inferior  ossis  ilium  und  mit  dem  andern  vom  fibrösen  Pfannenrande, 
wo  er  diesen  und  die  fibröse  Kapsel  anspannt.  Elr  gesellt  sich  dann  in  die 
Mitte  der  beiden  Vasti,  welche  man  von  dem  Muse,  cruralis  künstlich 
getrennt  hat. 

Diese  starke  Muskelmasse,  welche  den  Oberschenkel  ganz  umlagert, 
lässt  sich  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  anatomisch  nicht  trennen  und 
wenn  man  an  ihr  einzelne  selbständige  Muskeln-  unterscheiden  will,  so  kann 
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diess  nur  iusoferne  geschehen,  als  die  Nerven  an  verschiedenen  Stellen  in 
sie  eintreten. 

Erwähnenswerth  ist  noch,  dass  nicht  an  allen  Stellen  der  Beinhaut 
des  Oberschenkelkörpei*s  Muskelbündel  entspringen,  sondern  diese  abwärt,^ 
nur  anliegen ,  so  dass  hier  bei  Brüchen  leichter  Verschiebungen  der  Bruch- 
enden stattfinden  können,  als  höher  oben,  wo  der  Knochen  in  sein(»ni  ganzen 
Umfange  den  Muskelbündeln  zum  Ursprung  dient. 

d)  Die  Oefässe  nnd  Nerven  an  der  Extensorenseite. 

Die  grossen  Gefässstärame  nehmen  am  Oberschenkel  den  Raum  zwi- 
schen den  Extensoren  und  Adductoren  ein,  überlagert  von  dem  Musv,  sar 
torius.  Die  Arteria  und  Vena  cruralis  ändern  im  mittleren  Drittel 
des  Oberschenkels  ihre  Lage  zu  einander.  Während  in  der  Fossa  sub- 
inguinalis  ein  grosser  mit  Fett  erfüllter  Raum  in  frontaler  Richtung  ange- 
bracht ist,  wo  die  Gebilde  nebeneinander  liegen  können,  bedingt  die 
Muskelgruppirung  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  eine  mehr  sagittale  keil- 
förmige Spalte,  in  welcher  sich  die  Gefasse  und  Nerven  hintereinander 
lagern.  Desshalb  findet  man  in  der  gemeinsamen  Gefassscheide  vorn  den 
stärksten  Endast  des  Nerv,  cruralis:  den  Nervus  saphenus  major. 
Derselbe  begleitet  die  Gefasse  bis  zur  Scheide  des  Adductor  magnus,  wo 
er  gegen  den  inneni  Condylus  an  der  medialen  Seite  des  Unterschenkels 
hinzieht. 

Die  zahlreichen  Muskelnerven,  welche  in  den  Sartorius,  den  liedus 
JemoriSy  die  beiden  Vasii  und  den  Cruralis  eintreten,  stammen  sämmtlich 
vom  Nerv,  cruralis  ab.  Nur  der  Temor  fasciae  latae  erhält  seinen  Ast 
vom  Gluiaeus  superior  des  Nerv,  ischiadicus. 

Rückwärts,  an  den  Nervenstamm  angi-enzend,  befindet  sich  die  Art. 
cruralis  und  erst  hinter  dieser  in  der  Tiefe  die  Vena  cruralis.  Diese  bei- 
den grossen  Gefassstämme  werden  in  ihrem  weiteren  Verlauf  durch  die 
gemeinsame  Gefassscheide  immer  inniger  mit  einander  verbunden,  so  dass 
sie  in  der  Nähe  der  Scheide  des  Addudor  magnus  nicht  leicht  von  ein- 
ander getrennt  werden  können.  Die  Beziehung  der  Gefasse  zum  Sar- 
torius  ist  der  Art,  dass  man  höher  oben  den  medialen  und  tiefer  abwärts 
den  lateralen  Rand  dieses  Muskels  als  Anhaltspunkt  verwerthet,  wenn  die 
Unterbindung  der  Schlagader  ausgeführt  werden  soll. 

Die  sekundären  Gefasse  für  die  kräftige  Muskulatur  am  Oberschenkel 
kommen  grösstentheils  von  der  Art.  profunda  femoris.  Die  Art.  feninralis 
sui)erficlalis  schickt  zahlreiche,  aber  nur  kleine  Zweige  zu  den  Muskeln. 
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Die  Art.  profunda  femoris  stellt  nicht  immer  das  Ilauptgefäss  für  die 
Kriiährung  der  Muskulatur  am  Obersehenkel  dar,  sondern  in  200  Fällen 
nur  124  mal.  Bei  76  Individuen  stammen  nach  den  Beobachtungen  von 
Srb  die  Muskeläste  auch  von  der  Arl.  femoralü  superficialis  oder  von  andern 
Zweigen  ab. 

Die  tiefe  Schenkelpulsader  kann  mehr  oder  weniger  hoch  aus  der  ober- 
Hächlichen  ihren  Ursprung  nehmen.  Mitunter  findet  schon  eine  Theilung 
der  Art  iliaca  externa  in  zwei  Aeste  statt.  An  einem  derailigen  Object, 
welches  in  der  anatomischen  Sammlung  Münchens  consei^virt  wird,  gelangen 
zwei  grosse,  fast  gleich  dicke  Arterien  aus  dem  Arcus  cruralis  heiTor, 
die  eine  aussen,  die  andere  innen  dicht  an  der  Vene  anliegend.  Die  drei 
Geftisse  nehmen  die  ganze  Breite  der  Fossa  ovalis  ein  und  das  mediale  stellt 
die  Profunda  femoris  dar. 

Die  zwei  ersten  sekundären  Aeste  der  tiefen  Oberschenkelschlagader 
gehören  vorwiegend  der  Fossa  snbinguinalis  an  und  nur  einige  dünne  End- 
äste gehen  weit  über  die  Grenzen  dei'selben  hinaus.  Sie  umgreifen  aussen 
und  innen  unterhalb  des  Rollhügels  den  Oberschenkel  und  werden  daher 
Art.  circumflexa  femoris  externa  und  interna  genannt.  Indem 
beide  sich  zwischen  den  Muskeln  nach  lückwäits  begeben,  senden  sie 
Zweige  nach  auf-  und  abwärts  zu  den  vei*schiedenen  Gebilden.  Die  oberen 
gehen  Auiistomosen  mit  den  Gesässsclilagadern  ein,  welche  sich  bei  einer 
Unterbindung  der  Art.  cruralis  eiiveitern  und  den  Collateralkreislauf  her- 
stellen. 

Der  Endast  der -^IW.  profunda  femoris  zerfällt,  nachdem  er  zahlreiche 
Zweige  zu  den  Muskeln  abgegeben  hat,  in  drei  Arteriae  perforantes ,  welche 
durch  die  Lücken  der  Adductoren  hindurchtreten,  um  sowohl  in  diesen, 
als  auch  in  der  Flexorengi-uppe  und  dem  Oberschenkelknochen  selbst  Ver- 
breitung zu  finden. 

Die  Venen  am  Oberschenkel  entsprechen  dem  Verlaufe  der  Arterien. 
Sowohl  die  drei  Venae  pciforantes,  als  auch  die  beiden  Venae  circumjlexac 
femons  umrahmen  die  gleichnamigen  Schlagadern  doppelt,  während  die 
grossen  Venenstämme:  die  Femoralis  superficialis  und  das  Endstück  der 
Profunda  femoris  an  der  Vereinigungsstelle  mit  der  oberflächlichen  ein- 
fach sind. 

Sowohl  zu  den  oberflächlichen,  als  auch  zu  den  tiefen  Gefassen  der 
Weichtheile  und  des  Knochens  (Vasa  nutricia)  gesellen  sich  Nervenbündel 
von  den  Zweigen  des  Plexus  cruralis.  Ein  langer  Zweig  trennt  sich  dicht 
am  Knochen  von  einem  Ast  für  den  Vastus  ab  und  geht  zum  Kniegelenk 
(Raub  er). 
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Die  Beuge-  nnd  Adductorenseite  des  Oberschenkels. 

Die  superficiellen  Schichten  der  hinteren  und  inneren  Seite  des  Ober- 
schenkels weichen  nur  in  wenigen  Beziehungen  von  jenen  an  der  Vorder- 
seite ab.  Die  Fascia  lata  zeigt  sich  deshalb  weniger  stark  ausgebildet  als 
vorn,  weil  die  Sehnen  der  Muskeln  nicht  in  sie  übergehen. 

Die  Mnskeln  der  Beuge-  nnd  Adductorenseite. 

Die  Flcxoren  des  Unterschenkels  entspringen,  mit  Ausnahme 
eines  kleinen  Kopfes,  vom  Sitzknorren,  überspringen  somit  das  Hüft-  und 
Kniegelenk,  um  an  den  oberen  Enden  der  beiden  Unterschenkelknochcn 
Anheftung  zu  nehmen. 

Der  Biceps  femoris  besteht  aus  einem  langen  Kopf,  welcher  schräg 
von  der  Tuberositas  ossis  ischü  ausgeht  und  am  untern  Drittel  des  Ober- 
schenkels durch  den  kurzen  Kopf  verstärkt  wird.  Dieser  entsteht  von  dem 
lateralen  Labium  der  Linea  aspera  und  nachdem  sich  die  beiden  Köpfe  ver- 
einigt haben,  gelangt  die  allmählich  dünner  werdende  Sehne  an  das  Cupiiu- 
kunfibulae^  auf  welches  der  Muskel  beugend  einwirkt.  Schon  bei  massiger 
Flexion  fühlt  man  die  Sehne  unter  der  Haut  vorspringen.  Der  Muse, 
semimembranosus  und  semitendiiiosus  stellen  die  mediale  Abthei- 
lung der  Beuger  dar.  Ilaben  die  beiden  Muskeln  gemeinsam  vom  Tnber 
isdiü  ihren  Ursprung  genommen,  so  ziehen  sie,  dicht  an  dem  Biceps  fe- 
moris unliegend  nach  abwäits  und  wenden  sich  am  untern  Drittel  des  Ober- 
schenkels nach  einwärts  zur  Innern  Seite  der  Tibia,  welche  von  ihnen 
gebeugt  wird. 

In  einem  Falle,  bei  welchem  das  Lig.  tuberoso-sacrum  mit  den  Sitz- 
knorren sich  nicht  fest  verbunden  zeigte,  erschien  die  ganze  Beugegiupin' 
als  directe  Fortsetzung  des  genannten  Bandes,  d.  h.  sie  cnti>prang  direcl 
vom  Kreuzbein. 

Dia  Ädductoren  des  Oberschenkels  stellen  eine  mächtige  Muskel- 
masse zwischen  dem  Os  femoris,  dem  absteigenden  Ast  des  Scham-  und 
dem  aufsteigenden  Ast  des  Sitzbeins  dar.  Sie  unterscheiden  sich  auf  Quer- 
durchschnitten  dadurch  von  den  Beugern  und  Streckern,  dass  sie  weniger 
Sehnen-  und  mehr  Muskelfasern  in  sich  einschliessen. 

Die  ganze  Muskelmasse  gelangt  von  ihrem  Ursprung  aus  in  schiefer 
Richtung  gegen  die  Liiwa  aspera  des  Oberschenkels  und  zerfällt  in  meh- 
rere Abtheilungen,  welche  die  Namen  von  ilirer  Form  und  Grösse  ent- 
lehnt  haben.     Die   vorderste    und   oberste  Abtheilung   stellt    den  Mvsc. 
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pectincus  dar.  Entsprungen  vom  Kamme  des  horizontalen  Schambeinastes 
gelangt  er  schief  nach  unten  und  innen  gegen  dia  Linea  aspera,  unmittel- 
bar unterhalb  des  kleinen  Rollhügels.  Da  der  Muse,  ilio' psoas  von  dem 
Arcus  cruralis  schief  nach  innen  und  unten  zum  klei^^en  Rollhügel  zieht, 
so  begi'enzen  beide  einen  dreieckigen  oben  breiten  Zwischenraum ,  der  schon 
als  Fossa  iliopectinea  Envähnung  fand. 

Auf  den  Adductoren  liegt  ein  schlanker  langer  Muskel,  welcher  nur 
eine  topogiaphische  aber  keine  functionelle  Beziehung  zu  der  genannten 
Muskelgruppe  hat:  es  ist  dies  der  Muse,  gracilis.  Da  dereelbe  neben 
der  Schamfuge  entspringt,  und  abwärts  sich  mit  einer  rundlichen  Sehne  an 
der  inneren  vorderen  Fläche  der  Tibia  anheftet,  so  wirkt  er  beugend  und 
etwas  drehend  auf  das  Schienbein  ein. 

Die  drei  Adductoren  wurden  von  Günther  und  Henle  mit  Recht  in 
vier  und  von  H.  Meyer  in  jüngster  Zeit  in  fünf  einzelne  Abtheilungen  zer- 
legt. Sie  folgen  der  Reihe  nach  von  vorn  nach  hinten  so  aufeinander,  dass 
der  Adductor  longus  und  brevis  die  Gefäss-  und  Nervenfurche  an  der 
Vorderseite  des  Überschenkels  zunächst  begrenzen ,  während  der  Adductor 
magihus  sich  in  der  Nähe  der  Flexoren  weiter  rückwärts  anreiht. 

Unter  Adductor  minimus  versteht  Günther  die  oberste  Parthie 
ddii  Adductor  magnus  und  unter  Portio  perforata  beschreibt  II.  Meyer 
jene  Parthie  des  Muskels,  welche  dem  Adductor  magnus  und  longus  zu- 
gleich angehölt  und  zwischen  welchen  die  Aeste  der  Arteriac  perforantcs 
hindurchtreten. 

Von  sämmtlichen  Adductoren  berührt  keiner  das  Hüftgelenk,  sondern 
dieses  wird  nur  von  dem  Muse,  obturator  extcrnus  und  Fectineus 
umlagert. 

Die  Nerven  nnd  Gefässe  an  der  Bengeseite  des  Oberschenkels. 

Wie  schon  aus  der  Betrachtung  der  Regio  glutaea  hervorging,  zieht 
gegen  die  Beugeseite  des  Oberschenkels  der  Nerv,  ischiadicus.  Ist  der- 
selbe unter  dem  Muse,  glutaeas  viaxiimts  hervorgetreten ,  so  nimmt  er  seine 
Lage  lateralwärts  und  vorn  von  den  Beugemuskeln  und  erhält  somit  rück- 
wärts keinen  Schutz  von  denselben.  Erst  in  der  Mitte  der  Oberschenkel- 
gegend liegt  dieser  starke  Nerv  zwischen  dem  langen  Kopfe  des  Biceps  und 
dem  Adductor  magnus  und  oft  theilt  er  sich  schon  in  dieser  Höhe,  sel- 
tener ganz  oben  in  der  Beckenhöhlc  in  seine  zwei  Aeste:  den  Nerv, 
tibialis  nnd  fibularis. 

Die  sensiblen  Nerven  an  der  Hintei-fläche  des  Obci-schenkels  gehen 
aus  den  Gesässuei-ven  hervor.    Es  zweigt  sich  ein  ansehnlicher  Ast  (Nerv. 
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culaneus  fem.  posterior)  vom  Nei^.  glutaeus  inferior  ab  und  gelangt,  ge- 
deckt vom  grossen  Gesässmuskel,  nach  abwärts,  um  unter  dem  &Wcu«  glu- 
taeus die  Fascie  zu  perforiren  und  nach  der  Gesässgegcnd  selbst,  sowie 
nach  der  Damm-  i^nd  hinteren  Oberschenkelgegend  auszustrahlen. 

Die  Muskelnerven  gehen  schon  zwischen  dem  grossen  Uollhügel 
und  dem  Tuber  ischii  aus  dem  Ischiadicus  hervor.  Diese  Zweige  sind  ini 
Verhältniss  zur  Starke  der  Muskeln  schwach:  sie  treten  an  bestimmteu 
Stellen  in  ziemlich  gleicher  Höhe  in  die  langen  Muskeln  ein  und  können 
mittels  eines  starken  clectrischen  Stromes  etwa  einen  Zoll  unterhalb  des 
Glutaeus  maximus  eiTeicht  werden  (Ziemssen). 

Für  die  Adductoren  ist  eine  besondere  Nervenbahn  vorhanden  und 
diese  ist  in  dem  Nervus  obturatorius  vertreten.  Derselbe  veraorgt 
nämlich  alle  Adductoren  mit  Ausschluss  des  Muse,  pectlneus,  welcher  seinen 
Zweig  vom  Nerv,  cruralis  bezieht.  Schon  beim  Durchtritt  durch  das  ver- 
stopfte Loch  zerfällt  der  Nerv,  obturatorius  in  Zweige  für  den  Muse,  ob- 
turator  exte^i^nus  und  die  fünf  Adductoren.  Einzelne  Fasern  begeben  sich 
auch  zum  Hüft-  und  Kniegelenk. 

Die  Adductoren  können  zur  Contraction  gebracht  werden,  wenn  man 
die  Klectrode  an  dem  horizontalen  Schambeinaste  in  die  Tiefe  drängt. 
Die  einzelnen  Aeste  des  Obturatorius  sind  nach  den  Erfahrungen  Ziemssen.s 
nicht  zu  isoliren,  sondern  machen  eine  intramuskuläre  Reizung  erforderlich. 

Die  Gefässe.  welche  zur  hinteren  Seite  des  Oberschenkels  das  Blut 
führen,  stammen  theils  von  der  Art.  profimda  fevwris^  thoils  v<in  der -rir/. 
ijlutqea  inferior  ab.  Sind  auch  die  Zweige  für  die  Schenkclmuskelu  von  der 
zuletzt  genannten  Schlagader  schwach,  so  treten  dieselben  doch  mit  der 
Circumjlexa  interna  in  mehrfache  Anastomose  und  beide  bilden  ein  gemein- 
sames peripheres  Netz.  Die  Venen  entsprechen  dem  Verlaufe  der  Schlag- 
adern und  obschon  die  grösste  Blutquantität  nach  der  tiefen  Schenkel- 
vene abfliesst,  können  doch  kleine  Bahnen  nach  der  Gesässgegcnd  zur 
Vena  glutaea  und  zu  den  Zweigen  der  Pudenda  communis  verfolgt  werden 
und  es  treffen  hier  die  Ströme  von  zwei  Richtungen  zusammen. 

Die  Stellung  der  Venenklappen  und  die  durch  dieselben  bedingte 
Stromrichtung  wurden  vor  einiger  Zeit  von  Braune  eingehend  studirt  und 
von  diesem  Autor  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Muskeln  in  Verbindung 
mit  den  Fiiscien  am  Oberschenkel,  ganz  besonders  in  der  Gegend  der 
Fossa  ovalis,  einen  Saug-  und  Druckapparat  bilden,  welcher  auf  den 
Rückfluss  des  Blutes  fördernd  einwirkt. 

Eine  selten  vorkommende  Varietät  der  grossen  Oberschenkelgefässe ,  welche  von 
praktischem  Interesse  ist,  wurde  von  Dubrueil  u.  A.  beobachtet    Sie  führt  den  Namen 


Das  0»  femoris.  153 

Art.  itehiadica  und  ist  als  stark  entwickelte  Fortsetzung  der  Gluiaea  inferior  zu 
betrachten.  Ihr  Verlauf  entspricht  dem  des  Nerv,  ischiadicus  an  der  hinteren  Fläche 
des  Oberschenkels  und  setzt  sich  in  der  Kniekehle  direet  in  die  Art.  puplUea  fort. 
Die  Art.  eruralis  fehlt  bei  dem  Vorhandensein  dieser  Varietät  entweder  vollständig  oder 
sie  ist  nur  als  Rudiment  vorhanden  und  läuft  als  Muskelast  schon  in  der  Fossa  sttbin- 
guinalis  aus. 

Die  Lymphgefässc  der  Exteusorcn  und  der  Flcxorcn  sind  nur  spär- 
lich vurhauden.  Zu  den  gi'osseu  Gefässen  gesellen  sich  einzelne  Stännn- 
chen,  welche  schliesslich  in  die  grösseren  Lyniphgefässe  der  Subiiiguinal- 
drüsen  einmünden.  Aber  auch  zwischen  den  Lyinphgefässen  des  Über- 
schenkels und  der  Gesässgegend  bestehen  mehrfache  Verbindungen. 

Das  Os  femoris. 

Der  Oberschenkelknochen  bietet  in  seiner  Form  und  Structur  Eigen- 
thümlichkeitcn  dar,  welche  von  seiner  physiologischen  Leistung  abhängig 
sind.  Als  tragende  lange  Säule  zeigt  er  in  seinem  Mittelstück  die  grösste 
Widerstandskraft,  indem  hier  die  Dicke  der  compacten  Rindenschichte  zwi- 
schen V2  wild  1  Cm.  schwankt.  Das  Knochenmark  ist  hier  vorwiegend  auf 
den  Tubus  medullaris  concentriit,  der  sich  in  sagittaler  Richtung  etwas 
weiter  (1,2  Cm.)  als  in  frontaler  darstellt.  Während  der  cylindrisch  gestaltete 
nach  vorn  convex  gebogene  Köi-per  des  Oberschenkels ,  welcher  eine  kantige 
Verlängerung  nach  hinten  als  Linea  aspera  besitzt,  nur  einen  Durch- 
messer zwischen  2 — 3  Cm.  hat,  wird  das  obere  und  untere  Ende  all- 
mählich dicker  mit  gleichmässiger  Verdünnung  seiner  Rindenschichte  und 
stärkerer  Ausbildung  der  Spongiosa.  Dass  die  letztere  kein  unregelmässiges 
Maschenwerk,  zur  Einschliessung  des  Knochenmarkes,  darstellt,  wurde  erst 
in  den  letzteren  Jahren  von  H.  Meyer  erkannt. 

In  dem  Verhältniss,  als  gegen  die  Enden  des  Femur  die  compacte 
Knochensubstanz  dünner  wird,  erfährt  die  Spongiosa  sowohl  gegen  das 
Kniegelenk,  als  auch  gegen  das  Hüftgelenk  hin  eine  derartige  Mächtigkeit 
und  Anordnung,  dass  dieselbe  eine  bedeutende  Tragfähigkeit  erlangt.  Gegen 
das  Kniegelenk  besteht  die  spongiöse  Substanz  aus  senkrecht  gestell- 
ten Knochenpfeilern  oder  Lamellen,  welche  in  bestimmten  Abstän- 
den durch  horizontale  Blättchen  so  mit  einander  vereinigt  werden,  dass 
eine  gi-osse  Anzahl  von  Strebepfdjjfern  entsteht,  die  sich  in  foimeller  Hin- 
sicht von  jenen  in  dem  oberen  Drittel  des  Femur  unterscheiden;  denn 
hier  neigen  sich  die  Knochen-Pfeiler  oder  Lamellen  in  der  Art,  dass  sie 
sowohl  in  der  Höhe  des  Trochanters,  als  auch  in  dem  schiefgestellten 
Halse  und  Kopfe  des  Oberschenkels  Pfeiler  bilden,  welche  an  Spitzbogen 
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oriniieni.  Sie  .stellen  iiuf  diese  Alt  vereinigt  ein  Faclnverk  ineiuuiidcr- 
creifender  Strebepfeiler  und  Spairen  dar,  welches  eine  viel  bedeutendere 
Tragfähigkeit  besitzt .  als  eine  unregehnässig  angeordnete  Si»ongi«Tsa.  Wäre 
das  Paulische  Bi-ückensystein  nicht  erfunden .  es  würde  vielleicht  jetzt  coii- 
siniirt  auf  Grund  der  Entdeckungen .  welche  an  dem  Bau  der  Knocheu- 
siiuugiiisa  gewacht  wurden  sind. 


Die  Topographie  der  Kniegelenkgegend  —  Regio  genu  — . 

«.Sieht  Tafel  V.  Abiheilung  IV.) 

I>as  uTösste  aller  Ki.»ri»epgelenke.  die  Articulatia  gcnn.  ist  ilciii 
Kllenbt'uongelenk  homido«:.  obschon  es  .sowohl  wegen  seiner  anatomischen 
Kiurichtuuir  als  auch  bezüglich  seiner  mechanischen  Leistungsfähigkeit  niehr- 
tuch  vnu  ilemselben  abweicht.     Die  Knieirelenkregiou.   welche  an  einzelnen 
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7      '^it-r.   -«./'«.,•    iitiir'ms,     <.    }l*jc.   -«.rtnj  fsxtfirnn.^'.      \.    J/«*:.  ri^ujis  an:*<:.     1".    Tic  fr 
h'\"\"r^i.      l!.    Su')*: IX taue   F«tr»«riiii;hL 

'.i!  V  !:i  <rarki:!i  Miiskn.1-.  '.^irass«.»n  un.l  »rven.  an  andoni  nur  vi.»n 
■ri.  <:n^orr!ri«.'Il.:u  Schi-.'hrtMi  umlagert  Lst.  hj.t  weder  gegen  den  Ober-. 
LLtfgeu  dei:  Uuter^cheakei  h::i  eine  -*:harfe  Markining  un^I  daher  ist 
die  Uestimiuuug  der  J.ireuzgebiece  nach  auf-   und  abwärts   eine  will- 
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kürlichc.  Die  festen  Thcile,  welche  zur  Bildung  des  Kniegelenkes  beitragen, 
können  an  der  Streckseite  durch  die  obei-flächlichen  Schichten  theils  ge- 
sehen, theils  gefühlt  werden,  und  von  dieser  Seite  her  kann  man  bei 
Operationen  am  leichtesten  in  das  Gelenk  eindringen.  Während  demnach 
die  Form  der  Regio  genu  vorn  vorwiegend  durch  die  Knochen  und  ihre 
V'erbindungsmittel  heiTorgerufen  wird,  ist  dieselbe  an  der  Beugeseite  nur 
von  Muskeln  und  ihren  Bedeckungsschichten  gebildet. 

A.   Die  Kniekehle  oder  Kniebeuge  —  Fohhu  poplUeu  —. 

(Siehe  Abtheilung  IV,  Tafel  \\  Figur*  C  und  D.) 

Die  Kniebeuge  lässt  sich  als  Gelenkregion  nicht  scharf  begrenzen. 
Sie  stellt  in  der  aufrechten  Stellung  der  unteren  Extremität  eine  ziemlich 
ebene  Fläche  mit  einem  mittlem  senkrechten  Wulst  dar  und  erst  bei  ge- 
beugtem Kniee  tritt  eine  muldenartige  Vertiefung  auf,  die  hervorgerufen 
wird  durch  die  innen  und  aussen  stark  vorspringenden  Beugemuskeln  des 
Unterschenkels. 

a)  Bezüglich  der  oberflächlichen  Schichten  ist  nur  hervorzu- 
heben, dass  das  Fett  an  keiner  Stelle  des  Kniegelenkes  so  stark  ent- 
wickelt ist,  als  an  Aqv  Fossa  po^Uica.  In  ihm  nehmen  die  Vena  saphena 
magna,  welche,  da  sie  hinten  und  innen  auf  dem  Comlylus  ossis  fenwris 
nach  oben  steigt,  an  dem  medialen  Grenzgebiet  der  Kniekehle  liegt,  dann 
die  Vena  saphena  pai*va  und  die  sensiblen  Ilautnerven  ihre  Lage. 

Die  Vena  saphena  parva  tritt  häufig  schon  unterhalb  der  Knie- 
kehle unter  die  Fascie,  um  sich  in  dem  Fett  nach  oben  und  vorn  in  die 
Tiefe  zu  senken.  Kine  Anzahl  starker  Lymphgefässstämmchen  be- 
gleiten die  grosse  Rosenvene  und  gelangen  ei-st  oberhalb  des  Kniegelenkes 
zur  Vorderfläche  des  Oberschenkels.  Die  Nerven,  welche  obeillächlich 
in  der  Kniekehle  ihre  Verbreitung  finden,  sind  xVusIäufer  vom  Nerv, 
cutaneus  femoris  posterior  und  Nerv,  saphenus  major.  Als  sen- 
sibele  Zweige  stammt  der  erstere  vom  Ischiadicus,  der  letztere  vom  Oruralis 
ab,  und  beide  lösen  sich  in  der  Haut  der  Kniebeuge  auf. 

Die  Fascia  poplitea  ist  ein  massig  starker  Abschnitt  der  Muskel- 
binde der  unteren  Extremität.  Obwohl  sie  eine  ziemlich  straife  Spannung 
zeigt,  kann  man  doch  die  tieferen  Umrahmungen  der  Kniebeuge  äusserlich 
sehen  und  fühlen. 

b)  Die  Muskeln  der  Kniebeuge.  Indem  fünf  bis  sieben  Centi- 
meter  oberhalb  der  Condylen  des  Oberschenkels  die  Beugemuskeln  aus- 
einander treten,  um  an  die  laterale  und  mediale  Seite  der  Unterschenkel- 
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knocheu  zu  gelangen,  entsteht  ein  mit  der  Spitze  nach  aufwärts  gerichtetes 
Dreieck,  welches  von  den  grossen  Gcfasscn  und  Nerven,  die  letzteren 
umhüllt  von  einem  starken  Fettpolster,  durchzogen  wird. 

Die  Muskelgruppe  an  der  medialen  Seite  besteht  nicht  nur 
aus  den  beiden  Beugern,  sondeni  auch  aus  dem  Sartorius  und  Gmcilis, 
Der  Muse,  sartorhis  stellt  die  am  weitesten  nach  innen  gerichtete  Begren- 
zung der  Kniekehle  dar.  Er  wird  erst  unterhalb  des  Condylu^  iniernm 
sehnig  und  wendet  sich  in  einem  Bogen  nach  vorn  zur  inneren  vorderen 
Fläche  der  Tibia,  Rttckwäils  an  diesen  Muskel  reiht  sich  der  Musimlm 
gracllis  an,  der  schon  oberhalb  dos  inneni  GelcnkknoiTens  in  seine  runde 
Sehne  übergeht,  welche  ebenfalls  die  mediale  Seite  des  oberen  Tibiaendes 
eiTcicht.  Dann  folgt  weiter  rückwärts  der  3f twc.  semimenibranosus ,  welcher 
breiter  und  stärker  ist,  als  die  dünne  hinter  ihm  liegende  Sehne  des  Mmn. 
semiteiidinosus.  Die  unmittelbare  mediale  Begrenzung  der  Fossa  poplüm 
wird  durch  die  beiden  zuletzt  genannten  Muskeln  vennittelt  und  wenn 
man  an  dem  gebeugten  Knie  des  Lebenden  die  mediale  Muskelgruppe  unter- 
sucht, so  fühlt  man  am  oberfiächlichsteu  die  Sehne  des  Setnitendifiosus 
und  mehr  in  der  Tiefe  die  des  Scmimcviln-anosus,  Sämmtliche  erwähnten 
Muskeln  gehen  der  Art  über  die  hintere  Seite  des  Oberschenkels  hinweg, 
(lass  man  zwischen  ihnen  und  dem  Knochen  zur  Kniekehlenschlagader  vor- 
dringen und  dieselbe  unterbinden  kann. 

Die  laterale  Begrenzung  der  Kniebeuge  besteht  aus  dem  vereinig- 
ten Bauch  des  Muse,  biceps  femorls.  Derselbe  stellt  einen  starken,  hinten 
mit  einer  platten  Sehne  versehenen  Muskel  dar,  welcher  sich  nach  aussen 
zum  Capiiuluni  ßbula^i  wendet  und  mit  einer  starken  platten  Sehne  an 
demselben  anheftet. 

Aus  dem  untern  Abschnitt  der  Kniekehle  gelangen  die  beiden 
Köpfe  des  Muse,  gastrocnemius  hervor  und  bilden  in  Folge  ihrer  Vereini- 
gung zu  einem  Bauche  ein  Dreieck,  welches  mit  seiner  Spitze  nach  ab- 
wäils  gerichtet  ist  und  daher  mit  seiner  Basis  das  obere  Kniekehlendreieck 
so  ergänzt,  dass  die  Fossa  popHteu  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine  rhom- 
boidale Form  erhält,  deren  untere  Hälfte  kleiner,  als  die  obere  ist,  und 
daher  die  erstere  in  die  letztere  hineingeschoben  erscheint.  Von  den  beiden 
platten  Köpfen  des  Gastrocnemius  entsteht  der  mediale  hinten  am  Condylns 
internv^s  und  der  laterale  am  Condylus  externusy  zusammenhängend  mit  der 
Kapsel  des  Kniegelenkes.  Während  des  Austretens  aus  der  Kniebeuge 
werden  die  beiden  Köpfe  rückwärts,  sowohl  innen  als  aussen,  von  den  vorhin 
erwähnten  Beugern  des  Unterschenkels  gedeckt  und  wenn  der  Gastrocnemius 
sich  contrahirt,  so  muss  er  die  letzteren  etwas  aus  der  Grube  henordrängeu. 
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Der  ziemlich  weite  Raum  der  Kniebeuge  von  der  Fascia  an  bis  zum 
Lig.  poplitmm  ist  von  Fett  und  wenigen  Lymphdrüsen  ganz  erfüllt  und 
von  starken  Gofässon  und  Nerven  durchzogen.  Wird  die  Fettablagerung 
bei  hochgi*adiger  Abmagerung  geringer,  so  entsteht  eine  tiefe  Mulde,  an 
welcher  die  Sehnen  der  Muskeln  stark  vorspringen  und  die  äussere  Haut 
leistcnartig  erheben. 

c)  Die  grossen  Gefäss-  und  Nervenstämme,  welche  die  Knie- 
beuge durchziehen,  verhalten  sich  so  zu  einander,  dass  nach  Entfernung 
der  Fascia  zunächst  die  beiden  Nervenstämme  auftreten.  In  der  Mitte  der 
Gnibe  zieht  der  Nerv,  popliteus  s.  tibialis  postictis  perpendikulär 
herab  und  drängt  sich  schliesslich  zwischen  den  beiden  Köpfen  des  Gastro- 
ctiemtti«  hindurch ,  um  zur  Spalte  des  Muse,  soleus  zu  gelangen.  Der  Xerr. 
fibularis  s.  peronaens  schmiegt  sich  während  seines  Verlaufes  durch 
die  Kniekehle  dem  Muse,  biceps  dicht  an,  und  biegt  unmittelbar  hinter 
und  unter  dem  Capitulum  fibulae  nach  der  Streckseite  des  Untei'schenkels. 
Eine  Verletzung  der  Sehne  des  Biceps  kann  daher  leicht  von  einer  solchen 
des  eben  erwähnten  Nervenstammes  begleitet  sein. 

Vom  und.  einwärts  von  dem  Nerv,  popliteus  befindet  sich  die  weite 
Kniekehlenvene,  welche  durch  etwas  Fett  von  dem  genannten  Nerven- 
stamme getrennt,  aber  mit  der  noch  weiter  nach  vorn  und  innen  liegenden 
Schlagader  innig  verbunden  ist.  Diese  beiden  Gefässe  sind  von  einer 
gemeinsamen  Gefiissscheide  so  dicht  umschlossen,  dass  es  oft  schwer  hält, 
die  Schlagader  von  der  Vene  zu  isoliren.  Die  Lage  der  Arterie  zur  Knie- 
gelenkkapsel ist  der  Art,  dass  sie  bei  operativen  Eingi'iffen,  welche  von 
der  Streckseite  aus  im  Kniegelenk  vorgenommen  werden,  selbst  bei  gering- 
fügiger Ueberschreitung  der  Kapselgrenze  leicht  verletzt  werden  kann.  (S. 
Taf.  V.  Abthlg.  IV.) 

Die  tiefe  Lage  der  Art.  poplUva  macht  ihre  Aufsuchung  und  Unterbin- 
dung etwas  schwierig. 

Man  kann  ein  wenig  nach  innen  von  der  Mitte  der  Kniekehle  ein- 
dringen, den  Nervenstamm  und  die  Vene  in  dem  Fett  lateralwärts  drängen 
und  die  Lsolirung  der  Arterie  vornehmen,  oder  es  kann  dieselbe  auch  er- 
reicht werden,  indem  man  in  der  Spalte  zwischen  dem  Muse,  sartorius 
einerseits  und  dem  Muse,  semitendinosus  und  sefnimembi*anosus  anderseits 
hinter  dem  untern  Femurende  operiit. 

d)  Die  kleinen  Gefasse  und  NeiTen  in  der  Fossa  poplitea  sind  theils 
obeillächliche ,  theils  tiefe. 

Von  den  oberflächlichen  Gefässen  wurde  die  Venu  saphena 
parva  schon  ei-^fihnt.    (S.  Abthlg.  IV.  T.  V.  Fig.  (J.)    Dieselbe  mündet  oft 
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mit  einem  Zweig  in  die  Vena  poplüea  und  mit  einem  anderen  höher  oben 
in  eine  Vena  perforans  oder  in  eine  Vena  articularis.  Dringt  man  in  dem 
Fett  weiter  gegen  die  Tiefe  vor,  so  begegnet  man  der  Arteria  und  Venu 
i(uralis  superficialis,  welch  erstere  entweder  von  den  Aesten  für  den  gastro- 
cnemius,  oder  von  der  Art.  poplitea  direct  abstammt,  und  in  der  Kinne 
zwischen  den  beiden  Köpfen  des  genannten  Muskels  nach  abwärts  verläuft, 
um  in  den  Hautschicht^n  Verbreitung  zu  finden.  Die  Vene  ontspricht 
dem  Zug  der  Arterie. 

Zu  den  tiefen  Gefässen  der  K»iebeuge  gehören  die  Arteriae  ge- 
mellae  oder  surales  profunda^,  welche  starke  Aeste  für  die  Mtisadi  gemelli 
(iarstellen.  Sie  treten  in  die  vorderen  Flächen  der  beiden  Muskelköpfe 
ein,  begleitet  von  den  gleichnamigen  starken  Venen  und  den  motorischen 
Nerven. 

In  den  Lücken  der  beiden  Muskelköpfe  mögen  die  topogi-aphischen 
Beziehungen  der  Venen  zu  den  Nei'ven  neben  andern  Gründen  die  Veran- 
lassung sein,  dass  in  dem  Gastrocnenmis  viel  häufiger  als  in  anderen  Mus- 
keln Krämpfe  auftreten. 

Der  Nervus  suralis,  welcher  aus  der  Mitte  der  Kniebeuge,  um- 
schlossen von  der  Fascie,  herabzieht,  entspricht  dem  Verlaufe  der  gleich- 
namigen obei-flächlichen  Schhigader.  Derselbe  ist  ziemlich  stark  und  stammt 
meist  nur  von  dem  Xerv.  tibialis  ab,  zuweilen  erhalt  er  noch  eine  ^'el'stär- 
kung  durch  einen  Zweig  des  Nerv,  ßlmlaris,  obschon  auch  Fälle  beobachtet 
werden,  bei  denen  der  Nerv,  suralis  nur  von  dem  Fibuhirls  allein  abstammt. 
Der  letztere  gibt  constant  auch  noch  einen  kleinen  Zweig  nach  der  äusseren 
Seite  des  Unterschenkels  ab.  welcher  als  Nerv,  cutnneus  externus 
vruris  beschrieben  wird. 

Die  tiefen  Gefässe  und  Nerven  des  Gelenkes  und  der  Knochen 
sind  sehr  reichlich  in  der  Kniebeuge  vorhanden  und  die  ei-steren  dadurch 
charakteristisch,  dass  sie  vielfach  gegenseitig  anastomosiren,  also  ein  grobes 
ailerielles  Netz  —  liete  articulare  genu  —  darstellen,  in  welchem  W(»hl 
an  einzelnen  Stellen,  aber  nicht  in  ^'össeren  Gebieten,  Unterbrechungen 
der  Circulation  bei  den  Bewegungen  im  Kniegelenk  vorkommen  können. 
()]uie  dass  die  Ernährung  der  Gebilde  beeinträchtigt  wird.  Ei-st  nach  Bildung 
des  Rete  articulare  genu  treten  die  secundären  Zweige  in  die  Knochen  und 
die  Gelenkbänder  ein,  um  sich  in  denselben  capillär  zu  verbreiten.  Der 
Ursprung  und  der  Verlauf  der  Schlagadern  des  Kniegelenkes  ist  im  All- 
gemeinen einfach  zu  nennen.  Ist  die  Art.  poplitea  in  der  Nähe  des  (ie- 
lenkes  angekommen,  so  schickt  sie  Zweige  median-  und  lateralwäils  ober- 
halb der  Condvlen  um  den  Knochen  herum  nach  der  Streckseite. 
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Diese  beiden  Arteriae  articnlares  genu  superiores  sind  sowohl 
für  das  spongiöse  untere  Ende  des  Femur  als  auch  für  die  fibröse  und 
Synovial  -  Kapsel ,  sowie  für  die  aecessorischen  Bänder  des  Gelenkes  be- 
stimmt. 

Die  beiden -4rieriae  articulares  in/erior es  verhalten  sich  an  dem 
untern  Gebiet  des  Gelenkes,  d.  h.  an  dem  oberen  Tibiaende  ähnlich  wie 
die  oberen  Gelenkzweige.  Sie  stellen  zwei  Endäste  der  Art,  popHtea  dar, 
welche  an  der  medialen  und  lateralen  Seite  die  Knochen  umringen,  um 
an  der  Streckseite  sich  mit  den  übrigen  zu  dem  erwähnten  Netz  zu  ver- 
einigen. 

Eine  oder  auch  mehrere  kleinere  Schlagadern  gelangen  von  dem  mitt- 
lem Abschnitt  der  Kniegelenkschlagader  zur  hinteren  Kapselfläche,  dem 
Lig,  popliteum,  in  dessen  Lücken  sie  eintreten.  Dieselben  werden  als  un- 
paare  oder  mittlere  Zweige,  Art.  genu  media  s.  azygosy  beschrieben. 

Was  die  Venen  des  Kniegelenkes  anlangt,  so  wurden  dieselben  an 
den  Knochen  und  dem  Bandapparat  in  jüngster  Zeit  von  Langer  eingehend 
studirt.  Sowohl  die  Arterien  als  auch  die  Venen  sind  in  dem  Knochen- 
mark, resp.  in  der  spongiösen  Substanz  des  Femur  und  der  Tibia  sehr 
reichlich  entwickelt.  Die  Aussenflächen  der  beiden  Knochenenden  werden 
uAiringt  von  anastomosirenden  Arterien-  und  Venenkränzen,  welch  letzten» 
an  allen  Zweigen  doppelt  die  Schlagadern  begleiten.  Di(»  Endäste  S(»nken 
sich  in  verschiedener  Höhe  in  die  V&im  poplitea  ein  und  führen  diesellxMi 
Namen,  wie  die  Schlagadern  des  Gelenkes. 

Auch  an  Nerven  ist  die  Arliculatio  genu  nicht'  arm.  Die  an  dem 
Gelenk  vorbeistreichenden  grösseren  und  kleineren  Stämme  geben  ZwcMge 
an  die  Knochen  und  den  Bandapparat  ab.  In  der  Fossa  poplitea  bilden 
die  langgestreckten  Zweige  zunächst  ein  Geflecht  um  die  grossen  Gefässe 
und  verbreiten  sich  dann  mit  den  sekundären  Zweigen  dei-sclben  in  dem 
Periost,  d(»r  Capsula  Jlbvosa  und  synovialis  und  in  den  aecessorischen  Bän- 
dern. In  den  Fettlücken  des  Ligamentum  popliteum  stehen  zahlreiche 
Vater'sche  Körperchen  mit  den  Nerven  in  Zusammenhang. 


B.   Die  Streckseite  des  Ejiiegelenkes. 

(Siehe  Abtheilinig  IV,  Tafel  V,  Fignr  B.) 

An  keiner  Fläche  ist  beim  Lebenden  das  Kniegelenk  mit  seinen  Knochen 
und  seinem  Bandappamt  der  Untersuchung  so  leicht  zugänglich,  als  an  der 
unebenen  Extensionsseit(\     liier  werden   die  das  Gelenk  bildenden,   etwjis 
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prominirenden  Knochen,  <lie  Capsula  ßhrosa  und  synovialis  nur  von  den 
Hautsehicliten  und  dfer  platten  Sehne  des  Quadriceips  femoris,  welche  die 
Spiiui  tilnae  eiTeichU  gedeckt,  und  es  können  daher  Exsudationen  oder  Ex- 
travasate in  das  Gelenk  sich  an  den  beiden  Seiten  der  Kniescbeibeugegend 
leichter  äusserlich  bemerkbar  machen,  als  an  seinen  übrigen  Flächen. 

Von  den  oberflächlichen  Hautschichten  an  der  Strcckseitc 
zeigt  sich  das  subcutane  Fettgewebe,  selbst  bei  starker  Ausbildung 
desselben  an  den  übrigen  Regionen  der  untern  Extremität,  so  schwach  ab- 
gelagert, dass  man  die  an  dem  Gelenke  sich  betheiligenden  Knochen  leicht 
fühlen  kann. 

Die  Fascia  superficialis  steht  mit  der  breiten  Schenkelbinde  in 
unmittelbarem  Zusammenhang  und  man  vermag  beide  nicht  immer  leicht 
von  einander  zu  trennen. 

Die  Fascia  lata  erlangt  am  Kniegelenk  eine  besondere  Bedeutung 
dadurch,  dass  dieselbe  mit  der  Gelenkkapsel  vereinigt  und  an  den  Knie- 
gclenkenden  der  Unterschenkelknochen  durch  directe  Verwachsung  mit  den- 
selben befestigt  ist.  Von  l)esonderer  Stärke  ist  jener  laterale  Zug  der 
Fascia  lata,  welcher  als  Fortsetzung  des  Muse,  tensor  fasciae  erscheint, 
und  bis  über  das  Kniegelenk  hera))  zum  äut^scrn  Condylu^  des  Schienbeins 
geht,  um  an  diesem,  sowie  an  dem  CapUulum  ßlmlae  sich  zu  befestigen. 
Auch  der  mediale  Zug  der  Fascia ,  welcher  innen  neben  der  Palella  herab 
zum  Gondylus  internus  tibiae  zieht,  zeigt  eine  so  bedeutende  Verdickung, 
dass  die  Fascie  bei  ihrem  Gespan ntwerden  eine  comprimirende  Wirkung 
zu  beiden  Seiten  der*  Patella  ausübt. 

Die  auf  der  vorderen  Fläche  der  Kniescheibe  befindlichen  zwei  bis  drei 
Schleimbeutel  zeigen  hochgradige  individuelle  Grössen-  und  Fonn- 
verschiedenheiten.  Nicht  immer  ist  die  Unterscheidung  in  eine  Bursa 
inucosa  praepiüellaris  subcutanea,  subjascialis  und  profunda 
l)egründet;  denn  die  beiden  ersteren  communicircn  oft  mit  einander  und 
stellen  einen  plattgedrückten  Sack  mit  mehreren  Fächern  dar.  Eine*  C'om- 
inunication  der  Kniescheibenschlcimbeutel  mit  jener  kleinen  Bursa  muc(^$<i 
unter  dem  Ende  der  Sehne  des  Quadricejys  femoris  (Lig.  patellae  propriinn) 
habe  ich  nie  beobachtet,  wohl  aber  häufig  einen  Zusammenfluss  sämmtlicher 
Bursae  mucosae  patellares.  Zuweilen  sind  diese  Schleimbeutel  mit  stiU'ken 
glatten  Bindegewebsspangen  dunihzogen. 

Die  an  der  Streckseite  des  Kniegelenkes  sich  betheiligenden  Muskeln 
zeigen  eine  eigenartige  Beziehung  zur  Kapsel.  An  die  in  der  Mitte  liegende 
Sehne  des  }fusc.  rectns  femoris  und  cruralis  treten  nämlich  die  Fa.sern 
der   beiden  Musculi  r^asti  heran   und   bilden   eine   dreieckig  gestaltete 
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Sehne,  deren  mittlerer  Theil  sich  an  den  dicken  oberen  Patellarrand  an- 
heftet; die  seitlichen  Schnenabschnitte,  welche  wesentlich  aus  den  beiden 
MiiscuU  vasti  hervorgehen,  decken,  als  platt  ausgebreitete  Lamellen,  die 
Gelenkkapsel,  stehen  hier  mit  der  Fascia  lata  in  Verbindung  und  ver- 
einigen sich  unter  der  Kniescheibe  mit  dem  Ligam.  patella^,  d.  h.  dem 
untersten  Ende  der  Sehne  des  Quadriceps  femoris.  Folglich  umgreifen  die 
Sehnen  theils  den  oberen  Rand  der  Patella,  theils  gelangen  sie  an  dieser 
vorn  und  seitlich  vorbei  und  formiren  das  Ligam.  patellae  proprium, 
welches  sich  als  Sehne  des  Extensov  crurts  an  die  Spiiia  tibiae  befestigt. 
Die  Vereinigung  der  seitlichen  mit  der  an  der  Kniescheibe  angebrachten 
Sehne  hat  nothwendig  zur  Folge,  dass  bei  der  Contraction  des  Extensor 
cruris  eine  comprimirende  Wirkung  auf  die  Kapsel  des  Kniegelenkes  statt- 
findet. Die  tiefsten  Schichten  des  Extensor  cruris  gehen  mit  zwei  Bündeln, 
welche  hintereinander  liegen,  in  den  obersten  Theil  der  Synovialkapsel 
über,  und  bilden  die  Spanner  der  letzteren. 

Von  den  Gefässen  und  Nerven,  welche  an  der  Streckseitc  des 
Kniegelenkes  Verbreitung  finden,  kommen  nur  die  Endäste  der  beschrie- 
benen Arteriae  und  Venae  articulares  genu,  welche  das  Kete  articulare 
und  patellae  bilden,  in  Betracht;  von  grösseren  Gefässstämmen  sind  noch 
die  Venenzweige  der  äusseren  Schichten  hervorzuheben,  deren  Ueber- 
gang  in  die  Vena  saphena  magna  schon  Erwähnung  fand.  Die  Nerven 
an  der  Streckscite  stammen  theils  von  Muskelästen  der  beiden  Vasti,  theils 
von  dem  N,  saphenvs  major  des  Crurolis  und  einem  Endast  des  N.  obtu- 
ratorius  ab.  Dieselben  erreichen  innen  und  aussen  die  Kapsel,  in  welcher 
sie  sich,  anfänglich  den  Gefässen  folgend,  verzweigen. 


G.  Das  Kniegelenk. 

(Siehe  Abtheilung  IV,  Tafel  IV,  Figur  B,  C  und  D.) 

Die  Articulatio  genu,  welche  dem  Ellenbogengelenk  ähnlich  ist, 
weicht  von  diesem  in  vielen  Punkten  wesentlich  ab.  Sowohl  die  Formen 
der  Knochen,  als  auch  die  Art  ihrer  Vereinigung  und  folglich  der  Mecha- 
nismus der  Bewegung  des  Kniegelenkes  sind  auffallend  verschieden  von 
jenen  der  Articulatio  cubiti.  Während  in  diesem  Gelenke  die  Chamier- 
bewegung  und  die  Rotation  des  Vorderarmes,  resp.  des  Radius  mittelst 
drei  Knochen  ausgeführt  werden,  sind  in  dem  grossen  Kniegelenke  diese 
beiden  Bewegungsformell  dem  Femur  und  der  Tibia  allein  übertragen. 
Die  Patella  betheiligt  sich  nur  als  Sesamknochen  bei  der  Beugung  und 
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Streckung,  und  das  Wadenbein  stellt  nur  den  Strebepfeiler  für  das 
Schienbein  dar. 

Zur  Bildung  des  Kniegelenkes  treten  demnach  der  Oberschenkel  mit 
dem  Schienbein  und  die  Patella  mit  dem  Femur  in  gelenkigen  Contact. 

Die  untere  Epiphyse  des  Oberschenkels  stellt  das  dickste  Ge- 
lenkende mit  einer  der  grössten  Gelenkflächen  des  Körpers  dar.  Gegen  das 
Kniegelenk  ändert  der  Körper  des  Os  femoris  seine  Form,  indem  er  sich 
hinten  allmählich  abplattet  und  unten  zu  einer  etwas  concaven  Grube  um- 
formt. Das  Gelenkende  selbst  zeigt  eine  von  vorn  nach  hinten  abgeplattete 
walzenförmige  Beschaffenheit  mit  der  tiefen  Fossa  intercondyloidea 
postica  und  der  überknorpelten  sattelähnlichen  Fossa  patellae.  Die 
Knorpelplatte,  welche  das  untere  Ende  des  Femur  überkleidet,  setzt  sich 
von  der  Patellargrube  aus  auf  die  beiden  in  sagittaler  Richtung  convexen 
Condylen  hin  fort,  während  die  Fossa  intercondyloidea  theils  glatte  Stellen 
zur  Anheftung  von  Bändern,  theils  zahlreichie  Oeffnungen  zum  Eintritt  von 
Gefässen  und  Nerven  in  die  Knochonsubstanz  zeigt. 

Die  unebenen  Aussenseiten  der  beiden  Condyli  ossis  femoris  werden 
von  den  starken  accessorischen  Bändern  eingenommen. 

Das  obere  Tibiaen de  ist  auch  stark  entwickelt,  allein  dasselbe  bleibt 
hinter  den  Dimensionen  des  Femur  bedeutend  zuiiick,  so  dass  eine  aus- 
giebige Verschiebung  der  beiden  Knochen  an  einander  nach  vor-  und  rück- 
wärts stattfinden  kann.  Während  in  der  Mehrzahl  der  Gelenke  die  Flächen 
zweier  Knochen,  welche  in  Contact  treten.  Abdrücke  von  einander  darstellen, 
ist  das  obere  Tibiaende  fast  eben  und  durch  die  mehrhöckerige  Eminentia 
intercondyloidea  mit  vorn  und  hinten  angrenzenden  Vertiefungen,  zur 
Aufnahme  der  Ligamenta  cruciata,  in  zwei  ungleich  geformte  Abtheilungen 
geschieden.  Folglich  müssen  in  der  Articulatio  genu,  wie  in  keinem  andern 
Gelenke,  so  starke  accessorische  Hilfsmittel  auftreten,  dass  die  hochgradige 
Incongruenz  zwischen  dem  Femur  und  der  Tibia  ausgeglichen  wird. 

Die  beiden  CartHagines  falcatae  s.  interarticulares  genu 
stellen  die  Ausgleichungsmittel  und  die  elastischen  Zwischenlager  in  dem 
Kniegelenke  dar.  Schon  die  Knorpelbelege  auf  dem  Schienbein,  welche 
auf  dem  medialen  Condylus  eine  einfach  concave,  auf  dem  lateralen  eine 
sattelförmige  Articulationsfläche  heiToiTufen,  sind  an  jener  Stelle  am  dicksten, 
wo  sie  mit  dem  Faserknorpel  nicht  in  Contact  treten;  denn  die  beiden 
sichelförmigen  Menisci,  welche  an  ihren  dicken  Aussenrändern  mit  der  Syno- 
vialkapsel  innig  verwachsen  sind,  schieben  sich  zwischen  die  Gelenkenden 
beweglich  ein  und  müssen  daher  an  ihren  inneren  Bändern  scharfkantig 
zulaufen,  um  die  Spalten  zwischen  den  Gelenkflächen  ausfüllen  zu  können. 
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Der  laterale  Interarticularknorpel  bildet  einen  kleineren  fast 
vollständigen  Ring  und  ist  mit  kurzen  Bändern  dicht  an  der  vorderen  und 
hinteren  Fläche  der  Eminentia  intercondyloidea  befestigt.  Der  mediale 
Knorpel  beschreibt  einen  offeneren  Halbring,  indem  derselbe  vorn  und 
hinten  am  peripheren  Rande  des  Knochens  durch  starke  Bänder  angeheftet 
ist.  Diese  Befestigungsart  gestattet  an  dem  lateralen  Knorpel  bei  der 
Beugung  sowohl,  als  auch  bei  der  Streckung  eine  hochgradigere  Verschie- 
bung in  horizontaler  Richtung,  als  an  dem  medialen,  eine  Anordnung, 
welche  für  die  Rotationsbewegung  der  Ttbia  von  besonderer  Bedeutung  ist. 

Die  ausgedehnte  Synovialkapsel  am  Kniegelenk  vermittelt  den 
allseitigen  Verschluss,  liefert  die  Gelenkschmiere  für  die  grossen  Knorpel- 
flächcn  und  füllt  durch  ihre  Einstülpungen  die  weiten  Lücken  zwischen  den 
Flächen  des  Femur,  der  Tibia  und  der  Patella  aus.  An  einzelnen  Stellen 
bildet  sie  Aussackungen,  indem  sie  in  der  Fossapoplitea  in  mehrere  Schleim- 
beutel übergeht. 

Die  Ciipsula  synovialis  hängt  am  Femur  in  ungleicher  Höhe  mit  dem 
Periost  zusammen,  denn  ihre  Anheftung  findet  in  einiger  Entfernung  von 
der  Peripherie  des  Knorpels  statt.  Vorn,  in  der  Mitte,  bildet  diese  dünne 
Membran  zwischen  dem  Femur  und  der  Sehne  des  Qaadriceps  femoris  eine 
etwa  G — 7  Cm.  lange  Ausbuchtung  (Bursa  synovialis  subcruralis),  welche 
zuweilen  aus  mehreren  Abtheilungen  besteht  und  durch  Bündel  des  Muse, 
suba-uralls  gespannt  werden  kann.  An  der  Fossa  intercondyloidea  gibt  sie 
scheidenaitige  Umhüllungen  an  die  Kreuzbänder  und  an  das  hier  befind- 
liche Fett  ab  und  findet  dann  an  dem  oberen  Tibiaende,  nahe  dem  Gelenk- 
knorpel, ihre  Anheftung. 

Eine  bedeutende  Flächenvergrösserung  der  Synovialkapsel  kommt  da- 
durch zu  Stande,  dass  rings  um  die  Kniescheibe  herum  Einstülpungen 
auftreten,  welche  abwärts  von  der  Patellaspitze  eine  solche  Grösse  erreichen, 
dass  ihre  hinteren  dünnen  Ausläufer  bis  an  die  Fossa  intercondyloidea  reichen 
und  hier  angeheftet  sind.  Diese  Plicae  synoviales,  fälschlich  Ligamenta 
alarla  genu  genannt,  erfüllen  die  vorderen  Räume  zwischen  den  drei  Knochen 
vollständig.  Sie  bestehen  aus  Bindesubstanz  und  Fett,  durchzogen  von 
Gefässen  und  Nerven. 

Die  Ausstülpungen  der  Synovialkapsel  sind  in  der  Kniebeuge  sehr 
zahlreich.  Treibt  man  eine  Corrosionsmasse  in  das  Gelenk,  so  gelangt  die- 
selbe in  diese  Synovialbuchten  und  es  lassen  sich  mit  Hilfe  dieser  Methode 
die  verschiedene  Zahl  und  Form  der  Schleimbeutel  leicht  zur  Darstellung 
bringen*  Die  wesentlichsten  sind,  ausser  der  schon  erwähnten  Bursa  sub- 
cruralis  oberhalb  der  Patella,  der  Schleimbeutel  an  dem  inneren  Kopfe  des 
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Muse,  gastrocneniius  y  dann  der  hinter  der  Sehne  des  Muse,  popliteus  und 
der  des  Muse,  semimemhranosus.  W.  Grub  er  hat  auch  eine  Communication 
der  Synovialkapsel  mit  dem  Schleimbeutcl  an  der  Spina  libiae  unter  der 
Sehne  des  Extensor  crurU  beobachtet. 

Zuweilen  ist  auch  eine  Verbindung  der  Synovialkapsel  des  Kniegelenkes 
mit  der  Arliculaiio  tibio-fibularis  superior  vorhanden,  so  dass  bei  einer 
Resection  des  oberen  Wadenbeinendes  in  einem  solchen  Falle  die  Eröffnung 
des  Kniegelenkes  stattfinden  muss. 

Was  die  Capsula  fibrosa  der  Articulatio  genu  anlangt,  so  bietet 
dieselbe  sowohl  bezuglich  ihrer  verschiedenen  Stärke,  als  auch  ihrer  Er- 
schlafTungs-  und  Spannungszustünde  bei  der  Bewegung  manche  Eigenthüm- 
lichkeiten  dar.  Die  fibröse  Kapsel  ist  als  selbständiges  Gebilde  nur  in  der 
Kniekehle  stark  entwickelt,  während  sie  an  der  Streckseite  des  Gelenkes 
fast  nur  durch  die  Ausbreitung  der  platten  Sehne  des  Quadriceps  femoris 
auf  dem  Fett  der  Synovialkajjsel  vertreten  wird.  Die  platten  Sehnen- 
lamellen des  genannten  Muskels  breiten  sich  in  der  schon  angegebenen 
Weise  neben  der  Kniescheibe  und  dem  Lig.  patellae  proprium  aus  und 
stehen  als  Fixiningsmittel  so  mit  der  Synovialkapsel  in  Zusammenhang,  dass 
bei  der  Streckung  des  Unterschenkels  nur  kleine  Falten  entstehen  könuen, 
indem  alle  mit  dem  Schienbein  in  Verbindung  tretenden  Theile  der  Streck- 
sehne comprimirend  auf  das  Fett  und  somit  auf  die  Synovialkapsel  ein- 
wirken. Die  Faserzüge,  welche  von  dem  lateralen  und  medialen  Iland  der 
Kniescheibe  au^^'ehen  und  in  frontaler  Richtung  gegen  die  Condylen  ver- 
laufen, sind  so  schwach  ausgebildet,  dass  sie  nicht  den  Namen  von  seit- 
lichen .Rändern  der  Kniescheibe-  vi-rdienen.  Die  Einlagerung  der  Patella 
in  die  Sehne  de^  Exl^nsor  cruris  und  ihre  Bewegung  in  der  Fossa  patellae 
macht  besondere  seitliche  Fixining>mittel  überflüssig. 

Die  C<>nfigunuiiin  der  Kn«»chenHnden  am  Kniegelenk  und  der  Mecha- 
nismus der  Bowrtiung  dessi^lben  erf.jrdem  eine  Anzahl  accessorischer  Hilfs- 
mitteK  welche  an  dem  analogen  Elllenbogengelenk  nur  zum  Theil  zugegen 
sind.  Im  Kniegelenk  ist  sowohl  die  Befestigung  der  Knochen,  als  auch 
ihre  Einstellung  dem  Randa]i|iarat  allein  übertragen,  daher  denn  neben  den 
äusserlich  angebrachten  seitlichen  Bändern  noch  die  Ligamenta  er u etat a 
in  der  Fossa  iniercondyloidea  auftreten.  Ihrem  Ursprünge  an  der  Tihia 
ent.^prochend,  werden  sie  als  vorderes  und  hinteres  Kreuzband  beschrieben. 
Das  Lig.  crnciatum  anfcrius  nimmt  s<inen  Ausgangspunkt  an  und  vor 
der  medialen  Eminent ia  9ni4TCCtnJyMdea  und  das  Cruciatum  posterius 
von  einer  glatten  Stelle  an  der  hinteren  Peripherie  der  Tibia,  raei.st  zu- 
Kiunmenhänirend  mit  dem  lateralen  NicheKonnigen  Knorpel.  Die  beiden  Kreuz- 
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büiulor  tiudeu  ihre  Aiilieftung  an  den  nicht  überknorpclten ,  einander  zu- 
sehenden Flächen  der  Fossa  Intcrcondyloidea,  das  hintere  am  inneren,  das 
vordere  am  äusseren  Gelenkknorren,  und  es  fallen  somit  jedem  Condylus 
zwei  accessorische  Bänder,  ein  inneres  resp.  ein  Lig,  cruciaium  und  ein 
äusseres,  ein  Lig.  accessorium  ext.  zu.  Das  Lig.  laterale  ist  zwischen  dem 
Condylus  externus  und  der  Fibula  ausgespannt.  Als  rundlicher  Faserzug  geht 
dies  Band  von  der  lateralen  Rauhigkeit  des  Gelenkknorrens  aus  und  findet 
an  dem  Wadenbeinköpfchen  seinen  Ansatz.  So  ist  also  der  laterale  Con- 
dylus an  seiner  Aussenseite  mit  der  Fibula  und  an  der  der  Fossa  inter- 
coiulyloidea  zugekehrten  Fläche  mit  der  Eminentia  tibiae  vereinigt. 

Auch  von  der  Rauhigkeit  des  medialen  Condylus  geht  ein  breiter  platter 
Faserzug  aus,  welcher  die  innere  vordere  Seite  des  Schienbeins  erreicht 
und  somit  das  accessorische  äusserliche  Verbindungsmittel  des  inneren  Ge- 
lenkknorrens und  der  Tibia  bildet,  während  dessen  interaiticuläres  Band 
vom  Cruciatum  j)osterius  vertreten  wird.  Diese  erwähnten  Bänder  sind  die 
Fixirungs-  und  Hemmungsmittel  bei  den  Bewegungen  im  Kniegelenke.  Da 
mit  der  extremen  Beugung  eine  Drehung  der  Tibia  nach  einwärts  um  ihre 
Längsachse  (Pronation)  und  mit  der  Streckung  eine  Rotation  derselben 
nach  auswärts  (Supination)  erfolgt,  so  müssen  die  verschiedenen  Bänder 
je  nach  der  Art  der  Bewegung  eine  abwechselnde  Spannung  und  Erschlaffung 
erfahren.  Die  äusserlichen  accessorischen  Bänder  stellen  die  Hemmungs- 
mittel für  die  Streckung  und  Drehung  des  Schienbeins  nach  auswärts  (Su- 
pination) dar,  während  die  Kreuzbänder  den  Hemmungsapparat  der  Beu- 
gung und  der  Pronation  bilden.  Das  vordere  Kreuzband  erlangt  nämlich 
den  höchsten  Grad  der  Spannung,  wenn  die  Beugung  vollständig  ausgeführt 
und  hiebei  der  Unterschenkel  pronirt  wird.  Das  hintere  Kreuzband  wirkt 
mit  seiner  vorderen  Abtheilung  auch  hemmend  auf  die  Beugung  ein;  seine 
hinteren  Faserzüge  spannen  sich  jedoch  auch  stark  an,  wenn  die  extreme 
Streckung  zu  Stande  kömmt.  Die  grössere  oder  geringere  Betheiligung 
aller  accessorischen  Bänder  mit  Einschluss  des  Lig.  popliteum  bei  der 
extremen  Streckung  im  Kniegelenke  hat  zur  Folge,  dass  die  untere  Extre- 
mität in  dieser  Stellung  zur  festen  tragfähigen  Säule  wird. 

Die  Topographie  des  üntersclienkels. 

An  dem  Unterschenkel  lassen  sich  die  natürlichen  Grenzen  leichter 
feststellen,  als  am  Oberschenkel,  indem  man  dieselben  an  dem  Kniegelenk 
unter  die  stark  sich  verjüngenden  Condylen  und  die  Spina  tibiae  und  an 
dem  Fuss  etwas  über  die  beiden  Knöchel  verlegt. 
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Die  Form  des  Schienbeines  und  die  Anordnung  der  Muskeln  sind  die 
Ursache,  dass  der  grösste  Umfang  des  Unterschenkels  in  die  Waden-  und 
Kniegegend,  und  der  geringste  in  sein  unteres  Ende  fällt.  Hier  verdünnt 
sich  das  Schienbein  und  fast  alle  Muskelbäuche  gehen  in  die  langen  Sehnen 
des  Fusses  über.  Interessant  ist  die  allmähliche  Formveränderung,  welche 
au  einer  lückenlosen  Reihe  von  horizontalen  Durchschnitten  gefrorner  Unter- 
schenkel erkannt  wird.  Dass  die  äussere  Form  der  Regio  cruris  auffallende 
Verschiedenheiten  je  nach  dem  Grade  der  Fettablagerung  und  der  sehr 
wechselnden  Stärke  der  Muskeln  zeigt,  ist  selbstverständlich. 

Tritt  auch  an  dem  Unterschenkel  die  besondere  Muskelgruppe  der 
Wadengegend  auf,  so  erscheint  es  doch  zweckmässig,  nur  eine  Streck- 
und  Beugeseite  zu  unterscheiden  und  der  ersteren  die  Betrachtung  der 
Musculi  pcronei  anzureihen. 

a)   Die  Streck-  und  Bengeseite  des  Unterschenkels. 

Da  die  vordere  innere  Fläche  des  Schienbeins  nicht  von  Muskeln  ein- 
genommen wird,  so  treten  zwei  durch  die  stark  vorspringende  Schieubein- 
leiste  scharf  getrennte  Abtheilungen  an  der  Extensionsseite  dieser  Region 
auf.  Die  mediale  Abtheilung  entspricht  der  nur  von  den  Hautschichten 
und  der  Fascia  cruris  gedeckten  vorderen,  inneren  Fläche  des  Schienbeines, 
und  dieselbe  ist  daher  für  verschiedene  operative  Eingiiffe  leicht  zugänglich, 
während  die  laterale  Abtheilung  mit  Einschluss  des  Wadenbeins  durch 
die  Ursprünge  der  Extensoren  des  Fusses,  der  Zehen  und  der  Muse,  peronei 
eingenommen  wird. 

Die  oberflächlichen  Schichten  der  Beuge-  und  Streckseite  des 
Oberschenkels:  die  Haut  und  das  subcutane  Fettgewebe,  verhalten 
sich  an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  nicht  gleich.  Was  die  Behaarung 
anlangt,  so  zeigt  dieselbe  bei  ihrer  Anwesenheit  stets  an  der  Streckseite 
eine  bedeutendere  Stärke,  als  an  der  Beugeseite.  Das  subcutane  Fett- 
gewebe, welches  bei  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren  sehr  stark  ent- 
wickelt sein  kann,  erscheint  an  jener  Fläche,  wo  das  Schienbein  nicht  von 
Muskclursprüngen  eingenommen  ist,  schwächer  entwickelt,  als  an  allen 
übrigen  Stellen. 

Die  arteriellen  Ge fasse  der  Hautschichten  treten  als  kleine  Zweige 
an  verschiedenen  Stellen  des  Unterschenkels  durch  die  Fascia  nach  aussen. 
Die  Venen  stellen  Netze  dar,  die  sich  vorn  in  die  grösseren  Zweige,  welche 
als  Vena  saphena  magna  an  der  medialen  Seite  der  Tibia  und  hinten  in  die 
Vena  saphena  parm,  die  in  der  Mitte  der  Wadengegend  emporsteigt,  einsenken. 


Die  Streck-  und  Bengeseite  des  Unterschenkels.  jßy 

Die  sensibeln  und  Gefässnei-ven  gehen  aus  zwei  Bahnen  hervor;  an 
der  medialen  Seite  sind  es  die  Ausläufer  des  N.  saphenus  major  aus  dem 
N,  cruralis  und  an  der  lateralen  und  hinteren  Fläche  die  Endäste  des  Cu- 
taneus  cniris  externus  und  medius  vom  N.  fibularis^  welche  alle  super- 
ficiellen  Schichten  versorgen.  Auch  vom  N,  suralia  begeben  sich  einige 
Zweige  zur  Haut  der  Beugeseite  des  Unterschenkels. 

Da  die  Mehrzahl  der  grösseren  Lymphge fasse  des  medialen  Gebietes 
des  Unterschenkels,  an  der  Grenze  der  Beugefläche  emporsteigt,  so  wird 
die  Streckseite  nur  von  einzelnen  grösseren  Lymphbahnen,  welche  sich  in 
verschiedener  Höhe  den  ersteren  beigesellen,  durchzogen. 

Die  Fascia  cruris  umgibt  als  stark  entwickelte  Muskelbinde  den 
Unterschenkel,  dient  den  Muskelbündeln  theilweise  zum  Ursprung,  bildet  für 
mehrere  Muskeln  besondere  Scheiden  und  hängt  sowohl  mit  dem  Schien- 
ais mit  dem  Wadenbein  zusammen.  Sie  bildet  um  die  Achillessehne  herum 
eine  selbständige  Scheide  und  trennt  sowohl  den  oberflächlichen  dreiköpfigen 
Fussbeuger  von  den  tiefen  Fuss-  und  Zehenbeugern,  als  auch  die  Sehne 
des  Extensor  hallucis  longus  von  jenen  der  Pcronei.  Da  die  Streckmuskeln 
in  dem  ganzen  oberen  Drittel  des  Unterschenkels  mit  der  Fascia  cruris 
innig  verwachsen  sind,  so  können  bei  ihrer  Verletzung  sehr  leicht  Muskcl- 
heiTiien  mit  fester  Einklemmung  entstehen.  Zwei  Lücken  an  der  Unter- 
schenkelbinde werden  durch  den  Aus-  und  Eintritt  von  Gefässen  und  Nerven 
hervorgerufen.  Vorn  ist  es  der  N.  peroneus  superficialis,  welcher  an  der 
Grenze  zwischen  dem  mittleren  und  unteren  Drittel  in  das  subcutane  Fett- 
gewebe gelangt  und  rückwärts  tritt  aus  einer  Spalte  in  dem  mittleren  Ge- 
biet der  Wadengegend  der  N.  suralis  heraus  und  die  Vena  saphena  parva 
in  die  Tiefe.  Diese  Lücke  ist  nicht  so  constant  auf  eine  bestimmte  Stelle 
beschränkt,  als  die  vordere  für  den  Peroneus  superficialis.  Die  letztere 
zerfällt  zuweilen  auch  in  zwei  Spalten,  aus  welchen  der  genannte  Nerv 
getheilt  hei-vortritt. 

Die  Muskeln  der  Streckseite  des  Unterschenkels  bestehen  aus 
den  zwei  Streckern  des  Fusses  und  den  beiden  Streckern  der  Zehen. 

Der  Muse,  tibialis  anterior  und  der  Extensor  digitorum 
communis  nehmen  den  ganzen  Raum  vor  dem  Lig.  interosseum,  zwischen* 
dem  Schien-  und  Wadenbein,  ein.  Sie  reichen  bis  zum  oberen  Ende  der 
beiden  Knochen,  während  die  beiden  kürzeren  Muskeln,  der  Extensor 
hallucis  longus  und  der  Peroneus  tertius,  mit  ihren  oberen  Enden 
nur  etwas  über  die  Mitte  des  Unterschenkels  hinaufragen.  Der  Strecker 
der  grossen  Zehe  schiebt  sich ,  mit  seinem  Ursprünge  auf  die  zwei  unteren 
Drittel  des  Unterschenkels  beschränkt,  zwischen  dem  vorderen  Schienbein- 
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in»i--krl  iitifl  (|<»iii  Extemor  digitorum  longus  eiu,  uud  der  Peroneus  Icrlius 
ifihf  sirh  als  Strecker  des  äusseren  Fussrandes  lateralwärts  dem  zuletzt 
/rnji?!»it«'ii  Muskel  an.  Da  diese  vier  Strecker  des  Fusses  und  der  Zehen 
w'whf  nur  von  den  beiden  Unterschenkelknochen,  sondern  auch  von  dem 
//f/;.  inferonneum  cruris  und  der  straff  gespannten  Untcrschenkelfascie  ihren 
Trspriinp:  nehmen,  so  umschliessen  sie  die  Gefässe  und  Nerven  zwischen 
sich  solir  eng.  Abwärts  am  Untei-schenkel  liegen  die  drei  inneren  Muskeln 
iinniittelbar  vor  dem  Schienbein  und  dem  Sprunggelenk,  und  werden  hier 
durch  das  Lig.  transversum  und  tiefer  abwärts  am  Fusse  durch  das  Li[/. 
iruviatum,  Verstärkungen  der  Fascie  darstellend,  lixirt. 

D^r  Mu9c,  tibialis  wird  durch  seine  Befestigung  am  erbten  Keilbein  und  an  der 
Baf>ifl  dpB  Metfitarsus  der  grossen  Zehe  zum  £xten8or  des  medialen  und  der  l'eroneus 
tertiti»  durch  Beinen  Ansatz  an  der  Basis  des  fünlXen  Mittelluesknücliens  zum  iStrccker 
den  lateralen  Fussrandes. 

Die  beiden  Wadenbeinmuskeln  nehmen  lateralwärtis  den  grössten 
Theil  der  Fibula  ein.  Der  Peroneus  longus  reicht  mit  seinem  Ursprung 
bis  zum  Capiiulum  Jibulae  und  dem  Condylus  cxternus  tibUtc]  der  Pero- 
neus brevis  nimmt  weiter  abwärts,  gedeckt  von  dem  ei*stcren,  seineu 
Ui-sprung  auch  vom  Wadenbein  und  nach  Bildung  der  Sehnen  ziehen 
beide  hinter  dem  äusseren  Knöchel,  befestigt  durch  das  Rctinaculum  jKro- 
neorum  nach  dem  lateralen  Fussrande. 

Die  tiefen  Gefässe  an  der  Streckseitc  des  Unterschenkels  bieten  eiu 
einfaches  Verhalten  dar.  Hat  die  Art.  tibialis  anterior  das  Zwischenknochen- 
band unterhalb  des  Kniegelenkes  durchbrochen,  so  liegt  sie,  eingeschlossen 
zwischen  dem  3Iusc.  tibialis  anticus  und  dem  Extensoi*  digitorum  communis 
longus,  tiefer  unten  zwischen  dem  ersteren  und  dem  Extensor  hallucis  longus, 
der  Vorderfläche  des  Bandes  sehr  nahe  und  läuft  an  diesem  bis  zum  unteren 
Drittel  des  Unterschenkels,  wo  sie  sich,  auf  der  Tibia  aufliegend,  nach 
dem  Fussrücken  begibt.  Von  ihren  Zweigen  geht  der  oberste  als  ansehn- 
liche Art,  recurrens  genu  nach  aufwärts  und  betheiligt  sich  an  dem 
Clefässnetz  des  Kniegelenkes.  Die  übrigen  20 — 30  kleinen  Muskel-  und 
iVriostschlagadem  treten  in  ziemlich  gleichen  Abständen  zu  den  Pictensoren 
und  den  Knochen.  Die  zwei  untersten  finden  bis  zum  Knöchel  herab  ihre 
Verbreitung  und  werden  daher  die  Art,  malleolaris  interna  und  cx- 
terna  genannt.  Die  Art,  und  Vena  peronea  inferior  anterioi*  tritt  durch 
tue  unterste  Spalte  (fes  Zwischenknochenraumes  als  einer  der  Endäste  der 
VVadenbeinpulsader  nach  vorn  und  gelangt  zu  den  Knochen  nnd  dem 
Jiüudappanit  in  der  Umgebung  des  Sprunggelenkes. 

Die  Venen   zeigen   sich  in  ihrem  ganzen  Verlauf  an  der  Vordei-seite 
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des  Unterschenkels  doppelt  und  stellenweise  dreifach.  Sie  lungeben  so  all- 
seitig die  Arterie,  dass  diese  zwischen  den  Venen  ungehindert  ihre  Pul- 
sationen ausführen  kann  und  hiebei  das  Venenblut,  dessen  Rückliuss 
fördernd,  verdrängt. 

Die  motorischen  Nerven  der  Strecker  stammen  von  dem  Kamus 
peroneus  s\ii)cvficialis  und  profundus  ab.  Nachdem  der  Nerv,  ßbu- 
Iuris  unter  dem  Wadenbeinköpfchen  den  Bogen  nach  unten  und  vorn  be- 
schrieben, tritt  er  in  die  obersten  Enden  der  beiden  Muse,  peronci  ein  und 
zerföllt  hier  in  die  beiden  vorhin  genannten  Aeste. 

Der  Peroneiw  sui)erßciaUs  zieht  zwischen  den  Wadenbeinmuskeln,  diesen 
Zweige  crtheilend,  nach  abwärts,  um  die  Fascia  eruris  in  ihrem  unteren 
Drittel  zu  perforiren.  Der  tiefe  Wadenbeinnerv  wendet  sich  zu  den  Gc- 
fässen  am  Zwischenkuochenband,  vor  welchen  er  herab  zum  Fussrücken 
läuft.  Die  Muskelzweige  des  N.  peroneus  profundus  sind  für  den  Muse, 
tilyialis  antieuSy  den  Extensor  diijiiorum  eommunis^  den  Exlensor  hallucis 
longus  und  den  Peroneus  tertius  bestimmt.  Dass  diese  beiden  letzteren 
Muskeln  von  einem  Aestchen  ihre  Zweige  erhalten,  geht  daraus  hervor, 
dass  an  derselben  Stelle,  wo  der  Extensor  longus  zur  Contraction  gebracht 
werden  kann,  auch  oft  der  Peroneus  tertius  sich  gleichzeitig  zusammen- 
zieht. Dagegen  sind  die  beiden  Punkte,  an  denen  man  beim  Lebenden  den 
langen  und  kurzen  Wadenbeinmuskel  nach  v.  Ziemssens  Angabe  reizt, 
ziemlich  weit  von  einander  entfernt.  Der  ei-stere  ist  unter  dem  Waden- 
beinköpfchen, der  letztere  in  der  Mitte  des  Wadenbeines  für  den  Reiz  zu- 
gänglich. 

Die  Muskeln  an  der  Beugeseite  des  Unterschenkels  zerfallen  in 
zwei  durch  die  Fascie  grösstentheils  getrennte  Scliichten,  eine  oberfläch- 
liche und  eine  tiefe. 

Die  oberflächlichen  Muskeln  werden  durch  die  die  Wade  for- 
mirende  Gruppe  gebildet.  Dieselbe  besteht  aus  dem  starken  Triceps  surae. 
Zu  den  beiden  schon  erwähnten  Köpfen  des  Muse,  gastrocnemius ,  welche 
von  dem  Condylus  des  Oberschenkels  und  der  Kapsel  des  Kniegelenkes 
entspringen,  gesellt  sich  der  Muse,  soleus.  Der  starke  Schollenmuskel 
liegt  unter  den  beiden  platten  Bäuchen  des  Gastrocnemius  und  geht  von 
der  schiefen  Kniekehlenlinie  der  Tibia  und  vom  oberen  Ende  der  Fi- 
bula aus,  besitzt  zum  Durchtritt  der  Gefässe  und  Nerven  an  der  hinteren 
Seite  des  Unterschenkels  eine  sehnige  Lücke  und  hilft  mit  seinen  breiten 
unteren  Enden  die  Achillessehne  bilden,  welche  sich  an  die  Rauhigkeit 
des  Fersenbeines  anheftet  und  den  Beuger  des  Fusses  verstärkt.  Auch  der 
Muse,  plantaris  muss  zu  der  obei-flächlichen  Schichte  gerechnet  werden. 
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Derselbe  geht  gewöhnlich  von  der  Capsula  fibi^osa  des  Kniegelenkes,  die  er 
anspannt,  aus  und  gelangt  mit  einer  langen  dünnen  Sehne  gegen  den  Raum 
zwischen  Knöchel  und  Fersenbein,  um  gewöhnlich  in  der  Faseie  Ausbrei- 
tung zu  finden.  Häufig  vereinigt  sich  dessen  unteres  Ende  mit  der 
Achillessehne. 

Zur  tiefen  Schichte  der  Muskeln  des  Unterschenkels  gehören  die 
Beuger  des  Fusses  und  der  Zehen.  Ein  kräftiger  Beuger  des  medialen  Fuss- 
randes  ist  der  itfusc.  tibialis  i^osiicus.  Derselbe  geht  von  der  hinteren 
Fläche  des  Schien-  und  Wadenbeines  und  der  Membrana  interossea  cruris 
aus,  um  nach  Bildung  seiner  Sehne,  welche  vor  der  des  Flexor  digüorum 
communis  nach  einwärts  zu  der  medialen  Rinne  des  inneren  Knöchels  ver- 
läuft, in  die  Fusssohle  zu  gelangen.  An  dem  inneren  Knöchel  und  an  dem 
Talus  wird  die  Synovialscheide  der  Sehne  von  dem  Lig,  laciniatum  intemum 
tixiit  und  nachdem  dieselbe  vor  dem  Su^tentaculum  iali  am  Kahnbein  ange- 
kommen ist,  zerfällt  sie  in  mehrere  Schenkel,  welche  sich  an  dem  Os  navi- 
ciliare  f  dem  Caneiforme  primum,  der  Basis  des  zweiten  und  vierten  Mittel- 
fussknochens  befestigen.  Zuweilen  kann  man  die  Sehne  quer  nach  aussen, 
zur  Plantai-fläche  des  Cakaneus  verfolgen.  Die  Einwirkung  des  Muse,  tibialis 
posticus  auf  den  Fuss  besteht  in  der  Beugung  und  Hebung,  vorwiegend  des 
inneren  Fussrandes,  eine  Action,  welche  in  gesteigertem  Masse  sich  geltend 
macht  bei  jener  hochgradigen  Krümmung  des  Tarsus,  welche  als  ^Klump- 
fuss''  bekannt  ist.  Bei  operativen  Eingriff'cn  zur  Hebung  dieser  Verunstal- 
tung wird  es  daher  in  erster  Reihe  auf  eine  Tenotomic  der  Sehne  des 
Tibialis  jyosticus  ankommen. 

Die  beiden  Beuger  der  Zehen:  der  Flexor  digitorum  communis 
longus  und  FL  hallucis  longus  gehen  so  von  dem  Unterschenkelkuochen 
aus,  dass  sich  die  Sehnen  beider  in  der  Fusssohle  kreuzen  müssen.  Hat 
der  gemeinsame  lauge  Zehenbeuger  seinen  Ursprung  von  der  hinteren  Schien- 
beinfläche und  dem  Lig,  interosstum  cruris  genommen,  so  läuft  er  herab, 
kreuzt  sich  mit  der  Sehne  des  Tibialis  jwsticus  und  gelangt  hinter  dieser 
in  einer  eigenen  Synovialscheide  nach  der  Planta  pedis, 

Dgt  Muse,  flexor  hallucis  longus  entspringt  von  den  zwei  unteren 
Dritteln  des  Wadenbeins  und  deren  Zwischenknochenbande  und  gelangt, 
gleich  weit  von  dem  Mallcolus  internus  und  dem  Calcaneus  abstehend,  in 
einer  eigenen  Synovialscheide,  durch  das  Lig.  laciniatum  intemum  fixiit, 
in  die  Fusssohle. 

Der  kleine  dreieckige  Muse,  popliteus  ist  auf  den  obei*sten  Theil  der 
Unterschenkelknochen  beschränkt.  Er  entspringt  von  dem  Condylus  ex- 
tei'nus  femoris,  zusammenhängend   mit  der  Capsula  fibrosa  und  synovialis^ 
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und  heftet  sich  an  die  Liiiea  popUtea  des  Schienbeines  fest.  Er  entspricht 
dem  Muse,  pronator  tens  des  Vorderarmes. 

Die  Gefässe  der  hinteren  Unterschenkelfläche  halten  sich  in 
ihrem  Verlaufe  an  die  tiefe  Muskelschichte.  Sie  entsprechen  den  beiden 
Unterschenkelknochen  und  haben  auch  nach  ihnen  ihre  Namen  erhalten. 
Ist  die  Art.  poplUca  am  Soleusschlitz  angekommen,  so  theilt  sie  sich  in 
die  hintere  und  vordere  Schienbeinschlagader.  Die  letztere  tritt 
bald  durch  das  Zwischenknochenband  nach  der  Streckseite,  während  die 
erstcre  einen  secundären  starken  Ast,  die  Art.  fibularis,  in  die  Muskeln 
schickt.  Die  Art.  tibialls  postlca  begibt  sich  zwischen  den  Ursprüngen 
des  gleichnamigen  Muskels  und  dem  gemeinsamen  Zehenbeuger  herab,  um 
rückwärts  an  den  Sehnen,  also  oberflächlicher  als  diese,  nach  der  Fuss- 
sohle  zu  gelangen.  Die  von  ihr  ausgehenden  Zweige  sind  an  Zahl  und 
Grösse  unbeständig.  Sie  gehen  zu  den  Muskeln  und  als  Arteriae  nutritiae 
zur  Beinhaut  des  Schienbeins  und  in  dessen  Markkanal.  Einer  der  unteren 
Aeste  betheiligt  sich  am  Rete  malkolare  inteimum  und  ein  anderer  ana- 
stomosirt  mit  der  Art.fibularis.  Diese  letztere  stellt  einen  starken  Ramus 
vimcularis  dar,  der  dem  Wadenbein  entlang,  allseitig  vom  Ursprung  des 
Mmc.flaxor  hallucis  longus  umgeben,  nach  abwärts  bis  zum  äusseren  Knöchel 
und  der  lateralen  Fläche  des  Calcaneus  verläuft.  Die  Endäste  der  Waden- 
beinschlagader dringen  auch  in  die  MtiscuU  peronei  ein. 

Die  grossen  Venen  schmiegen  sich  paarig  oder  dreifach  den  Schlag- 
adern an,  und  stehen  mit  der  Vena  saphena  parva  und  magna  in  Commu- 
nication.  Sie  führen  nach  den  Arterien  die  Namen.  Die  Venen  bei  den 
hinteren  Schlagadern  des  Unterschenkels  zeigen  sich  schon  bei  massiger 
Ausdehnung  so  stark  entwickelt,  dass  sie  ein  zusammenhängendes  Netz, 
an  dem  sehr  häufig  varicöse  Erweiterungen  vorkommen,  darstellen. 

Die  Nerven  der  Flexoren  des  Unterschenkels  stammen  von  N. 
tibialis  posticus  ab.  Dieser  Ast  tritt  mit  den  Arterien  und  Venen  durch 
den  Soleusschlitz  hindurch  und  schmiegt  sich  den  Venae  tibiales  posticae  an. 
Hat  er  allen  tiefen  Muskeln  lange  Zweige,  welche  an  verschiedenen  Stellen 
in  die  Bäuche  eintreten,  ertheilt,  so  begibt  ersieh,  den  Gefässen  sehr  nahe 
liegend,  in  die  Hanta  pedis.  Demnach  wird  nicht  nur  der  Ti-iceps  surae, 
sondern  auch  die  tiefen  langen  Beuger  'am  Unterschenkel,  der  Muse, 
plantaris  und  popliteus  vom  N.  tibialis  inncrvirt  und  die  langen  Muskeln 
sowohl,  als  auch  der  Muse,  soleus  sind  in  verschiedener  Höhe  der  Reizung 
zugänglich. 
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b)    Die  Kaochea  isd  dis  LiganHen^ium  iHieros^eum  des  Vater- 

sekeikeh. 

Da  die  Tibia  eiue  den  Obcr^cbeckel  XrM^*:u*\t  Sä&2e  bCd<rt.  lo 
welcher  da-s  Wadenbein  nur  einen  stützenden  SirLl-efrfdier  dir^tel;:.  5*> 
zei^  ^ie  eine  die^n  Aufgaben  ent^ictt^betde  ^tarte  Entvitkeliing.  L»d5 
äcbienl'Cin  verTün^*!  >kh  von  meinem  Kiüe^elezJkeMe  an.  nadi  abv^rti 
ziemlich  l^eatend.  ond  whA  in  dtr  Mine  zc  einen  [■rismaii^bt.-n  ond 
abwärts  zu  einem  mehr  vier?<Hisfen  Kn<ichex  d-jäsen  c^i^'^kcte  Rinde&schichte 
in  d'.r  IHa^Ayse  einen  DortliiL^ser  v^a  eiL^^m  CenÜÄirtierr  beiriio.  liefen 
die  l«eiden  Enden  fteDi  ?ich  dit*  <70'C^|<diCZe  S<!ilt?ta£uZ  nar  äis  eine  dünne 
Bei«:s5chicLie  der  Si«"»iL^«:t?a  dar.  d-erea  EiIk^L  ^.-t-en  s:e<:en  die  senk- 
rrth:e  Ach>^-  ii»r<  Kn^-tiieiiLS  ein*  ^eiieitt.»?.  a'^wln.*  da:^e^en  eine  perj*cn- 
dic^aläre  AiK^düant;  zticen.  Der  wrti^  3larkracij  -:r?tie<:kt  -ich  <-jwi.fhl 
in  die  ^|^.tn^«r^  Ssb^anz  na<h  ^t-ei:.  ai*  ascfa  nath  cnien  und  da  an 
diei^iE  beiden  Siie^en  die  Risdeas^hiccite  -r^i-j«  i-erhr  an  lÄ-cke  at<:enumuen 
isa:.  ^  bietet  kier  d^r  Kst*,<htik  Jra  i:*r:s:r^teo  W5^.eT?r:aiL-i  dar. 

l»ie  dünne  Fii-ala  i^t  sich  ai.^^i!L  -e*l  Lernet  -tvarex  cebc'gen  nnJ 
•  riattüt  daher  an  ötr^r  l^iii-iT-ii  des.  ;i3rK'^s;en  AfttrHaßd  T->m  Schienl»ein. 
>^w->ni  tfa^  «^t-iK-  edäz^  Oii'k^-.mm  ^^r.ml*-^.  ai^  as^l  da?  unten  stumpf- 
rjPEUts  rsiasüktni^i  Eitde.  d-^  Jf'ii^'fc-i«**  ^xt'trmmt.  wierden  fetst.  der  letz- 
ter*» Jipch  eine  F^iadfiiÄ^.  nii^*  ^xer  Tizli  veffeLi^ttii.  L'ie  Jr/ic«/afio 
j»ö*v-/4  in  irir«i  i'/nuL:  «iiiria  -L^e  •^•:*:ti'^  9^lj-zkitki*h^  aii  dem  CV^nJy'wi 
ii^t(r:j,m4  i*bifM  O!.'!  'ü-r  ki»*i:i-*-  ar«rrkii';ri'**-L*r  irCcC'*  de*  WadenbeittOpfchens 
zTi  Seande.  Die  Sju^i^ial-  ^i::«!  ih-rr"*«?-  Kilp^r^.  -^^-wie  «ias  Lio.  c^jpituli 
/i'j-%'.'ii  cshSi'imin^  wti<k  er-rrr«::  -eii*  *tjLrk»e  ELTwit^keüttLc  zes-jt .  l«edingen 
eia  -craäetj  GeteEii-  DaÄ^dTo^*  wird  tLa^er^ri-zn  dniicfe  die  Jf^fmcrrana 
itKk^f.r'j-mt'i  <irktrii,  w-tL*'Ji*t  xeu-ea  «Ll?  nai:«»^  l"TTr.trL  "1«^:?  UaiteT^Lenkels 
aik  Starke  nzimmt.  aad  'ii«*  eiiiaati«*i:  ZTLvth'?Ti*irii  KErjd^ea.  mit  Ausnahme 
«ner  L;r^siHeini  Licke  *ji*tu.  üi<i  riner  iI**tiit*r»Mi  iia:«*!!  mm  Durchtritt  von 
•.fe£ks5*ett.  fcjt  vertiiatfeiL 

Da  ^lie  b^Mf?a  Uii:«ir^:ti*akeikii«i«:ii'*a  «*ni**  •:;«^nnbriELskHiie  titriienkfläche 
zur  AiLtaahjiw  «■fe^^  Fil5s<*s  •Lir^eU«cii-  ^t  mrLr.-H^a  ^le  •je^'eEije^'iii  sehr  fe<t 
T^riemi-^  <*tm.  Die<*-:  niüi»^  ^5Ti<ie:?m«)t*<^  i^iircii-^a  Ttbia  oi^id  Wadenbein 
wird  ^•ennitt'^fe  «lojirä  »ire  -^urkea  Kai  «litf I'r)äii«i«^r.  f^k?  vordere 
KüOcc.':  Lba-nd  —  Li'i/-  l:*.-'ji':-jiofi,i'ir-i  •in.tic^fni  —  'jxhi  v^n  dem  late- 
vjl*tiL  liüceriL  Vi*iii  der  Tib^j.  lu:?.  ftei^  -niii^^f  iliiJl  ails?*^:!:  iiiid  unten  und 
hnftet  >i«:]i  an  «itfiu  ia^v^r'^D.  Kii<Kh.»^L  jis)  jji  <kr  Fioola  "'»es:.  I»as  hin- 
liiere  Ka-jcaeLbaad  —  L-j.  ti.r}i'j-j\')'Au'ir^.  p*:.if:i^l%m  —  bc  in  gleicher 
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Höhe,  Richtung  und  Stärke  zwischen  den  beiden  Knochen  rückwärts  ange- 
bracht. So  vereinigt  stellen  die  beiden  Unterschenkelknochen  dem  Os 
femorü  und  Fuss  gegenüber  ein  festes  Paar  dar.  Das  obere  straffe  Gelenk 
zwischen  Tibia  und  Fibula  tritt  selten  in  Communication  mit  dem  Knie- 
gelenk und  da  die  beiden  Knochen  abwärts  eine  Hohlrolle  zur  Aufnahme 
des  Talus  bilden,  so  muss  nothwendig  die  Bewegung  im  Sprunggelenk 
beeinträchtigt  werden,  gleichviel  ob  der  eine  oder  der  andere  der  beiden 
Knochen  gebrochen  ist. 

Sowohl  in  der  Beinhaut  als  auch  in  der  Membrana  interossea  cruris 
verbreiten  sich  selbständige  Nervenzweige.  An  der  vorderen  und  an  der 
hinteren  Fläche  des  Zwischenknochenbandes  ziehen  Zweige  herab,  welche 
theils  mit  zahlreichen  Vater'schen  Körperchen  versehen  sind,  theils  in  der 
Beinhaut  und  dem  Knochen  netzartig  sich  verbreiten.  Sowohl  die  Periost- 
nerven, als  auch  selbständige  Zweige,  welche  mit  den  grösseren  Ernährungs- 
gefässen  ihren  Verlauf  nehmen,  dringen  in  die  Knochensubstanz  und  in 
den  Tubus  meduUaris  vor. 
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Der  zu  einem  tragfähigen  Gewölbe  aufgebaute  Endtheil  der  unteren 
Extremität,  der  Fuss,  bietet  sowohl  in  der  Zusammenfügung  seiner  einzelnen 
Knochen,  als  auch  in  Stärke  und  Länge  seiner  drei  Abschnitte  auffallende 
Verschiedenheiten  von  der  Hand  dar.  Als  dreieckige,  hinten  schmale  und 
vorn  breite  Platte,  überragt  die  Ferse  die  Unterschenkelknochen  und  stellt 
einen  kräftigen  kurzen  Hebelarm  dar,  an  welchem  die  starken  Beuger  des 
Fusses  mittelst  der  Achillessehne  ihren  Angriffspunkt  haben.  Die  Zehen 
wirken  als  kurze  federnde  Verlängerungen  an  dem  vorderen  Abschnitt 
dieser  Platte.  Bei  der  topographisch-anatomischen  Beschreibung  des  Fusses 
kann  die  in  der  systematischen  Anatomie  gebräuchliche  Eintheilung  in 
Fusswurzel,  Mittelfuss  und  Zehenglieder  nicht  beibehalten  werden,  weil  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Gebilde  diesen  drei  Abtheilungen  zugleich 
angehören  und  daher  eine  mehrfache  Wiederholung  erforderlich  wäre.  Es 
sollen  daher  nur  die  zwei  Gegenden: 
I.  Der  Fussrücken, 
H.    Die  Fusssohle,  und  dann 

III.  Die  Knochen  und  Gelenke  des  Fusses  im  Allgemeinen  und 

IV.  Die  Fussgelenke  im  Besonderen  betrachtet  werden. 
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L    Der  Fassrücken. 

(Siehe  Abtheiliing  IV,  Tafel  VIII  Fig.  B.) 

Der  ungleich  convexe  Fussrücken  zeigt,  wie  fast  alle  Gelenkgegenden  an 
ihren  Extensionsseiten ,  unter  der  Haut  eine  minder  stark  entwickelte  sub- 
cutane Fettschichte,  als  entsprechend  der  Beugeseite.  Auch  ist  die 
Haut  mit  den  unterliegenden  Gebilden  nicht  fest  verbunden  und  kann 
daher  in  Falten  erhoben  werden.  Die  geringe  Dicke  der  Haut  lässt  die 
Venennetze  schon  bei  massiger  Füllung  mit  Blut  sichtbar  werden. 

Besonders  reich  an  Gefässen  und  Nerven  ist  das  Unterhautszell- 
gewebe des  Fussrückens.  Schon  an  den  Rückenflächen  der  Zehen  entwickeln 
sich  weite  Venennetze,  welche  an  dem  Mittelfuss  den  Arcus  dorsalts 
pedis  darstellen.  Derselbe  setzt  sich  theils  in  die  tiefen  Venen,  theils  in 
die  oberflächlichen  fort,  indem  in  ihm  die  Wurzeln  der  Vena  saphena 
magna  vor  dem  inneren  Knöchel  und  die  der  Vena  saphena  parva 
hinter  dem  Malleolus  extcrnus  zu  suchen  sind.  Die  ei'stere  Vene 
kann,  wenn  das  venöse  Blut  in  ihr  etwas  zur  Stauung  gebracht  ist,  vor 
und  oberhalb  des  innern  Knöchels  zur  Venesection  verwendet  werden. 

Während  die  arteriellen  Gefässe  der  Haut  des  Fussrückens  unbestän- 
dige kleine  Zweige  darstellen,  bilden  die  Lymphgefässe  an  dem  Grenz- 
gebiet zwischen  den  Zehen  und  dem  Mittelfuss  schon  mit  unbewaffnetoi 
Auge  sichtbare  Stämmchen,  in  welche  feine  Canülen  zur  Injection  einge- 
führt werden  können. 

Die  Nerven  des  Fussrückens  sind  ziemlich  stxvrk  und  zahlreich. 
In  dem  mittleren  Gebiet  findet  der  N.  peroneus  superficialis  als  Cutayieus 
dorsi  pedis  internus  und  medius  seine  Ausbreitung.  Mit  dem  inneren 
Hautnerv  vereinigt  sich  der  schwache  Ausläufer  des  A'.  saphenus  major  und 
an  den  äusseren  reiht  sich  der  Endast  des  jV.  su roh* s  an,  welcher  an  dem 
Fussrücken  den  Namen  Cutaneus  dorsi  pedis  externus  erhält.  Die 
Zahl  der  Zweige  des  letzteren  für  die  Zehen  variirt  zwischen  drei  bis  fünf. 
Er  gibt  zuweilen  nur  drei  Zweige  für  die  fünfte  und  den  lateralen  Rand  der 
vierten  Zehe  ab;  öfter  jedoch  sendet  er  fünf  Zweige  zu  den  Rückenflächen 
der  fünften ,  der  vierten  und  zu  dem  lateralen  Rand  der  dritten  Zehe.  Die 
einander  zusehenden  Ränder  der  grossen  und  der  zweiten  Zehe  erhalten 
Zweige  vom  N.  peroneus  profundus.  Demnach  stammen  die  sensibeln 
Nerven  des  Fussrückens  vorwiegend  vom  Kreuzbeingeflecht  ab,  d.  h.  vom 
A^.  fibularis  des  Ischiadicus.  Der  Cruralis  greift  nur  mit  seinem  untersten 
Ausläufer  in  das  Verbreitungsgebiet  der  NeiTen  des  Fussrückens  bis  zum 
Tarsus  oder  Metatarsus  hin  ein. 
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Die  tiefen  Gebilde  am  Fussrücken  werden  umhüllt  von  der 
Fascia  dorsalis  pedis^  welche  besonders  an  jenen  Stellen  stark  ent- 
wickelt ist,  wo  sie  durch  besondere  eingelagerte  Fasern  verstärkt-,  die  Haft- 
bänder, d.  h.  die  Schenkel  des  sog.  Lig.  crucialum  bildet.  Neben 
kleinen  Lücken  zum  Austritt  von  arteriellen  Gefässen,  ist  eine  grössere 
Spalte  zwischen  dem  Mittelfussknochen  der  grossen  und  zweiten  Zehe  vor- 
handen ,  welche  dem  Ausläufer  des  Peronem  profundus  zum  Austritt  dient. 
Indem  die  Fascie  auf  der  Mitte  des  Fussrückens  eine  Verstärkung  zur  Be- 
festigung der  Sehnen  erfährt,  entsteht  das  Lig,  annulare  medium,  welches 
äusserst  selten  als  Lig.  crucialum  auftritt.  Dasselbe  umgibt  drei  getrennte 
Synovialscheiden  für  die  Sehnen  der  langen  Muskeln  auf  dem  Fussrücken. 

In  gleicher  Art  bildet  die  Fascie  des  Fusses  in  der  Nähe  der  Knöchel 
die  Ligamenta  laciniata  für  die  Sehnen  der  Muskeln. 

Das  Lig.  annulare  externum  s.  Retinaculum  peroncörum  umschliesst 
schleifenförmig  zwei  Synovialscheiden  für  die  Sehne  des  langen  und  kurzen 
Wadenbeinmuskels;  das  Lig.  annulare  internum.s.  Lig.  laciniatum  bildet 
eine  Brücke  zwischen  dem  Innern  Knöchel  und  dem  Calcaneus  und  erzeugt 
drei  Synovialscheiden  und  eine  Lücke  für  den  Durchgang  von  Gefässen 
und  Nerven. 

Die  Muskeln,  welche  am  Fussrücken  auftreten,  sind  theils  die 
sehnigen  Fortsetzungen  der  schon  erwähnten  Extensoren  des  Unterschenkels, 
theils  stellen  sie  selbstündige  kurze  Muskeln  für  die  Zehen  dar. 

Da  die  Strecker  des  medialen  und  lateralen  Fussrandes,  der  Tibialis 
ßnticus  und  der  Peroneus  lertius  schon  Besprechung  fanden,  so  ist  hier 
nur  der  Lage  des  Extensor  hallucis  longus,  und  des  Extensor 
communis  longus  zu  gedenken.  Der  erstere  nimmt  die  höchste  Stelle 
des  Fussrückens,  einen  Centimeter  lateralwärts^  von  der  Sehne  des  Tibialis 
aniicus  entfernt,  ein.  Als  platter  Sehnenstreif  schlägt  er  die  Richtung 
gegen  die  Endphalanx  der  grossen  Zehe  ein. 

Der  gemeinsame  Zehenstrecker  tritt  unter  dem  Lfjf.  annulare  medium 
hervor  und  strahlt  in  Gemeinschaft  mit  dem  Peroneus  tertiu^  fächerartig 
auf  dem  Fussrücken  aus  und  seine  einzelnen  platten  Sehnen  erreichen  die 
Ilückenflächen  der  zweiten  bis  fünften  Zehe,  an  welchen  sie  ausgebreitet  das 
Nagelglied  erreichen.  Aber  sowohl  mit  der  Kapsel  der  Articulalio  metatarso 
phalatigea,  als  auch  mit  der  der  Zwischenphalanxgelenke  stehen  die  Streck- 
sehnen in  Zusammenhang. 

Der  Musculus  extensor  hallucis  brevis  und  Extensor  com- 
munis brevis  gehören  ihrer  Lage  nach  nur  dem  Fussrücken  an  und  es 
besteht  daher  für  sie  keine  analoge  Anordnung  an  der  Hand. 


]7f»  Her  Fussrücken. 

I)i(^  boiden  Muskeln  nehmen  ihren  Ursprung  vom  Processus  antcnor 
(h»s  F(»rsenbcinos  und  den  Bändern  des  Sinvs  tarsi.  Nach  Bildung  von 
zwei  platten  Muskelbäuchen  geht  der  Bauch  des  gemeinschaftlichen  kurzen 
Streckers  in  der  Nähe  der  Basis  der  Mittelfussknochen  in  Sehnen  über, 
welche  spitzwinkelig  an  die  laterale  Seite  der  des  langen  Streckers  heran- 
treten und  theils  in  die  Gelenkkapseln,  theils  in  die  erwähnten  Sehnen  des 
Kxteiisor  digitonim  communis  longus  übergehen  und  auch  bezüglich  ihrer 
Wirkung  als  secundärc  kurze  Köpfe  dieses  Muskels  zu  betrachten  sind. 
Nicht  immer  erhält  die  kleine  Zehe  eine  Sehne  von  dem  kurzen  Strecker, 
wohl  aber  eine  solche  von  dem  Peroneus  brevis^  welche  jedoch  mehr 
abziehend  als  streckend  auf  die  kleine  Zehe  einwirkt. 

Der  Kxtensor  hallucis  brevis  entsteht  auch  vom  medialen  Theil 
des  iVtHVÄHw  anterior  calcanei  und  von  dem  vordersten  Bande  im  Sinus 
U^rsi  Seine  Sehne  gesellt  sich  lateralwärts  jener  des  Extetisor  hallucis 
hngtis  bei,  und  da  dieselbe  zur  Streckung  des  Grundgliedes  der  grossen 
Zehe  bestimmt  ist,  so  findet  sie  ihre  Anheftung  nur  an  der  Kapsel  und 
der  Itasis  der  nalnnjc  prima  derselben. 

Die  tiefen  Gefasse  de^  Fussrückens  gehen  aus  den  Endästen  der 
vv^nloren  SchienbeingefSbse  hervor  und  es  greifen  noch  kleine  Zweige  anderer 
Bahnen  anastomi>sirend  in  dieselben  ein. 

Die  Art,  dorsal is  pedis  tritt  mit  den  zwei  gleichnamigen  Venen 
durch  eine  eigene  Lücke  des  Lig^  annulait  medium  y  dicht  an  die  Cauda 
des  langen  Stnvkers  der  grossen  Zeho  angrenzend,  hindunrh.  lagert  sich 
in  der  Eigene  des  Kahnbeine^  und  der  'Äfcw  cuneiformi»i  zwischen  den 
Kx/eiwur  longus  und  br^ris  und  setzt  sich  im  ersten  Zwischenknochen- 
raum  ;Us  ArL  inlerossea  dorsaiis  prima  fort.  Die  ganze  ArL  tibialis 
anierior  und  die  ArL  dorsales  jittlis  können  fehlen  und  durch  einen  rück- 
lautigeu  Ast  der  l^.atdaris  imlern^t .  welcher  in  dem  ersten  Zwischenknochen- 
i-aum  des  Millelfusses  em|H>rsieii;t .  ersetzt  werden.  Aach  kann  die  ArL 
f»n\>rtrti  tijil<rn'>r  die  Art.  itorp.dis  /vi/t*  ersetzen.  w»>bei  die  vordere  Schien- 
beiuschl^gader  in  den  Muskeln  des  Interschenkels  aasUuir. 

Die  Verbreitungsart  der  KuekensehlagaJer  des  Kusses  muss  sich  nach 
der  l-Äie  derselben  auf  der  höchsten  Stelle  des  l^ewölbes  richten.  Die 
medialen  Aesle^  die  ArieriiPe  ftir»iv  intermje  sind  zwei  bis  drei  grössere 
und  kleinere  Zweige  für  Knivhen  und  Weichgebtlde  an  iaaereft  Fii5i>mide. 
wahrend  die  lateralen  Aeste.  die  JrK  tarsea  und  metat^rsea  ert^rma. 
welche  unter  die  kunen  Zeheit^trecker  gelangen  aml  diese«,  den  Kn-Khen 
uibt  iieteaken.  ilas  Biuc  raAhren.  Ke  äussere  FosswurielschhÄauler  bildet 
iu  Fol^e  der  Auast^migii^ea  mit  der  J»«w«MaK$  ejttrma.  ier  AfnMKu  (MArrvir 
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und  der  Plantaris  externa  ein  starkes  arterielles  Gefassnetz,  von  welchem 
aus  die  Zweige  nach  den  verschiedensten  Richtungen  am  Fussrücken 
verlaufen. 

Die  Art.  ^metatarsea  findet  zunächst  am  Tarsalgebiet  ihre  Verbreitung 
und  dann  erst  gehen  aus  ihr  drei  Zweige  hervor,  welche  in  die  drei 
äusseren  Zwischenknochenräume  gelangen  und  mit  Zweigen  aus  dem  Arcus 
plantaris  profundus  sich  vereinigen,  um,  auf  den  Zwischenknochenmuskeln 
sich  verbreitend,  die  Rückenflächen  der  Zehen  als  schwache  Arteriae 
digitales  dorsales  zu  erreichen^  Die  Forts^ung  der  Art.  dorsalis  pedis 
im  ersten  Interstitium  interosseum  verhält  sich  analog  wie  die  äusseren 
drei  Arteriae  interosseae;  nur  ist  sowohl  der  dorsale,  als  auch  der  nach 
abwärts  in  die  Fusssohle  gelangende  Verbindungszweig  für  den  Arcus 
plantaris  profuwlus  von  bedeutender  Stärke. 

Die  Venen  umrahmen  am  Fussrücken  die  Schlagadern  als  doppelte 
Zweige.  An  den  Rücken  der  Zehen  entwickeln  sich  dieselben  in  Form 
von  oberflächlichen  Netzen,  welche  sich,  -nach  Bildung  des  Arcus 
venosus  dorsalis  pedis,  in  die  Vmia  saphena  magna  und  parva 
fortsetzen. 

Allein  auch  viele  dieser  anfanglich  in  dem  subcutanen  Fettgewebe 
liegenden  Venen  setzen  sich  in  die  Venae  metatarseae  foct,  gesellen 
sich  sowohl  hier,  als  auch  an  der  Fusswurzel  zu  den  arteriellen  Zweigen 
und  führen  dieselben  Namen  wie  diese.  Schliesslich  bilden  sich  auf  dem 
Fussrücken  die  beiden  Venae  dorsales,  welche  der  gleichnamigen  Schlagader 
dicht  anliegen  und  in.  die  Venae  tibiales  und  peroneae  anticae  übergehen. 

Die  tiefen  Nerven  des  Fussrückens  gehen  nur  aus  dem  iV.  tibialis 
anterior  hervor.  Ist  derselbe  an  dem  lateralen  Rande  der  Fussrücken- 
Schlagader,  resp.  an  dem  sog.  Ligam.  cruciatum  angekommen,  so  zerfallt 
er  in  zwei  Zweige.  Der  mediale  setzt  sich  längs  der  Rückenschlägader 
in  den  ersten  Metatarsahraum  hin  fort;  der  laterale  tritt  unter  die  kurzen 
Extensoren  der  Zehen,  gibt  diesen  die  Rami  musculares  und  breitet  sich 
nicht  nur  an  sämmtlichen  Knochen  und  Gelenken  der  Fusswurzel  aus, 
sondern  erreicht  auch  noch  mit  dünnen  Fäden  die  Zwischenknochenräume 
und  gelangt  in  diesen  zu  den  Kapseln  der  Articulationes  metatarso-phalangeae. 
Sowohl  in  der  Nähe  der  Basis,  als  auch  in  der  Umgebung  der  Köpfchen 
der  Mittelfussknochen  treten  diese  Nervi  metatarsei  dorsales  in 
Anastomose  mit  Zweigen  des  N.  plantaris  profundus,  und  wenn  eine  Reizung 
des  A^  peroneus  profundus  eine  Contraction  der  Musculi  interossei  zur  Folge 
hat,  so  ist  dieselbe  wahrscheinlich  durch  Stromschleifen  nach  dem  N.  plan- 
taris profundus  hervorgerufen. 

R  ö  d  i  n  g  e  r,  topographisch  -  chirurgische  Anatomie.  12 
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DfiAH  die  Muse,  interossei  dorsales  an  dem  Fussrücken  durch  directe 
Iteixiinff  zur  Contraction  gebracht  werden  können,  geht  aus  den  Angaben 
der  Neuropathologen  hervor. 

n.    Die  FusssoUe. 

(Siehe  Abtheiliing  IV,  Tafel  VI,  VII  und  VIII.) 

Einige  Formeigenthümlichkeiten  des  Fusses  sind  angeboren,  andere 
treten  als  das  Resultat  der  tnechanischep  Einwirkung  von  Seite  einer  ana- 
tomisch unrichtigen  Bekleidung  und  des  mangelhaften  Gebrauches  des 
Fusses  auf.  So  ist  die  ungleich  dicke  Haut  der  Fusssohlc  entstanden  durch 
den  Gebrauch  dieses  Organtheils,  während  die  vermehrte  Ablagerung  des 
subcutanen  Fettes  an  der  Ferse  und  den  sog.  Ballen  der  Fusssohle  schon 
beim  Foetus  in  frühen  Entwickelungsstadien  vorhanden  ist.  Die  Verände- 
rung der  Form  des  ganzen  Fusses,  sowie  die  Beziehung  der  grossen  Zehe 
zur  zweiten,  für  welch  letztere  nur  die  beim  Neugeborenen  vorhandene 
Norm  gelten  kann,  sind  hervorgerufen  durch  eine  dem  Fuss  nicht  richtig 
angepasste  Bekleidung  und  eine  hierdurch  etwas  gehemmte  Entwickelung: 
denn  alle  nach  der  Geburt  stattfindenden  mechanischen  Einwirkungen  auf 
den  Fuss  müssen  seine  normale  Form,  wenn  auch  nur  geringgradig,  ändern 
und  seine  Beweglichkeit  nachtheilig  beeinflussen. 

1)  Wie  schon  erwähnt,  ist  die  äussere  verdickte  und  mit  vielen 
Schweissdrüsen  versehene  Haut  der  Fusssohle  ausgezeichnet  durch  eine 
mächtige  Lage  von  Plattenepithel,  welches  als  zusammenhängende  Hülle 
isolirt  gewonnen  werden  kann. 

2)  Das  subcutane  Fett  ist  zwar  an  allen  Stellen  der  Planta  pedis 
bis  zu  den  Zehenspitzen  sehr  stark  entwickelt,  allein  unter  dem  Calcancus 
und  an  den  Ballen  zeigt  es  die  bedeutendste  Mächtigkeit.  In  ihm  finden 
zahlreiche  kleine  Gefasse  und  Nerven,  welch  letztere  mit  Vater  sehen 
Körperchen  besetzt  sind,  ihre  Verbreitung. 

3)  Die  Fascia  plantaris  erlangt  in  der  Fusssohle  eine  noch  höhere 
Bedeutung,  als  die  analoge  Binde  in  der  Hohlhand,  denn  in  der  Planta 
pedis  wird  die  Fascia  zu  einem  besonderen  Spannungsmittel  für  das  Fuss- 
gewölbe  und  zu  einem  Schutzmittel  für  die  Weichgebilde.  Sic  zeigt  in 
der  Mitte  der  Fusssohle  die  stärkste  Entwickelung  und  wird  hier  von  einem 
Muskel,  der  mit  ihr  in  Verbindung  steht,  beeinflusst. 

Die  Fascia  plantaris  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  gemeinsam  mit  dem 
kurzen  Zehenbeuger  abwärts  an  der  Rauhigkeit  des  Fersenbeines  und  strahlt 
gegen  die  Köpfchen  der  Mittelfussknochen  in  fünf  Schenkel  aus,  welche 
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jin  den  Kapseln  derselben  und  an  der  Basis  der  ersten  Zehenglieder  An- 
heftung finden.  Die  quere  Faserlage  der  Fusssohlenfascie  tritt  besonders 
deutlich  zum  Vorschein  zwischen  ihren  Schenkeln,  wo  sie  schützend  die 
GeflLssc  und  Nerven  umspannt.  Ein  starker  Fascikel  löst  sich  latcralwärts 
von  der  Plantarfascie  los  und  heftet  sich  als  Lig,  calcaneo-metatarseum 
an  die  Basis  des  fünften  Mittelfussknochens.  In  Folge  dieser  Anordnung 
der  Fasda  plantaris  wird  das  Fersenende  des  Fusses  in  eine  so  feste  Ver- 
bindung mit  den  Köpfchen  der  Mittelf ussknochen  gebracht,  dass  bei  einer 
Belastung  des  Fussrückens  eine  so  starke  Spannung  derselben  entsteht, 
dass  auch  die  über  ihr  liegenden  Gebilde  nur  einen  geringen  Druck  beim 
Stehen  und  Gehen  erfahren  können. 

4)  Die  Muskeln  der  Fusssohle  sind  verhältnissmässig  zahlreich 
und  im  Verein  mit  den  Gefässen  und  Nerven  bilden  sie  zwischen  der 
erwähnten  Fascie  und  dem  knöchernen  Gewölbe  des  Tarsus  und  Metatarsus 
eine  mächtige  gegen  Druck  geschützte  Schichte,  in  der  alle  Einzelgebildc 
ungehindert  ihre  Function  verrichten  können.  Ist  die  Fascia  plantaris 
stark  gespannt,  so  können  sowohl  nlie  Muskeli^  über  derselben  sich  unge- 
hindert cöntrahiren,  als  auch  das  Blut  in  den  Gefässen  circuliren  und  die 
Leitung  in  den  Nervenbahnen  ungestört  stattfinden.  ^ 

Die  drei  Muskelgruppen  sind  durch  den  Sulctis  plantaris  internus 
und  externus  von  einander  getrennt.  Die  mittlere  Gruppe  besteht  aus  den 
langen  und  kurzen  Beugern  der  Zehen,  die  mediale  aus  den  besonderen 
Muskeln  der  grossen  und  die  laterale  aus  den  Muskeln  der  kleinen  Zehe. 

Sind  auch  in  Folge  ungenügender  Uebung  der  Fussmuskeln,  von  welchen 
mehrere  zusammen  eine  gemeinsame  Action  vollbringen,  die  Einzelbewe- 
gungen der  Zehen  unvollkommen,  so  ist  es  doch  durch  die  Erfahrung  con- 
statirt,  dass  der  menschliche  Fuss  bei  seiner  ungehinderten  Entwickelung 
und  fortgesetzten  Uebung  der  einzelnen  Glieder  ein  leistungsfähigerer 
Organ theil  wäre,  als  diess  bei  seinem  einförmigen  Gebrauch  thatsächlich 
der  Fall  ist. 

a)  Die  mittlere  Muskelgruppe  der  Fusssohle  besteht  aus  dem 
Flexor  digitorum  communis  bi*evis,  den  Sehnen  der  langen  Strecker  mit 
der  Caro  quadrata  Sylvü,  den  Lumbricales  und  den  Zwischenknochenmuskeln. 

Der  kurze  Zehenbeuger  geht  von  der  unteren  Fläche  des  Calcaneus 
aus,  zusammenhängend  mit  der  Plantarfascie,  und  nach  Bildung  des  läng- 
lichen Wulstes  in  der  Mitte  der  Fusssohle,  zerfällt  er  in  vier  Sehnen, 
welche  die  zweite  bis  fünfte  Zehe  beugen. 

Oft  erhält  die  kleine  Zehe  keine  oder  nur  eine  rudimentäre  Sehne 
vom  kurzen  Beuger.    An  den  Zehen  erlangt  er  jene  Beziehung  zum  langen 
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Beuger,  welche  an  das  Verhalten  des  oberflächlichen  und  tiefen  Beugers 
der  Finger  erinnert.  Die  Sehnen  des  Flexor  brevis  spalten  sich  nämlich 
und  bilden  Lücken  zum  Durchtritt  der  Sehnen  des  langen  Beugers  und 
nach  Bildung  des  Chiasma  tendinum  heften  sich  die  Sehnen  des  ersteren 
an  die  zweiten  Glieder,  auf  welche  sie  beugend  wirken,  fest. 

Die  Sehnen  des  langen  Beugers  liegen  oberhalb  des  kurzen,  also  in 
der  Tiefe  der  Fusssohle;  sie  gehören  der  grossen  Zehe  (Flexor  halluci$ 
longus)  und  den  vier  übrigen  Zehen  (Flexor  digitorum  communii 
longus)  an.  Der  Beuger  der  grossen  Zehe  liegt  in  dem  Lig.  laciniatum 
internum.  rückwärts  von  der  Sehne  des  langen  Beugers,  und  der  erstere 
muss  daher  mit  dem  letzteren  sich  spitzwinkelig  kreuzen,  um  zur  grossen 
Zehe  zu  gelangen.  Während  der  Flexor  der  grossen  Zehe  über  den  ge- 
meinsamen Beuger  hinweggeht,  verstärkt  er  den  letzteren  so  durch  einen 
ansehnlichen  Fascikel,  dass  jener  auch  zum  Beuger  der  übrigen  Zehen  wird. 

Der  Flexor  digitorum  communis  longus  tritt  unter  dem  Grosszehen- 
beuger in  die  Mitte  der  Fusssohle  und  erhält  hier  einen  zweiten  Kopf,  das 
Caput  breve,  welches  von  der  inneren  unteren  Fläche  des  Calcaneus  bis 
zu  dessen  lateralem  Höcker  seinen  Ursprung  nimmt.  Hat  sich  dieser  Kopf 
mit  der  Sehne  des  langen  Beugers  vereinigt,  so  zerfällt  derselbe  in  vier 
starke  Sehnen,  welche  nach  dem  Durchtritt  durch  die  Spalten  des  Flexor 
fcfcm«  das  Nagelglied  erreichen  und  an  der  Basis  desselben  sich  befestigen. 

Die  Musculi  lumbricales  stellen  vier  von  den  Sehnen  des  langen 
Flexors  entspringende  Köpfe  dar.  Die  drei  äusseren  Spulmuskeln  gehen 
von  den  Winkeln  aus,  welche  die  sich  theilenden  Sehnen  zu  einander 
bilden  und  der  innere  entspringt  an  der  medialen  Seite  der  Sehne  für  die 
zweite  Zehe.  An  dem  digitalen  Ende  des  Metacarpus  bilden  diese  vier 
Muskeln  platte  dünne  Sehnen,  welche  medianwärts  an  der  ersten  Phalanx 
nach  der  Rückenfläche  gelangen  und  hier  theils  am  Knochen  sich  be- 
festigen, theils  in  die  platte  Strecksehne  übergehen. 

Zu  den  Muskeln  der  Fusssohle  muss  auch  noch  die  Sehne  des  Muse, 
peroneus  longus  gerechnet  werden,  welche  in  dem  Suicus  ossis  cuboiJeiy 
umgeben  von  einer  Synovialscheide,  in  die  Fusssohle  gelangt,  wo  das  Lig. 
plantare  longum  unter  ihr  weggeht.  Ihre  Anheftung  findet  dieselbe  an  dem 
ersten  Keilbein  und  der  Basis  des  Mittelfussknochens  der  grossen  Zehe. 

Die  sieben  Musculi  interossei  des  Mittelfusses  erfüllen  die  Räume 
zwischen  den  Metatarsusknochen  nicht  vollständig,  überschreiten  aber  doch 
deren  plantare  Grenzen  ziemlich  bedeutend  (s.  Abth.  IV.  Taf.  VIII.  Fig.  F). 

Von  den  vier  äusseren  Zwischenknochenmuskeln  besteht  jeder 
aus  zwei  Köpfen,   welche   von    den   einander  zugewendeten  Flächen   der 
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Metatarsalknochen  entspringen  und  sich  an  die  Grundglieder  der  Zehen 
befestigen.  Die  zweite  Zehe  erhält  zwei  Interossei  externi:  den  einen  an 
der  medialen,  den  andern  an  der  lateralen  Seite,  also  einen  Ab-  und  einen 
Adduetor.  Der  dritte  Interossevs  externiis  setzt  sich  lateralwärts  an  der 
entsprechenden  Stelle  der  dritten  und  der  vierte  an  der  entsprechenden 
Stelle  der  vierten  Zehe  so  fest,  dass  sie  zu  Abductoren  dieser  beiden 
Zehen  werden. 

Die  drei  Interossei  interni  entstehen  mit  einfachen  Köpfen,  rücken 
nur  nach  der  Plantarseite  vor  und  nachdem  sie  die  Grundphalanx  erreicht, 
setzen  sie  sich  an  die  medialen  Flächen  der  Gruhdphalangen  der  drei 
äusseren  Zehen  fest  und  wirken  auf  dieselben  als  Adductoren  ein. 

b)  Die  Muskelgruppe,  welche  an  der  Fusssohle  auf  die  grosse 
-Zehe  einwirkt,  besteht  aus  dem  Abductor,  dem  Flexor  und  Adduetor  hallucis. 

Der  Abzieher  der  grossen  Zehe  nimmt  den  ganzen  medialen  Rand 
des  Fusses  ein.  Entsprungen  vom  medialen  Höcker  des  Calcaneus  und  dem 
Lig.  laciniatum  internuni  und  verstärkt  durch  einige  Bündel  am  ersten 
Mittelfussknochen,  findet  er  an  der  ersten  Phalanx  der  grossen  Zehe  und 
an  dem  Os  sesamoideum  mediale  seinen  Ansatz. 

Der  kurze  zweiköpfige  Beuger  der  grossen  Zehe  entsteht  mit 
einem  Kopfe  sehnig  vom  dritten  Keilbein  und  von  dem  Ausläufer  des  Tt- 
bialis  posticus,  und  nachdem  er  sich  in  zwei  Abtheilungen  gespalten  hat, 
linden  beide  au  den  Ossa  sesamoidea  der  grossen  Zehe  Ansatz. 

Der  Adduetor  hallucis  ist  aus  zwei  Köpfen  zusammengesetzt,  einem 
schiefen  und  einem  queren.  Der  erstere  schiefe  ist  bedeutend  stärki3r 
als  der  letztere  quere.  Das  Caput  obliquum  entsteht  am  dritten  Keil- 
bein, an  der  Basis  des  dritten  und  vierten  Mittelfussknochens  und  von  dem 
Lig.  plantare  longum.  Seine  platte  starke  Sehne  umgieift  das  laterale 
Sesambein  der  grossen  Zehe  und  nimmt  hier  das  Caput  transversuni, 
welches  von  den  plantaren  Flächen  der  Kapseln  der  drei  äusseren  Meta- 
tarso-Digitalgelenke  entspringen,  auf.  Diese  drei  Köpfe  üben  eine  kräftige 
adducirende  Wirkung  auf  die  Grundphalanx  der  grossen  Zehe  aus. 

c)  Die  besonderen  Muskeln  der  kleinen  Zehe  bestehen  ähnlich 
wie  die  der  grossen  aus  einem  Abductor,  einem  Beuger  und  einem  Adduetor, 
welch'  letzterer  durch  den  Interosseus  tertius  vertreten  wird.  An  der  kleinen 
Zehe  tritt  jedoch  ein  Opponens  digiti  minimi  auf,  welcher  auch  aus- 
nahmsweise an  dem  Mittelfussknochen  der  grossen  Zehe  vorkommt. 

Der  Abzieher  der  kleinen  Zehe  begrenzt  den  lateralen  Fussrand. 
Er  entspringt  gemeinsam  mit  dem  Flexor  digitorum  communis  brevis,  hängt 
mit  der  Fascia  plantaris^  dem  unteren  Höcker  des  Calcaneus  und  dem  Lig. 
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cdlcaneo-metatarseum  innig  zusammen  und  heftet  sich  mit  seiner  Sehne 
latcralwärts  an  die  Basis  des  Grundgliedes  fest,  auf  welche  der  Muskel 
abziehend  einwirkt. 

Der  Flexor  brevis  digiti  minimi  hängt  an  seinem  Ui-sprung  mit 
der  Basis  des  fünften  Mittelfussknochens  und  dem  Lig,  calcaneo-cuboideum 
longum  zusammen  und  setzt  sich  an  das  Sesambein  der  Kleinzehe  an  der 
Articulatio  metatarseo-phalangea  fest. 

Der  Opponens  digiti  minimi  kann  öfters  als  ein  selbständiger, 
vom  kurzen  Strecker  der  kleinen  Zehe  gedeckter  Muskel  beobachtet  werden. 
Er  hängt  an  seinem  Ursprung  auch  mit  der  Sehne  des  Peroneus  longus 
zusammen  und  als  Opponens  der  kleinen  Zehe  findet  sich  sein  Ansatz  am 
fünften  Mittelfussknochen ,  der  gegen  den  vierten  und  gegen  die  Fusssohle 
hin  bewegt  wird. 

Diese  erwähnten  zahlreichen  Muskeln  in  der  Fusssohle  können  bei 
fortgesetzter  Uebung  eine  sehr  bedeutende  Ausbildung  erlangen,  und  bei 
ihrer  Contraction  eine  so  hochgradige  Beugung  des  Fusses  her\^orrufen, 
dass  dessen  sagittale  Achse  eine  fast  senkrechte  Verlängerung  der  Achse 
des  Unterschenkels  darstellt.  Nur  bei  dieser  hochgradigen  Beugung  des 
Fusses  und  der  Zehen  mit  starker  Erhebung  der  Ferse,  wobei  die  Foim  des 
Tarsus  und  Metatarsus  an  jene  eines  Klumpfusses  erinnert,  kann  die  Last 
des  Körpers  auf  dem  Nagelglied  der  grossen  Zehe  ruhen  und  in  dieser 
hochgradigen  Beugestellung  können  von  vielgeübten  Individuen  selbst  Geh- 
und  Sprungbewegungen  ausgeführt  werden. 

5)  Die  Gefässc  der  Fusssohle  sind  starke  Zweige,  welche  sowohl 
Fortsetzungen  der  vorderen ,  als  auch  der  hinteren  Aeste  des  Unterschenkels 
darstellen.  Die  Arterien  und  Venen  zeigen  die  Eigenthümlichkeit,  da.ss  sie 
vielfache  grobe  Anastomosen  mit  einander  bilden,  welche  in  dem  Verhält- 
niss,  als  sie  sich  der  Peripherie  nähern,  an  Zahl  zunehmen. 

Die  Art.  tlbialis  posttca  tritt  in  einer  Lücke  des  Lig.  laciniatum  inttr- 
num  und  gedeckt  von  dem  Ursprung  des  Abductor  hallucis  in  die  Fusssohle, 
um  sich  oberhalb  des  kurzen  Zehenbeugers  in  einen  medialen  und  einen 
lateralen  Zweig  zu  spalten.  Meist  findet  die  Theilung  der  Ttbialis 
2)ost{ca  in  die  beiden  Fussschlagadern  schon. an  jener  Stelle  statt,  wo  die- 
selbe oberhalb  des  Abductor  hallucis  eintritt. 

Die  Artcria  plantaris  interna  gelangt  als  der  schwächere  Zweig 
in  der  inneren  Rinne  der  Fusssohle,  oberflächliche  und  tiefe  Zweige  ab- 
gebend, nach  Vorn  gegen  die  grosse  Zehe.  Die  tieferen  Zweige,  welche 
bis  zu  den  Gelenken  und  den  Knochen  sich  begeben,  treten  am  inneren 
Fussrande  mit  den  Schlagadern  des  Fussrückens  in  mehrfache  Anastomosen. 
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Die  Art.  plantaris  externa  ist  ein  sehr  starkes  Gefass,  welches, 
nachdem  es  zwischen  dem  kurzen  Beuger  und  der  Caro  quadrata  Sylvii  in 
der  äusseren  Rinne  der  Fusssohle  angekommen  ist,  in  einen  Ramus 
superficialis  und  profundus  zerfallt.  Der  erstere  verbreitet  sich  in 
den  Hautschichten  und  den  Muskeln,  bildet  aber  nur  in  seltenen  Fällen 
einen  starken  Arcus  plantaris  superficialis  und  erreicht  nur  die 
digitale  Grenze  des  Mittelfusses. 

Sämmtliche  Zehen  erhalten  nämlich  ihr  Blut  von  dem  Arcus  plan- 
taris profundus,  einem  starken  Gefässbogen,  welcher  aus  den  Schlag- 
adern der  Fusssohle  und  des  Fussrückens  zusammengesetzt  ist.  In  ihm 
treffen  verschiedengrosse  Blutbahnen  von  mehreren  Seiten  zusammen  und 
vertheilen  sich  dann  erst  nach  dem  sMittelfuss  und  den  Zehen  hin. 

An  dem  Arcus  plantaris  profundus  nimmt  nicht  nur  der  starke 
tiefe  Ast  der  Schlagader  des  Fussrückens  Antheil,  sondern  sämmtliche  Arteriae 
metatarseae  dorsales,  welche  mit  ihm  so  in  Anastomose  treten,  dass  in  jedem 
Spatium  interosseum  ein  Bogen  zwischen  den  Arterien  des  Fussrückens  und 
jenen  der  Planta  pedis  hervorgerufen  wird.  Der  tiefe  arterielle  Bogen  der 
Fusssohle  nimmt  seine  Lage  unmittelbar  unter  den  Müscvii  interossei  und 
den  Mittelfussknochen  und  aus  seiner  Convexität  gehen  die  Arteriae  digi- 
tales communes  hervor,  welche  dicht  unter  den  Zwischenknochenmuskeln, 
diese  mit  Blut  speisend,  nach  den  Zehen  verlaufen  und  hier  in  die  Rami 
digitales  plantares  zerfallen.  Der  Ramus  digitalis  communis  pn'mits 
liegt  dem  ersten  Mittelfussknochen  nahe  und  gibt  Zweige  für  die  beiden 
Ränder  der  grossen  und  für  den  medialen  Rand  der  zweiten  Zehe  ab. 
Auch  die  Art.  digitalis  plantaris  an  der  lateralen  Seite  der  kleinen 
Zehe  nimmt  einen  selbständigen  Ursprung  aus  dem  tiefen  Bogen  der  Fusssohle. 

Sind  die  Zehenzweige  an  der  Plantarfläche  des  Nagelgliedes  ange- 
kommen, so  bilden  sie  in  Folge  vielfacher  Anastomosen  die  stärksten  arte- 
riellen Netze,  welche  am  Fusse  auftreten. 

Die  Venen  der  Fusssohle  gesellen  sich  mit  allen  grösseren  Zweigen 
zu  den  Schlagadern  und  umgeben  dieselben  mit  je  zwei  Zweigen.  Das 
subcutane  Venennetz  ist  minder  stark  ausgebildet,  als  am  Fussrücken. 

Die  Venae  digitales  plantares  gehen  als  digitales  communes 
unter  dem  Mittelfuss  nach  rückwärts,  und  nach  Bildung  eines  doppelten 
tiefen  Venenbogens  gelangen  zwei  Plantares  externae  und  intemae  in  der 
Lücke  zwischen  dem  Calcaneus  und  dem  Ursprung  des  Abductor  halluds 
und  hinter  dem  inneren  Knöchel  nach  dem  Unterschenkel,  um  sich  vereinigt 
als  zwei  Tibiales  posticae  fortzusetzen.  Auch  die  Venen  der  Fusssohle  stehen 
am  inneren  und  äusseren  Fussrand  mit  den  tiefen  und  oberflächlichen  Venen 
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de»  Doriutn  pedis  so  in  Yerbiadung,  dass  bei  einem  staiicen  Druck  auf 
einzelne  Gefasj^e  der  Rfickflnss  in  vielen  anderen  Bahnen  möglich  ist 

Die  Lymphgefässe  der  Planta  pedi$  zeigten  sich,  soweit  dieselben 
an  der  Haut  injicirt  wurden,  sehr  zahlreich.  Die  tieferen  Muskel-  und 
Knochenlymphbahnen  mögen  selten  vollständig  mit  Hilfe  der  Injection  zur 
Darstellung  gelangt  sein. 

Die  Nerven  der  Fusssohle  stammen  vom  .Y.  iMalü  posticus, 
welcher  motorische  und  sensible  Zweige  in  sich  einschliesst,  ab.  Stellt 
man  die  Nerven  der  Fusssohle  ausserhalb  der  Fascia  plantarü  dar,  so  sieht 
man  im  SiUcus  plantaris  internus  und  externus  schwache  Zweige  aus  der 
Tiefe  hervortreten  und  in  die  Haut  fibergehen.  Am  Tarsal-  und  Meta- 
tarsalgebiet  liegen  alle  grösseren  Zweige  in  der  Tiefe  bei  den  Schlagaderu. 

Die  Zehennerven  treten  aber  schon  als  ffinf  Zweige  aus  den  mit 
Fett  erfüllten  Lficken  zwischen  den  Schenkeln  der  Plantarfascie  hervor  und 
theilcn  sich  hier  in  die  sensibeln  und  Gefassnerven  der  Zehen  (Nervi  digi- 
tales plantares).  Häufig  stellt  auch  der  laterale  Zweig  ffir  die  kleine  Zehe 
eine  selbständige  Abzweigung  des  M  plantaris  externus  dar. 

Die  tiefen  Nerven  der  Planta  pedis  sind  Zweige  aus  dem  N.  tibialis 
posticus.  Schon  hinter  dem  hinteren  Knöchel  zerfallt  er  häufig  in  den 
Nerv,  plantaris  internus  und  externus^  welche  den  Bahnen  der  gleich- 
namigen Schlagadern  folgen.  Der  schwächere  Plantaris  internus  ertheilt 
den  Muskeln  der  grossen  Zehe  und  den  Gelenken  an  der  Plantarscite, 
sowie  der  grossen  Zehe  selbst  und  dem   medialen  Kand  der  zweiten  die 


Aus  dem  Plantaris  [externus  entspringen  alle  fibrigen  Muskel-  und 
Hautäste  in  der  Fusssohle.  Während  dessen  oberflächlicher  Ast  die  Muskeln 
der  kleinen  Zehe  versieht,  gelangt  der  tiefe  mit  den  Gcfassen  gegen  die 
Musculi  inierossei  und  die  Knochen,  gibt  denselben  Zweige  ab  und  endet 
mit  dünnen  Fäden  in  den  Metatarso-phalangeal-Gelenken.  Auch  treten  von 
dem  lianius  profundus  des  Hantaris  externus  feine  Fäden  zwischen  den 
Bases  der  Mittelfussknochen  gegen  die  Dorsalseite,  um  hier  mit  den 
Knochen-  und  Gelenknerven  Verbindungen  einzugehen. 

m.    Die  Knochen  und  Gelenke  des  Fusses  im  AUgemeinen. 

Die  Topographie  der  Knochen  und  Gelenke  des  Fusses  lässt  sich  voll- 
ständig übersehen  in  den  Tafeln  VI  und  VH  der  vierten  Abtheilung.  Sowohl 
der  ganze  skelettirte  Fuss,  welcher  von  oben  photographirt  wurde,  als  auch 
die  horizontalen   und  frontalen  Durchschnitte  lassen  die  topographischen 
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Beziehungen  der  Knochen  und  Gelenke  zu  einander  klar  überblicken,  und 
durch  das  Studium  dieser  Darstellungen  wird  viel  leichter  eine  richtige 
Anschauung  erworben,  als  durch  eine  eingehende  Beschreibung.  So  dürfte 
für  operative  Zwecke  ein  Vergleich  des  ganzen  skelettirten  Fusses  (s.  Fig. 
A  und  B.  Taf.  VI.  Abth.  IV)  mit  dem  horizontalen  Durchschnitt,  welcher 
in  gefrorenem  Zustande  theilweise  mit  der  Feile  dargestellt  wurde,  ein  be- 
sonderes Interesse  darbieten. 

Die  Figur  A  der  VI.  Tafel,  in  der  Abth.  IV  zeigt  die  Knochen  mit 
ihren  Gelenkflächen  in  gegenseitigem  Contact  und  es  treten  au  der  Streck- 
seite der  Fusswurzel  viel  weniger  SpOilten  zwischen  den  Knochen  auf,  als 
au  der  Fusssohle. 

Das  Sprungbein  (1)  ruht  mit  seiner  unteren  Gelenkfläche  auf  dem 
Calcaueus  (2)  und  nimmt  medianwärts -mit  dem  abgerundeten  Capui  tali 
das  0$  naviculare  auf,  während  der  Processus  anterior  calcanei  (3)  an 
dem  lateralen  Fussrande  sich  mit  dem  Os  cuboideum  (8)  vereinigt. 

An  das  Kahnbein  legen  sich  die  drei  verschieden  grossen  keilförmi- 
gen Knochen  (5,  G  und  7)  an,  und  indem  diese  die  drei  medialen 
Mittelfussknochen  aufnehmen,  entsteht  die  mediale  Hälfte  des  Fusses: 
im  Ganzen  zusammengesetzt  aus  dem  Sprung-  und  dem  Kahnbein  mit  den 
an  dieses  angrenzenden  drei  keilförmigen  Knochen,  welchen  die  drei  Ossa 
metatarsi  und  Phalangen  entsprechen. 

Die  laterale  kleinere  Hälfte  des  Fusses  besteht  aus  dem  Cal- 
cancus,  dem  Cuboideum  mit  den  an  diesen  Knochen  anliegenden  zwei 
lateralen  Mittelfussknochen  und  den  entsprechenden  Zehengliedern. 

Der  horizontale  Durchschnitt  (Fig.  B.  Taf.  VI.  Abth.  IV)  lässt  sämmt- 
liche  Fussgelenke  mit  Einschluss  des  Sprunggelenkes  übersehen.  An  der 
citirten  Abbildung  sind  mehrere  in  den  knorpelfreien  Kuochenspalten  sichtbar 
gewordene  Ligamenta  interossea,  und  an  dem  Mittelfuss  die  zwei- 
köpfigen Musculi  interossei  exta'ni  sichtbar.  Zwischen  dem  Mittelfuss  und 
den  Zehengliedem  sind  sämmtliche  freie  Gelenke  und  an  den  Zehen  die 
Charniere  der  einzelnen  Glieder  auf  dem  Horizontalschnitt  photographisch 
wiedergegeben. 

Von  den  beiden  Sagittalschnitten  (Taf.  VI.  Fig.  C  und  D)  stellt  der 
crstere  die  Lage  und  Verbindung  der  Fusswurzelknochen  und  des  Schien- 
beines, entsprechend  der  stark  gewölbten  inneren  Abtheilung,  d.  h.  durch 
die  grosse  Zehe  dar.  Die  verschiedene  Schichtung  der  Weichgebilde  auf 
dem  Dorsum  und  in  der  Planta  pedis  sind  von  dem  Unterschenkel  bis  zur 
Grosszehenspitze  sichtbar. 

Die  Fig.  D  der  Taf.  VI  ist  ein  Sagittalschnitt  durch  die  minder  stark 
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gewölbte  äussere  Abtheilang  und  darch  die  vierte  Zehe.  Der  Talus  ist  so 
gestreift,  dass  das  Sprunggelenk  theilweise  offen  steht  Der  Calcaneos  wird 
durch  das  Cuboideum  verlängert  und  an  dieses  legt  sich  der  vierte  und 
fftnfte  Mittelfussknochen  an. 

Die  Abbildungen  auf  Taf.  VIII  der  Fig.  C,  E  und  F  sind  drei  Frontal- 
schnitten des  Fusses  entnommen.  Fig.  C  stellt  einen  Frontalschnitt  durch 
das  Sprunggelenk  und  die  Articulaiio  talo-cakanea  mit  den  umliegenden 
Weichtheilen  dar.  Fig.  E  gibt  den  Frontalschnitt  durch  drei  Ossa  cunei- 
formia,  das  Cuboideum  und  die  Basis  des  fünften  Mittelfhssknochens  (5) 
wieder.  Die  Figur  F  ist  von  einem  Frontaldurchschnitt  des  Mittelfusses 
mit  den  verschiedenen  Muskelgruppen  gewonnen. 

IT.   Die  Yerbindungen  der  Knochen  und  die  Articulationen  des  Fasses 

im  Besonderen« 

Sollen  in  dem  menschlichen  Fuss  grosse  Festigkeit  mit  theils  gering- 
f^adiger,  theils  freier  Beweglichkeit  vereinigt  sein,  so  musste  die  Verbin- 
dung der  Knochen  mit  einander  und  mit  dem  Unterschenkel  Eigenthüm- 
lichkeiten  darbieten,  welche  den  Fuss  von  der  Hand  wesentlich  unterscheiden. 

So  finden  sich  denn  auch  im  hintersten  Abschnitt  des  Fusses,  in  dem 
Tarsus,  Gelenke  mit  sehr  verschiedenartigem  Bewegungsmechanismus,  dessen 
Besprechung  der  speciellen  Anatomie  zufallt.  Hier  sollen  nur  die  wesent- 
lichsten mori)hologischen  und  topographischen  Eigenthfimlichkeitcn  der 
Fussgelenkc  Erwähnung  finden. 

1)  Das  Sprunggelenk  —  die  Ariieulatio  tarso-cruroHs. 

Durch  die  feste  Verbindung  des  Schienbeines  mit  dem  Wadenbein 
entsteht  eine  nach  unten  gerichtete  Hohlrolle,  welche  zu  beiden  Seiten 
durch  die  Knöchel  ihre  Begrenzung  findet.  Da  die  Gelenkflächen  dieser 
beiden  Knochen  eine  gekehlte  Rolle  darstellen,  welche  in  der  sagittalen 
Richtung  bedeutend  kleiner  ist,  als  die  mit  ihr  in  Verbindung  tretende 
Sattelfläche  des  Sprungbeines,  so  können  in  der  erwähnten  Richtung  die 
ausgiebigsten  Excursionen,  welche  die  Beugung  oder  plantare  Flexion 
und  die  Streckung  oder  dorsale  Flexion  darstellen,  ausgeführt  werden. 
Die  Rolle  der  oberen  Sprungbeinfläche  ist  nicht  gleich  breit,  sondern  an 
ihrem  hinteren  Ende  schmäler  als  vorn  und  stellt  daher,  wie  zuerst  Langer 
nachgewiesen  hat,  eine  Schraubenfläche  dar.  Wenn  daher  der  Fuss  in  den 
höchsten  Grad  der  plantaren  Hexion  gelangt,  so  ist  das  Schienbein  mit 
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dem  schmalen  hintern  Theil  des  Talus  in  Contact  und  die  hiebei  statt- 
findende Erschlaffung  der  Knöchelbänder  bedingt  eine  geringere  Festigkeit 
im  Sprunggelenke,  als  bei  der  extremen  Dorsalflexion.  Indem  bei  dieser 
das  Schienbein  auf  dem  breitesten  Theil  des  Talus  ruht,  werden  die 
beiden  Unterschenkelknochen  etwas  von  einander  entfernt  und  dadurch  die 
Spannung  der  Knöchelbänder  erhöht  und  somit  die  Festigkeit  des  Fusses 
im  Sprunggelenk  vermehrt. 

Die  Bänder  der  Sprunggelenke  verhalten  sich  wie  jene  aller 
Charniergelenke  überhaupt:  die  Capsula  synovialis  umgreift  die  drei 
mit  einander  articulirenden  Knochen  und  setzt  sich  auf  die  Spalte,  an 
welcher  zwischen  dem  Schien-  und  Wadenbein  die  hochgradigen  Verschie- 
bungen der  beiden  Knochen  an  einander  stattfinden,  fort.  Sowohl  an  der 
vorderen,  als  auch  an  der  hinteren  Kapselfläche  treten  auf  den  Fettpolstern 
der  Synovialmembran  Faserzüge  auf,  welche  weder  vollständig  zusammen- 
hängen, noch  stark  ausgebildet  sind.  Sie  werden  von  manchen  Autoren 
als  besondere  Bänder  —  Lig.  anticum  und  posticum  der  Articulatio  pedis 
bezeichnet. 

Die  starke  Fettauflagerung  an  der  Syuovialhaut  des  Sprunggelenkes 
erzeugt,  analog  jener  im  Kniegelenk,  verschieden  grosse  Falten,  welche 
nach  dem  Gelenkraum  vorspringen  und  hier  Ausfüllungsmassen  darstellen. 

Die  Hauptfestigkeit  erlangt  das  Sprunggelenk,  in  welchem  die  Bewegung 
um  die  horizontal  durch  die  beiden  Knöchel  hindurchgehende  Achse  erfolgt, 
durch  die  starken  seitlichen  Bänder,  welche  die  beiden  Knöchel  mit  den 
Tarsalknochen  vereinigen.  Das  Lig,  deltoideum  s.  laterale  internum 
stellt  eine  starke  dreieckige  Fasermasse  dar,  die  von  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  medialen  Knöchelendes  entspringt  und,  fächerartig  ausstrahlend, 
an  dem  Kahnbein  —  Lig.  tibio-naviculare,  —  dem  Talus  —  Lig.  talo- 
tibiale  —  und  dem  inneren  Höcker  des  Fei*senbeines  —  Lig.  calcaneo- 
iibiale  —  Befestigung  findet. 

Der  zwischen  dem  äusseren  Knöchel  und  dem  Fusswurzclknochen  be- 
findliche Bandapparat  ist  von  fast  gleicher  Stärke,  als  der  erwähnte  mediale. 
Nur  zerfällt  derselbe  in  drei  vollständig  getrennte  Schenkel,  von  welchen 
der  vordere  —  Lig.  talo-fibulare  anticum  —  von  dem  äusseren 
Knöchel  zum  Talus  gelangt,  und  an  der  vorderen  Fläche  des  Körpers  dieses 
Knochens  sich  anheftet.  Das  zweite  Knöchelband  —  Lig.  calcaneo-fibulare 
—  vereinigt  den  lateralen  Knöchel  mit  dem  Fersenbein  und  der  dritte 
stellt  das  Lig,  talo-fibulare  posticum  dar.  Während  das  vorige  von 
der  Spitze  des  Malleolus  externus  zur  Aussenseite  des  Calcaneuskörpers 
geht,  entspringt  das  letztere  von  einer  gegen  das  Gelenk  gerichteten  Nische 
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des  Knöchels  und  findet  an  der  hinteren  Kante  des  Sprungbeines  Anheftung. 
Die  Stärke  dieser  accessorischen  Bänder  des  Sprunggelenkes  ist  so  bedeu- 
tend, dass  ihre  vollständige  Zerreissung  und  das  Zustandekommen  einer 
vollständigen  Luxation  hochgradige  mechanische  Einwirkung  voraussetzt. 

Da  die  beiden  stumpfspitzigen  Knöchel  bei  der  Enucleatio  tibio-tarsea 
keine  geeignete  Unterlage  zur  Auflegung  des  aus  der  Ferse  gebildeten 
Hautlappens  bilden,  so  werden  dieselben  in  Verbindung  mit  der  Knorpel- 
tiäche  an  der  unteren  Seite  der  Tibia  abgesägt.  Die  Verbindung  des  Talus 
mit  dem  unten  angrenzenden  Calcaneus  und  dem  vorn  liegenden  Os  navi- 
culare  wird  von  Henle  als  hinteres  und  vorderes  Sprunggelenk 
bezeichnet. 

2)  Die  Articulatio  talo-calcanea  posterior 

ist  ein  eigenartiges  Doppelgelenk,  indem 

a)  die  grosse  concave  Fläche  des  Talus  auf  der  Convexfläche  des 
Calcaneus  articulirt.  Diese  beiden  Gelenktlächen  können  sich,  als  Abschnitte 
eines  Kegels,  um  eine  Achse  drehen,  welche  eine  schiefe  Richtung  ein- 
nimmt Die  Bewegung  um  diese  Achse  wird  zu  einer  Randbewegung  des 
Fusses,  d.  h.  zu  einer  medialen  (Adduction)  und  zu  einer  lateralen  (Abduction). 

b)  Die  zweite  gelenkige  Verbindung  findet  zwischen  der  unteren  Fläche 
des  Taluskopfes  einerseits  und  dem  Sustentaculvm  tali  und  Processus  ante- 
rior calcanei  andererseits  statt  und  ist  durch  den  Sinus  iarsi  von  der  ersteren 
vollständig  getrennt.  Sie  dient  zur  Verschiebung  des  Spi-ungbeines  nach 
ein-  und  auswärts,  wenn  dasselbe  seine  Drehbewegung  in  dem  ad  a)  er- 
wähnten Gelenk  ausführt.  Auch  die  Bcfestigungsmittel  dieses  Doppel- 
gelenkes sind  stark  entwickelt.  Die  Synovialkapseln  der  giossen  Articulatio 
talo-calcanea  umgibt  die  beiden  Gelenkfiächen  und  reicht  lateralwärts 
(s.  Taf.  VI.  Fig.  B)  fast  bis  an  das  obere  Sprunggelenk. 

Neben  den  schon  erwähnten  accessorischen  Bändern,  welche  von  den 
beiden  Knöcheln  ausgehen ,  den  Talus  überspringen  und  an  dem  Calcaneus 
sich  befestigen,  trägt  zur  Befestigung  dieser  über  einander  liegenden  Knochen 
der  Apparatus  ligamentosus  sinus  tarsi  bei.  Die  Ligamenta  talo- 
calcanea  interossea  erfüllen  als  verschieden  lange  Verbindungsmittel 
fast  den  ganzen  Sinus  tarsi  und  gestatten  trotz  ihrer  straffen  Spannung 
eine  Verschiebung  der  beiden  Knochen  an  einander. 

8)  Die  Articulatio  talo-navieularis. 

Die  Vereinigung  des  Taluskopfes  mit  dem  Os  naviculare  stellt  mit  der 
erwähnten  Verbindung  zwischen  dem  Talus  und  dem  Processus  anterior 
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calcanei  meist  eine  zusammenhängende  Gelenkhöhle  dar.  Diese  Articulation, 
das  untere  Sprunggelenk  nach  Henle,  wird  abwärts  am  Knochenbein  durch 
ein  wichtiges  Band  —  Lig.  calcanei  naviculare  plantare^  —  welches 
für  den  Kopf  des  Talus  eine  elastisch  gespannte  Fasermasse  von  bedeutender 
Mächtigkeit  ist,  ergänzt  (s.  Taf.  VI.  Fig.  C  in  der  Abtheilung  IV  zwischen 
der  Zahl  7  und  8). 

Da  der  abgerundete  Kopf  des  Taljis  in  der  kleineren  Aushöhlung  des 
Kahnbeines  articulirt,  und  die  beiden  Knorpelplatten  Abschnitte  von  Kugel- 
flächen darstellen,  so  ist  eine  allseitige  Drehbewegung  in  dem  vor- 
deren Sprunggelenk  ausführbar.  Am  ausgiebigsten  ist  die  Verschiebung  in 
jener  Richtung,  in  welcher  das  Caput  tali  bedeutend  grösser  ist,  als  die 
kahnformige  Grube  des  Naviculare,  also  nach  ein-  Und  auswärts. 

Die  Synovialkapsel ,  welche,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht,  nur  diese  beiden  Knochen  vereinigt,  sondern  sich  auch  noch 
auf  die  mediale  Abtheilung  der  Articulatio  talo  -  calcanea  fortsetzt,  wird 
oben  durch  das  Lig.  talo-naviculare  und  das  Lig.  calcaneo-naviculare  dorsale^ 
welche  Hemmungsbänder  darstellen,  unterstützt. 

Die  Bedeutung  des  Lig.  calcaneo-naviculare  plantare  liegt  theils 
in  seiner  Einwirkung  als  Hemmungsband,  theils  in  seiner  Beziehung  zum 
Kopf  des  Sprungbeins ,  welcher  sich  bei  seiner  Bewegung  nach  abwärts  auf 
einen  elastischen  und  somit  federnden  Faserzug  stützt. 

4)  Die  Articulatio  calcaneo  —  cuboidea. 

An  die  sattelförmige  Gelenkfläche  des  Processus  antenor  calcanei  legt 
sich  das  Würfelbein  mit  einer  zapfenförmigen  Verlängerung,  welche  in  eine 
entsprechend  geformte  Vertiefung  passt,  an.  Um  die  Achse  dieser  zapfen- 
artigen Verlängerung  sind  geringgradige  Drehbewegungen,  welche  mit  jenen 
im  vorderen  Sprunggelenke  gemeinsam  stattfinden,  ausführbar. 

Die  Kapsel,  welche  die  Gelenkflächen  dieser  beiden  Knochen  umschliesst, 
wird  durch  starke  accessorische  Bänder  unterstützt. 

Das  Lig.  calcaneo-cuboideum  dorsale  stellt  einen  platten  Faserzug 
dar,  welcher  straff  gespannt  in  sagittaler  Richtung  von  einem  Knochen  zum 
andern  geht.  Gewöhnlich  zieht  auch  über  dieses  Gelenk  ein  Band  vom 
Calcaneus  zum  Os  cunelforme  tertium. 

Das  Lig.  calcaneo-cuboideum  plantare  ist  ein  Band,  welches  wie  alle 
Fusssohlenbänder,  stark  entwickelt  ist.  Dasselbe  bildet  mehrere  Schichten, 
von  welchen  die  oberflächlichen  eine  Scheide  für  den  Muse,  peroneus  longus 
darstellen.  Eine  schwach  entwickelte  Faserlamelle  am  lateralen  Fussrande 
bezeichnet  man  als  Lig.  calcaneo-cuboideum  laterale. 


190     Di^  Articnlalio  ciineo  •  navicnlaris  und  die  Articulatio  ciiboideo-navicu1ari9. 

Die  beiden  Gelenke,  das  Tarso-naviculate  und  das  Cakaneo-cubaidevm 
reihen  sich  in  der  frontalen  Ebene  an  einander  und  bilden  die  sog.  Cho- 
part'sche  Gelenklinie  im  Tarsus,  welche  leicht  bestimmt  werden  kann, 
wenn  man  am  medialen  Fussrande  hinter  der  Trominenz  des  Kahnbeins 
und  am  lateralen  Fussrande  hinter  dem  stiirk  nach  i-ückwärts  stehenden 
Tuberculum  des  fünften  Mittelfussknochens  eindringt. 

5)  Die  Ariiculath  euneonavicularis  und  die  Arlicvlatio  culoidfo-navicuiaris. 

Die  convexe  digitale  Fläche  des  Naviculare  nimmt  die  drei  Keil- 
beine auf.  Die  Art  der  Vereinigung  derselben  mit  dem  Kahnbein  und 
imter  sich  mittelst  f^st  planer  Gelcnkflächen ,  sowie  die  straffe  Spannung 
der  accessorischen  Bänder  hat  zur  Folge ,  dass  nur  geringgiadige  Verschie- 
bungen an  diesem  Abschnitt  des  Tarsus  stattfinden.  Diese  straffen  Gelenke 
verleihen  dem  Fusse  nur  einen  hohen  Grad  von  Elasticität. 

Die  vier  Knochen  werden  von  einer  gemeinsamen  Gelenkkapsel  um- 
geben. Auch  zwischen  dem  Kahn-  und  dem  Würfelbein  tritt,  wenn  auch 
nicht  constant,  eine  gelenkige  Verbindung  auf.  Die  StraflFheit  dieser  Ge- 
lenke ist  durch  accessorische  Bänder  hervorgerufen,  welche  in  sagittaler 
und  transversaler  Richtung  sowohl  dorsal-  als  auch  plantarwäils  ange- 
bracht sind. 

Die  Ligamenta  cuneo-navicularia  sind  sowohl  auf  dem  Fussrücken ,  als 
auch  in  der  Planta  pedis  vorhanden.  Sic  gehen  vom  Kahnbein  zu  je  einem 
Keilbein. 

Die  transversalen  Bänder  gelangen  vom  Kahn-  zum  Würfelbein  —  Liga- 
menta cuhoideo-navicularia  und  vom  dritten  Keilbein  zum  Cuboidmm 
—  Ligamenta  cuneo-cuboidea.  Die  drei  Keilbeine  stellen  zusammen  dess- 
halb  eine  Einheit  dar,  weil  dieselben  durch  die  Ligamenta  ossium 
cuneiformium  so  fest  verbunden  sind,  dass  sie  sich  nur  so  weit  ver- 
schieben können,  als  es  der  Elasticitätgrad  ihrer  Bänder  gestattet.  Die 
feste  Stellung  der  einzelnen  Knochen  zu  einander  ist  in  der  Fusssohle  auch 
dadurch  noch  hervorgerufen,  dass  die  Bänder  sich  in  zahlreiche  Zwischen- 
knochenräume —  Ligamenta  tarsi  interossea  —  hinein  fortsetzen. 

6)  Die  Ariieulaiiones  tarsomdatartcae  and  intermcfaiarsfae. 

Da  die  drei  Keilbeine  in  sagittaler  Richtung  ungleich  lang  sind,  so 
können  die  zwischen  denselben  und  dem  Mittelfusse  zu  Stande  kommenden 
Gelenke  nicht  in  einer  Ebene  liegen,  und  folglich  keine  gemeinsamen 
Gelenkhöhlen  bilden. 
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Das  Gelenk  zwischen  dem  ersten  Keilbein  und  dem  ersten  Mittelfuss- 
knochen  ist  viel  weiter  digital  wärt«  geilickt,  als  jenes  zwischen  dem  Os 
cuneiforme  secundum  und  dem  zweiten  Metatarsalknochen.  Dieser  ist  in  der 
Länge  von  annähernd  1  Cm.  weiter  rückwärts  in  den  Tarsus  eingeschoben, 
eine  Anordnung, , welche  bei  der  Enucleation  nach  der  Lisfranc'schen 
Methode  beachtenswerth  erscheint.  In  den  Tarso-Metatarsalgelenken  ist  die 
Beweglichkeit  sehr  verschieden.  Da  das  erste  Keilbein  an  seiner  digitalen 
Seite  eine  Rotationsfläche  besitzt,  so  muss  üuch  der  Mittelfussknochen 
beweglicher  als  die  übrigen  sein.  Am  straflFsten  ist  der  zweite  und  dritte 
an  den  entsprechenden  Keilbeinen  eingelenkt  und  es  sind  drei  selbständige 
Kapseln ,  welche  die  Verbindung  vermitteln.  Der  vierte  und  fünfte  Mittel- 
fussknochen zeigen  an  ihren  Vereinigungen  mit  dem  Os  cuboideum  auch 
eine  etwas  grössere  Beweglichkeit,  als  der  der  zweiten  und  dritten  Zehe. 
Die  lateralen  Metatarsusknochen  werden  nämlich  beide  nur  durch  eine 
gemeinsame  Synovialkapsel  an  das  Würfelbein  angeheftet. 

Die  Gelenkspalten,  welche  zwischen  den  Bases  der  vier  äusseren  Mittel- 
fussknochen zu  Stande  kommen,  sehen  in  die  Metatarsalgelenke  herein  und 
erhalten  ihre  Fortsetzungen  von  dem  erwähnten  schmalen  Synovialstreifen. 
Eine  eigentliche  fibröse  Kapsel  kann  nur  an  dem  ersten  Keilbein  und  dem 
anliegenden  Mittelfussknochen  angenommen  werden. 

Die  Ligamenta  tarso-metalarsea  dorsalia  und  plantaria 
halten  die  übrigen  Gelenke  ziemlich  fest  zusammen.  Ebenso  werden  auch 
die  Basaltheile  der  Mittelfussknochen  durch  die  Ligamenta  basium  Irans- 
versaria  mit  einander  verbunden.  Von  besonderem  practischen  Interesse 
sind  jene  starken  Faserzüge,  welche  in  transversaler  Richtung  zwischen 
dem  ersten  Keilbein  und  der  medialen  Fläche  der  Basis  des  zweiten  Mittel- 
fussknochens  ausgespannt  sind.  Sie  müssen  bei  Ausführung  des  Lisfranc'- 
schen  Schnittes  besonders  berücksichtigt  werden. 

7)  Die  Metatarso- Digital 'Qelevike. 

Durch  die  Verbindung  der  Capitula  der  Mittelfussknochen  mit  den 
Grundgliedern  der  Zehen  entstehen  die  Ginglymo-Arthrodien.  Das 
Köpfchen  eines  Mittelfussknochens  zeigt  nämlich  zwei  Gelenkabtheilungen, 
eine  oben  stark  kugelförmige,  weiter  dorsalwärts  gehende,  als  die  entsprechende 
an  der  Mittelhand,  und  eine  untere  weniger  convexe  breitere  Fläche.  An  der 
grossen  Zehe  sind  an  dieser  Stelle  noch  ausserdem  zwei  Rinnen  zur  Auf- 
nahme von  Sesamknochen  angebracht.  Es  können  demnach  bei  der  Stellung 
der  Zehen  in  der  Dorsalflexion  Bewegungen  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
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geführt  werden,  während  dieselben  in  der  extremen  Plantarflexion  feststehen. 
Die  Kapselbänder,  welche  die  Gelenke  umschliessen,  sind  von  besonderer 
Stärke  und  stehen  hier  in  Verbindung  mit  den  Jochbändem,  den  Ligamenta 
capitulorum  transversaro-plantaritty  welche  bei  einer  Belastung  des  Fusses 
in  der  Abflachung  des  Mittelfusses  in  starke  Spannung  gerathen.  Die  queren 
Bänder  zwischen  den  Köpfchen  der  Dorsalseite  sind  minder  stark,  als  die 
vorher  erwähnten  und  beide  schliessen  zwischen  sich  die  Bursae  mucosae 
intermetacarpeae  ein. 

Die  ab-  und  adducirenden  Bewegungen  werden  beschränkt  durch  ziem- 
lich bedeutende  Verstärkungen v,  welche  Ligamenta  lateralia  genannt  werden. 
Findet  an  der  grossen  Zehe  durch  mechanische  Einwirkung  eine  constante 
Adduction  statt,  so  geht  die  Knorpelplatte  an  der  medialen  Seite  des 
Capitulum  metatarsi  primum  vollständig  verloren,  das  laterale  Band  verkürzt 
sich  und  es  bildet  sich  an  dem  inneren  Fussrande  unter  der  verdickten 
Haut  ein  grosser  Schleimbeutel,  in  welchem  nicht  selten  Entzündungs- 
processe  auftreten. 

8)  Die  Zehengelenke. 

Die  Gelenke  zwischen  den  einzelnen  Zehcngliedern  gehören  zu  den 
reinen  Charnieren.  Da  jedoch  an  den  zweiten  Phalangen  die  Capitula 
keine  sattelförmigen  Gelenkflächen,  sondern  nur  Abschnitte  von  Cylindem 
darstellen,  so  ist  neben  der  Beugung  und  Streckung  in  diesen  Gelenken 
auch  eine  geringgradige  Rotation  möglich. 

Die  Synovial-  und  fibrösen  Kapseln  werden  durch  laterale 
Bänder,  welche  die  einzelnen  Glieder  mit  einander  in  Contact  halten, 
unterstützt.  Die  Kapseln  der  Phalanxgelenke  sind  an  der  Plantarfläche 
sämmtlich  stärker  ausgebildet  als  an  der  Dorsalseitc,  wo  die  Sehnen  der 
Strecker  mit  denselben  in  Zusammenhang  stehen. 

Wie  an  allen  Charniergelenken  die  Ligamenta  lateralia  eine  wesent- 
liche Rolle  spielen,  so  auch  an  den  Phalanxgelenken.  Ein  Lig.  laterale 
internum  und  externum  geht  von  der  etwas  vertieften  Seitenfläche  des 
Köpfchens  je  eines  Zehengliedes  zur  Basis  des  nächstangrenzenden. 
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